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Leon Bazalgette 
Europa 


Hat nur Britannien Sonne? Tag und Nacht, 
Sind fie nur bier? ....... 
Be een Auch außer 
Britannien leben Menfchen. 
Shakeſpeare: Cymbeline. 


arum hat diefes Wort fi) eines Tages feiner abgedrofchenen 

Alltaͤglichkeit entäußert, um in meinen Augen den Blanz 

eines Plareren uud tieferen Sinnes anzunehmen? Ich er- 
innere mich wohl; es gefchab Furz wie das Stoppen des Eiſenbahnzuges 
zwifchen den emaillierten Wänden der Station, wo in einem müden Licht 
diefes „Europa” zu ſehen war, wiederholt von gefühllofen Stimmen. 
Plöglidy erfchaute ich diefes Wort bis auf den Brund feiner Wurzeln, 
wie es der Menge, die täglich gedanfenlos an ihm vorbeizog, feine 
ſechs großen Buchftaben entgegenfchleuderte, die fagen wollten: mit 
mächtigen Augen, mit umfaflendem Bli... 

Welch fhöner Name, und wie er der fcharffichtigen Raffe entfpricht, 
die ihn zufällig als Erbfchaft erhielt! Und wie er uns befonders ver- 
pflichtet, uns feiner immer würdiger zu zeigen, damit wir in Wahrheit 
Europäer werden, Menfchen, die einen weiten Blick haben, — die in 
den Befihtszügen ihrer Provinz die Ausbreitung der Züge anderer 
Provinzen in der Unendlichfeit entdeden — die überall Derwandt- 
fhaften und Übereinftimmungen herauslefen und ſich hierdurch ge 
wachſen fühlen. 

Übrigens fließt diefes Zeitalter, in dem unzählige treibende Rräfte, 
die um uns ber und in uns felbft am Werke find, fortwährend einen 
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jeden, meift ohne fein Willen, zu einer Erweiterung feines Selbft an- 
feuern, gewifle Derheißungen ein, daß wir eines Tages ſolche Menſchen 
fein werden. Diefe Verheißungen find nicht für alle verborgen geblieben. 
Es bar längft Leute gegeben, die diefes ganze neue Leben gemerkt 
haben, das aufquillt, und die Wohltaten diefer Wechfelbeziehungen, 
diefer Verbindungen, diefer Durchdringung, die über die Brenzen hinaus 
ein immer vollftändigeres und ftärferes Netz weben; es gibt foldye, die 
fi) aufs Höchfte verwundert haben, als fie aus dem alten verhärteten 
Stamme der Menſchheit diefe frifchen Zweige hervorſproſſen faben, 
die noch zart, aber von fo fchönem Wuchs find, — die in ſich felbft zu 
gewiflen Stunden eine Umwandlung ihres Selbftbewußtfeins verſpuͤrt 
haben, eine völlige Erſchuͤtterung jedes Teilchens, aus dem wir beftehen, 
ein jugendliches Befühl von der Zinheit der Welt, — die hier und da 
unter uns ein paar große Individuen eines noch nicht erfchienenen 
Typus bemerft haben: die neuen Europaͤer. 

Iſt es nicht bewunderungswürdig, daß gerade inmitten diefes Um⸗ 
fhwungs, der wahrſcheinlich die charakteriſtiſchſte innerliche Erſchei⸗ 
nung unſeres Zeitalters iſt, — im Augenblick, wo ſich im Weſten, und 
daruͤber hinaus, ſowohl durch die Anwendung der Kraͤfte des modernen 
Lebens wie auch durch den bewußten Willen der koͤrperlich und geiſtig 
Arbeitenden ein unerwarteter Ratholizismus entwickelt (der nicht 
wie der andere durch ſpeziellen Draht mit dem goͤttlichen Manager 
in Verbindung ſtehen, ſondern durch ſeine eigene Groͤße groß ſein 
wird), daß der nationaliſtiſche Orpheus, mit dem Getoͤſe feines Blechs 
‚und feiner Trommel, oder dem ſchrillen Ton feiner Klarinetten, lauter 
als jemals die Abſicht Fund gibt, uns in entgegengefestem Sinne 
diefes Umſchwungs fortzureißen, der ihn und uns fo weit überholt? 

Diefe Leute befihäftigen ſich damit, das zu übertreiben, was Fünftlich 
die Menfchen trennt, indem fie alles leugnen, was fie unwillkuͤrlich über 
die ganze Welt hin verbinder;mitanderen Worten, fiefind mit dem Verſuch 
beſchaͤftigt, das zu unterdräden, was das wefentlich Menſchlichſte in uns 
ift. Tun wir nicht fo, als ob wir nicht wüßten, daß der Vlationalismus 
in feiner Befamtheit ein „Geſchaͤft“ ift — die befte Stellung, die fid> 
heutzutage dem Sohn des Gaufes darbietet; aber verfagen wir es uns 
trotzdem nicht, ihn in feiner unintereffierten Minoricät zu betrachten. 

Was liegt diefer abgedrofchenen Redensart, die feit geftern fo ſchoͤn 
im Chor wiederholt wird, eigentlich anderes zugrunde, alsder empörte 
Proteft des alten Stamm- und Llangeiftes gegen den europäifchen 
Beift? Diefer Beift ift heute, ohne irgend etwas von feiner Eingherzig- 
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Feit einzubüßen, in die nationaliftifche Auffaflung des Vaterlandes 
übergegangen. Laßt euch vor allem nicht einfallen, diefe Auffaflung 
mit einem ihrer Parteigänger zu disfutieren, denn er würde fie fofort 
für unberührbar erflären und euch gründlid über den Mund fahren 
mit der einen oder anderen überall anwendbaren Sormel, — wie z. B.: 
„Das kann nicht bewiefen werden, das beweift ſich felbft.” 

Wir wiflen es. Wir empfinden das auch. Aber es gibt verfchiedene 
Arten dies zu empfinden. Würder ihr darauf Fommen, eure wirkliche 
Samilie nur auf eure eigene Verwandefchaft befchränft zu be- 
trachten? Würden eure freien Zuneigungen fie nicht weit über diefen 
unumftößlihen reis hinaus vergrößern, ohne Rüdficht auf die, 
welche das Geſetz eure Brüder oder eure Dettern nennt, und mit- 
unter bis zur völligen Nichtbeachtung einiger von diefen, wenn 
euer Herz weit inniger zu anderen hingezogen wird? Befchränft nicht 
mehr die Zahl meiner Landsleute! Ic habe überall Landsleute. Über- 
all, wo ich mich einem Wefen gegenüber befinde, das meiner Art ift, das 
fühle, was ich fühle, das liebt, was ich liebe, und haft, was ich haſſe, 
entdecke ich einen Menſchen meines Befchlechts und möchte feine Sand 
faffen und ihm fagen: „Sreuen wir uns, und tun wir große Dinge mit 
einander!" — 

Neulich wechfelten diefer Orientale und ich auf der Straße einen 
Blick, der deutlich bewies, daß wir von einem Boden ftammten. Und 
doch war er auf einer Inſel geboren, von der ich weder die Umriſſe 
noch die Sarbe ahne. Ich habe fpanifche, deutſche, holländifche, ameri- 
Fanifche Landsleute, die von denfelben Leidenfchaften bewegt und durch 
diefelbe innere Bemeinfchaft vereint find wie ich. Das find meine „Sei- 
matländer”. Sie fprechen diefelbe Sprache wie ich; ob fie ſich übrigens 
auf kataloniſch oder japanifch ausdrüden, das har nichts zu bedeuten. 
Kine Sprache ift niche nur der einfaͤltige Mechanismus, den man in 
den Berlig-Schulen erläutert; fie ift etwas viel Umfaſſenderes. Kin 
Daterland ift gleichfalls bedeutend mehr, als was ihr euch nad) eurer 
elementaren Auffaflung vorftelle; es ift zugleich etwas viel Derwidel- 
teres und viel Einfacheres. 

Die Sremde, die Brenzen, find dies denn nur Worte ohne Sinn? 
O nein! Ich fühle ebenfo vollftändig wie ihr, was fie zu bedeuten 
haben. Ich fühle es vielleicht auf andere Weife. Ich entdede überall 
Fremde und Brenzen, fowohl dicht um mid) her, wie dort unten, jen- 
feits der Brenzpfähle. Wenn ich mit einem meiner Nachbarn zufammen- 
treffe, der mich nicht befler verfteht, als ich ihn verftehe, und mir die 
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Empfindung einflößt, daß es ebenfo fein würde, wenn wir auch Zwanzig 
Jahre Seite an Seite verlebten; der meine Goͤtter nicht Fennt oder 
ſchmaͤht, der für Schande erklärt, was ich für ein Wunder halte, oder 
umgefebrt, da fühle ih von Kopf bis Fuß, daß ich mich vor einem 
Fremden befinde, daß eine Brenze zwiſchen ihm und mir befteht, daß 
wir vielleicht eines Tages handgemein werden Fönnten und daß einer 
von uns beiden auf dem Platz bleiben muͤſſe. Nein, der Sinn des 
Wortes „Sremde” entgeht mir nicht. Ja, ich werde euch ein Beftändnis 
machen, ihr Serren vom Ylationalismus, und idy werde meinen auf- 
richtigen Danf hinzufügen. Bisher, das ſehe ich jerzt ein, hatte ich nur 
eine unklare und trübe Vorftellung von diefem Wort. Ich empfand 
wohl eine beträchtliche Entfernung zwifchen folden Leuten, ſolchen 
Manieren und ſolchen Befühlen und mir, aber ich hatte niemals ge- 
glaubt, daß zwifchen Planetenfyftemen diefe unendliche Entfernung, 
diefe erfchrediende Abwefenbeit von Derwandtfchaften, fo gebrechlich 
fie auch fein möchten, beſtehen Fönnten, wie idy fie jetzt zwiſchen meiner 
Beiftesart und der eurigen entdede. Ich verdanfe euch diefe Ent- 
dedung und vergefle es nicht. Nur durch euch babe ich endlich eine 
Ahnung von dem befommen, was „Sremde” ſchlechterdings bedeutet ... 

Und dann Fommt ihr mir fo drollig vor, ihr guten Leute, die ihr 
behauptet, meine Sympatbien innerhalb einer geographifchen Linie 
einjchließen zu Fönnen, und die ihr verlangt, daß fie mit einem beftimmten 
Teil des Blobus übereinftimmen. Ihr beabfichtige uns zu behandeln 
wie die Touriften, denen der Sührer in einem Muſeum befiehlt: „Sier 
müßt ihr bewundern!” und die es tun obne einen Blid für die Wieifter- 
werke des Nebenſaales, die der Licerone nicht kennt. Es gibt nichts 
anderes als den Beift, der weht, wohin er will. Fuͤhlt ihr nicht, wie 
närrifch und eitel die Sorderung ift, den Menſchen eher bier als dort 
unten binzuftellen, der gefchaffen ift, mein Befühl, meine Seele, ja mein 
ganzes Ich zus bewegen, und für den ich Das launenhafte, unerFlärbare 
Gefühl, das aber ftärfer als alles ift, empfinden werde: bewundernde 
Zuneigung? ... Zin wenig ungenügend, wahrhaftig, diefe Einteilung 
der Welt, wie die Sandbücher fie lehren: in Staaten, Bezirke, Pro- 
vinzen oder Rirchfpiele, umfchloffen von einem dicken ſchwarzen Strich, 
der zu fagen fcheint: „Durchgang verboten.“ Sie muß durchgefeben 
und vervollftändige werden. Es gibt Rirchfpiele, die fi von einer 
Semifphäre bis zur anderen erſtrecken. Sie befteben aus den Bläu- 
bigen derfelben Kirche, ohne Pfarrer noch Ruͤſter. Ein jeder von uns 
bat, oft ohne es zu wiflen, Mirbürger und Verwandte, die auf ein 
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zeichen von ihm warten, in zwanzig Städten, von denen eine von der 
andern fo weit entfernt ift wie Dunedin von Selfingfors. 

Sabt ihr naiven Leute euch vielleicht eingebilder, der „Erbfeind“ be- 
finde fi hinter jenem Sluffe oder hinter jener Bergkette? Sür midy 
ift er nicht fo weit entfernt. Er wohnt in meinem Stadtviertel, ich 
treffe ihn auf dem Bürgerfteig, wenn ich aus meinem Hauſe trete; er 
ſteigt mitunter meine Saustreppe hinauf, wir wechfeln beinahe täglich 
einen lid, ja fogar einen Bruß oder ein paar Worte. Ich bin um- 
geben von „Erbfeinden”,die ihre Steuern im felben Bureau bezahlen 
wie ich, ihre Vorräte im felben Laden einkaufen. Sie haben diefelbe 
Sautfarbe, diefelbe Körperbildung wie die Leute diefes Landes; gleich 
mir fagen fie „je”, um etwas zu befräftigen, und „nein“, um etwas in 
Abrede zu ftellen. Dennoch Fönnten fie ſich nicht fremder mir gegenüber 
bezeugen, wenn fie Seuerländer oder Bufchmänner wären. Ich halte 
fie nicht nur für AbFömmlinge einer ganz anderen Begend, fondern ich 
glaube fogar, daß die Seindfeligkeit, die unfichtbar zwifchen uns ſchwebt, 
auch nach zwei oder drei Benerationen nicht verfchwinden wird, ja 
vielleicht nicht einmal nach taufend Benerationen. 

Demgegenüber bewundert einmal, wie ſehr ſich franzsfifche YIatio- 
naliften und Alldeutſche mitten durch ihre Schmähungen hierdurch 
als Landsleute dartun; das fieht man Flar und deutlih. Bleihe Ab- 
ftammung, gleiche Befühle, gleiche Beiftesfraft. Auch wir haben Lands- 
leute dort unten, aber es ift das andere Vaterland, von dem aus wir 
uns reflamieren. 

Es ift vielleicht nicht töricht, wenn man bezweifelt, daß die moderne 
Vlation das nec plus ultra der möglichen byperfozislen Organismen 
verwirflicht. Es Fönnte fein, daß etwasentftände, wasden Länderftrecden, 
den urſpruͤnglichen Geſamtheiten undder Solidaritätder Welt mehr Spiel- 
raum gewähren würde. Aber die moderne YIation eriftiert fo, wie fie ift, 
und ich leugne fie nicht. Ich fechte nichts von dem an, was wahr und auf- 
richtig ift. Ich fage nur, daß in jedem Sranzofen, jedem Engländer und 
jedem Deutfchen, der würdig ift, mein Landsmann zu fein, etwas vor- 
handen ift, was feiner Zigenfchaft als Sranzofe, Deutſcher oder Eng⸗ 
länder unendlich überlegen ift, und daß es gerade diefes undefinierbare 
Etwas ift, was mir über alles wertvoll erfcheint und was ich gegen 
nichts aufzuopfern gedenfe. Es handelt fich nicht darum, die YIationen 
zu unterdrüden, fondern fie über fidy felbft zu erheben. Die Brenzen 
haben niemals diejenigen behindert, deren Wuchs über fie hinausragt. 

Wenn ih mid auch durch viele Bande innig diefem Volfe und 
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diefem Boden angehoͤrig empfinde, auf dem die Meinigen gelebt haben, 
wie viele Derwandtfchaften bezeugen mir doch, daß ich in gleicher Weife 
auch anderswo hingehoͤre ... Wie wollt ihr mich alfo Fleffifizieren? 
In weldes Sach wollt ihr mich ftopfen? Bibt es vielleicht eigentuͤm⸗ 
lie Leute, die fi weigern in irgendein Sad bineinzufommen? 
Leute, die, vielleicht weil fie fühlen, daß fie im Grunde nur einer zu- 
Fünftigen Republif angehören, behaupten alles beſchuͤtzen zu muͤſſen, 
was bei ihnen die imaginären Linien der Karte durchbricht? 

Sind das Spisfindigfeiten geiftig Sochftehender? Im Gegenteil: 
wahres Befühl jedes einfachen Menſchen — feht, ob die ungebildetften 
Naturen es nicht urfprünglich und mit noch größerer Rraft empfinden 
— das Befühl des einfachen und gefunden Menſchen, der eine Pleine 
Eigenſchaft als Erbſchaft erhalten oder felbft erworben bat, die Broß- 
mut. Angeborene edle Befinnung, die uns bei den „Sremden”, wo und 
wie fie auch fein mögen, die Schönheit erfennen läßt, die wir gern 
von ihnen bei uns ſchaͤtzen laſſen möchten. (Ach, diefe Kleinlichen, die 
von aller Welt Ehrerbierung beanfpruchen und doch unfähig find, aller 
Welt Ehrerbietung zu erweifen! Diefe „Primären”, die fich vorftellen, 
man fei notwendigerweife groß gegen die Andern! Diefe YIationaliften, 
die es nicht verftehen, andere Ylationaliften zu ehren!) Broßmut, die 
fi mit foviel Weicherzigfeit in dem Evangeliumwort des großen 
Europaͤers Emile Verhaeren ausdrüdk: 

„Bewundert euch untereinander!” 


sg” der Sreuden, die uns die nationaliftifchen Marktſchreierbuden 
fpenden, befteht in der ſchoͤnen Offenheit, die durch die jungen und 
alten Anhänger, die ſich zu ihnen drängen, gefteigert wird. Eine Offen⸗ 
beit, die die unfrige ermutigt und von uns, den Zufchauern, einige 
angemeſſene Erwiderungen fordert. 

Man febe, wie fie fi vor Befriedigung aufblähen, wenn fie die 
Worte ausſprechen: „Sranzsfifche Renaiffance”, (drei Jahre des Be- 
ftehens — verfünden fie — das Kind ift pausbädig und fpiele ſchon 
mit Fleinen Soldaten), „Erwachen des nationalen Stolges”, „Ein- 
ftimmiges Dertrauen”. Sie begleiten fie mit ſolchen Beften, daß Feiner 
der verfammelten Maulaffen fih irren Fann; das bedeutet doch wohl 
den Ausdrud ihrer Hoffnung, daß ſich bald die Gelegenheit bieten 
möge, die Söhne der Befiegten die Föniglichen Sreuden der „Revanche“ 
genießen zu laffen. 

Das find die Männer, die die ganzen Tatkraͤfte eines Dolfes ablenfen 
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möchten, um fie in die Begeifterung jener noch unbekannten Tugend 
zu ergießen: Der Haß. In einem Zeitalter, wo die ganze Welt bebt 
von Tätigkeiten, ehrgeizigen Beftrebungen, Träumen und neuen Wün- 
fhen, die die Grenzen überfchreiten, da beſteht ihr einziges Sinnen 
und Trachten, auf das fie ftolz find, darin, mit Sauftfhlägen einen 
alten Nachbarſchaftsſtreit zu ſchlichten. Oh, arme Eingebildete, die ihr 
außerftande feid, andere Sormen des Seldentums heraufzubeſchwoͤren 
als die „Revandye”. Arme Fleine Leidenfchaftsnarren, die ihr Feine 
geeigneteren Wuͤnſche begt, um euern Tätigkeits- Seißhunger zu 
ftillen ...... . 

Und diefe Leute reden von Würde. Bewundern wir die Würde ihrer 
jegigen Saltung: die von Befiegten, weldye in ihrer Bejchichte unzählige 
Siege erfochten, in Jahrhunderten ihre Tapferkeit bewiefen haben 
und die fich jetzt weigern eine YIiederlage auf fi zu nehmen — eine 
Niederlage, die übrigens in merhodifcher Weife vorbereitet, organifiert 
und herbeigeführt war. Kine wunderbare Würde, und wie vielmehr 
follte fie doch wohl die ruhige Kraft einflößen und den Willen, in 
Übereinftimmung mit der Welt zu leben, die immer reicher wird an 
Mitteln, um ſich felbft ihre Kraft zu beweifen, auch außerhalb des 
Brieges, — als nur eine kleinliche verlesste Eitelkeit. 

Und diefe hochmuͤtige Laune, Deutfchland zu ignorieren, wie ift fie 
durchtraͤnkt von Klugheit, wie ift fie modern und fruchtbar... .. » 
Die Schönheit diefes Eigenſinns der Unwiſſenheit, — die Beiftesgröße, 
die zum Beifpiel durch das Bemühen bezeugt wird, als Probeftüde 
der Meinung unferer Nachbarn ausſchließlich die lächerlichften Para- 
grapben ihrer „unfauberen Preſſe“ aufzunehmen, uͤber die das wirf- 
lie Deutfchland diefelben Befühle hegt, wie fie unfere va-t-en guerre 
einem anderen Sranfreich einflößen, das lieber mit Anftand ftille 
ſchweigt. 

Es geht einem mit der Formel „der notwendige Krieg“ wie mit 
jenen „Wahrheiten“ der Sakriſtei, die man mit um fo größerer In—⸗ 
brunft der religidfen Bewunderung darbieter, je leerer und nichtiger 
fie find. Ob ſich der wenigft impulfive und wenigft unaufrichtige unferer 
Revande-Schreier wohl mitunter gefragt hat: „Im Namen weldyer 
großen Idee — einer diefer Ideen, für welche zu allen Zeit faft Fein 
Menſch gezögert bar fein Leben hinzugeben, — würden wir mit 
Deutſchland Krieg führen? Steht etwa unjere Sreiheit auf dem Spiel? 
Leben wir unter dem Joch, oder werden von ihm bedroht? Sandelt 
es fi um Länder, die zu zivilifieren find, indem man fie anneftiert, 
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oder um Völker, die man der Sflaverei entreißen muß?” Nein, es 
handelt fi) einzig und allein um den Verfuch, Bebiete wieder zu er- 
obern, die ung gehörten und die wir in einem Kriege verloren haben, 
Gebiete, von denen die gute Hälfte nicht franzsfifcher als deutſch ift 
und weder dem einen noch dem andern feiner Nachbarn anzugehören 
wünfcht; und noch weniger handelt es fi um die Wiedereroberung 
diefer Bebiete an ſich als darum, eine alte Rachfucht zu ftillen. Das ift die 
„Idee“, in deren TIamen diefes Land, das ſich nur zu gern den Titel 
eines „Bämpen für edle Zwecke” (bekannte Wielodie) beilegt, Krieg 
anfangen würde. ; 

„Und nad) dem riege, was würde gefcheben? Nehmen wir, wenn 
man will, den errungenen Sieg an, die zerfchmetterte deutfche Armee, 
das wiedergewonnene Elfaß-Lothringen. Und Deutfchland? Folgt dar- 
aus, daß wir Deutfchland zerfchmettert hätten? Werden wir naiv ge 
nug fein, um uns einzubilden, daß man felbft durdy Siege über Siege 
eine junge Kraft vernichtet, wie das deutfche Volk fie darftelle mit 
feinem Überfluß, feiner Derbheit, feiner Tatkraft, feinen Silfsquellen, 
feinem moralifchen Reichtum und feinem Bedürfnis nach Ausdehnung? 
Rönnen wir annehmen, daß diefes befiegte Volk ſich nicht wieder 
aufraffen wird, wie lange 3eit es auch dazu brauchen mag, und es 
nicht darauf anlegen wird, uns früher oder jpäter unfere Zroberung 
wieder zu entreißen tro der bunderttaufend Aeroplane, die wir ihm 
entgegenftellen würden? Und ift dann eine foldye blutgierige Zriftenz 
der Muͤhe wert gelebt zu werden für das eine wie für das andere 
Land?" 

„Iſt es fogar wirklich ficher, daß die Befriedigung einer Rachfucht, 
mag fie auch nod fo groß fein, das Öpfer auch nur eines einzigen 
Menfchenlebens aufwiegt; eines menſchlichen Lebens mit feinem Welk- 
all, mit den taufenden von Bebieten, die umfangreicher find als alle 
Elſaß und Lothringen, mit feinen Dorräten von Leidenfchaft, Serois- 
mus, Ziebe, feinen Empfindungen, feiner Schöpferfraft, feinem einzig- 
artigen Charakter und dem ganzen Wunder der Efiſtenz, das im 
Menſchenleben ſich darftelle?” 

Wenn einer von unſern Marktſchreiern ſich in dieſem Sinne befragt 
haͤtte, dann glaube ich, daß er ſogleich, ſeinen Flitterſtaat ablegend 
und feinen Holzſaͤbel im Requiſitenzimmer unterbringend, von der 
Gauklerbuͤhne beruntergeftiegen wäre, um feinen Befährten zugurufen: 

„Benug, hört auf mit euern Redensarten. Bebärdet euch nicht fo, 
ihr werdet es nicht erreichen, glauben zu machen, daß ihr Sranfreidy 
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feid. Ihe werdet vielmehr die, welche euch anhören, von eurer naben 
DVerwandtfchaft mit der berühmten Kaffe jener Rücenjungen über- 
zeugen, die abwechfelnd „Zohengrin” auspfeifen, den ruffifchen Seeka⸗ 
detten zujauschzen und vor der Starue der "Jeanne D’Arc Rundgebungen 
machen — impulfive Leute wie ihr, aber entfchuldbarer als ihr.” 

„Sügt euch einfach, edel und als Männer in die vollendete Tarfache! 
Darin würde die wahre Kraft liegen. Sucht anderswo eure wirkliche 
Würde, an der fich diefer Verzicht in Feiner Weife vergreift! Beſchaͤftigt 
euch damit, euer Bebiet urbar zu machen, das groß genug ift, da ihr 
noch niche dahin gelangt feid, es im zwanzigften Jahrhundert in guten 
Stand zu ferzen! (Seht diefe tolpatfchigen Deutfchen an, die herfommen, 
um eure Bergwerfe auszubeuten womit fie übrigens recht haben] — 
feht den Zuftand eurer Sandelsmarine und Sifcherei an, mit einem 
ſolchen Kuͤſtenſtrich — und betrachtet noch viele andere Lücken.) Be- 
Ihäftige euch mit jeder einzelnen der Provinzen, die nicht verloren find!” 

„Und wenn diefe Arbeit euch nicht genügt, fo tut etwas, was noch 
viel mehr wert ift: macht in euch felbft weite, unfultivierte Bebiete 
urbar, entwickelt euch! Ihr wißt gar nicht, was alles in euch ſchlummert, 
eine Welt von MöglicyFeiten, die ihr gänzlid vernachläffige. Und in 
diefen entdeckten Bebieten werdet ihr viel mehr finden als das Haui- 
valent für die ‚verlorenen Provinzen‘, fowie Motive für Stolz, Joff- 
nung und Degeifterung, die taufendfacy denen Überlegen find, die ihr 
anruft.” 

Noch ein Wort. Sclieft die Blech-nftrumente und die große 
Trommel ein! Reißt diefen Kattunſtreifen herunter, auf dem ihr in 
großen Buchſtaben die Worte gefchrieben habt, die die Maulaffen 
anloden! Und bevor ihr verſchwindet, hängt am Srontifpiz der Bühne 
ein Bildnis Europas auf, der Börtin mir den mächtigen Augen!” 


Otto Grautoff 
Das junge Sranfreich 
uch der Ausländer fühlt, daß in den legten Jahren Sranfreich 
1 fi gewandelt bat. Diejenigen, die das Land felbft nicht Fennen 
und fi ihre Begriffe von franzsfifhem Wefen nur durd 
zeitungslektuͤre bilden, glauben, daß Sranfreich neuerdings ftreitfüchtig, 


taufluftig, drohend fein Haupt gegen Deutfchland erbebt und heiß den 
Augenblicd eines neuen Krieges erfehnt. Aber das find Furzfichtige oder 
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böswillige Unterfchiebungen des franzsfifchen Beiftes, an denen aller- 
dings der aggreffive Teil der Parifer Prefle nicht fehuldlos ift. Jedoch 
jeder ausländifche Journaliſt in Paris follte wiffen, daß die vielfältigen 
Angriffe der franzsfifchen Prefle gegen Deutfchland mehr von Fom- 
merziellen und finanziellen als von Befühlsurfachen getragen werden. 

Wir Deutfchen dürfen niemals vergeflen, daß wir die Sieger von 
1870 find, daß wir nach jenem vollen und glänzenden Siege gefchäft- 
lich, techniſch, wiffenfchaftlich und Fulturell einen Auffhwung genommen 
haben, der in der Befchichte einzig dafteht. Wir haben gewaltige Kraft 
bewiefen, eine ungewöhnlihe Macht errungen und find im Begriff 
eine deutfche Rultur zu fchaffen, die vielleicht vorbildliche Bedeutung 
gewinnen Fann. Unfer ſchoͤnes Selbftbewußtfein darf uns aber gegen 
unfere natuͤrlichſten Sebler nicht blind machen. Wie jede fäftereiche 
Jugend Fann auch die unfere ſich nicht frei halten von Geſpreiztheit, 
Ungefchliffenheit und Rüdfichtslofigfeit. Dazu Fommt, daß unfer 
germanifcher Befühlsreihtum unfere vollblätige Jugend leicht zur 
Maßloſigkeit verführt, im Buten wie im Böfen, im Vlachgeben wie 
im 3orn. Ylun erfordert aber die politifche Ronſtellation zwifchen 
Deutfchland und Sranfreid gerade von feiten des Siegers als des 
Möchtigeren das denkbar hoͤchſte Maß von Takt. Man braucht nicht 
erft die deutfchen Diplomaten im Auslande zu befragen, ob in der 
deutfchen Preſſe der Takt immer gewahrt wird. Jeder Zeitungslefer 
weiß, daß abgefehen von den wenigen großen Tageszeitungen in der 
Provinzpreffe Maßloſigkeiten nicht felten find. Daraus entftanden feit 
einer Reihe von Monaten Zwifchenfälle über Zwifchenfälle, tatfächliche 
oder Fonfteuierte, die übereilige Tagesblätter weit über ihre Bedeutung 
aufbaufchten. Die franzöfifche Preffe, die in der Auswahl ihres Stoffes 
weit fErupellofer ift als die deutfche, weil fie nicht durch Gefuͤhle, jon- 
dern durch realpolitifche Intereflen ihren Charakter erhält, hat es an 
heftigen und haͤßlichen Antworten nicht fehlen laffen. Diefe Reibungen 
find an fi abfolut bedeutungslos, Fommen in allen Brenzgegenden 
vor und werden nur zeitweife von einer gewiffen Prefle für die innere 
Politik, für die Erreichung einer Parlamentsmebrheit ausgefchlachter. 
Aber fie Haben den folgenfchwereren YIachteil, daß die beiden in Be⸗ 
tracht Fommenden Völker, für deren Ideenaustauſch die Zeitung das 
wichtigfte Örgan ift, durch diefen papiernen Zank fi mißverftehen 
und verfennen lernen, einander fremd werden. 

Diefe Zeiterfcheinungen erflären, daß das neuerwachte franzöfifche 
Nationalgefuͤhl, die ganze nationaliftifhe Bewegung in Sranfreich 
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von vielen Deutfchen als ein gegen uns gerichteter Chauvinismus auf- 
gefaßt wird. Er wird den Deutfchen als Schredigefpenft vorgehalten. 
Ihm werden bei uns die alten Legenden von franzöfifcher Aufgeblafen- 
beit, franzöfifcher Unmoralität, franzöfifcher Defadenz und fauler Der- 
fumpftheit in Sranfreidy entgegengebalten. Behader ohne Ende! Der 
Wortfrieg der Journale vertieft die Kluft zwifchen beiden Voͤlkern, 
und wir Fennen uns heute fchlechter denn je. 

„Was Fennt hr Deutfchen von Sranfreich”, ruft Romain Rolland 
unferen Landsleuten freundfchaftlid mahnend zu. „Was? Zwei oder 
drei Dutzend Schriftfteller? Das ift auch was Rechtes! In unferer Zeit 
nehmen Wiffenfchaft und Tatkraft fo viel Raum ein, daß die Litera- 
tur der oberflächlichfte Vliederfchlag vom Denken eines Volkes ge- 
worden ift. Und von der Literatur felbft habt Ihr Faum mehr als 
das Thester Fennen gelernt, und zwar das Aurusthester, die inter- 
nationale Küche, die nur für eine reiche Fosmopolitifche Hotelfund- 
ſchaft de ift. Die Parifer Theater? Meint Ihr, daß ein ernfter Arbeiter 
such nur weiß, was in ihnen gefpielt wird? Paſteur ift nicht zehnmal 
in feinem Leben hingegangen! Wie alle Ausländer legt Ihr unfern 
Romanen, unfern Boulevardtheatern, unfern politifhen Intriguen 
eine maßlos übertriebene Bedeutung bei. Ich Fann Euch Srauen zeigen, 
die niemals einen Roman lefen, junge Parifer Maͤdchen, die niemals 
ins Theater gegangen find, Maͤnner, die ſich niemals mit Politif be- 
ſchaͤftigt haben, — und das alles unter den geiftig Sochſtehenden. Ihr 
Fennt weder unfere Belehrten, noch unfere Dichter. Ihr habt weder 
unfere einfam fchaffenden Rünftler gefeben, die ſich in der Stille ver- 
brauchen, noch den brennenden Seuerftoß unferer Revolutionäre. Nicht 
einen einzigen großen Ratholifen habt Ihr gefehen, noch auch nur 
einen großen Atheiften. Dom Volke ganz zu fehweigen. Die tapferen 
wabrbaftigen Seelen, die in armfeligen Behaufungen, in Parifer 
Manfarden, in der ftummen Provinz leben, Fennt Ihr nicht, fie alle, 
die ein ganzes befcheidenes Leben lang an ernfte Bedanfen und täg- 
lihen Verzicht gebunden find, — die Fleine Bemeinde, die zu allen 
Zeiten in Sranfreich beftanden bat, — Flein der Zahl nad, als Seele 
groß, ift unbekannt, ihr Tun ift unauffällig, und doch liegt in ihr die 
ganze Kraft Frankreichs, die Kraft, die ſchweigt und dauert, während 
die, welche ſich Elite nennen, unaufhoͤrlich verweſen und ſich Durch 
Neuankoͤmmlinge erfeen. Ihr feid erftaunt einen einzigen Sranzofen 
zu finden, der nicht lebt, um gluͤcklich zu fein, glädli um jeden Preis, 
fondern um feiner Überzeugung zum Sieg zu verhelfen oder zu dienen? 
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Es leben Taufende, die ohne müde zu werden bis zu ihrer Todesftunde 
einem “Ideal dienen, einem Bott, der ihnen nichts entgilt. Ihr Fennt 
nicht das Fleine Volk, das fparfam, merhodifch, arbeitfam, ruhig da- 
binlebt, — in deflen Serzensgrund eine fchlummernde Slamme lebt." — 
„Haſt du”, ruft Olivier im Johann Chriſtoph feinem deutfchen Sreumde 
zu, „ein einziges der Buͤcher gelefen, die uns treue Sreunde, ftüende 
Befährten find? Weißt du auch nur etwas vom Dafein unferer jungen 
Zeitfchriften, in denen fi eine Unfumme von Singebung und ÜÜber- 
zeugung ausgibt? Rennſt du etwas von den ſittlich großen Menſchen, 
die uns Sonne find, deren ftumme Strahlenfraft dem Seer der Seuch- 
ler Angft macht? Sie wagen nicht den graden Rampf; fie beugen ſich 
vor ihnen, um fie defto befler zu verraten. Der Seuchler ift ein SElave, 
und wo Sklaven find, da find auch Herren... Du Fennft nur Sklaven, 
die Serren Fennft du nicht... ... Du haft unfere Rämpfe mit ange- 
feben und haft fie als brutal und zufammenhanglos beurteilt, weil du 
ihren Sinn nicht verftanden haft. Du fiebft Schatten und Keflere des 
Tageslichts, doch ſiehſt du nicht den in uns lebenden Tag, unfere jabr- 
bundertalte Seele. Saft du jemals verfucht fie Fennen zu lernen? Saft 
du jemals etwas von unferen heroifchen Taten geahnt, von Rreuzzügen 
glei der Kommune? Zaſt du jemals das Tragifche im franzoͤſiſchen 
Beift durchſchaut? Haſt du dich jemals über den Abgrund, der Pascal 
heißt, gebeugt? Wie darf man wagen ein Volk zu verleumden, das 
feit mehr als zehn Jahrhunderten ſich regt und fchafft, ein DolE, das 
dur die Borif, durch das fiebzehnte Jahrhundert und durch die 
Revolution die Welt nady feinem Bilde geformt bat, — ein Volk, das 
zwanzigmal die Seuerprobe beftanden hat und in ihr erbärter wurde 
und obne jemals zu fterben zwanzigmal wieder auferftanden ift! 
„Ihr feid alle gleich. Alle deine Landsleute,die zu uns Fommen, ſehen 
nichts als die Parafiten, die an uns freffen, die Abenteurer in Litera- 
tur, in Politif und Sinanz mit ihren Lieferanten, ihrer Kundſchaft 
und ihren Dirnen; und fie beurteilen Sranfreich nad diefen Elenden, 
die am Lande zehren. Nicht einer von euch finnt dem wahren unter- 
druͤckten Frankreich nad, den Schatzkammern von Leben, die in der 
franzöfifchen Provinz leben, jenem ganzen Volk, das da, gleichgültig 
dem Belärm feiner Eintagsherren, arbeitet... . . ja es ift nur allzu natür- 
lich, daß ihr nichts von ihm Fennt, ich made euch Feinen Vorwurf 
daraus: Wie follter ihr es Fennen? Sranfreid wird ja Faum von den 
Stanzofen gekannt. Die Beften unter uns find abgefperrt, find Ge⸗ 
fangene auf unferm eigenen Boden... Niemals wird man wiflen, 
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was wir gelitten haben, wir, die am Benius unferer Rafle hängen, 
die wie ein heilig anvertrautes But, das Licht, welches wir von ihm 
empfingen, bewahren und es gegen den feindlichen Atem, der es ver- 
loͤſchen möchte, verzweifelt verteidigen, — und dabei ftehen wir allein, 
fühlen rings um uns die verpeftete Luft jener Metoͤken, die fich gleich 
einem Můckenſchwarm auf unfer Denken geftürze haben und deren 
widerliche Larven unfere Dernunft benagen und unfer Herz beſchmutzen, 
— von denen, deren Miffion es wäre uns zu verteidigen, unfern Vor- 
gefessten, unfern blöden oder feigen Rritifern find wir verlaffen; fie 
umfchmeicdyeln den Seind, um Verzeihung dafür zu erwirfen, daß fie 
unferes Befchlechts find; von unferm Volk, das fih nicht um uns 
Fümmert, das uns nicht einmal Fennt, find wir verlaflen ... . Welche 
Mittel Haben wir, um uns ihnen verftändlich zu machen? Wir Pönnen 
nicht bis zu ihnen gelangen... .! Und das ift das Schwerftel Wir 
wiffen, daß wir unferer Taufende in Sranfreidy find, die dasſelbe den- 
fen, wir wiflen, daß wir in ihrem Namen ſprechen, wir Pönnen nichts 
tun, um gehört zu werden! Der Seind beſetzt alles: Zeitungen, Zeit- 
fhriften, Theater .... Die Preſſe hindert jeden Bedanfen oder läßt 
ihn nur 3u, wenn er Vergnägungsinftrument oder Parteimwaffe ift. In⸗ 
triguen und Literatenfliquen laffen den Durchgang nur dem frei, der 
ſich wegwirft. Blend und Überarbeitung drüden uns zu Boden. Die 
Politiker, die einzig darauf bedacht find, fich zu bereichern, intereffieren 
fi nur für das Fäufliche Proletariat. Die gleihgültige und eigennuͤtzige 
Buͤrgerſchaft ſchaut unferem Sterben zu. Unfer Dolf kennt uns nicht; 
felbft die, welche glei uns Fämpfen, glei uns von Schweigen um- 
huͤllt find, wiflen nicht von unferem Dafein, und wir wiffen nicht von 
dem ihren... .Unfeliges Paris! Bewiß, es hat auchButes gewirkt, indem 
es alle Rräfte franzöfifchen Denkens in Bruppen ordnete. Aber das Übel, 
das es gefchaffen hat, fteht dem Buten mindeftens gleidy; und fogar das 
Bute wandelt fidy in einer Epoche gleich der unferen in Böfes ... .“ 


DD“ ftumme, ungefannte Frankreich, deflen Kraft, defien Tiefe 
und defien Schönheit uns Rolland weift, reibt fi den Schlaf aus 
den Augen, dehnt feine Muskeln, reckt ſich zu frifchen Taten. Das ift 
der wahre Sinn der nationaliftifchen Strömung in Sranfreich,die aller- 
dings von chauviniſtiſchen Schlacken zuweilen geträbt wird. Die Jugend 
Frankreichs ſteht im Zeichen einer ernften und entſchloſſenen Selbftbe- 
finnung— ein wuͤrdiges, ſchoͤnes Schauſpiel, deſſen zukünftige Entwidlung 
naturgemäß niemand vorauszufeben vermag. 
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Diefe neue Zeit feste ein mit der großen moraliſchen Rrifis, die im 
Fahre 1894 über Sranfreidy hinfegte und jahrelang die ganze Nation 
in Atem biele. Wir Ausländer haben die Dreyfuß-Affäre längft ver- 
geflen, erinnern uns nur dunfel noch, daß es fi um einen jüdifchen 
Offizier handelte, der fhuldig oder unfchuldig war; wir willen nicht, 
daß hinter der Maske, die diefe Affäre fürs Ausland annahm, ſich eine 
der furchtbarſten, aufwuͤhlendſten Rrifen verbarg, die Sranfreich je 
erlebt hat, die auch heute noch nicht zu einem endgültigen Abſchluß 
gelangt ift. Diefe Kriſis war nicht allein politifcher Natur; fie war 
ein allgemeiner Kampf der Lüge gegen die Wahrheit, ein Rampf der 
zur Politif gewordenen Religion gegen die Sreiheit als Religion, ein 
Kampf der egoiftifchen und herrſchſuͤchtigen Intereflenpolitifer gegen 
den freiheitlichen Rationalismus. „Tout au fond nous &tions les hom- 
mes du salut &ternel et nos adversaires &taient les hommes du salut 
temporel‘“, fchreibt Charles Peguy. Diefe Krifis war vor allem mora- 
lifher Natur; fie drang bis ins Saus, bis in die letzte Intimitaͤt. 
Sreunde riß fie auseinander, fie trennte alte Lieben, fie pflanzte die 
Fackel des Zwiftes auf dem Familientiſch auf, und ihr verheerendes 
Feuer ſchlug ſchmerzende Brandwunden des Rummers, der Entfrem⸗ 
dung, der Eintfagung. Aber ein Butes hatte diefe Kriſis: fie fonderte 
endgültig die Schwachen von den Starken; fie einigte die Starken, die 
für die fircliche Befundheit des Daterlandes Fämpften, unter dem Banner 
eines gemeinfamen Blaubens, eines großen und reinen Willens. Es 
ift nicht zu leugnen, Charaktere wie Leon Bazalgette, Daniel Salevy, 
Bernard Lazare, Charles Peguy, Romain Rolland, Andre Spire, 
Andre Suares, Emile Derhaeren und andere hätten fi niemals zu 
foldyer inneren, feften Bröße, zu fo hoher Idealitaͤt und zu fo reiner 
und leuchtender Schönheit aufgefchwungen, hätten fie nicht jenen 
Sturm über ihre Säupter wehen laflen, in dem es galt zu wählen, 
fi zu bewähren, Stand zu halten. 

Unterfchied man in der Jugend von 1890 zwei Lager, fo zeigt die 
Jugend von 1913 drei Parteien, die fi) einig in einem feurigen Patrio- 
tismus zeigen, der unter den revolutionären Idealiſten disFreter glüht 
als unter den Neukatholiken und der Bruppe der Tarmenfchen. 

. Die revolutionären Idealiſten find durch das ganze Land verſtreut 
und bilden eine fchweigende Bemeinde, die ſich nicht zählen läßt, weil 
Peine aͤußerliche Örganifation fie zufammenfchließt, weil Feine Sanfaro- 
naden fie in die mondäne Offentlichkeit zieht. Sie find die wahren Der- 
treter des Volkes, des Volkes, in deflen Seele noch das franzöfifche 
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Mittelalter lebendig ift. BaftlichFeit und Ritterlichkeit, Sreiheitsver- 
langen und Beradbeit, Serzenswärme und Schwärmerei, der Sinn für 
Adel und Schönheit — das Temperament der Troubadours. Ihre 
würdevolle Einfachheit ift unfähig fi zu fpreizen. Und fo find auch 
ihre geiftigen Wortführer Charles Albert, Henri Bachelin, Jean Richard 
Bloch, Alphonfe de Chateaubriant, Paul Cornu, P.J.Jouve, Alerandre 
Mercereau, Jacques Reboul, Jules Romains, Charles Dildrac die 
jenigen, die am wenigften Lärm fchlagen, aus den tiefften Tiefen ſchoͤpfen 
und nach dem Vorbild der voraufgegangenen Beneration gleichzeitig 
mit ihrem Fünftlerifchen Streben nady einem vollen und reichen Men⸗ 
ſchentum trachten. Die revolutionären Idealiſten bilden weniger eine 
Partei als eine edelmütige Bruppe vorurteilslofer Idealiſten, die in 
den Univerfaliften Rolland und Derhaeren ihre beften Meifter verehren. 

Die Neukatholiken und die Bruppe der Tarmenfchen fprechen zwar 
dem revolutionären Idealismus jede Bedeutung ab; aber das liegt im 
Intereffe beider Parteien. Die TIeufatholifen, die Bofluer wieder ent- 
deden, Pascal und die fhönfte Blüte des franzsfifchen Beiftes im 
XV. Jahrhundert, den Janfenismus, verkleinern möchten, haben in 
dem 1907 verftorbenen Lyriker Charles Buerin ihren erften Vor- 
kaͤmpfer gehabt und in dem großen Dichter Paul Claudel ihren würdig- 
fin Repräfentanten. Diefe Bewegung ift in ftetem und ſchnellem Wachfen 
begriffen. Es ift heute nicht abzufehen, wie weit fie in der nächften 
zukunft noch um ſich greifen wird. YTag man in einigen Dichtern des 
Bymbolismus ihre Vorläufer erfennen, fo ift fie doch heute Feines 
wegs mehr auf einige Rünftler befchränft, fondern umfaßt Sranzofen 
aus allen Ständen. Wefentliche Stärfung bat diefe Bewegung erfahren, 
feitdem die higigen Nationaliſten ſich mit den Kepräfentanten des 
äfthetifchen Gefuͤhlskatholizismus verbunden haben. Bedeutende Beifter 
wie Maurice Barres, Paul Bourger, Maurice Denis, Beorges Des- 
vallieres, Srancis Jammes, Charles Peguy, Jacques Maritain, Adolphe 
Retté und Andere ftehen als leitende Kräfte ihr vor. Im Flaffifchen 
3eitalter Sranfreihs fieht vorwiegend diefe Bruppe von neuem ein 
Ideal. Die Künftler Huldigen wiederum Pouffin, die Dichter Racine, 
die Politiker Richelieu und die katholiſchen Enthuſiaſten Boffuer, 
Bourdaloue, Sledhier und Maffillon. Auch der Proteftantismus ge- 
winnt neue Braft und Bedeutung und hat in Andre Bide feinen 
flärfften Vertreter. Die „nouvelle revue frangaise“, die Jacques Copeau 
in wenigen Jahren zu einer vorbildlihen Tribüne machte, einte diefe 
beiden Strömungen metaphyſiſchen Sucens. 
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Die Tarmenfchen wollen von Literatur und Runſt nichts wiflen; 
fie verabfcheuen den Intellefrualismus, verachten das Befühl und 
trachten ihre männlihen Kraͤfte in Sandel, Induftrie, im Sport, in 
Rriegsübungen, waghalſigen Unternehmungen, in Fühnen Taten, in 
Abenteuern zu üben. Diefe neuen Bascogner führen eine beängftigende 
Sprache. Sie raffeln mic vieler Art Waffen, verlangen nach Kraft, 
Härte, Brutalität und behaupten, „Das Boren hätte ihnen «le gout du 
sang» wiedergegeben“. Rodomontaden. Tin diefer Zeitfchrift würde ich 
diefe Muskelhelden nicht Tarmenfchen heißen, wenn fie felbft nicht 
die Tar — allerdings die Tat des ungebundenen Individuums — als 
ihr Ideal verfündeten. Iſt der Dampf ihrer Worte verwehrt, nehmen 
wir aud aus den Äußerungen diefer Bruppe ein Erwachen zu neuem 
Handeln, eine Sammlung zu neuen Leiftungen wahr. 

Was diefe allfeitigen, energiereihen Anftrengungen Frankreichs er- 
geben werden, ift nicht porauszufagen, um fo weniger, da dem heutigen 
Frankreich noch eine einheitliche Idee als 3iel fehle. Einer der Juͤng⸗ 
ften, Jacques Reboul, bat Fürzlidy in La Renaissance contemporaine 
ein umfaflendes, tiefgreifendes Bild der heutigen, franzöfifchen Bultur 
entworfen. Auch er teilt die Anficht, daß das Blüd des zukünftigen 
Frankreich von der Schaffung eines gemeinfamen Leitmotivs abhängt. 

Vliemand aber wird inzwifchen dem heroiſchen Elan, der Frankreich 
in die Höhe reißen will, teilnahmlos zufchauen Pönnen. Nicht das an- 
ſtaͤndige Niveau in Literatur, Runft, Wiffenfchaft und Technik harak- 
terifiert diefen lan, fondern das ausgiebige, ſchoͤpferiſche Element 
des Landes, Das fich in der Aviatik zeigt, in dem großen Aufſchwung, 
den feit 1910 das franzöfifche Runftgewerbe genommen bat, fo daß es 
in wenigen Jahren Fonfurrenzfähig mit Deutfchland fein wird, Das 
in den größten Univerfaliften des heutigen Zuropa, in Romain 
Rolland und Emile Verhaeren ſich am ſchoͤnſten und edelften offenbart. 
Kin Land, das gleichzeitig Srance und Rolland entwickelte, das im 
gleichen Jahrzehnt fo viele, verfchiedene Beifter heranbildet, wie Bloc, 
Chateaubriant, Mercereau, Spire, Romains, Vildrac, bat eine ftarfe 
Zukunft vor fich. 
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Karl Rorfch 
Die Sreibeit in sEngland 

ngland, wie es fi dem Sremden bei feinem erften flüchtigen 
IE Eins darftellt, England in der politifch-ftaatsrechtlichen Lite⸗ 

ratur des Kontinents, und England in der Vorftellung des Ur- 
engländers, der über die Brenzen feines Daterlandes nie hinausgeFommen 
ift, — alle diefe verjchiedenen „Anfichten” der englifhen Welt haben 
einen Zug gemeinfam: in ihnen allen wird mit dem Worte „England“ 
auch der Begriff der „Sreiheit” in irgendeiner Weife verbunden. Eng⸗ 
land erſcheint im Gegenſatz zu den andern Ländern der europäifchen 
Welt als „das Land der Sreiheit” Fat’ erochen, in welchem die Sorde- 
rungen, um die anderswo nody lebhaft gefämpft und geftritten wird, 
bereits zu den Errungenſchaften von geftern gehören. 

In allen diefen verfchiedenen „Anfichten” ift auch zweifellos etwas 
Richtiges enthalten. Selbft der oberflählihe Eindruck des flüchtigen 
Durcreifenden beruht auf Tatſachen, die ſich nicht wegftreichen laffen, 
falſch ift nur ihre voreilige Derallgemeinerung. Man darf in England 
wirflid in allen öffentlihen Parfs außerhalb der Wege über den 
Raſen gehen, fi) darauf feen oder hinlegen, ohne Furcht vor Poliziften 
und Parfwächtern. Man braucht fidy nirgends polizeilid anzumelden 
oder abzumelden. Wan Fann ohne obrigfeitlihe Erlaubnis feinen 
Namen wechſeln. Man kann fi obne Aufgebot oder fonftige zeitrau- 
bende Sormalitäten und ohne Dorlegung irgendwelcher Legitimations- 
papiere verheirsten. Man braucht nicht Soldat zu werden. Man bat, 
wenn man das fchulpflichtige Alter hinter ſich bat, feine Steuern richtig 
bezahlt und nicht gerade ein ſchweres Verbrechen begeht, mit ftastlichen 
Behörden und Beamten verhältnismäßig wenig zu tun. Inſoweit ift 
alfo der erfte Eindruck des flüchtigen Befuchers, in England im „Lande 
der Sreiheit” zu fein, durch Tatfachen einigermaßen begründet. 

Wollen wir nun in eine ernfthafte Unterfuchung darüber eintreten, 
ob in der englifchen Welt alles in allem wirklich ein größeres Maß von 
„Freiheit“ vorhanden fei als anderswo, fo tun wir gut, uns zuerft über 
den Begriff der Sreiheit zu verftändigen. Denn diefer Begriff kommt 
in fo verſchiedenen Wiffenszweigen in fo vielen verfchiedenen Beden- 
tungen zur Anwendung, daß es einigermaßen ſchwierig ift, fich in diefem 
Wirrfal zurechtzufinden, andere zu verftehen und ſich felbft verftändlic) 


auszudrücken. Da gibt es zunähft einige Bedeutungen des Wortes 
45 
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„Freiheit“, mit denen wir es bier in einer Unterfuchung über „die Srei- 
beit in England” offenbar nicht zu tun haben. Das find die Sreiheits- 
begriffe der theoretifchen Philofophie und der Individualethik. Öffen- 
bar läßt ſich die Srage, ob Menſchen determiniert oder undererminiert 
nach ihrem liberum arbitrium handeln, in der Beſchraͤnkung auf ein 
beftimmtes Land weder aufftellen noch beantworten. Und ebenfowenig 
besbfichtigen wir bier in eine Unterfuchung darüber einzutreten, ob der 
Menſch dann „freier” handelt, wenn er feinen nachrlichen Inſtinkten, 
Trieben und Leidenfchaften folgt, oder dann, wenn er der Stimme 
feines Bewiflens oder feiner firtliden Vernunft, dem Bebote Bottes 
oder dem Sittengefe in ihm geborcht. In beiden Sällen ift er „frei” 
im Sinne der nachfolgenden Unterfuchungen,nämlich freivonäußeren 
Kinflüffen materieller und geiftiger Art, frei von pbyfifchem 
Swange, von ftaatlichen und Fonventionellen Tiormen, von der Sorge 
um feines Zeibes Nahrung und Notdurft. Wie immer er beftimmt 
fein mag, feine Beftimmung erfolgt von innen, aus feiner eigenen 
Natur heraus, und er ift dDaber „frei“ in der politifchen und foziolo- 
gifhen Bedeutung diefes Wortes. 

YIun wäre es aber ein großer Irrtum, wenn man annähme, durdy 
die Ausſchaltung des erfenntnistheoretifchen und individuslerhifchen 
Sreiheitsbegriffs fei der übrigbleibende politifch- foziologifche Sreiheits- 
begriff felbft einigermaßen eindeutig beftimmt. Man ſehe ſich einmal 
in der politiſch ˖ ſoziologiſchen Literatur um, und man wird mit Er⸗ 
ftaunen wahrnehmen, wieviele verfchiedene Dinge auch auf diefem 
beihränften Bebiete noch mit dem einen Worte „Sreibeit” bezeichnet 
werden. Da fteht zunächft dem engen, nur politifhen Sreibeitsbegriff 
der weitere foziologifche Sreiheitsbegriff gegenüber, der als „Belchrän- 
Fungen” und „Bindungen“ der individuellen Sreiheit auch die Fonven- 
tionellen, der ftaatlihen Sanftion entbehrenden Normen mitrechner, 
durdy welche die innerhalb des Staates beftehenden und die ftaatlichen 
Brenzen Freuzenden andern fozialen Bruppen, Derbände und Organi- 
fationen die Lebensführung des einzelnen beftimmen. Und auch inner- 
balb des rein ftaatsrechtlich politifchen Sreiheitsbegriffs gibt es wieder 
ganz verfchiedene, einander teilmweife widerfpredyende Vorftellungen, 
welche alle als Inhalt des Begriffs der „Freiheit“ angefehen fein wollen. 
Da ift zunächft der alte liberal-individualiftifhe Begriff der Bürger- 
freiheit (“liberty of the subject”), in weldem die „Sreiheit” etwas 
weſentlich Yiegatives, die Abwefenbeit ftaatliher Einmiſchung und 
Bevormundung bedeutet. Schroff gegenüber fteht diefer alten wefenc- 
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lid negativen „Sreiheit” eine Sreiheit pofitiverer Art, die man wohl, 
wollte man fie nicht böfen Anfeindungen ausfezen, im Begenfag zur 
„individualiſtiſchen“ als die „fozialiftifche” Freiheit bezeichnen Fönnte. 
Kine Sreiheit, die nicht einfach die Abwefenpeit ftaatlicher Einmiſchung 
bedeutet, fondern im Begenteil fi mit einem gewiflen Maße ftaat- 
lien Zwanges recht gut verträgt, bisweilen fogar erft durch ftaar- 
lien Eingriff zwangsweife herbeigeführt werden Fann. Die Sorderung 
der „Freiheit“ in diefem Sinne bedeutet, Daß jeder Bürger im Staate 
in die Zage geſetzt werden foll, ſich in der feinen Faͤhigkeiten entfpre- 
chenden Weife zu betätigen und an den materiellen und geiftigen Guͤtern 
der Nation in einem feinen Leiftungen für die Befamtbeit entfpre- 
henden Maße teilzunehmen. — Endlich gibt es neben diefen beiden 
nod einen dritten politiſchen Sreiheitsbegriff, den man im Begenfas 
3u den beiden andern vielleicht als den „demokratiſchen“ bezeichnen 
müßte. Sier bedeutet „Freiheit“ im wefentlichen die Teilnahme der 
Befamtheit der Bürger an der Aushbung der Sffentlihen Bewalt, 
eine Staatsform, die es jedem erlaubt, feinen politifhen Willen zu einer 
ungehemmten, „freien Wirkſamkeit zu bringen, fo daß er in den ftaat- 
lihen Geſetzen und Zinrichtungen fid) felbft, den Ausdruck: feines eigenen 
Willens, in umgeformter Beftalt wiederfinden Fann. 

Wir feben aus diefem kurzen Überblid: die Begriffe der „Freiheit“ 
find fo verfchieden, daß fih die Srage, wieviel „Sreiheit” in einem 
Lande vorhanden fei, nicht in einheitlicher Weife beantworten läßt. 
Obwohl in England von einem wirflid allgemeinen Wahlrecht noch 
immer nicht die Rede fein Fann, nicht nur wegen des Ausichlufles 
der gefamten weibliden Sälfte der Staatsbürgerfchaft, fondern auch 
wegen der Abhängigkeit des Wahlrechts von einer beftimmten, wenn 
auch befcheidenen Dermögenslage — fo erfreut fi doch das heu- 
tige England eines hohen Maßes von „demokratiſcher“ Srei- 
beit. Es ift ein parlamentarifch regierter Staat, in dem der 
Befamtwille des Volkes fiher wirffamer zum Ausdrud und zur tat- 
ſaͤchlichen Erfüllung Fommt, als in den minder demokratiſch vegierten 
Rändern des Kontinents. — Aber wie fteht es mit den andern vorhin 
jFizzierten Aſpekten der „Freiheit“? ft wirflid das Syſtem der 
„Dürgerfreiheiten” in England in fo vollfommener Weife entwil- 
Felt, wie der Urengländer in feinem innerften Herzen glaubt und wie 
es die englifche und Fontinentale Staatsrechtstheorie uns glauben machen 
will? Wie fteht es mit den Fonventionellen Bindungen? Und wie vor 
allem fteht es um die „pofitive” Sreiheit der großen Maſſe des eng- 
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liſchen Volks — verglichen mit den entfprechenden Derbältniffen in 
Deutfchland und andern Staaten des europäifchen Weftens? — Alle 
diefe Sragen müflen im folgenden gefondert unterfucht und beantwortet 
werden. 


ie ſtolze Dorftellung des echten, eingeborenen UÜrengländers, die eine 

der Brundvorausfezungen zu feinergefamten Weltanfchauung bilder, 

daß in feinem Lande die politifhe Bürgerfreibeit (“the liberty of the 
subject”) mehr als anderswo in Europa zu Hauſe fei, hat in mandyer 
Sinficht auch heute noch eine gewiſſe Berechtigung. Alle die „Freiheiten“, 
für die der deutfche Liberalismus in feiner Blütezeit geFämpft und ge- 
ftritten bat, die Sreibeit zu denken und zu reden und zu fchreiben, fich 
3u vereinigen und zu verfammeln, die Sreiheit in Bewerbe und Sandel 
und Induſtrie find alle in England entweder in gleihem Maße oder 
fogar in etwas höherem Maße vor ſtaatlichen Eingriffen geſchuͤtzt und 
geſichert als in den Ländern des europäifchen Rontinents. Und felbft 
das tauſendfach in bellerriftifcher Verallgemeinerung mißverftandene 
Wort ‘my house is my castle’ wird teilweife bewahrheitet dadurch, daß 
in manchen Beziehungen, 3. 3. gegenüber dem Berichtsvollzieher, der 
englifche Staatsbürger in feinem „Haufe“ einen fihereren Schug finder, 
als ihn der deutfche Judikatſchuldner in feiner Heimftätte finden würde. 
Aber man muß fi wohl hüten vor der Vorftellung, als beftänden 
in 3ahl und Ausmaß aller diefer „Sreibeiten” große und bedeutende 
Unterſchiede zwifhen England und andern weftenropäifchen Staaten. 
England ift in allen diefen Beziehungen das Land der großen Worte 
und der Fleinen Taten. Barantien der ftaatsbürgerlichen Sreibeit, die 
in den Ländern deutfcher Zunge feit der Überwindung des Polizeiftaats 
etwas fo Selbfiverftändliches geworden find, daß Fein Menſch mehr an 
fie denft und von ihnen fpricht, werden von den in ihren Denf- und 
Redegewohnheiten fo Fonfervativen Engländern noch heute mit den- 
felben hochtoͤnenden Worten und bilderreichen Phrafen gepriefen, als 
ob es fih noch um Sorderungen des Tages oder wenigftens um Er- 
rungenfchaften des leten Jahres handelte. Und von der Zeit her, als 
wirflic der englifhe Staat unter dem Einfluß des großen Bentham 
und feiner Nachfolger in der Bewährung von „Bürgerfreiheiten” 
andern Staaten vorangefchritten war und die Sreiheitsfreunde aller 
Ränder auf das englifhe Reich als auf ein Vorbild ſahen, — von 
diefer Zeit her hat noch heute der Durdfchnittsengländer in feinem 
Herzen die Überzeugung bewahrt, daß alle andern, minder „freibeits- 
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liebenden“ Völker noch jetzt in Knechtſchaft [hmachten und fidy nach 
der Sreiheit fehnen, deren fich gegenwärtig nur der Bewohner Eng⸗ 
lands erfreuen darf. Beftärft wird er in diefem Blauben nicht nur von 
feiner eigenen Preſſe und von den englifchen Staatsrechtslehbrern, fon- 
dern auch von der ausländifchen Literatur. Unfere Autoren fallen noch 
heute immer wieder darauf herein, Die großen Worte engliſcher Schrift- 
ſteller — und englifcher Geſetze — als einen gültigen Beweis dafür an- 
zuſehen, daß in England die gepricjenen Sreiheiten auch in Wirklich⸗ 
Feit vollfommener gewahrt find als in andern Ländern. — So gilt, 
um die Ausführungen diefes Abſatzes nur durch ein Beifpiel zu illu- 
firieren, als ein ganz befonders ftarfes Bollwerk der englifchen Srei- 
beit der zum Schu gegen ungerechtfertigte Derbaftungen beftimmte 
habeas · Corpus · Prozeß, und als ein bemerfenswerter Zobestitel diefes 
Prozeſſes wird in einer modernen englifchen Darftellung hervorgehoben, 
daß “Habeas corpus” ein Rechtsſchutz fei, der „dem geringften Unter- 
tan gegenuber dem mächtigften zu Bebote ftehe“ (“available to the mean- 
est subject against the most powerful”)! Daß mit diefen hochklingen⸗ 
den Worten etwas für unfere Begriffe abfolut Selbftverftändliches ge 
fagt wird, braucht an diefer Stelle wohl Faum befonders betont zu 
werden. 

Rommen wir von den Worten zu den Tatfachen, fo werden wir 
ſagen Fönnen, daß fachli und grundfäglidy die Abgrenzung der indi- 
viduellen Sreiheitsfphäre von der ftaatlich regulierten Sphäre in Eng⸗ 
land und in den meiften andern Ländern des weftlihen Europas un- 
gefäbr auf der gleichen Linie erfolge ift. Die vorhandenen Unterfchiede 
beftehen nurzum geringerenTeile aus bewußten Dergrößerungen der einen 
oder der anderen Sphäre (3. B. groͤßere Roalitions- und Derfammlungs- 
freiheit — unbefchränkte Teftierfreiheit — Freihandel in England); inder 
SHauptjache find fie Dadurch entftanden, daß die zur Abftedung der Brenz 
linie beftimmten Geſetze in einigen Ländern technifch volllommener 
ausgefallen und praktiſch vollfiändiger ausgeführt worden find als in 
andern Ländern. Und in diefer Beziehung, wird man behaupten Fönnen, 
fieht England andern Ländern nicht voran, fondern eher hinter ihnen 
zuruͤck. Bleiben wir zunaͤchſt bei dem vorhin erwähnten Beifpiele des 
“Habeas corpus”, des Schutzes der Förperlichen Sreiheit, fo fehen wir 
auf der einen Seite, daß in England ſchon in verhälmismäßig früher 
zeit eine Reihe fpeziell zum Schutze diefer wichtigften Freiheit beftimmter 
“Habeas corpus”-Befere erlaffen worden find. Dem fteht aber auf der 
andern Seite die Tatfache gegenüber, daß im heutigen England die 
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Zahl und Dauer der Verhaftungen vor der Verurteilung eine ver- 
haͤltnismaͤßig weit größere ift als etwa im Deutfchen Reich. Diefe Tar- 
fache, die auf gewiflen, bier nicht näher darzuftellenden Unvolllommen- 
beiten der englifhen Strafjuftiz beruht, wirft jedenfalls auf die viel- 
gerübmte befondere Sreiheitsliebe des angelfächfifhen Stammes ein 
ganz anderes Licht als die fhönen Worte der “Habeas Corpus”-Be- 
fee, — wenn fie auch anderfeits der englifhen Beduld ein hoͤchſt 
günftiges Zeugnis ausftellt. 

Diefer mehr kriminalrechtlichen Erfcheinung läßt fich auch ein Begen- 
ftüäd aus dem Zivilrecht gegenüberftellen: Zu den „Sreiheiten” der indi- 
vidualiftifch-liberalen (Benthamfchen) Schule gehört auch die Sreibeit, 
die darin befteht, daß jedes geſetzliche Recht eines Staatsbürgers pro- 
zeffual in wirkſamer Weife geltend gemacht werden Fann. Don einer 
genügenden Verwirklichung diefer „Sreiheit” — wozu natuͤrlich technifdy 
gute Geſetze, eine fein entwidelte Berihhtsorganifation und ein ſchnelles 
und billiges Berichtsverfahren erforderlich fein wuͤrde —, kann aber im 
beutigen England trog der vielen Zobpreifungen mancher deutſcher 
Autoren durchaus nicht die Rede fein. Der englifche Zivilprozeß zeichnete 
fih aus nicht dur) Schnelligkeit, fondern durch Langwierigkeit, nicht 
durch Billigfeit, fondern durch große Roftfpieligfeit und die Abwejen- 
beit eines wirflid brauchbaren Armenrechts; und infolge einer techniſch 
äußerft mangelhaften Befengebung gibt es nicht leicht etwas, deflen 
Ausgang ſich fchwieriger vorausfagen ließe als ein Zivilprozeß vor 
einem englifchen Berichte. So Fann denn heutzutage zwar ein wichtiges 
Recht, um deffen Durchſetzung mit allen Schifanen und ohne Furcht 
vor hoben Roften geftritten wird, vor einem englifhen Berichte mit 
Erfolg geltend gemacht werden; aber die Freiheit, jedes feiner gejeg- 
lichen Rechte prozeſſual wirffam geltend machen zu Fönnen, diefe Srei- 
beit befitst der Engländer und befonders der arme Engländer heutigen- 
tags zweifellos nicht. 


mi diefer legten Erwägung befinden wir uns nun ſchon auf dem 
N Brenzpuntt zwifchen der negativ „individusliftifchen” Sreibeit und 
der pofitiv „fozialiftifchen” Sreibeit, von der oben die Rede war. Das 
Recht auf genägenden Rechtsſchutz wird zwar herkoͤmmlich meift noch 
zu den „‚Sreibeiten” des Individuums gegenüber dem Staat gerechnet. 
Es fällt aber in Wahrheit ſchon in den Rreis der 3wangsmaß- 
nahmen, durch die der Staat feinen Bürgern ein Minimum 
von wirflider Sandlungsfreibeit ſichert. Diefer Charafter des 
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Rechts auf ſtaatlichen Rechtsſchutz ift nur darum des sfteren verfannt 
worden, weil die Notwendigkeit diefer befondern ftaatlichen Einmifchung 
in „private” Angelegenheiten auch von den ertremen Liberal-Indivi- 
dualiften ftets anerfannt, ja als felbftverftändlich vorausgeferzt worden 
iſt. Der Streit zwifchen dem politifchen Individualismus und Sozia⸗ 
lismus bezieht fi nur auf foldye Bebiete, in denen bisher eine ftaat- 
liche Einmiſchung nicht ftartgefunden hat: nachdem die Idee des “laissez 
faire” ihre erften Triumphe gefeiert hatte, haben ſich die liberal-indivi- 
dualiſtiſchen Politifer nur felten für die Befeitigung ſchon beftebender 
Folleftiver Einrichtungen (3.8. auf dem Bebier des Schulmwefens, des 
Wegebaus und ähnliyen mehr) ausgefprochen; ihr Rampf war in allen 
Rulturſtaaten im wefentlichen ein Rüdzugsgefecht gegenüber den vor- 
dringenden Folleftiviftifhen Tendenzen. — Es bleibt uns noch übrig 
zu erörtern, in welchem Maße das englifche Volk fich ſolcher pofitiver, 
durch ftaatlihen Zwang geficherter Sreiheiten erfreut. 

Yun ift es bier nicht meine Abſicht darzuftellen, was in England 
auf fozialpolitifhem Bebiete in neuerer Zeit geleifter worden ift. Die 
wichtigften Tatfachen find wohl allgemein befannt. Man weiß, welche 
Veränderungen in der zweiten Jälfte des I9. Jahrhunderts und in 
der jüngften Zeit in der Armengefegebung eingetreten find. Yan weiß 
von der neueren Sabrifgefengebung, vom Srauen- und Rinderfchug, 
von der endlihen Zinführung und Durchführung des Schulzwangs, 
von der Zunahme ftastlicher und Fommunsler Betriebe, von der ſtaat⸗ 
lihen Einwirkung auf die Derbeflerung der elementarften Bedingungen 
für die Aufrechterhaltung der Sffentlihen Befundheit (Bodenpolitik, 
Wohnungspolitif, Ranalifation, Nahrungsmitteluͤberwachung u.a.m.). 
Man weiß wohl au), daß auf dem Bebiete der [ozialen Derfiherung 
Deutfchland heute nicht mehr allen europäifchen Staaten voranfteht, 
fondern von England eingeholt und in manchen Beziehungen über- 
troffen worden ift. Dies alles wird hier als bekannt vorausgeferzt. Was 
bier ausführlicher dargeftellt werden foll, find gewiſſe eigentümliche 
Erſcheinungen auf der Innenfeite aller diefer politifhen Umgeftal- 
tungen, welche in Deutfchland nicht fo gut befannt find wie die welt- 
gefhichtlich bedeutfamen politifhen Tatfachen ſelbſt. Wie verhalten 
fi die Engländer felbft zu allen diefen neuen Zinrichtungen? Der- 
fiehen fie fie, freuen fie fi darüber, und willen fie fie zu benugen 
und unter Überwindung der unvermeidlichen Eleinen Reibungen 3iel- 
bewußt auszubauen und weiterzuentwideln? Werfen wir diefe Fragen 
auf, fo Fommen wir zu der eigenthmlihen Wahrnehmung, daß die 
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große Maſſe des engliſchen Volkes einfchliegli der Mehrzahl feiner 
Fuͤhrer allen diefen neuen Entwidelungen eigentli fremd gegenüber- 
fteht, in höherem Brade, als dies bei größeren politifchen Umgeftaltungen 
felbftverftändlih ift und auch bei andern Völkern gegenüber dem 
Phänomen des vordringenden Rolleftivismus heute der Fall ift. Die 
Englaͤnder find geiftig gewiflermaßen hinter ihren eigenen Einrichtungen 
zurüdgeblieben. So verftehen, um ein bezeichnendes Beifpiel zuerft zu 
nennen, die Engländer als Bewohner eines Landes, in weldhem ftaat- 
lie und Fommunale Betriebe aller Art ganz in demfelben Umfang 
rapide zugenommen haben wie in andern europäifchen Ländern, noch 
heute nicht den fundamentalen Unterfchied zwifchen Staatsbetrieb und 
Privarbetrieb. Sie machen es der Regierung zum Vorwurf, daß ein- 
zelne Zweige der ftaatlihen Berstigung, alfo fagen wir einmal die 
Regierung von Indien, fi nicht genügend „bezahlt machen”. Sie be- 
trachten die £ 400 im Jahre, die fie ihren Parlamentsmitgliedern zahlen, 
und andere Behälter Sffentliher Sunftiondre in einem Maße unter 
dem Befichtspunft des Arbeitsvertrages zwiſchen Brotherrn und An- 
geftellten, wie derartiges bei uns ſchlechthin als unanftändig angefeben 
werden würde. Sie Fönnen fi nicht denfen, daß die Rommunen bei 
der Übernahme der Perfonenbeförderung, der Beleuchtung oder ähn- 
liher Unternehmungen das erlangte Monopol nicht zu einer enormen 
Preisfteigerung ausnugen würden — wie ein privatrechtlicher Unter- 
nehmer oder Truft, der eine Monopolſtellung erlangt hat. Es fällt 
ihnen gar nicht ein, daß der Staat und die Rommune ein Wefen ift, 
das irgendweldye Profite für die eigene Tafche gar nicht fuchen kann 
und dem einzelnen Ronfumenten nur als Vertreter der Befamtheit 
aller übrigen Ronfumenten gegenüberftebt. 

Als ein Zeichen dafür, daß das englifche Volk in feiner breiten Maſſe 
feine eigene fozialpolitiihe Entwidelung nicht begreift, dürfte wohl 
auch die außerordentliche Schwäche des politifchen Sozialismus anzu- 
fehen fein. Man mag fidy dem politifhen Sozislismus gegenüber ver- 
halten wie man will, — daß er, wo nicht „die felbftverftändliche”, fo 
doc eine nathrlihe und zeitgemäße Bewegung einer von der Befetz- 
gebung vorher vernachläffigten Volksklaſſe ift, dürfte in Deutſchland 
auch von den gemäßigten Begnern des Sozialismus zugegeben werden. 
In England, wo dank der demofratifchen Staatsform weitgehende 
Forderungen der Arbeiterklaffe mit größter Schnelligkeit und Sicher- 
heit zur Ausführung gebracht werden Fönnten und zur Ausführung 
gebracht werden würden, wenn nur ein irgendwie beträchtlicher Teil 
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des Volkes mit Bewußtfein für fie einträte, wählt der größte Teil der 
Arbeiterflafle noch heute entweder Fonfervativ oder liberal und nimmt 
als einzige regelmäßige geiftige Roft den Inhalt einer Fonfervativen 
oder liberalen Tageszeitung in ſich auf. Nur eine ganz Fleine Minori- 
tät der Mitglieder des Unterhaufes, der 160. Teil etwa, bilden die be- 
wußt den Sonderintereffen der Arbeiterflaffe dienende fogenannte 
“Labour Party”. Und auch diefe Partei ift nicht das, was nach deut- 
ſchen Begriffen eine „fozialiftifche Partei” genannt werden Fönnte. Sie 
ift dag Ergebnis eines dauernden Wahlbündnifles zwifchen den „Be 
werfihaften”, der „Unabhängigen Arbeiterpartei” und der “Fabian 
Society”, und in diefem Bündnis ift numeriſch bei weitem überwiegend 
das gewerffchaftliche, ſomit ein — nach englifhen Begriffen — nicht- 
fozialiftifches Element. Sinter den beiden andern, wirklich ſozialiſtiſchen 
— aber immer noch nicht „margiftifchen“ — Komponenten der Labour 
Party fteht nur eine ganz geringe Zahl von Wählern; und der englijche 
Marrismus ift im Parlament bisher überhaupt noch nicht vertreten. 
Die Labour Party verfügt erft feit Witte vorigen Jahres über eine 
täglich erfcheinende Zeitung (“The Daily Citizen”), Durch welche fie ihre 
befonderen politifchen Anſchauungen öffentlich vertreten Fann, — und 
die im engeren Sinne „fozialiftifchen” Örganifationen verfügen über 
eine eigene Tagesprefle bisher überhaupt nicht. 

So fälle es denn den privilegierten und an der Verhinderung fozial- 
politifher Maßnahmen intereffierten Zlementen im englifchen Volke 
durchaus nicht ſchwer, zahlreiche Folleftiviftifch gerichtete gefegeberifche 
Maßnahmen entweder fchon in ihrem Entſtehungsſtadium ganz oder 
teilweiſe unfchädlich zu machen oder ihnen doch hernach bei der praf- 
then Anwendung fo viele Widerftände entgegenzufeszen, daß häufig 
der eigentliche Zweck des Geſetzes überhaupt nicht erreicht wird. Wenn 
in Deutfchland ein Geſetz — fei es ein fozialpolitifches Befer, fei es 
ein Beferz anderer Art — einmal offiziell Geſetz geworden iſt, ſo kann 
man im allgemeinen erwarten, daß es hernach auch praftijch lebendig 
und wirffam wird. Banz anders in England. Gier wird die tatſaͤch⸗ 
lihe Anwendung eines Beferzes beberrfcht von der Auslegung, weldye 
dem Beferz auf der Richterbanf in authentifcher und für Fünftige Sälle 
bindender Weife gegeben wird, — und diefe autbentifche „Auslegung” 
läßt, da Advokaten und Richter beide durchaus der privilegierten 
Rlafle angehören, häufig von dem Sinne eines fozialpolitifhen Be- 
fees gar wenig übrig. Die erbittertften und bartnädigften Begner 
jeder ftaatlihen Einmiſchung in bisher „privare” Angelegenheiten aber 
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find die Solicitors, der überaus zahlreiche und an Zinfluß dem weniger 
volfstümlichen höheren Anwaltftande (aus dem die Richter und Advo- 
Faten und zahlreiche hohe Staatsbeamte hervorgehen) womöglidy noch 
überlegene niedere Anwaltftand. Diefe Leute find an der Verhinderung 
einer Ausdehnung der ftaatlihen Bewalt direft pefuniär intereffiert, 
und es ift daher Fein Wunder, daß fie fich überall, im Parlament, in 
der Preffe und durch perfönliche Beeinfluffung ihrer Klienten, als die 
eifrigften Hüter der alten „angelfähhfifchen Sreiheit” betätigen. Was 
von diefen Leuten und der von ihnen mit Erfolg beeinflußten sffent- 
lien Meinung, alles als „ſozialiſtiſche Maßnahme“ befämpft und 
verhindert wird, davon Fann man fidh in Deutfchland Faum eine rechte 
Dorftellung machen. Man wird es für unmöglidy halten, daß unter 
diefem Schlagwort die für eine gedeihliche Entwickelung des englifchen 
Bodenrechts unerläßlihe Kinführung von Brundbücdern vom ge- 
famten Solicitorftande und feiner Gefolgſchaft auf das erbittertfte 
befämpft wird und trom vieler gefegeberifcher Anfäge feit Jahrzebn- 
ten verhindert worden ift. Ähnlichen Einfluͤſſen ift es auch zuzufchrei- 
ben, daß eine Verftaatlihung der Kifenbahnen noch heute von der 
überwiegenden Mehrheit des englifhen Volkes als eine dem Beift der 
freiheitsliebenden englifhen Raffe völlig Fonträre und daher in Broß- 
britannien undurdführbare ſozialiſtiſche Maßnahme betrachtet wird. 
Und mit den gleichen Argumenten befämpft man zabllofe andere 
Folleftiviftifche Vorfchläge, die bei uns als etwas völlig Sarmlofes an- 
gefehen werden würden. Und natuͤrlich erft recht auch alle unmittel- 
bar auf die ſozialpolitiſche Verwirklichung „pofitiver Sreiheit” im 
Dolfe gerichteten Maßnahmen, — fo daß man fagen kann, daß nirgends 
mehr als in England die Sreibeit im Namen der Sreibeit be- 
kaͤmpft wird, nämlidy die pofitive wirkliche Freiheit im Namen einer 
traditionellen Scheinfreibeit. 

Erwaͤgt man alle diefe Momente zufammen: die Derftändnislofigkeic 
der großen Maſſe des englifchen Volkes für den Sinn und Zweck einer 
rationellen ftastlihen Sozialpolitik, die Abwefenbeit einer zahlreichen 
und einflußreichen Partei von bewußten Vertretern Folleftiviftifcher 
Tendenzen, und das Vorbandenfein zablreiher und einflußreiher an 
ihrer Vereitelung direkt und materiell intereffierter Perfonen — jo wird 
man fi nicht mehr darüber wundern, daß im englifhen Volke nicht 
mehr für die Serbeiführung eines Minimums von pofitiver Sreibeic 
getan wird. Man wird ſich vielmehr eber Darüber wundern, daß trotz 
aller diefer Begengewichte neuerdings doch noch ſo viel in diefer Richtung 
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getan worden ift. Daß dies gefcheben ift, beruht zum Teil auf dem feit 
30 Jahren ununterbrochen wirffamen Einfluß des in der “Fabian 
Society” verbundenen Säufleins von Intellektuellen. Zu einem andern 
Teil beruht es auf dem Einfluß begeifterter und perfönlich einflußreicher 
einzelner Staatsmänner wie Lloyd Beorge — der doch die von ihm 
kuͤrzlich allen Widerftänden zum Trog durchgeſetzte Einfuͤhrung der 
Öffentlichen Rranfen-, Mutterfchafts- und Arbeitslofenverfiherung mit 
dem Verluft des größten Teils feiner Popularität bezahlen mußte! Line 
dritte Erflärung bietet fi dar in der Tatfache, daß ein großer Teil 
der ſozialpolitiſch wichtigften Befeze Englands einfache „Belegenheits- 
geſetze“, Produfte einer augenblidlihen Notlage find: Wiederholt ift 
es in den legten Jahrzehnten vorgekommen, wenn einmal irgendwo 
die beftehenden Zuftände unbaltbar geworden waren und ein allgemeiner 
Streik oder eine andere fühlbare YIotlage oder Befahr plöglich weithin 
einen panifchen Schrecken verbreitete, — daß nun auf einmal im Sand- 
umdrehen wichtige fozialpolitifche Maßnahmen getroffen wurden, noch 
ebe ein erheblicher Teil des Volkes und feiner parlamentarifchen Der- 
trerer ſich über ihre ganze Tragweite Flar geworden war. War dann 
die unmittelbare Gefahr vorüber, fo fand doc ein Widerruf der ein- 
mal getroffenen Maßnahmen in der Regel nicht mehr ftart, teils durch 
den Einfluß des bei der Fomplizierten Wafchinerie des englifchen Parla- 
ments befonders ftarf wirfenden Geſetzes der Trägbeit, teils weil man 
inzwifchen gemerft hatte, daß das neue Befer gar Feine fo unleidlichen 
Verlegungen der britifhen Sreiheitsliebe mit fi bradte, als man 
zweifellos von ihm befürchtet hätte, wenn man 3eit gehabt hätte, es 
als ein noch nicht praftifch eingeführtes Geſetz oder als bloßen Be- 
fegesporfchlag näher anzufehen und zu disfutieren. — Auf diefe Weife 
wurde 3. 3. im legten Jahre unter dem Zinfluß des großen Kohlen- 
ftreifs die wichtige Wiaßnahme des obligatorifchen Minimallohns für 
alle in Rohlenbergwerfen tätigen Arbeiter („Coal Miners Minimum 
Wage Act”) binnen weniger Wochen durch das Parlament gebracht und 
zum Geſetz erhoben. 


m“ welchem Rechte und unter welchen Zinfchränfungen und Dor- 
behalten man von England als einer Seimftärte der politiſchen 
Sreiheit fprechen Fann, bat die bisherige Erörterung dargetan. Wollen 
wir noch in Rürze prüfen, was ſich über die Sreiheit des englifchen Volkes 
fagen läßt, wenn man das Wort „Sreiheit” in feiner ausgedehnteren 
foziologifhen Bedeutung nimmt, jo Fönnen wir aud hierbei die 
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Menfhen, der ſich aus firtlidem Befühl fo benimmt, wie dies fein 
geſellſchaftlicher Kreis auf Grund der in diefem Rreife beftehenden 
Bitten, Bewohnbeiten und Etrifertevorfchriften von ihm erwartet. Wer 
dies nicht tut, ift Fein “gentleman”, und ift dann in den Augen feiner 
Standesgenoffen und darüber hinaus nicht nur mit einem gefellfchaft- 
lih-Fonventionellen, fondern geradezu mit einer Art ſittlichem Makel 
behaftet. 

80 Fommt es, daß die vielfachen Bebote der Standesfitte, der Schic- 
lichEeit, der in einem befonderen Befellfhaftskreife herrſchenden Eti⸗ 
Fette, und wie die verfchiedenen Unterarten der „gefellfehaftlih-Fonven- 
tionellen YIormen” fonft noch heißen mögen, in England an bindender 
Braft den Geſetzen des Staats nichts nachgeben, fondern diefe foger 
übertreffen. Der Engländer ift nicht fo unbedingt „geſetzestreu“, wie 
dies häufig angenommen wird. Man Fann in England unter Umftänden 
ein Beferzesbrecher fein,ohne Dadurch den Charakter eines “gentleman’ 
zu verlieren; die größtenteils der vornehmften Klaſſe angehörenden 
engliihen Begünftiger des drohenden Ulfter-Aufruhrs find ein deut- 
liher Beweis dafür, ein anderer die Taktik der vielfach zur feinen Be- 
fellfhaft gehörigen Suffragerten und der Schrei nach der „Zynchjuftiz” 
auf der Seite ihrer der gleichen Rlaſſe angehörenden Gegner. Nur wo 
ein Geſetz von der oͤffentlichen Meinung getragen wird und dadurch 
neben der ftaatlihen noch die gefellfchaftlih Fonventionelle Sanftion 
erhält, ift feine Innehaltung für den Engländer ein unbedingtes Bebot 
des gefellfchaftlichen Anftandes und damit zugleich eine Sorderung der 
individuellen Moral. 

Wir fehen alfo, daß die „individuelle“ Sreibeit des typifchen Eng— 
länders nicht nur Durch ftastliche Beferze, fondern weit mehr noch und 
in viel intenfiverer Weife durch Fonventionelle Dorfchriften aller Art 
eingefchränft und gebunden wird. Natuͤrlich Fönnen, wie die ftaatlichen 
Geſetze, fo auch die Bebote des gefellfchaftlihen Anftands durch die 
Kinfhränfung der negativen individuellen Sreibeit unter Umſtaͤnden 
indirekt eine wertvolle Steigerung der wirklichen pofitiven Sreibeit 
herbeiführen. Die anftändigeBehandlungderDienftboten und aller „Unter- 
gebenen“ überhaupt, die man überall in England beobachten Fann, — 
such die großartige Entwidelung der privaten Wohltätigfeit auf allen 
Gebieten legen hierfür ein beredtes Zeugnis ab. Aber im ganzen ge- 
nommen erfcheint doch die Fonventionell-gefellfhaftlihe YIorm als ein 
minder tauglies Werkzeug für die Gerbeiführung pofitiver wirklicher 
Sreiheit als das ftaatliche Befeg. Denn die meiften Anftandsvorfchriften 
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und fonftigen Fonventionellen Bebote gelten nur für beftimmte reife, 
Stände und Befellihaftsflaffen und haben daher häufig die Tendenz, 
nur das Verhältnis der Bruppenangehödrigen untereinander, das Ver- 
bältnis des Bruppenmitglieds zu „feinesgleichen” zu regeln. Anders als 
die für alle Staatsbürger verbindlichen ſtaatlichen Geſetze, die, wo fie 
überhaupt fozialpolitifcye Zwecke verfolgen, meift die Tendenz haben, 
ausnahmslos allen Staatsangehörigen ein Minimum von wirflidyer 
Sreiheit, BerätigungsmöglichFeit und Dafeinsfreude zu gemwäbhrleiften. 


Giuſeppe Drezzolini 
Das heutige Italien 
Das neue Jtalien 


enn es auch ein Bemeinplaz ift, fo gebührt es ſich doch, hier- 
W zu beginnen, da es eine große Wahrheit ausdruͤckt: Der 

Krieg von Tripolis hat den europaͤiſchen Nationen ſowie 
Italien ſelbſt einen ganz neuen Zuſtand des italieniſchen Selbſtbewußt · 
ſeins offenbart. Soviel kriegeriſche Begeiſterung, ſolche Ruhe gegenuͤber 
moͤglichen internationalen Komplikationen und dem Neid und den 
Verleumdungen von ganz Europa, eine unter faſt allen Geſichtspunkten 
vollkommene praktiſche Organiſation, eine gruͤndliche Diſziplin bei den 
Soldaten, eine aͤußerſt ruͤhmenswerte Umſicht bei den Vorgeſetzten, 
waren vor fuͤnfzehn Jahren bei unſerem ungluͤcklichen Kriege in Afrika 
nicht moͤglich geweſen und ſchienen auch beim Beginn dieſes zweiten 
nicht moͤglich, nicht nur, wie es natuͤrlich war, unſern Gegnern, ſondern 
auch den Goͤnnern kolonialer Eroberungen. Der Krieg hat ſowohl den 
Auslaͤndern wie den Italienern die Offenbarung gebracht, daß ein neues 
Italien exiſtiert. Einſtmals das Italien der Straßenraͤuber und des 
Barnevals, ſpaͤter das Italien der Drehorgeln und Bipsfiguren, jüngft 
das Italien von Adua und der Banca Romana, diefe TItalien waren 
für den größten Teil der Italiener und der Ausländer die einzige WirF- 
lichEeit. 

Wir Italiener betonten felbft die Nichtachtung der Ausländer. Unfer 
Fritifches Befühl, das uns fo leicht Zur VTiedergefchlagenbeit führt, ließ 
uns lebhaft eine jede ſolche Mangelhaftigkeit empfinden. Die fremden 
Länder ftellten fi uns umgeben von einem fagenbaften Yiimbus von 
pbyfifcher und moralifcher Befundheit dar, eingehüllt in einen Schleier 
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von Reichtum und Bedeihen; die Völker als Dichter einer lebendigeren 
und frifcheren Runft, ihre Tatkraft angefeuert durch eine entfchiedenere 
und bereitere Energie. Die auswärtige Politif Hatte uns unentfchloffen 
gefunden; mit der Okkupation von Tunis waren wir getäufcht worden; 
in der Rolonialpolitif hatten wir uns unwiſſend gezeigt; aus Adua 
waren wir befiegt hervorgegangen; die innere Politik, die nach eng- 
berzigen und reaftionären Richtfchnuren geleitet wurde, drohte uns als 
unfähig jeder Entwidlung und jedes Fortſchritts bloßzuftellen. Die 
Auswanderung verfchaffte uns den Namen der europäifchen Chinefen; 
die blutigen Verbrechen den der unzivilifierbaren Barbaren; die ſchwuͤl⸗ 
ftige und ftugerhafte Runft den der Minftrels der Welt. Unfere einzige 
Ausfuhr beftand in unfern billigen Arbeitsfräften und den Marmor- und 
Bronze-Puppen, die auf den Marktplaͤtzen von Suͤdamerika und den 
Balfanftaaten ausgeftellt wurden. Wir legten uns die niederdrücendften 
Fehler bei: den Sranzofen gegenüber waren wir arm; den Eingländern 
gegenüber ſchlecht genaͤhrt; den Deutfchen gegenüber undifzipliniert. 
Wir waren fchon dahin gelangt zu glauben, daß die Schlüffel zum ita- 
lieniſchen Wohlftand fi in der Fleinbürgerlid-republifanifchen Der- 
faffung jenes Pleinen Kantons Teffin vorfänden, den die Alemannen 
und Ballier der fchweizerifchen Ronfsderation als ein Land von er- 
oberten Sklaven betrachteten, die dort als geborene Rapaune wohlge- 
naͤhrt und ruhig gehalten werden. 

Im Innern beftanden große Scheidungen: zwifchen Regierung und 
Volk, auf der einen Seite prinzipielle Bedruͤckung, auf der anderen ge- 
wohnbeitsmäßiges Mißtraun; zwifchen YIordländern und Suͤdlaͤndern, 
die einen als Räuber befchuldigt, die andern wegen Muͤßiggaͤngerei ver- 
achtet; zwifchen dem hoben Klerus und den Bläubigen, diefer noch an 
der Welcherrfchaft fefthaltend, jene rechtfchaffene Bürger oder wenigitens 
gleichgültig gegen die päpftlicyen Protefte; zwifchen Seer und Volk, das 
erftere als Begenftand eines unfruchtbaren Luxus angefehen, das zweite 
als feindfelig gegen militärifhe Sitten betrachtet; zwifchen Lehrern 
und Studenten, die einen erftorben im Sroft der Akademie, die andern 
ſchlapp beim Studium und nur intereffiere für ihr Diplom; zwiſchen 
Abgeordneten, die für unnuͤtze und beftechliche Vieleſſer galten, und 
Waͤhlern, die für abfeits vom sffentlihen Leben ftehend und als Fäuf- 
lihe Ware betrachtet wurden. Jetzt hat ſich diefes fo getrennte Volk 
zum erften Male nach der Wiedererhebung vereint gefunden. Die Zin- 
tracht, der Blaube, die Difziplin, die der Krieg offenbart hat, find die 
größte und wahrfte Eroberung gewefen: größer als das afrifanifche 
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Bebiet, wirklicher als die in diefen Ländern enthaltenen fabelbaften 
Reichtümer. 

Aber diefe Eroberung ift nicht in einem Tage gefchehben, diefe Der- 
änderung bat fich nicht mit einem Schlage vollzogen; eine lange Vor- 
bereitung ift ihr vorausgegangen, die fie erklärt und rechtfertigt. YTehr 
als zehn Jahre voll Arbeit, Sparfamfeit, Nachdenken, Rritif und Be- 
reicherung des biftorifchen und moralifchen Selbftbewußtfeins find da 
notwendig gewejen. 

Derfolgen wir flüchtig den Bang der Kreigniffe. 


Die wirtfhaftlihe Bewegung 

Die Auswanderung 

De gegenwaͤrtige Wiedergeburt Italiens iſt durch zwei Bewegungen 

vorbereitet worden, von denen die eine auf die Wirtſchaftlichkeit 
wirkte, und die andere auf das nationale Selbſtbewußtſein. 

Das wirtſchaftliche Erwachen Italiens hat ſich zuerſt gleichzeitig 
mit dem Zunehmen der Auswanderung kundgegeben. Von allen durch 
die Wiedererhebung geſchaffenen Einrichtungen waren die Finanzen 
am meiſten in Unordnung geraten. Der italieniſche Reichtum be- 
gann fi neu zu befeftigen durch die induftrielle Arbeit des YIordens 
und durch die landwirtfchaftlihe Auswanderung des Südens. Die 
Ziffern des Imports und Zrports wuchjen beträchtlich in den legten 
Fahren, ebenfo die Summen, die für Geſchaͤftsſteuern und Erbfchaften 
bezahlt wurden, es wuchfen die Sandelsabfchlüffe und vervielfältigten 
ſich die Lrzeugniffe. Genua ift im Begriff, der größte Safen Des 
Mictelländifchen Meeres zu werden. Mailand ift der größte Sandels- 
plas für Seideninduftrie in Europa. Die lombardifhen Befpinfte 
dringen jet in die Balfanländer ein. Neues Italien in Shdamerifa 
bildet einen großen Sandelsmarft für die italienifhen Produfte. Rom 
verwandelt fich aus einer Provinzftadt in ein internationales Zentrum. 
Die Eifenbahnen vermehren fich, find fie doch das größte vollbrachte 
Werk, um eine nationale Rohäfion zu bilden, indem fie Simmelsftriche zu- 
gänglich machen, die ſich von Mitteleuropa bis nach Nordafrika erſtrecken, 
indem fie die Raffen der Langobarden und Ligurer,der Vlormannen und 
Araber Fennen lehren, Bezirks, Bürgerfchafts- und Munizipalgeſchich⸗ 
ten, die verfchiedenften Dialekte, wirtfchaftlihe und geiftige Unterfchiede 
in Unzahl zugaͤnglich machten. Inzwifchen ftellt ſich die Bilanz ber, Die 
Wechfelgebühren werden gerecht und beftändig, bei der hochgeſchraubten 
Rente fieht man demnädft der Umwandlung entgegen. 





Das beutige Jtalien 677 


Im Süden ereignete ſich ganz im ftillen ein noch größeres Wunder; 
in einer ärmlichen verlaffenen Begend, wohin die Regierung wie in 
einen Bußftein die fchlechteften verbannten Beamten warf, eine Brut- 
ftätte von minifteriellen Abgeordneten aus Bewohnbeit oder von 
niedrigfter Moralitaͤt und Bildung, die beftimme fchien für agrariſche 
Aufftände und Konflikte mit der Sffentlihen Bewalt durch ihren 
der natuͤrlichen Armut nicht entfprechenden Beburtenreichtum, die 
verurteilt fchien, arm und unwiſſend zu bleiben, wegen desfelben nörd- 
lihen und fhönrednerifchen Vorurteils, das fie wegen ihrer urwuͤch⸗ 
ſigen Sruchtbarfeit und ihres natuͤrlichen Derftandes ruͤhmte, — funk: 
tionierte eine Auffehen erregende Auswanderungsbewegung als Ventil 
für die Öffentliche Sicherheit und als Retter für die Dolfswirtfchaft. 
Im ganzen Beden des Mittelländifchen Wieeres, in beiden Amerika, 
ja in allen Ländern der Welt ließen ſich Sunderttaufende von Ita⸗ 
lienern „zeitweife oder für immer“ nieder, die eine imponierende Ar- 
beitseraft mit fi brachten, die Bewohnbeiten eines enthaltfamen 
Lebens, zäbe Sparſamkeit, Eräftigen Samilienfinn und trog der Fahnen⸗ 
flucht eine natuͤrliche Liebe für das Seimarland, zu dem viele zuruͤck⸗ 
kehrten, nachdem fie muͤhſam ein Rapital zufammengefcharrt hatten, 
oder fie ſchickten Millionen über Millionen heilfamen Boldes, das den 
Umlauf verbeflerte und im uͤberfluß des Geldes den Wucher erſtickte, 
den der truͤgeriſche Kredit des Staates nicht zu bekaͤmpfen vermochte; 
fo machten fie die Sand des Tagelöhners wertvoll; indem fie der 
Arbeit und dem Menſchen die Würde zurädgaben, trafen fie an 
der empfindlihften Stelle die müßiggängerifhe und ftreitfüchtige 
Bürgerflafle, ſo daß von jest an die Befcheidenften und Verlaflen- 
ften im Traum der Lrlöfung zum Leben erwachten und die Beim⸗ 
gefehrten die Notwendigkeit fühlten, den Analphaberismus und die 
lokalen Ramorras zu befämpfen. Die Auswanderung bereicherte und 
erzog. 

Wenn es ſchon wunderbar war, die diſziplinierte Ausdehnung der 
piemonteſiſchen Induſtriellen, der liguriſchen Schiffer, der emilianiſchen 
Urbarmacher zu betrachten, welches Zeldengedicht verdient dann erſt 
dieſer Strom elendefter Leute, die, im Herzen verbittert durch erlittene 
Vergewaltigung, doch fo tief die Liebe empfanden, die fie aus dem 
Ruin erlöfte, während die Perfonen, die die DerantwortlichFeit hatten, 
fie zu leiten, in Wiontecitorio Saufen von unmefentlihen Angelegen- 
beiten zufammentürmten, wahre Denfmäler von Yliedrigfeiten. Das 


Rand war viel befler als fein Parlament. 
4 
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Italieniſche Selbftverahtung 
nd dennoch durchlebte Italien, vollkommen unbewußt diefer wirt- 
ſchaftlichen Wiedergeburt, zur gleichen Zeit die Periode der oben 

gefchilderten Niedergeſchlagenheit. Die erften, welche das Wiedererwachen 
bemerften, waren die Sremden. Allerdings waren auch ſchon Italiener 
aufgetreten, aber Phrafendrefcher mit dem berühmten und berüdy- 
tigten „Primat von TItalien” auf den Lippen. Das Buch des Deut- 
fhen Silber ſtammt von J899, das des Engländers Bolton Ring 
von 1901. Auch heute noch hat Fein Italiener, nicht einmal zur fünf- 
zigjährigen Seier der „Einheit“, ein Werk herausgebracht, das diefen 
gleihFommt. Die eigentuͤmliche Klugheit diefer Ausländer ift befonders 
beachtenswert, weil wirflid die Sremden von einem modernen Italien 
weder etwas willen wollten noch wollen. In bezug auf Italien be- 
ftand damals wie noch heute ein Urteil oder vielmehr Vorurteil: 
Italien fei ein Land der Vergangenheit und nicht der Begenwart, es 
müfle „in der Vergangenheit ruhen”, aber nicht in die Begenwart ein- 
treten. Wan wünfchte ein Italien der Archive, Mufeen, Bafthäufer 
für Hochzeitsreiſen oder zur 3erftreuung von Spleen- oder Lungen- 
Franfen, ein Italien der Dreborgeln, der Serenaden und Bondelfabr- 
ten, voll von Liceroni, Stiefelpugern, Polyglotten und Polichinellen. 
Diefe Sremden waren viel glüdlicher, wenn fie in Sleeping cars reifen 
Fonnten als in der Diligence, aber fie bedauerten es ein wenig, daß 
fie nicht hier und da an einer Straßenede einen Falabrefer Straßen- 
räuber trafen mit der Donnerbüchfe und dem Sammethut in der Form 
eines 3uderhutes. Oh, der fchöne italienifche Simmel, verdorben durch 
Sabriffhornfteine; ob, »la bella Napoli«, ſchimpfiert durch Dampf- 
fchiffe und das Ausladen derfelben; und Rom mit den italienifchen 
Soldaten; welches Bedauern für die ſchoͤnen Zeiten des päpftlichen, 
bourbonifchen und leopoldinifhen Roms! Diefe menfchenfreundlihen 
Gefuͤhle bilden noch immer die Brundlage jedes angelfähfifchen und 
deutfchen Urteils über uns, und um zu fagen, wie tief fie waren, ge- 
nügt es daran zu erinnern, daß fie von Leuten ausgefprochen wurden, 
die in anderen Sinfichten hervorragend waren, wie Bregoropius und 
Bourget. 

Das Ttalien, das ſich reformierte und feift wurde, das anfing einen 
und den andern großen Raſſenſchein in feiner Brieftafche zu haben, 
bat erft heutigen Tages das richtige Bewußtſein von fi felbft ge- 
wonnen. Und wenn es aus Reaktion etwas weiter darin geht, als es 
mit feinen Begeifterungen dürfte, fo muß man es verzeihen und ver- 
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fiehen. Zehn Jahre find norwendig gewelen und haben Faum genügt, 
damit von den erften, die die Zukunft und Kraft Italiens voraus- 
faben, die Idee auf die Menge überging, die jest Davon durchdrungen 
und überzeugt ift. Umfonft würden unfere großen Denfer Bände von 
zeitſchriften, ftatiftifhe Bücher, philofophbifche Werke und Buͤcher 
neuefter Kunſt aufgehaͤuft haben; das Volk würde nie zu dieſer Über⸗ 
zeugung gefommen fein und der Fremde auch nicht, wenigftens nicht 
in vielen Jahren. Das große und brutale Saftum war nötig, das die 
Phantafiegebilde zerfchlägt und in jedem noch fo Pleinen und elenden 
Marktflecken die nationale Solidarität und den Wiederauffchwung ver- 
fpüren läßt. Und hierzu bat der Krieg gedient. 
Sehen wir, wie wir uns darauf vorbereiteten. 


Der Pofitivismus 
m; ungefähr im Jahre 80 geborenen jungen Leute traten dem 
Leben der Welt mit dem neuen Jahrhundert entgegen. 

Unfer Land war mutlos geworden. Die intellektuelle Welt auf fehr 
niedrigem Standpunkt. Die Philofopbie: Pofitivismus; die Befchichte: 
Soziologie; die Rritif: Hiftorifche Methode, wenn nicht gar Pfychiatrie. 
Auf die Befreier Italiens waren die Ausfauger Italiens gefolgt; nicht 
nur ihre Söhne,unfere Väter, fondern auch die Enkel, unſere älteren Brüder. 
Die heroifche Tradition der Wiedererbebung war verloren, und Eeine 
Tee erhob die neuen Benerationen. Die Religion war bei den Beften 
gejunfen, hatte aber eine Leere gelaffen. Bei den anderen war fie Be 
wohnbeit. Die Runft ſchwankte in einem finnliden und äfthetifchen 
Taumel ohne Brund und ohne Blauben; von Tarducci, den der Papa 
las, mit eingefchaltetem Tosfaner Wein und mit einer Suhbrfnechts- 
jigarre, ging man auf D’Annunzio über, der jetzt das Evangelium des 
älteren Bruders ift, der nach der letzten Mode geFleider ift, mit den 
Taſchen voll zuckerwerk, Srauenjäger und eitler Prabler. Der Pofitivis- 
mus war der größte Ehrabſchneider Italiens; aus feiner Schule gingen 
die Sergi, die Sighele, die Serrero hervor, die von der DeFadenz der 
Istinifhen Voͤlker fprachen und beim Umberfchweifen durch Europa mit 
Eindlichen, aber nicht naiven Augen entdeckten, die Deutfchen feien gefitter 
und die Engländer Feufch, weil es in ihren Ländern kalt fei, während wir 
Suͤdlaͤnder firtenlos und gewalttätig find. Die latinifchen Raſſen müßten, 
wenn es nad) ihnen ginge, vom Erdboden verfhwinden. Der Pofitivis- 
mus feste alles herab; im Begenfas zu Midas wurde in feinen Sän- 
den alles zu Rot; das Benie war eine glüdliche Abart der Tollheit; 
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das Verbrechen ein pbyfiologifches Übel; die Religion ein befhägen- 
des Befühl. Die Bewohnbeitstrinfer, die Abdeder von Leichnamen, 
fie gaben Über jedes Ding ihr Urteil ab, als Serren der Bewiffen 
und der Weinungen. Die Welt, die wir jungen Leute mit unfrer 
ganzen Srifche jugendlicher Barbaren anfeben, für die alles Verheißung 
und nichts Schranfe ift, wollten fie in die Brenzen des intelleftualifti- 
[hen Stolzes ihres Schaufaftens befchränft haben. 


Die Äſtheten 
“m Begenfag zu diefen befinden fi die Aftheten. Ohne Blauben, 
ap Dertrauen beFleiden fie die Leere mit ihrem Beift raffinierter 
und wenig aufrichtiger Gefühle, fuchen fie ihren Organismus, ohne 
Ruͤckgrat, mit Theorien aufzurichten, die um fo übertriebener find, je 
ſchwaͤcher ihre Kunft und ihr Leben war. Entweder Nietzſche oder 
Tolftoi; fo fchwanften fie von einem diefer Pole zum anderen. Es war 
eine andere, nicht die letzte Wiedererfcheinung des von Soscolo und de 
Sanctis verabfcheuten Petrarchismus; es war die Runſtgeſchichte, die 
Betrachtung der Welt im einzigen Sinblid auf die Sorm, der unfrucht- 
bare Rultus der reinen Schönheit, eine Außerlihe SerrlihFeit von 
verfhönerten Leuten, der Refpeft vor Worten, die einen [hönen Klang 
geben, das Studium der Sprache der Rlaffifer, die wohlgeformten Derfe,, 
die Ylichtachtung der Menge und des modernen Lebens, das egoiftifche 
und feige Zuruͤckziehen in die Vergangenheit, der Elfenbeinturm der 
rohen Seelen, die von fi glauben machen wollen, daß fie empfind- 
fam find. 

Diefe moralifhen Gemeinheiten und Falſchheiten brachten uns nicht 
weniger auf, als die erftidende Niedrigkeit des Pofitivismus; diefe 
beraubte den Menſchen der Menſchlichkeit fogar ohne ihn freimütig 
der Beftialicät des Wiaterialismus zu überweifen, was freimätiger und 
Daher achtungswerter gewefen wäre: der Pofitivismus Faftrierte. Das 
Aſthetentum hingegen infizierte das Blut, war eine unedle Krankheit, 
um ſo gefaͤhrlicher, je mehr ſie vernachlaͤſſigt und von Anfang an 
verborgen gehalten war. 

Die philoſophiſche Erziehung 

E war noͤtig einen anderen Inhalt, eine andere Grundlage des Lebens 
zu finden. Es war noͤtig aus der Herde dieſer Beſchnittenen und 
Infizierten herauszufommen. Und wir Famen heraus. Die Tugend, die 
diefen zehn Jahren italienifchen Lebens den geiftigen Charakter gegeben 
hat, bat eine abſolut andre Art Kultur befeflen; nicht die Yiatur«. 
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willenfchaften, nicht die Kunſt, fondern die Philofopbie: religisfe und 
philoſophiſche Kultur. Sür fie haben die allgemeinen metaphyſiſchen, 
religiöfen Sragen, die tiefen Sragen der WirklichFeit und der Wahrheit, 
des Bedanfens und feines Wertes, der Renntnis und ihrer Sormen, der 
Rategorien und des Wefens von Bott, von der Ylatur und dem Men⸗ 
Ihen, von der Geſchichte und vom Leben, größere Bedeutung gehabt 
als die Probleme der fogenannten eraften Wiflenfchaften und der ver- 
gangenen und modernen Schönheit. Das Beiftesvermögen derjenigen, 
die diefer Periode das Rolorit geben werden, ift philoſophiſch, auch 
wenn glücdlidyerweife der größte Teil von ihnen nicht Philofophie als 
Beruf treiben wird; im Leben oder in der geiftigen TätigFeit, in den 
Zeitungen, in der Befchichte, beim Lehren, bei praftifchen Sragen, ja 
fogar bei Leuten, die ſich über diefe philoſophiſche Manie beflagen, ſpuͤrt 
man ftets eine Ernährung durch philofophifche allgemeine TJdeen und 
Bildung, die den vorhergehenden Benerstionen unbekannt waren. Das 
Rand hallt davon wieder, die Servorbringung von Büchern, die Zu- 
fammenftellung von Sammlungen tragen deutliche Spuren hiervon, die 
Zeitungen felbft find gezwungen, ihre Spalten mit Artikeln zu füllen, 
die Sragen des Nachdenkens gewidmet find. Es entftehen Bibliochefen, 
Rlubs, Zeitungsbeilagen für Philoſophie. Ich glaube, man muß in die 
3eiten der nationalen Wiedererhebung zurüdfehren, um ſich einer glei- 
chen philoſophiſchen Blut zu erinnern in bezug auf die Ausbreitung, 
wenn auch nicht auf die ntenfität. Im Auslande bemerkt man die 
Veränderung. Die italienifchen Studenten, die fi) dorthin begeben, tun 
es nicht mehr mit der Miene unterwürfigftier Schüler, Die das Wort in 
fih aufnehmen; fie kommen vorbereitet bin, wiſſen zu unterfcheiden, 
3u Pritifieren und abzufprechen. Die fremden Studierenden findgeswungen 
von unfern Ausgaben und unfern Lehrfängen Notiz zu nehmen, und 
der Name eines Croce ift befannt, feine Theorien werden befprochen. 
Andererfeits zeigen ſich die jungen Ttaliener gewandt und freimuͤtig; 
Bergfon wird jest in England und in Deutfchland berühmt, während 
er ſchon feit ein paar Jahren die beften Ausleger, Enthufiaften und 
Britifer in Italien gefunden bat. Ein Sorel bat feine Verleger eber 
in Italien gefunden als in Frankreich felbft. Der Pragmatismus von 
James wurde bei uns früher aufgenommen und begriffen als in irgend- 
einem anderen Lande von Europa. Und wie bei allen Moden und TJdeen, 
die Erfolg haben, fehlt es auch nicht an Iharlatanen, Affen und Aus- 
faugern. Die Theofophie und der Spiritismus blähen fi auf und ge- 
nießen Die fteigende Beachtung, die alle billigen Surrogate haben, wenn 
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die echte Ware im Preife auffchlägt. Es fehlen natürlich auch die Srauen 
nicht, denn die Srauen laufen überall hin, wo der Wind weht, und ihre 
Anwefenheit ift das Zeichen und zugleich auch die befte Garantie für 
den Erfolg. 


Die Univerfität 
«m 3ufammenflang fehlen die Univerficät und die Akademie. Die 
Söbeene Lebranftalt und die dahin gehörigen Beamten find vom 
Leben getrennt. In der italienifchen Univerſitaͤt fpricht man nicht 
von dem, was die jungen Leute intereffiert und näher berührt. Ein 
Profeflor der modernen Befchichte würde ſich entehrt fühlen, wenn er 
in diefen Jahren Vorlefungen über die orientalifhe Srage bielte; ein 
Drofeflor der Literatur würde Feine Thefe Über d' Annunzio geftstten. 
Dabingegen dürfte und müßte die winzigfte Anekdote des dreizehnten 
oder vierzehnten Jahrhunderts, der unbedeutendfte Dichterling des 
Einquecento mit allen Ehren behandelt werden. Nur die Dergangen- 
beit berrfcht. Nur die mechanischen Methoden werden anerfannt. Die 
Univerfität har nicht die Wacht zu unterdrüden, aber fie entmutigt 
und entfernt. 

Yliemand Fann fagen, er babe auch auf der ernfteften aller Univer- 
fitäten eine ernfte Öppofition gegen neue Ideen gefunden, aber nie- 
mand Fann auch fagen, er habe Ermutigung gefunden. Die Univerficät 
erſtickt nicht, fie verleidet. Die jungen Leute verlaflen die Lebrftühle 
und ftürzen fidy auf die Zeitungen und 3eitfchriften. Der Schriftfteller 
einer Fleinen Rundfchau uͤbt eine gründlichere Erziehungstat aus als 
ein Univerfitätsprofeflor. Die Univerfitätsprofefloren, die die YIot- 
wendigfeit diefes Einfluſſes fühlen, fchaffen ſich ebenfalls 3eitfchriften 
und arbeiten daran mit. Und gerade diefe Scheidung bringt traurige 
Refultate hervor. Die regelrechten Studien, die Hoffnung auf einen 
Lehrſtuhl zieht die jungen Leute nicht mehr an; fie würden auch die 
Sunger-Stipendien und die Relegierung auf fünf Jahre in die Pro- 
pinzen, unverforge mit Büchern und bei armfeligem Lebensunterhalt 
erdulden, wenn eine ideale Bärung im Tinnern fie rechtfertigte. Seute 
ift das anders; fie empfinden bloß doppelten Schaden, und den Fönnen 
fie nicht auf fih nehmen. So flüchten fie fich alfo in den Tournalismus, 
der für fie der Lehrftuhl und das Leben ift. 


Der Journalismus 
Ar zugleich mit einer geiſtigen Verbeſſerung macht der italieniſche 
Journalismus eine andere radikale Umwandlung durch; die Zei⸗ 
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tung wird auseinem induftriellen Örgan zu einem Induſtrieunternehmen; 
fie wird mit Schaden verfauft und Fomme durch Inſerate wieder in 
die Höhe; die Ideen find häufig ein ftörendes Beiwerk; die Sauptfache 
find die Nachrichten, die Feine Aufregung hervorbringen, die nicht zum 
Denfen zwingen, die zu Feiner Polemik nötigen. Die Zeitungen gründeten 
fidy früher auf einen Schriftfteller, jest auf einen Raufmann. Sie werden 
verbunden mit Unterhaltungsrepuen von großer Ausdehnung und größe- 
ren Einfünften. Sie bemühen fi nicht mehr darum, das Publifum anzu» 
regen und zu erziehen, fondern es in feiner Saulbeit zu beftärfen und in 
feinen Dergnügungen zu befriedigen. Die alten Parteizeitungen muͤſſen 
fib umwandeln und von Befellfhaften, Banfen und Bruppen von 
Sinanzleuten die Foftbaren Mittel verlangen, um die Ronfurrenz aus- 
zubalten. Wenn in früherer Zeit ein Politifer mit einer Zeitung ein 
Vermögen erwarb, fo wird dies jetzt durch einen Rorrefpondenten ge- 
macht. Das Leben der Zeitungen fpiegelt das des betreffenden Landes 
wieder; wo die Parteien geftorben find, ift die Verwirrung groß, und 
man finder fein Selbftbewußtfein erft wieder im Augenblid des na- 
tionalen Rampfes. Die verbreitete Zeitung ift ruhig und Flug, fie fpricht 
von allem, von Verbrechen und Literatur, Theater und Sport, nur 
nicht von dem, was dazu zwingen Fann, fidy zu entfcheiden, ſich zu 
regen, fi eine neue Seele, einen neuen Willen zu fchaffen. Wenn 
daher der Journalismus felbft den jungen Schriftftellern auch wirt- 
Ihaftlid einen Weg darbieter, fo befriedigt er fie doch nicht, und 
man fieht, daß die beften unter ihnen, die, welche fi das Bedürf- 
nis bewahrt haben, das Beſte ihrer Seele auszudrüden und fih in 
Beziehung zu halten mit ihren Altersgenoffen, lieber an Fleinen 
Rundſchauen mitarbeiten, in denen impulfiveres geiftiges Leben gluͤht 
als in den Zeitungen. 


Sturm und Drang des „Leonardo“ 

n der Tat fanden die erften Rundgebungen des neuen Beiftes im 
„Heonardo” in Slorenz und in der „Critica” in Neapel ftatt, die 
gleichzeitig und unabhängig voneinander im Januar 1903 hervortraten. 
Sie fFizzieren zwei fundamentale Strömungen der italienifchen Rultur 
diefer zehn Jahre. Das Äußere fhon würde genügen, fie zu ſchildern. 
Der 1903 geborene „Leonardo“ verfchied 1907. „Aa Critica” follte 
zehn Jahre ausdauern, und nichts deutet heute an, daß fie zu Ende 
geht. Der „Leonardo“ wechſelt in fünf Jahren dreimal das Format 
und dreimal das Domizil; „La Eritica” bleibt in zehn Jahren unver- 
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ändert; der „Leonardo“ erfcheint, niemand weiß wann, mitunter 
folgt eine Nummer der anderen in vierzehn Tagen, mitunter nach den 
fünf vom Geſetz geftatteren Wonaten; „La Critica” regelmäßig an 
jedem zwanzigften Tage der ungeraden Monate. Der jet unverzierte 
„Zeonardo” war mit ſchwarzen und bunten Zeichnungen geſchmuͤckt, 
mit Ropfleiften, Initialen, archaifchen und modernifierenden Signeten, 
er trug auf feinem Umſchlag bald Weihrsuchfäfler, bald Schwerter, 
die Rornähre oder den Bogen, einen Kampf mit einem Tiger oder 
einen Don Quixote unter dunklen tosFanifchen Zypreflen. „La Critica“ 
bat einfachen Elaren würdigen Druck, ohne jede Abſchweifung von 
ihrem Typus. 

Der geiftige Unterfchied ift derfelbe. „La Critica” entfteht aus einer 
Tradition, fie bebaupter fi auf Brund von verfchiedenen Mieifter- 
werfen ihrer Mitarbeiter, führt zehn TTahre lang ftreng das Programm 
durch, das fie im erften veröffentlichte, läßt nur eigene TJdeen zu, wenige 
Mitarbeiter, von denen die feEundären unter dem Drude einer Ideen⸗ 
einbeit in den Hintergrund treten, die ruhig, feft und unerjchütterlidy 
ift. Der „Leonardo” entfteht ohne Tradition; die daran fchreiben, For- 
rigieren zum erften Male Drudbogen. Sie binden ſich nicht daran, 
wollen ſich an nichts fefleln laflen. Prinzipien, Themen, — ob, beffer, Feine 
zu haben. Weder Schule, noch Saus, noch Sahne. Es ift ein Miſchmaſch 
von Philofopbie und Bunft, von Literatur und Malerei, von Kritik 
und Zyrif,von ausgezeichnetem Schaffen und mittelmäßiger Schreiberei, 
von frifhen Zeichnungen und muffigen Rupferftichen, von Beftammel 
und Defadenz. Alles ift vorhanden, ausgenommen Reife und Bleich- 
gewicht. Sie haben Fein Programm, möchten es nicht haben, aber fie 
empfinden die YIotwendigfeit eines foldyen und das Seimweh danach, 
fuchen es, indem fie es vermeiden, verfallen darauf, wechfeln es viele 
Male. Sie verteidigen die Urfprünglichkeit, die Keligiofität, die leb- 
haften, frifchen, intimen, regel- und gefeglofen, individuellen und per- 
fönlihen Rundgebungen, und doch erfcheint ſchon die Übereinftimmung 
des Individuums als momentane und zufällige SElaverei. Es ift die 
Slucht vor dem Abfoluten, die Surcht vor der Geſellſchaft, der Schrecken 
vor der Bürofratie, das Grauen vor dem Alter und der Bewohnbeit, 
wovon fie denfen, daß fie nahe bevorfteben, ſchon im Sinterbalt liegen, 
bereit, fie am Scopfe zu paden und in die Höhle der Akademie zu 
fhleppen. Die Leonardiner werden jedoch für die Religion fein gegen 
die Philofophie, wenn diefe verjucht, jener einen rationellen Wert zu 
verleihen; fie werden für den Acheismus fein, wenn die Religion ſich 
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mit Dogmen bewaffnet einftellt; fie werden für den Sfeptizismus fein, 
wenn der Acheift die Rechte der Natur vorbringt; fie werden die 
Belbftbeftiimmung verfünden, wenn der Sfeptizismus fie im YIamen 
feines 3weifelns zügeln will; und wenn der ganze Kreislauf der An- 
fihten vollendet ift, dann werden fie, um der Rationalität zu ent- 
rinnen, der Tyrannei in die Salle laufen und an denfelben Punkt 
des Rreifes zuruͤckkehren, dem fie entrinnen wollten. 

So verzehrte fi) der „Leonardo“ felbft in fünf Jahren; der Idea⸗ 
lismus, mit dem er fich offenbart hatte, wurde vom ÖFfultismus und 
der Magie bedroht; der Myſtizismus Friftallifierte fidy zu defadentem 
und aͤſthetiſchem Ratholizismus; der romantifche Bedanfe zu Rafuiftik 
und Sophiftif. Der Mann, der die Zeitfchrift leitete, Biovanni Papini, 
traͤumte von mehr; 1907, im Auguft tötete er fie, als der Erfolg in 
größter Naͤhe zu fein fchien. 

Rurzes, intenfives Leben; f[hmerzlicher, rubmreicher Tod. Aber der 
„Leonardo“ lebt noch jest in den jungen Leuten die er aufgewect hat. 
Er verftand Feine Difziplin zu bringen, aber er ſchuf geiftige Bedärf- 
niffe, Fünftlerifche Wißbegierde, TIotwendigfeit des SJandelns. Alle, die 
daran teilgenommen haben, betrachten fich unter den jetzigen Benera- 
tionen wie Selden, die in fagenhaften Zeiten gelebt. 


Der Modernismus 
er Wein in altem Befäß; als das Erziehungsinſtitut, das der 
Leonardo war, 1907 die Türen fchließt, ift fhon eine andere Be- 
wegung ins Leben getreten, die mit ihm Berührungen gehabt hatte, 
der Modernismus. Ausdrücde diefer Richtung find verfchiedene Zeit- 
ſchriften, die aufblühen und vergeben, fi folgen und verfolgen, bin- 
fterben und wiedergeboren werden, verfuchen fich zu verdrängen; die 
zu wenige find für die individuellen Ehrgeize, zu groß an Zahl für die 
Befolgfchaft,und die ſchließlich aufhören mit dem Sinwelfen und Un- 
fruchtbarwerden der Tendenzen, die fie repräfentieren. Don Büchern ift 
nur ein einziges berühmt, das „Programm der Wioderniften”, aber 
feines groß. Don den Mienfchen find viele gut, wenige ſehr fchlecht, zu- 
viele mittelmäßig und Feine ausgezeichnet. 

Der Modernismus refrutierte feine Anhänger aus drei Rulturklaffen, 
einer myftifchen, einer hiftorifch-Pritifchen und einer fozialen. Das myſtiſche 
Präparat ſtammte direft von dem chriftlihen und revolutionären 
Rnochenmark ab, das die Farholifche Kirche immer ehren und bewahren 
muß als Zeugnis ihres Urfprungs, aber gezügelt und gezäumt, Damit 
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es nicht auf die Welt feine religisfe Unordnung ausfchütte. Der hriftliche 
Mpyftizismus bedeutet die religisfe Anarchie, die Herrfchaft einer Moral 
ohne Pafte und ohne Kompromiffe, den Verzicht auf das Leben in 
der Welt, die Derdammung des Reichtums, der Befundbeit, der Schön- 
beit, den Individualismus, der ſich mit Bott felbft in Kontaft fegt 
und jedes Band fozialer Vermittlung löft. 

Die Rirche lebt von ihm, weil er das göttlihe Vermächtnis von 
Chriſtus repräfentiert, aber fie muß ihn verhindern, fi auf die Welt 
zu ftürzen. Die Rirche ift ein Organismus der Ordnung, der den myfti- 
fhen Impuls eindämmt, Fanalifiert und bureaufratifiert und ihn von 
der Welt feheider, wohin er ihm nur geftatter verftimmelt, mit ge 
ſtutzten Slügeln und gezähmt zu gelangen. Die Kirche ift die politifche 
Weisheit, die den Körper verhindert ohne Beift zu leben, und den Beift, 
den Körper ins Derderben zu ziehen. Die Kirche regelt den Altruis- 
mus, gibt das Maß für die Barmberzigfeit an, ſchafft durch die Ehe 
ein vernünftiges nftirut, wo die SinnlicdyFeit durch Bewohnbeit er- 
lifcht und wo die Reuſchheit fi mit der Sortpflanzung der Kaffe 
verträgt; Furz, fie rettet das Sleifh und rettet den Beift vor einem 
Rriege, bei dem einer von beiden umkommen würde. 

Der innerhalb der Rirche gefangene Mpyftizismus bläht ſich in jedem 
Jahrhundert in feinem Kerker auf und droht, fi für immer zu be- 
freien; die mittelalterlihen TIrrlehren, San Sranzisfus, Savonarola, 
ftellen foviele Empoͤrungen des myftifchen Beiftes dar, die die Rirche 
mit der Yliederwerfung erftickt, durdy die Politif abforbiert und durch 
die Inquifition eingedämmt hat, aber die alle, wie ſchließlich auch der 
myftijhe Modernismus, es verfuchten das Individuum wieder feinem 
eigenen Bewiflen zu überlaffen.Der inden Lehren von den Tathandlungen 
ausgedrüdte Modernismus bedeutete nur einen neuen Rampf,eine neue 
innere 3erreißung, ein neues Umfihfchlagen des Gefangenen, einen 
neuen Anfturm des chriftlicden Beiftes gegen die Welt, und die Kirche 
bat auch diesmal ihr Amt vollzogen, indem fie ihn zurüdhielt. 

Die beiden anderen Arten des Wiodernismus hatten wenig oder 
nichts mit der Kirche zu tun. 

Die biftorifch-Fritifhe Spielart war durch reinen Zufall in den 
Rörper der Kirche gedrungen. In ihr leitete weder das chriſtliche Be- 
fühl noch die Fatholifhe Politif den Gedanken; fondern nur ein ge- 
lehrtes Dorurteil. Die Kirche hat hierbei ein leichtes Spiel gehabt, in- 
dem fie verurteilte und zuruͤckwies, befchnitt und trennte und die Der- 
widlungen auflöfte. In diefer Bruppe ift die Rirhenaustrittsbewegung 
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zahlreicher und leichter geweſen; in ihr hatte der Blaube wenig Be- 
wicht, und die Rirhenfluht war nicht nur am bänfigften, fondern 
auch am häßlichften, weil fie oft eine alte Zwietracht verriet, die lange 
3eit unter einer gegenfeitigen und feftgeftellten Seuchelei verborgen ge- 
weſen war. 

Don der fozislen Bruppe Fönnte man nicht fagen, daß fie innerhalb 
oder außerhalb der Kirche fteht, fondern vielmehr daneben. Die Ein- 
rihtung einer chriftlichen Demofratie war zweifellos die genialfte Idee 
Aeos XII. Ihre Anhänger, die in Italien Romolo Murri als Sührer 
hatten, hätten die fefteften Stünen eines Papfttums werden Fönnen, 
fei es auch mit der Sorderung der weltlihen Macht und den Findlichften 
in bezug auf die Auslegung der Bibel. Der Katholizismus würde viel- 
keiht mitten im zwansigften Jahrhundert eine Periode der Erneuerung 
und Jugendfrifche gehabt haben, wenn er feine alte demokratiſche Sunf- 
tion wieder aufgenommen und ſich zum Anwalt der Demütigen und 
Unterdrüdten gemacht hätte. Auf den Sozialismus würde er das im- 
ponierende Übergewicht einer Jahrhunderte alten Traditiongebabt haben, 
einer weltlichen Autorität, einer Metaphyſik und Mythologie, die leicht 
zu erfaflen find. Aber zweifellos hatte der Katholizismus, wenigftens 
bei uns, feine Zlaftizität verloren und war unfähig, wie es in Amerifa 
der Sall ift, über Sragen des Ritus, des Blaubens und der Rritik leicht 
hinwegzugehen, nur um eine große foziale Macht zu bleiben. Die hrift- 
lie Demofratie Fonnte mit dem Papft fiegen; ohne Papft mußte fie 
fallen. Murri verftand dies nicht und hatte auch nicht die Tugend des 
Schweigens und der Zurückhaltung, die ein Rampolla beſitzt, und ſich 
vom Katholizismus zu trennen, ſchien ihm wie eine Trennung vom 
Leben felbft. Dielleicht hat ſich das Papfttum eine letzte Hoffnung auf 
große Einwirkung in der Welt abgefchnitten, aber die chriſtliche Demo- 
fratie verfchwand Doch zuerft. Jenem blieb die Dergangenpeit, diefer 
nicht einmal die Zukunft. 

So machte der Modernismus Banferott. 

Die inneren Ronfurrenzen, die WMleinungsverfchiedenheiten, die 
Derfchiedenheit der AbFunft der Fuͤhrer (Plebejer und Arifto- 
Fraten, Laien und Rlerifer, KRlofterbrüder und Weltleute, Gelehrte 
und Ungebildete) und eine große Charakterſchwaͤche bei vielen von 
ihnen entwaffnete fie, löfte fie voneinander, ließ fie auseinanderge- 
raten.! Sie waren vom Volke gefchieden, waren fern vom modernen 
Leben, im Blauben zu Fompliziert, in der Wiſſenſchaft zu ruͤckſtaͤndig. 
Die Rlatſchbaſe begriff fie nicht, der Philofoph erflärte fie für über 
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bolt, der Sozislismus ftieß fie zurüd, die Rirche verfolgte fie. Die 
Bärung verrauchte, mande Moͤnchskutte wurde weggeworfen, die 
Schlauſten ftiegen auf, die Unfchuldigften bezahlten für die anderen, 
und das große Publifum fab in dem allen nichts weiter als ein Boccaccio- 
Abenteuer, die ewige Epiſode des Priefters, der die Perperua bei- 
raten will. 

Trogalledem ift der Wiodernismus nicht umfonft gewefen, er bat 
etwas binterlaffen. Wenn in der Kirche Feine andere Spur von ihm 
bleibt als ein antihäretifher Schwur und die Abwefenbeit jugend- 
licher Tatkräfte, fo bat er doch die Unmoͤglichkeit gezeigt, daß der 
Ratholizismus feine Bahnen verläßt. Im gebildeten Publikum hat er 
ein Bedürfnis nach religisfen Studien zurüdgelaffen, ein lebhaftes 
Intereſſe für die Phänomenologie des religisfen Bewiflens, eine Serie 
von Überfegungen und populären Werken, einen gewiflen Bern von 
Derfonen, die bereit find, Unternehmungen der Bildung und des reli- 
gidfen Lebens zu fördern, hat die Aufmerffamfeit aller auf Probleme 
gerichtet, von denen es gut wäre, wenn fie obenauf blieben, hat einige 
große und edle Seelen offenbart und hat die Erfahrung und das Selbft- 
bewußitfein Italiens erweitert. 

Viein, fein Werk ift nicht umfonft gewefen. Wir wollen die Unvoll- 
Fommenbeiten, Illuſionen, Seucheleien und Stürme im Weibwajler- 
becken vergeflen, den gewöhnlichen Sakriſteigeruch aller kirchlichen An- 
gelegenbeiten; aber dabei— wieviel Blauben, wieviele Kräfte, Anftren- 
gungen, wieviel Adel und Ernſt! YIein, ic habe recht Schlechtes von ihm 
gefagt, aber ich Fann nicht vergeffen, daß ich Durch ihn mancher Seiligen- 
feele naͤhergeruͤckt bin. 


Der Sozialismus 

m. diefe religioſen und philoſophiſchen Bewegungen auf- 
tauchten, erftarben, fidy verbreiteten, machten die italienifchen 
fozislen Kraͤfte ebenfalls eine bedeutende Entwidlung durch, mit nicht 
geringen Ruͤckſchlaͤgen fowohl im politifhen wie im idealen Leben. 
Der Sozialismus war nad den Aufftänden und Derurteilungen von 
J898 gegen das Jahr 1900 zu einer vollen Popularität gelangt, die 
umkleidet war von einer mpftifhen Ausſchmuͤckung von Khrlidy- 
Feit, Unabhängigkeit und wiſſenſchaftlicher Sicherheit; wenige Abge- 
ordnete und nicht viele Wähler, aber Übermächtig durch die Kraft 
der Sympathie oder des Schredens, den er auf jung und alt aus 
übte, auf Beamte und Profefloren, auf Dichter und Belehrte. Auch 
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ohne Sozialiften zu fein, empfanden alle eine Art von Fomplizierter 
gefühlsmäßiger Liebe zum Sozialismus, und die bürgerlihen Klaffen 
waren beinahe noch mehr davon durchdrungen als die proletarifchen. 
Der Triumph des Sozialismus fchien, wenn er auch nicht unmittelbar 
bevorftand, doch ſicher nicht mehr lange auf fi warten zu laſſen. Die 
innerlid demofratifche Natur des Dolfes in Mittel- und YIorditalien 
eignete fi wunderbar für diefe Durchdringung, die Feiner Raften- 
Ihranfe begegnete wie 3. B. in Deutfchland; der geringe Reichtum 
des Bürgerftandes machte, dag fie Feiner Beldfchranfe begegnete 
wie 3.3. in Frankreich. Überdies hatten die Kämpfe gegen Crifpi die 
ſozialiſti ſche Partei einfach in eine Partei der Sreiheit umgewandelt. 

Nun wohl, nach zehn Jahren befindet fich diefe ganze Kraft von 
Sympathie und Durddringung in abfolutem Rüdgang. Die Sozia- 
liften halten alle ihre erreichten Pofitionen, haben die gleiche Zahl 
von Benoflen, mehr Abgeordnete, andere Zeitungen, fie haben Lebr- 
ftühle und Amter inne; aber der Strablenkranz der Sympatbie ift 
entſchwunden. Sie find nicht mehr populär, find nicht mehr modern, 
fein junger Mann meldet fidy zum Eintritt in ihre Reiben. Die fozia- 
liftifche Eroberung hat den Sozialismus demoralifiert. Die Enttaͤuſch⸗ 
ten, Die Zuruͤckgewieſenen der anderen Parteien, die aus der Schuͤſſel 
der anderen nicht miteflen Fonnten, haben ſich an die Tafel des 
Vleuangefommenen geftürzt. Der Sieg ift die größte Prüfung für die 
Parteien. Der Sozialismus bat fie ſchlecht beftanden. 

Kr bar fi pfychologifh und moraliſch durchaus nicht verfchieden 
von den anderen alten italienifchen Parteien gezeigt. Die Anftellungs- 
manie, Die 3eitvertreibsmanie, die Phrafendrefcherei, die Bünftlings- 
wirtfchaft, der Ramorrismus, die perfönlichen Zwiftigfeiten, das Pro- 
teftionsumnmefen der Klaſſen und der Sonderintereflen find auch auf 
ihn niedergehagelt. Während der Sozialismus fih als Meſſias der 
ganzen proletarifchen Klaffe präfentiert hatte, wurde er nach Furzer 
Zeit der Dormund eines Fleinen Teils des Proletariats, naͤmlich deflen, 
der fi auf das große induftrielle und landwirtſchaftliche Viereck 
Turin, Mailand, Ravenna, Benua Fonzentriert, der gut organifiert 
ift durch Verbände, Ronföderationen und Silfsgenoflenfchaften, reich 
an Stellungen für Abgeordnete oder ÜUmter für Sekretaͤre, Propa- 
gandiften und Journaliſten. Die fozialiftiihen Abgeordneten wurden 
einfach die Repräfentanten diefes befchränften Teils von Arbeitern 
und ihrer Intereſſen, um diejenigen fiegen zu laffen, die uͤbrigens nicht 
3ögerten ihre revolutionäre Tungfräulichfeit in den Winkeln von 
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Montecitorio und in den Vorzimmern der WMinifterien zu verlieren. 
Dem bürgerlichen Proteftionsunmefen, das das Land alles viel teurer 
bezahlen ließ, den Süden aushungerte und die Auswanderung provo- 
zierte, fubftituierten fie oder errichteten auch in gleidylaufender Weife 
mit ihm das Arbeiterproteftionsunwefen, vergaßen alle ernfthafteren 
Fragen, die dringendften Probleme, die allgemeine Beltendmadhung 
von Anfprücen und vor allem das Verſprechen Fünftiger Berechtigfeit 
und Fünftiger Umwandlung. Dies Verhalten ihrerfeits bewirfte im 
Schoß ihrer Scharen felbft das Bedürfnis nach Empörung, die man zu- 
erft Syndifalismus nannte und die dann in der Partei zu dem Fürzlidy 
erlangten Siege des revolutionären Teiles führte. Es ift jedoch zweifel- 
baft, ob diefer fo tief eingewurzelte Übel zu heilen vermag. 


Der Syndikalismus 

9) Wi der Syndifalismus vermochte nicht die Lüge des parlamen- 
terifchen Sozialismus aufzudeden, da diefer in TItalien oft lüg- 
nerifcher ift als der offizielle Sozialismus felbft. Den beldenmütigen 
Parmenfer Bauern, die die ſchoͤnſten Eigenſchaften des italienifhen 
Dolfes, Kraft, Mößigkeit, Rube, Geiterfeit und Befittung während 
des monatelangen fozialen Krieges offenbarten, ftand als ſcharfer Ron- 
traft gegenüber der Syndifalismus der Bebildeten, aus Raffeehaus- 
und 3eitungsmenfchen beftebend, toll vor Originalität, und an dem 
ewigen italienifchen Literatenweh Franfend, von Haß und perfönlicdher 


Rachſucht angeftachelt. 


Giolitti, die Profa der Regierung 

Goryun deckte die ſozialiſtiſche Lüge auf. Er verſtand es klar zu 
machen, wieviel Schwaͤche in dieſer Bewegung liege und welche 
Frivolitaͤt in dem, der fie leitete. Dieſer erſchien von fern wie die Vogel⸗ 
ſcheuche eines ftarffnochigen, drohenden Proletariers, in der YIäbe 
entpuppte er ſich als ein bettelbafter Bürgersmann. Die Sunde, die 
wütend heulten, würden fich durch ein paar Aniswaffeln beruhigt haben; 
Biolitti fah die Notwendigkeit ein,fie zu bewilligen. Er galt für einen 
Revolutionär, war aber ein Ronfervativer; der echte Ronſervative. 
Der Fühle, bureaufratifche und induftrielle Charafter von Biolitti und 
fein Erfolg in Italien (der feit zehn Jahren berrfcht) ift eines der be- 
deutungsvollften Zeichen der Zeit. Giolitti ift der typifche Politiker in 
vollfter Erkenntnis der WirfliFeit und der Wienfchen, ohne Ideen 
und ohne Theorien, die ihn am Sandeln verhindern. Er ift die foupe- 
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raͤne Erfcheinung der „Profa” auf dem Rampfplaz der italienifchen 
Dolitif; er ift der Rhythmus des Zivilgeſetzbuches, |Fandiert in einer 
Nation von Verſemachern und von Enthufiaften. Zr wird ftets in 
feiner Umgebung, für die Menſchen, die Gefühl und Begeifterung be- 
fien, eine Atmofphäre von Abftoßung und Sroftigfeit verbreiten. Dies 
erflärt den Erfolg,den er erzielt und der von Liebe und Enthufiasmus 
begleitet ift; und daß auch jeder, der fich in feine Methoden der Kor- 
ruption nicht zu finden weiß, doch anerkennt, daß man nur feiner Be- 
ſchicklichkeit die Wohlfahrt Italiens während des Krieges zu ver- 
danfen bat. 2 
Noch einmal der Sozialismus 
wm“ num dieſen Toten, ich meine den Sozialismus, betrifft, fo ſchickt 
es fi), von ihm mit einem gewiffen Refpeft zu fprechen. Trug 
der Sozislismus auch im Serzen eine allgemein menſchliche Sprache, 
die fi an die Rlaſſe der Befiglofen ohne Unterfchied der Sprache 
oder Nationalitaͤt wandte, fo war feine Wirkfamkeit in Italien dody 
eine nationale. Als die Bürgerfchaft den Staat und die Einheit Italiens 
geichaffen hatte, waren die armen Rlaſſen vollftändig ausgefchloflen 
vom Stimmrecht und daher auch von der Bewalt. Die Wiedererbe- 
bung war das Werf einer Rlaffe gewefen; der Sozialismus machte 
fie, fozufagen, zu dem Werke aller Rlaffen. Die Lrweiterung des 
Stimmrechtes geftattete fpäter das Erſcheinen der Volksmaſſen bei 
der Bewegung der Parteien und bei der Dertretung der Intereſſen, 
aber es bedurfte einer innerlichen Anftrengung, eines Intereſſes und 
einer perfönlihen Energie, die fie antrieb ſich zu erheben und ihren 
Schrei, mochte er auch noch fo zornig fein, mit dem Chor der Nation 
zu vereinigen. Diefes Intereſſe wurde vom Sozialismus hervorgerufen. 
Die hiftorifche Wirffamkeit des Sozialismus beftand darin, die Dolks- 
maflen in das nationale Selbftbewußtfein hineinzubringen; nad) der 
Ausführung diefes Amtes bat der Sozialismus jede Bewaltfamfeit 
verloren, ift zur einfachen Demokratie geworden, hat fich in ſich felbft 
zufammengefrümmt und ift gefallen. 

Aber um diefe Anftrengung zu machen, hat er lehren und vor allem 
erziehen und an Zucht und Ordnung gewöhnen müflen. Er bat der 
Welt der Produzenten zu hören gegeben, daß es ein höheres Leben gibt, 
Gefahren, denen man begegnen muß, Preife, um die man ringt, Der- 
antwortlichkeiten, die man auf fi nimmt, MT öglichFeiten von Mitarbeiter⸗ 
ſchaften; er hat in das Gerz des Armen und des für Lohn Arbeitenden 
einen Stachel gefenft, den niemand wieder berausreißen Bann, und der 
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ihn nicht dorthin führen wird, wo der Sozialismus es denke, d. h. zu 
einem materiellen Wohlftand, aber vielleiht weit Darüber hinaus zu 
einem 3uftande von Menſchlichkeit, in dem man weiß, daß, wenn der 
Rampf ein Geſetz ift, die Eintracht eine Weisheit ift und die Serrfchaft 
eine DerantwortlichFeit. Aus Leuten, die brutal oder gewalttätig bei 
der Empoͤrung oder unedel beim Ulnterliegen waren, bat er oft Men- 
ſchen gemacht, die human beim Siege und ftolz bei der Niederlage 
waren. Und da jede Eroberung von Charakter, jede Sicherung von 
Zucht und Ordnung in Italien ftets ein wertvoller Beitrag zu feiner 
moralifchen Wiedererhebung ift, fo ift dies ein wahres Verdienft, ein 
wabres Geſchenk des Sozialismus. 


Wirtfhaftlide Geſchichtsſchreibung 
Rielolas diefer fozialen Rämpfe und der Sympathie der Bebildeten 
für den Sozialismus ift in der gebildeten Welt das Intereſſe für 
den Marxismus gewefen, das jo lebhaft war, daß unter den begeiftert- 
ſten Rommentaren über das Marxſche Werk ficher einige von italieni- 
fhen Belehrten beftehen bleiben werden (Eroce, Antonio Zabriole). 
Andererfeits hat die Sorge um den wirtfchaftlichen Saftor in der Be- 
ſchichte die Aufmerffamfeit einiger wachfamer Beobachter erregt, weldye 
mittels diefes neuen Auslegefanons eine organifhe Anfchauung von 
Tatſachen gegeben haben, die bisher von den Siftorifern von Sad und 
von den Afademifern nur für fi und untereinander als Tatfachen 
und Dofumente ftudiert wurden, ohne irgendein tieferes Zindringen 
in ihre Bründe und ihren Zuſammenhang. Unfere heutigen großen 
Siftorifer nennen ſich nicht Serrero, der vielmehr ein genialer Journaliſt 
ift, fondern G. Volpe, B.Salvemini, E. Ciccotti. Die ketzeriſchen Rämpfe 
des Mittelalters, diejenigen zwifchen Staat und Rirche im achtzehnten 
Jahrhundert, unfere Wiedererhebung felbft haben durdy diefes wirt- 
ſchaftliche Licht eine ſolche Klarheit erhalten, daß fie in aller Augen 
mit neuer DeutlichFeit aufleben müffen. 


Der Hegelianifhe Idealismus 

9 diefe Parteibewegungen, diefes Auffteigen, Leben, Sterben, Be- 
borenwerden, Rämpfen und Sallen, fanden ihre genaue Abſchaͤtzung 
bei den Serausgebern der „Eritica” (3. Eroce und ®. Bentile), die fie 
abſchaͤtzten und Fritifierten, nicht nur in jener Rundfchau, fondern in 
vielen und wertvollen Arbeiten, die das Beſte herausnahmen, demübrigen 
offene Öppofition machten, wobei fie eine ſchoͤne Schlacht lieferten ge- 
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gen die idealiſtiſche Philofophie, indem fie die Bewegungen von Segel 
aufnahmen, oder beffer gefagt, die jenes unbewußten und bewußten 
Segelismus,den unfere großen italienifchen Philofopben aus dem Süden 
hergerichtet oder fortgefest haben von Bruno bis zu Dico und Spaventa. 

Ihre Tätigkeit von 1900 bis heute zu verfolgen heißt die ganze it«a- 
lieniſche Tätigkeit diefer felben Zeit zu verfolgen. Marxismus, Siftori- 
zismus, biftorifcher Materialismus, Äſthetik, Logik und Willenfchafts- 
lehre bis zum Pofitivismus, Tod des Sozialismus, freimaurerifcher 
Geiſt und Antiflerifalisımus, Stellung der Religion im Leben, Stellung 
von Earducci zu D’Annunzio in Italien, Modernismus; für alle diefe 
Fragen, die die italienifche Tugend begeiftert Haben, muß man mit ihnen 
abrechnen; über alle haben fie ein intereflantes, für viele abjchließendes 
Urteil ausgefprochen. 

Ih babe gefagt, unfere Väter lafen Tarducci, die älteren Brüder 
d Annunzio. Wir gehören zu der Beneration, die ſich nad Croce ge⸗ 
bildet. Man hat gefagt, das Amt des Erziehers und Sührers, das einft- 
mals Larducci gehört hatte, fei heute von Eroce geerbt worden. Tat- 
ſaͤchlich ift er nach Carducci der erfte gewefen, der der italienifchen Bil- 
dung Das gegeben bat, was man wohl einen „totalen Impuls” nennen 
Bann, der von den philofophifchen Ideen zu den praftifchen übergeht 
und von gewiſſen realiftifchen Bebärden im Leben zu gewiflen Bewohn- 
beiten der Arbeit. Als Verleger verdanft man ihm die größte Samm. 
lung von italienifhen Rlaſſikern (600 Bände), die ſchoͤnſte Sammlung 
von Überfezungen der Philofophen und eine Unendlichkeit von buch⸗ 
händlerifhen Rechtsdurchſetzungen und Aufbeflerungen. 

Sicherlich har den Kompilatoren der „Critica” der Zuſtand von 
Viiedergefchlagenbeit genuͤtzt, in dem fie die italienifhe Kultur vor- 
fanden. So ift es gefcheben, daß der Idealismus in den Sormen, die 
er bei ihnen angenommen bat, für Italien nicht nur ein Idealismus 
geworden ift, fondern geradenwegs der ganze Idealismus, und nicht nur 
er jelbft, fondern alle anderen Weisheitslebren, die mit ihm zufammen 
vernachläffige, ignoriert, verwirrt, verFannt und vergeflen waren durch 
den Sroft der Univerficäten, durch den Mangel an Brundterten, durch 
den Bruch mit der pbilofophifchen Tradition. Sie har die einander 
gleihen wieder erhoben, die entgegengefegten durch Streitfragen zu 
neuem Leben gezwungen; fie bat ihre eigenen Derdienfte gehabt und 
auch das Verdienft durch die Sehler anderer. 

Das Land bat dem entſprochen, jo gut es Fonnte. Fabelhafte Popu- 
larität fanden die äfthetifchen Theorien; der Reſt ift Schweigen. 

47 
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Diel befprochen wurde die literarifche Kritik, die aus Croces Lehr⸗ 
fügen einen neuen Adel entnahm, Fritifhe Philofophie. 


Die literarifhe Kritik 
wm: bedeutet diefe neue Kritik, diefe philoſophiſche Kritik, die in 
. die Zeitfchriften und Blätter dringt, die fi mit Runft und Muſik 
‚befhäftige und vor allem mit der Literatur, die von den einen bis in 
die Wolfen erhoben, von den andern verläftert wird; worin einige 
einen Sortfchritt des italienifchen Beiftes erblicken, andere ein Unfrucht⸗ 
‚barwerden von Yleidifchen und Unfähigen. 

Dor allem ift fie nicht neu und nur relativ philoſophiſch. Sie ift nicht 
neu, weil fie geiftig der Wiechode unferes großen de Sanctis entnommen 
ift, die wir wegen der aus Deutfchland gekommenen hiſtoriſchen Methode 
sufgegeben hatten. Sie ift nicht philofophifch, weil die Philofophie nur 
als Dorbereitung bineinfommt und zur Dertreibung von Vorurteilen. 
Wenn fie auch nicht die Intelligenz der Autoren verbeilerte, fo brachte 
fie diefe Doch dem Kritiker näher und zerftörte viele unnuͤtze Prälimi- 
nardiskuffionen, fo daß fie, wenn fie es auch nicht war, neu erfchien; 
fie überrafchte, 309 an, begeifterte; in einer Welt von Pofitiviften, Be- 
lebrten und Skeptikern erfchien fie, und war es relativ auch, philofo- 
phiſch. Aber wer die Schriften von Leckhi, von Borgheſe und Serra 
lieft, wird doch fehen, daß das, was fie wirffamer machte, mehr an dem 
befonderen Benie der Schriftfteller lag, als an ihren philofophifchen 

‚Ideen; es handelte ſich mehr um die neuen Rritifer, als um die neue 
Kritik. 

Seute fängt die Sache an zu ermuͤden, auch die Kritiker ſelbſt, wie 
mir fcheint. 

„ka Doce* 
iefes Journal ftedite fi) während feiner erften Lebensjahre Ziele, 
die feine Rräfte überftiegen, und verfehlte fie. Es erreichte jedoch 

andere, die nicht zus verachten find. 

Es war eine Vereinigung von Leuten, die äußerft verfchieden waren 
durch Zerkunft, Alter, Zwede und Bildung. Die Berührungen waren 
oft heftig, die Behauptungen widerfpruchsvoll, die Saltung Furz an- 
gebunden. Dennoch erblidite das Publikum in ihnen ein etwas familiäres 
Wefen, eine Aufgabe, die fie vereinte. Im Begenfas zu der vorber- 
gehenden Beneration, die nicht gläubig und ſkeptiſch war, fühlte man, 
daß die Leute von der „Doce”, wenn auch zuruͤckhaltend, ethiſch und 
philoſophiſch in anderer Weife waren und ernfthaft an das Leben 
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glaubten. So ernſthaft jogar, daß die Mißklaͤnge, aus denen ihre Der- 
einigung zufammengefegt war, nach und nach verfchwanden, je mehr 
ihre Arbeit fortſchritt. Dies ließ fie allzu gewagte Hoffnungen begen. 
Es wurde wenigftens von einigen geglaubt, die Mißhelligkeiten würden 
bald verſchwunden fein und es würde ſich bald in Italien eine Bruppe 
gebildet haben, die imftande wäre, eine tiefe und umfaflende nationale 
Erneuerung ins Werk zu ſetzen, die von religisfen Überzeugungen aus- 
ginge und fidy bis zur politifchen Aktion erftredfte. Aber es verwirk⸗ 
lichte fidy nicht; die Zwiefpalte blieben, und die verfchiedenen Bruppen 
fuhren fort auf eigene Rechnung zu handeln. Auch fo hat „La Voce“ 
viel Butes bewirkt und tur es auch noch, indem fie die Höhere Rulcur 
ausbreitet, den jungen Leuten ein Schlachtfeld darbieter, das Terrain 
vorbereitet für das Eindringen neuer Ideen, fremde Rünftler und Den- 
fer Fennen lehrt und vergeflene Leute wieder zur Beltung bringt. 

Neben ihr als praftifches Örgan ift eine „Zibreria della Doce” ge 
gründet worden, und durch Derfauf von Büchern ſucht fie das Niveau 
der nationalen Kultur zu heben. 


Der Yationalismus 

m Brunde ift das Werf der „Doce” nationaliftifch gewefen; und nicht 

umfonft hatten zwei ihrer Gauptmitarbeiter, G. Prezzolini und ®. 

Papini,zu den Begründern der erften der italieniſchen nationaliftifchen 

Rundſchau gehört, die fünf Tahre vor dem Auftauchen der heutigen 
nationaliftifchen Bewegung gegründet wurde. 

Der „Regno” war 1903 herausgefommen, im felben Jahre wie die 
„Eritica” und „Leonardo”,und in diefer Rundfchau finder man alle 
Ideen, alle Seindfeligkeiten, alle Tendenzen wieder, die man heute zer- 
fireut in den verfchiedentlichen nationaliftifchen Zeitfchriften fieht. Die 
wichtigkeit der äußeren Politiß gegenüber der inneren; die Rritif des 
Pacifismus; die Beziehungen zwifchen Öfterreich und Ttalien; die Po- 
lemik gegen die trieftiner Sosialiften; die Beobachtung der Auswanderer- 
Erfcheinungen und ihre Bedeutfamkeit für die nationale Wirtfchaft- 
lichkeit und den nationalen Beift; die Lobeserhebung der legten Periode 
des induftriellen und Fommerziellen Lebens; die Kritik des Sozialismus; 
die Rritif des Parlamentarismus; die Verteidigung der Folonislen Aus- 
dehnung und des Krieges; Furz, alles, was fih im „Regno” dargeftellt 
findet als Kern und Wefen des heutigen YIationalismus. 

Aber der YIationalismus der „Doce” hatte einen fpeziellen Ausdruck 


von Kultur, Ernfthaftigkeit und moraliſcher Bedenklichkeit und legte 
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beſonderen Wert auf die inneren Probleme der Erneuerung und Reform, 
waͤhrend der Nationalismus der wahren und eigentlichen Nationaliſten 
ſich aͤußerſt wenig um die Rultur kuͤmmerte; er hatte leichte moraliſche 
Sorgen, und wenn er auch die inneren Probleme nicht vernachläffigte, 
fo hielt er fie doch nur für lösbar durdy Die äußeren. Dies war unter 
den Problemen der äußeren Politif das wichtigfte und ernfthaftefte für 
den nationaliftifchen Bedanken. Es war eine günftige Reaktion gegen 
die Irrtuͤmer und den Mangel an Kultur in der äußeren Politif von 
Italien, und fie entquoll wie eine Revolte über die diplomatifchen 
Schwächen, fuchte das nationale Befühl zu beleben,das Land zu unter- 
richten, ohne, das muß wahr fein, eine Liniedes Berragensvorzufchreiben, 
aber fuchend die nationale Würde zu ſtuͤtzen und die italienifchen Be⸗ 
ftrebungen überall, am Adriatifchen Meer wie am TJonifchen, am Tyr- 
rheniſchen wie am Mittellaͤndiſchen Meer, wünfchend und anfeuernd, 
damit Italien etwas täte,man mußte noch nicht recht was, aber etwas täte. 
Und man tat Tripolis. 


Der Futurismus 
in nationaliſtiſcher Geiſt finder ſich auch in der futuriſtiſchen Be⸗ 
gung wieder, die, wenn ſie auch nichts iſt in Sinſicht auf Theorie 
und häufig laͤcherlich vom Standpunkt der Propaganda aus, doch 
viele zerſtreute Poeten um ſich verſammelt und eine ziemlich homo⸗ 
gene Gruppe von Malern und Bildhauern, die die einzigen ſind, welche 
wiſſen, was die heutige Kunſt in Europe iſt, und ſogar einen gewiſſen 
Einfluß auf die weiter vorgefchrittenen Bewegungen von Paris jelbft 
erreichen. Marinetti, der Vorſitzende, ift zugleich der angeftellte Reifende 
der Belellfchaft, und die leuten AnFäufe, die er gemacht bat, Sofflci, 
ein Maler der Avantgarde und liebenswürdiger Schriftfteller, Papini, 
ein lebhafter Beift und Eraftvoller Schriftfteller, Haben neues Leben einer 
verbreiteten Rundſchau „Z’Acerba” gegeben, die anarchiſche Theorien 
verfolgt und fo unmoraliſch ift, daß fie ſich ſchon zwei Prozefle zuge 
zogen bat. In der futuriſtiſchen Bruppe ift der originellfte Dichter 
Aldo Palazzefchi, aber feine Inſpiration ift durchaus nicht auf die Zu- 
kunft gerichtet. Der Lärm, den fie machen, ift ihrem Wert weit über- 
legen, aber man muß mit ihnen rechnen, und es ift möglich, daß fie dem 
italienifchen Benie neue Bahnen eröffnen. 
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Ellen Rey 
Romain Rolland 


omain Rollands Sauptwerf „Jean Criftophe” fteht in einem 

fo organifhen Zuſammenhang mit feiner übrigen fchriftftelle- 

rifchen Tätigkeit, daß einige Mitteilungen über diefe die Dar- 
fellung diefes Lebenswerks einleiten müflen. 

Aomain Rolland ift 1866 in Lamecy, einer Kleinſtadt in Nivernais 
in Mittelfranfrei, geboren. Seine Samilie hat durch Jahrhunderte 
in diefem Orte gelebt, halb laͤndlich, halb ftädtifh... Im Begenfas 
zu dem, was man aus „Jean Ehriftophe” ſchließen würde, find weder 
deutfche noch andere ausländifche Ahnen in der Samilie zu finden. 
Aus rein franzöfifhem und Fatholifhem Buͤrgerblut ift Romain 
Kolland entfprungen. Seine Eltern widmeten fi mit zaͤrtlichem 
Eifer feiner Entwidlung. Die Mutter vererbte ihm den Mufikfinn 
und die Liebe zur Muſik, die von den früheften Jahren an feine Leiden- 
haft und fein Blüd war. Der Vater, YIotar in Lamecy, gab feinen 
Beruf auf, um den in das Jünglingsalter tretenden Sohn nad) Paris 
begleiten zu Fönnen. 

Nicht feine äußeren Schidfale, wohl aber feine Beburtsftadt, ihre 
geiftige Atmofphäre und ihre Umgebung hat Rolland fpäter im fechften 
Teil von „Jean Chriftophe” (mit dem Untertitel Antoinette) gefchildert. 
Die Landſchaft Tlivernais ift ein Gemiſch aus Slüffen und Kanälen, 
großen Wäldern und den Bergzügen des Mont de Moran. Die Begend 
verbindet Erinnerungen aus der Reltenzeit mit Denfmälern aus der 
galliſch · roͤmiſchen und Rathedralen aus der gotifchen. Der biftorifche 
Sinn, der nächft dem Muſikſinn das für Romain Rolland Charakte- 
riftifchfte ift, fand fo ſchon fruͤh Nahrung. 

Mic erwa fechzehn Jahren trat er in die Ecole YIormale Superieure 
in Paris ein und Pam fpäter in die Accademia di Srancis in Rom. 
Als tief bedeutungsvoll für feine Entwidlung fieht er die dort ge- 
ſchloſſene Bekanntſchaft mir Malvida von Meyfenbug an. Wie fie in 
ihrer Lebensmitte Mazzinis und Serzens, Wagners und Nietzſches 
treue Sreundin war, jo im Alter die Romain Rollands. „Ihr Andenfen 
ift mir heilig”, ſchrieb er Fürzlidy, und er blieb von 1890 bis zu ihrem 
Tode 1903 in regelmäßigem Briefwechfel mit ihr. 
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Rom übte einen großen Zinflug auf Romain Kollands ganzes 
Seelenleben aus. Er verbrachte da zuerft die Jahre 1889 und 189% 
und bat fich auch fpäter wiederholt Fürzere oder längere Zeit dort auf- 
gehalten. Italien ift — neben Frankreich — das Land, das er am beften 
Fennt und am meiften liebt. Deutfchland hingegen, das er in „Jean 
Chriſtophe“ fo fchildert, daß man überzeugt ift, der Derfafler muͤſſe ein 
gut Teil feines Lebens dort verbracht haben, Fennt er nur durch einige 
Reifen. 

Romain Rolland ewarb 1895 feinen Doftorgrad in Paris und gra- 
duierte mit zwei Abhandlungen.* Er wurde zuerft Lehrer der Runft- 
gefchichte an der Anftalt, an der er früher Schüler gewefen war; fpäter 
Lehrer der Wiufifgefhichte an der Sorbonne, eine Anftellung, die er 
doch wahrfcheinlid aufgeben wird. Denn einerfeits hat er ſich durch 
einen Automobilunfall eine Verlegung am Arme zugezogen, fo daß 
er feine mufifpiftorifchen Vorlefungen nicht mehr durdy fein eigenes 
Blevierfpiel illuftrieren Fann, andrerfeits hat er gefeben, daß feine zarte 
Geſundheit darunter leider, Schriftftellerei und Dorlefungstätigfeit mit- 
einander zu verbinden. 


u die feine Entwicklung beftimmenden literarifhen Eindruͤcke 
fagt er, daß die Brundlage feiner Erziehung — wie der der meiften 
jungen Sranzofen — die Rlaſſiker des fiebzehnten Jahrhunderts waren. 
Selbft fand er fpäter den Weg zu den Schriftftelleen, von denen er 
im geiftigen Sinne lebte: Shafefpeare, Boethe und die Encyklopaͤ⸗ 
diften, vor allem Dideror. 

Im Jahre 1886 lernte er zufammen mit feinen Schulfameraden 
Tolftoi Fennen. „Diefer,” fagt Romain Rolland in feinem Buche über 
Tolftoi, „war das reinfte Licht, das unfere Jugend erleuchtete, der 
tröftende Stern in der Dämmerung der TJahrbundertneige ... unfer 
einziger wirflicher Freund in der zeitgensffifchen europäifchen Runft.“ 
Ks war Tolftois Lebensberaufchung und Lebenskult, der die jungen 
Franzoſen wie damals auch unfere jungen YIordländer hinriß. Es war 
der Reslismus in Tolftois Runft .. „der die Pforten zum Leben auf- 
ſchloß“, es war die Myſtik in Tolftois Wefen, die fie „jene Muſik der 
Seele hören ließ, nach der fie fich gefehnt hatten“ .. „Sür unfere Be- 
neration wurde Tolftoi, was Werther für die Jugend des achtzehnten 
Jahrhunderts war.” 


* „Histoire de l’Opera en Europe avant Lully et Scarlatti‘. „Les Origines du Theätre 
lyrique moderne“ und „Les Causes de la decadence de la peinture italienne.‘“ 
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„Aber,“ fchrieb Rolland in einem Briefe, „der ftärkfte aller Zinflüffe 
in meinem Leben war und blieb die Mufif. Diefe ift ein ftrömender 
Quell gewefen, nicht nur für mein Befühlsleben, fondern auch für 
meine Beobachtung. Denn für den, der recht hören Fann, ift die Muſik 
eine Sprache, die die fubtilften Seelenbewegungen Fünden und viel- 
fältige Bebeimniffe offenbaren Fann, die die Literatur nie auszudruͤcken 
vermöchte. Wenn ich die deutfche Seele einigermaßen verftebe, fo ift 
es danE der Muſik.“ 

Romain Rolland ift ebenfo vertraut mit den alten deutfchen Meiftern 
des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts wie mit denen der 
neueften 3eit.* 

„Jean Ehriftophe,” der größte Roman der Welt über einen Muſiker 

und die Muſik, ift ſo von einem gründlidy gebildeten Muſikkenner und 
Mufifer gefchrieben, einem Wanne, der der Muſik den tiefftbeftim- 
menden Einfluß auf feine eigene perfönliche Rultur wie die feines 
Helden einräumt. 
" Wenn fihb Romain Rolland auch in bezug auf feine Auffaflung der 
Muſik von Tolftoi unterfcheider, fo verberrlicht er doch in Tolftois 
Beift die univerfale Reichweite diefer Runftform, ihre Macht — über 
nationale Brenzen und perfönliche Begrenzungen hinaus — die Menſchen 
in jenem Schönbeitsgläd zu verbinden, das einer unferer böchften 
Seelenzuftände ift. 


sg" Seite von Romain Rollands fchriftftellerifcher Tätigkeit ift 
der unmittelbare Ausdrud feines tiefen Blaubens an die erbifche Auf- 
gabe der Runſt. 

Er war nämlidy ein eifriger Witarbeiter an der um das Ende des 
vorigen Jahrhunderts einjezenden Bewegung, die darauf abzielte, die 
Vergnügungen, namentlidy das Schaufpiel zu veredeln und die Arbeiter 
zu entwideln. Aber Rolland fuchte nicht wie Tolftoi die Menſchenliebe 
zu wecken: er wollte die Tarfraft und den Seldengeift ftärfen. Rolland 
bat kuͤrzlich die zweite Auflage eines Buches ausgefandt, in dem er 
feine Rampfartifel aus der Zeit gefammelt bat, wo er und eine Bruppe 
von Sreunden hofften, ein neues Theater für das erwachende Volk zu 
ſchaffen und fo dazu beizutragen, diefem Spannfraft zum Sandeln 


° Da mir die Rompetenz fehlt, Rollands mufifalifhe Anfichten, wie fie teils un- 
mittelbar, teils durch die in „Jean Chriſtophe“ verflochtenen Urteile zu Wort Fommen, 
zu befprecyen, uͤberlaſſe ih diefe Seite feiner Scriftftellerei ſachverſtaͤndigeren 
Britifern. 
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zu geben, um die großen Aufgaben Iöfen zu Fönnen, die die Begenwart 
ihm ftellt.* 

Sreude, Aufklärung, Energie, fagte Rolland, das ift es, was das 
Theater dem Volke geben foll. Weder das Flaffifche Drama, das die 
Arbeiter langweilt, weil es ihnen ‚les parties mortes de l’äme“ zeigt, 
noch das moderne Drama, das ihnen ſchadet, indem es fie in niedrigen 
Leidenſchaften ſchwelgen läßt, taugt für ein Volkstheater. Diefes 
muß die befte Dramatif der Begenwart bieten, die Schaufpiele, in 
denen ſich das ernfte Antlig der 3eit fpiegelt, oder audy Bilder aus 
jenen früheren Epochen, in denen der Beift des Rampfes und Öpfer- 
willens lebte, mit anderen Worten, es muß eine männliche und gefunde 
Bunft geben. 

Die Helden der franzsfifchen Revolution — wie audy die Beftrebungen 
der Revolutionszeit in bezug auf Schaufpiele und Dolfsfefte — wurden 
Romain Rollands Inſpiration zu den Dramen, die er in diefer Zeit 
ſchrieb und im Theater des Volkes zur Aufführung brachte: Le 14 Juil- 
let, Danton, Les Loups, Le Triomphe de la Raison. Das letztere Drama 
bat er Fürzlid mit zwei anderen TJugenddramen „St. Louis” und 
„Aert“ herausgegeben. Alle find fie, wie er fagt, Dramen von der 
religiöfen Begeifterung: für Bott, für die Nation, für die Dernunft. 

Er wollte diefe Bilder des Fämpfenden Opferwillens der Feigheit 
des Denkens und Wollens entgegenftellen, die er rings um ſich fab. Er 
fpricht fein eigenes Lebensgefühl und das feiner jungen Befinnungs- 
genoflen in den Worten eines feiner zum Tode verurteilten Selden aus: 
„La vie sera ce que je veux. J’ai devance la victoire, mais je vaincrai.“ 

Und mit denen eines anderen: 

„Vous pensez toujours Ace que vous pouvez garder ou perdre. Pensez 
donc & ce que vous pouvez donner. Vivez, soyez comme l’eau qui 
coule... le monde n’existerait pas sans ce bonheur des ötres, des 
fleurs jusqu’au soleil, cette joie de donner sa vie, juisqu'à l’&puiser — 
qui est aussi une joie de mourir constamment.“ 

„Es find“, fagt Rolland, „ältere Brüder von Jean Chriftopbe, 
weniger robuft, aber nicht weniger gläubig,” die dieſe Worte ausfprechen, 
die Rollands Lebensglauben in feiner Fürzeften Sormel enthalten. 

Die Tatkraft der franzsfiichen Revolution wiederzuerweden, um fo 
das I 79% abgebrochene Werk fortzuführen, die großen Leidenfchaften 
in Bewegung zu ferzen, nicht um den chaupiniftifchen oder revolutio- 


” „Le Theätre du Peuple“, Paris, Librairie Hachette 1913 (erfte Auflage 1003). Den 
Keitern volkstuͤmlicher Theaterunternebmungen febr zu empfeblen. 
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naͤren Sanatismus anzuftacheln, fondern um das weltumfpannende 
Bolidaritätsgefühl aufs neue zu entflammen, dies war Rollands und 
feiner Sreunde Hoffnung für Frankreichs Zukunft. 

„Diefe Hoffnung,“ fagt er, „war eine der reinften und beiligften 
Mächte in unferem Jugendleben.“ Rolland nennt darum fein „Theätre 
du Peuple“ ein 3eitdofument, denn es „fpiegelt die Fünftlerifchen Ideen 
und Hoffnungen einer ganzen Benerstion.” 

Er fpricht nun — 1903 — das ftolzge Worte aus: „Möge die Zukunft 
uns richten, wenn es unfer Derbrecdhen war, daß wir zu fehr an die 
zukunft glaubten.” 

Daß diefe Fleine Schar noch nicht gefiegt bat, willen wir. Romain 
Rolland gibt den Brund mit den Worten an: „um ein Theater für das 
Volk zu fchaffen, müflen wir zuerft ein DolE haben: ein Dolf mit der 
Beelenfreiheit, deren es bedarf, um die Runft genießen zu Pönnen, ein 
Dolf mit freier Zeit, ein Volk, das nicht von Elend und Arbeit ohne 
Raſt bedrädt ift, ein Volk, nicht vertiert von Aberglauben und Fa⸗ 
natismus von Rechts wie von Links, ein Volk, das Gerr ift über ſich 
felbft und Sieger in dem Rampfe, der heute ausgefochten wird.” 

Diefen Ausſpruͤchen aus dem Jahre I903 Fann einer von heuer hin- 
zugefügt werden, wo Rolland fi in der wärmften und verftändnis- 
vollftien Art über die Arbeiterinnenflaffe — und im Zuſammenhang 
damir Über die ganze Srauenfrage — dufßert.* Daraus geht Flar her- 
vor, daß der Idealiſt Rolland Fein Verfechter der chauviniſtiſch ⸗reli⸗ 
gioͤſen Reaktion ift. Sein Idealismus ift der Idealismus der Revolu- 
tionszeit und der Zufunft.** 

Ohne Zweifel wurde Rollands Seelenrihtung in der Jugend nicht 
nur durch Tolftoi beftimmt, fondern audy durch Buyau, um fo mehr als 
Tolftoi Buyau ja alles zu danfen bat, was in feinen Runftcheorien 
an Vernunft ift. 

Sür Rolland wie für Guyau ift das erhifche Ideal die Höchfte Lebens- 
intenfität, die ftärffte Tatkraft. Rolland ift weit von der chriſtlichen 
Askefe entfernt, die Waſſer in Tolftois Wein goß. Aber er will mit 
Tolftoi, mit Buyau, mit Nietzſche eine Runft, die den ganzen Ernſt 
des Lebens beſitzt, die felbft das reichfte Leben ift, die hoͤchſte Rraft- 
* Jn einer Vorrede zu dem fehr bedeutenden und ernften Bud der franzöfifchen 
Söriftftellerin Simone Bodtve: „Celles, qui travaillent.“ ** Seine Rritif der Flaf- 
fifhen franzoͤſiſchen Kiteratur, fein „Deutfhtum“ in „Jean Chriſtophe“, fein politi- 
ſcher und relidfer Radikalismus hat ihn für das nationaliftifdFatbolifhe Frank⸗ 
reich ebenfo mißfällig gemadt, wie es einmal Mme de Stael durch ibr Buch „De 
P Allemagne” war. 
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fpannung. Mit anderen Worten, das ethifche Ideal und das äfthetifche 
werden im Innerften eins, das Grundprinzip der Zunft und der Re- 
ligion wird die Solidarität. Das Schönhbeitsgefühl wird das zugleich 
intenfivfte und erpanfivfte der Befühle und fo — wie die Menſchen⸗ 
liebe — die große verbrüdernde Macht. „Die am meiften lieben, fchaffen 
am reichften” und: „Das Werk, das uns das wertvollfte Leben offen- 
bart, ift das hoͤchſte“ — diefe Säne haben Rolland durchdrungen, wie 
fie Buyau und Tolftoi durchdrangen, obgleich Rolland einen ganz 
anderen Bewertungsmaßftab anlegt als lesterer. Vielleicht hat auch 
Bergfon in gewifler Sinficht Rollands perſoͤnliche Lebensanfhauung 
geftärft. Aber da diefe ausgefprochen war, ebe Bergfon zu wirken 
begann, Fonnte der Einfluß nur befräftigend, nicht beftimmend fein. 
Reine dee klingt mehr mit Rollands innerftem Wefen zufammen als 
die von der Kraft des Beiftes, dem fchaffenden, unergründlichen, un- 
erihöpflichen Leben den Weg zu bahnen. „Jean Chriſtophe“ ift vom 
erften Rapitel bis zum legten eine Illuſtration zu diefer erplofiven 
Rraft, diefem „elan vital“, 

Man denft an das Schillerwort: Der Dichter ift der einzige wahre 
Menſch, und der befte Philoſoph ift nur eine Karikatur gegen ihn.* 


ri nur durch feine Revolutionsdramen fuchte Romain Rolland 
Y feine Landsleute zu Geldenverehrern zu machen; er hat auch eine 
Solge von populären Biographien begonnen, die nicht die Werke der 
großen Männer, fondern die perfönlichen Rräfte und Erlebniſſe fchil- 
dern wollen, die in den Werfen ihren Ausdrud gefunden haben. 
Rolland fagt in der Zinleitung: „Europa wird vom Materialismus 
und Egoismus vergiftet, wir müflen die Senfter aufreißen, um Luft 
bereinzulaflen: respirons le souffle des heros“. Wohl freut er fidh, 
auch felbft Seldentaten miterlebt zu haben, die der Buren und die 
Dreyfußverteidigung. Aber er weiß, daß es leichter ift, durch Selden 
der Vergangenheit Begeifterung zu entzünden, Selden, die durch das 
Ser groß waren. 

Seine seldenverehrung veranlaft ihn doch nicht zu einer Verberr- 
liyung auf Roften der Wahrheit. Er fagt die tief wahren und noch zu 
wenig begriffenen Worte: jeder Mangel an Sarmonie zwifchen dem 
Leben und feinen Beferzen beruht — auch bei den großen Beiftern — 
nicht auf ihrer Bröße, fondern auf ihren Schwächen. „Aber diefe 
Schwächen machen fie unferer Liebe nidyt weniger wert... . der Idea⸗ 


* In einem Brief an Boetbe J795 nad der Lektuͤre von „Wilhelm Mleifter“. 





Romain Aolland 793 


lismus, der die Wahrheit nicht einfehen will, ift eine Seigbeit: es gibt 
auf der Welt nur einen Seroismus: die Welt zu fehen, wie fie ift — 
und fie zu lieben.“ 

80 zeigt Rolland ohne Zaudern die Schwächen in Michel Angelos 
Leben und die InFonfequenzen in dem Tolftois. Er fieht in beiden 
geoße Typen des Geſchlechts, „Das verfhwinden wird”: die Chriften. 
Diefe, die „in Bott und dem ewigen Leben ihre Zukunft hatten, wenn 
diefes Leben fie enttäufchte, fie, deren Blauben oft der Ausdrud des 
fehlenden Blaubens an das Leben war, an die Zukunft, an ſich felbft, 
ein Mangel an Mut und ein Mangel an Sreude”. „Ich weiß”, fährt 
er fort, „aus wie vielen Niederlagen euer ſchmerzvoller Sieg gefchaffen 
ft, und darum beflage und bewundre ich euch. Ihr macht die Welt 
trauriger, aber jchöner. Belobt fei der Schmerz, und gelobt fei die 
Sreude. Beide find heilig. Sie ſchaffen die Welt, und fie weiten die 
geoßen Seelen. Die Sreude und der Schmerz find die Kraft, find 
das Leben, find Bott.” * 

Die drei Biographien, die Rolland bisher herausgegeben bat, find 
„Beethoven“, „Michelangelo“ und „Tolftoi”. Bei dem erfteren betont 
Rolland die Lebensliebe und den Lebensmut, bei dem zweiten die 
Schaffenskraft und den Blaubenswillen, bei dem dritten die Lebens- 
beraufchung und die Mienfchenliebe. Solche Beifter, fagt er, geben uns 
den Blauben an das Leben und den Menſchen wieder, denn von ihnen 
„emaniert ein Strom fozialer Kraft und mächtiger Büte”. 


2. 
yyerhoven ftebt Rollands eigener Lebensauffaffung und feinem 
Serzen am nächften. Diefer „Seele aus Muſik, Seroismus und 
Guͤte“ Hat Rolland das einzige Beerhoven würdige Denkmals errichtet, 
das die Runſt gefchaffen: „Jean Chriftophe”. 

Diefes Buch ift durch neun Jahre berausgefommen. Aber lange ebe 

es zu erfcheinen begann, hatte es in feinem Dichter gelebt, den größten 
Teil feines Lebens.** 
* Yus der inleitung zu „Michel Angelo“ zufammengefaßt. ** Jeder neue Teil ift 
zuerft in „Les Cahlers de la Quinzaine“ erfchienen, einem Unternehmen, das Bücher in 
periodifchen Heften berausgibt. Außer Rolland haben Scriftfteller wie Suares, 
Charles Louis Philippe, Jaures u. a. ihre Werke da publiziert. Dann ift „Jean 
Chriſtophe“, Teil für Teil in der Librairie Paul Ollendorf in Paris erfchienen. Die 
Titel der zehn Teile find in der Serie „Jean Ebriftopbe”: „L’Aube“, „Le Matin“, 
„L’Adolescent“, „La Revolte”, in der Serie „Jean Christophe & Paris‘: „La Foire sur 
la Place‘, „Antoinette“, „Dans la Maison“ ; in der Serie „La Fin du Voyage“ : „Les Amies“, 
„Le Buiffon ardent“, „La nouvelle Journee“. Der erfte Teil erſchien 1903, der letzte im 
Aerbft 1912. 
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In diefem Buch bat Rolland feine tiefe Intuition vom innerften 
Wefen des muſikaliſchen Benies niedergelegt, und zwar jo, daß man 
felfenfeft von der Wirklichkeit der Öffenbarungen überzeugt ift, denen 
man von der Wiege bis zum Brabe folgt. In anderen Romanen über 
Genies beteuern die Verfafler unabläffig, daß es Genies find, bier 
überzeugt das Benie felbft durdy fein Wefen. Man lieft nicht ein Bud, 
man erlebt ein Leben. Und ein Leben von dem böchften Wert, den das 
Dafein überhaupt hervorbringt: das Leben des Benies, das aus dem 
flammenden Chaos feiner Natur einen Kosmos fchafft. Lin „Er- 
ziebungsroman”, wie die Welkliteratur bisher nur einen in „Wilhelm 
Meiſter“ hat und zum Teil in Bellers „Brünem Seinrich“. 

Als Menſchenſchilderung, nicht nur des Selden, fondern all der Srauen 
und Maͤnner, die auf fein Dafein näher oder ferner einwirken, ſteht 
„Sean Ehriftophe” höher als „Wilhelm Meifter” und „Der grüne Sein- 
rich“. Nur Tolftoi hat fi in „Brieg und Sieden” in einem foldyen 
Bewühl von Beftalten bewegt und uns in ebenfo zwingender Weife 
von ihrer Wirklichkeit überzeugt. Durdy eine Intuition von jener divi- 
natorifchen Stärke, die Goethe charafterifiert, wenn er Shafefpeares 
Perfonen mit Uhren aus Briftall vergleicht, in denen man alle Räder, 
Zaͤhnchen und Sedern bei ihrer Arbeit verfolgen Fann, hat uns Rolland 
nicht nur in Jean Chriſtophes Seele ſehen laflen, fondern in hundert 
andere Seelen von verfchiedenen Altern, Geſchlechtern und Völfern. 
Diefe Menſchen werden faft alle ein perfönliches Erlebnis, ein Erlebnis, 
das in der Erinnerung haftet, nicht als ein Bucheindruck, fondern wie 
jene Eindruͤcke, die das Leben felbft in Behirn und Gerz einägt. Vor 
allem ift Jean Ehriftophe der lebendfte Menſch, dem man je begegnet 
ift. Man liebt, man haßt, man raft, man jubelt mit ihm. Und wenn 
man das Buch beender hat, hat man das unerhört [chmerzliche Gefühl, 
daß ein Sreund geftorben ift, daß man nun nicht weiter Jahr für Jahr 
mit diefem “Jean Chriftophe leben ann, der von dem Augenblid an, 
wo man ihn Fennen lernte, ein fo großer Teil unfres Lebensreichtums 
geworden ift. Ich habe intenfiver mit ihm gelebt als mit den meiften 
lebenden Menſchen. Und dies ift der Höchfte Sieg der Schilderungskunft: 
daß man nie daran denkt, daß man ein Buch lieft, fondern die ganze 
Zeit das Befühl hat, das reichfte perfönliche Leben mitzuerleben, zuerft 
mit dem Rinde, dann mit dem TJüngling, mit dem Wanne und mir 
dem Bealterten. 

Das größte Wunder an intuitiver Benialicär ift das Bild der Rind- 
beit. 
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Seine äußeren Züge find alle Beethovens Leben entnommen. Lin 
vlämifches Geſchlecht aus Antwerpen, ein Broßpater mit einer Mufif- 
feele,aber ohnedieentfprechenden Ausdrucksmittel, ein vertrunkener Muſi · 
ker der Vater, eine Dienſtmagd die Mutter. Eine Mutter, die nichts von dem 
Genie des Sohnes verſteht, aber ihn unter den Fittichen ihrer Zaͤrtlichkeit 
waͤrmt. Kine Rindheit von faſt lauter Leiden, denn der Vater, der ihn 
zum Wunderfind machen will, quält ihn durch Klavieruͤbungen und 
Prügel fo, daß er die Muſik haft. Dann fchon in den Rinderjahren 
der Eintritt in das Örchefter, außerdem Arbeit als Muſiklehrer und 
— dies gilt nur von Jean Chriſtophe — fchließlih als „Bammer- 
muſikus“ beim „Serzog”,den Rolland in der deutfchen Stadt am Rhein 
refidieren läßt, wo Jean Chriftophe — wie Beethoven in Bonn — 
geboren ift. Schon in den Rinderjahren Samilienverforger, ift Jean Ehri- 
ftophe wie Beethoven gezwungen, die Auslieferung des Gehaltes feines 
Vaters zu verlangen, weildiefer fonftdiefenTTeildes Unterhaltesder Samilie 
verteinfen würde. Nicht nur dies, fondern auch eine Jugendſchwaͤr⸗ 
merei für eine Schhlerin und vor allem die leidenfchaftlicdhe Liebe zum 
Rhein und zu der den Strom umgebenden Landfchaft ift Zug für Zug 
Beethovens Leben entnommen. Aber aus diefen Fakten bat KRolland 
alles hervorgeahnt, was Biographien nicht geben Fonnten, und bat fo 
das ganze innere Leben der Seele offenbart, die diefe Schidfale durdy- 
machte. Berade weil Rolland Beethoven nicht in feiner eigenen, fondern 
in einer neuen Beftalt wieder aufleben ließ, Eonnte er feiner ganzen 
intuitiven Bewißheit der Qualen, der Entbehrungen,der Demütigungen, 
des Safles, der Bewaltfamkeiten, aber auch der Ströme von Zärtlidy- 
keit, der Seligkeiten, die Rolland Beerhoven felbft in feinen Werfen 
beicyten gehört hatte, freien Lauf laffen. Man folge dem genialen 
Rinde von der Zeit an, „wo die Stube ein Land ift, der Tag ein Leben”. 
Wlan empfindet die Verzuͤckungen der Phantafie und der Muſik in 
dem Fleinen Knaben. Man fiebt die Seftigkeit feiner Leidenfchaft, wenn 
er haft und verachtet: er will dann töten. “Jean Chriſtophe ift eine 
Seele mit der leidenſchaftlichſten Difpofition zum Schmerz wie zur 
Seligfeit, zur Lebensberaufchung wie zur Todesangft, zur Sreundfchaft 
wie zur Liebe, zum Stole wie zur Dankbarkeit — eine Seele, deren 
Tempo ſtets das des Orkans ift. 

Auch Jean Chriſtophes Außeres ift das Beethovens: feine Züge, feine 
Augen, feine Ungelenkigfeit, feine Rantigfeit, fein Trog. Er will ſich 
felbft töten, als ipm Ungerechtigfeiten und YIiedrigfeiten entgegentreten. 
Er will herrſchen und fi durchFämpfen, aber ſchmilzt doch in Zaͤrt⸗ 
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lifeit vor dem Leiden oder der Demätigung eines anderen. Der Kine 
wie der Andere birgt unter einem abweijenden Wefen eine Tiefe von 
Büte. Die Sreundfchaft ift ein Rule, die Liebe eine Andacht. Beethoven 
lebte beftändig in irgendeinem reinen erotifchen Gefuͤhl, ftärmifch ftarf 
wie der Srühlingswind. Rolland fagt über Beethoven etwas, was auch 
von feinem “Jean Chriftopbe gilt: „Iln’y a aucun rapport entre la passion 
et le plaisir. . daß unfere 3eit fie vermengt bat, beweift nur, wie wenig 
Menſchen etwas von der Leidenfchaft willen und wie felten fie ift. .” 
Diefelbe Lebensliebe, die Beethoven ausrufen läßt, er wolle das Leben 
taufendfach leben, die ihn in den tiefften Qualen die neunte Symphonie 
ſchaffen läßt, fchlägt wie eine Slamme aus Jean Chriftophes ganzem 
Wefen. 

Leiden, Arbeit, Armut, Demütigung, Enttaͤuſchungen Fönnen jenen 
Lebenswillen nicht brechen, der in ihm ruft: „Beb, geb vorwärts. Ylur 
geben, und du wirft deinen Weg finden, du wirft dein Ziel erreichen, 
du wirft deinen Beift ausdrücken Fönnen, deine Qualen wirft du in 
Eingebungen umwandeln, deine Schwäden in Kraͤfte, deine Sinder- 
niffe in Stufen, deine Rreuzigung in Auferftehung.” 

Mit dem Kindes und Jünglingsalter hört die äußere Übereinftim- 
mung mit Beethovens Lebensſchickſalen auf, in allem, was nicht die 
Saupthandlung felbft — die Muſik — betrifft. Aber die Schlußfumme 
beider Lebensläufe ift diefelbe: eine immer veredeltere Menſchlichkeit, 
eine Sreude von immer höherer Art, errungen in einer immer voll- 
Fommeneren Refignation für die eigene Perfon, eine ftets mildere Weis- 
beit, eine immer allumfaflendere Büte und immer gewaltigere Werke. 
Und ſchließlich erringen beide ihre inneren und aͤußeren Siege durch 
ihre Singebung im Leben wie in der Runft an die Wahrheit, „la verite 
virile, qui sculpte des ämes e&ternelles‘“. 


ie vier Abfchnitte des erften Teils gehören ganz und gar Deutfch- 

land an. Sie find in bezug auf Rompofition die einheitlichften, die 
Nebenperſonen, die da gefchildert werden, find die überzeugendften. Die 
ganze Welt, in der Jean Chriſtophe lebt, macht im Buten wie im Böfen 
einen ſolchen Eindruck der WirklichFeit, daß man gar nicht glauben 
Fann, etwas hätte anders fein Fönnen. Der Held erwaͤchſt aus diefer 
Erde natuͤrlich wie ein Baum, und fo wachen audy die Fleineren 
Pflanzen: alles ift felbftverftändlich und notwendig. Man Fann die un- 
fäglih rührenden Beftalten von Jean Chriftophes Großvater, feiner 
Mutter, feines Oheims Bortfried, des herumziehenden Händlers, einer 
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gortbingegebenen Kinderſeele, Muſik und Natur in innigfter Einheit 
nie vergeflen. Zr fagt immer gerade die Worte, die Jean Chriſtophe 
braucht, um demütig und der Wahrheit in der Runft hingegeben zu 
werden, wenn er drauf und dran ift, fich den Kopf von leichten Er. 
folgen verdreben zu laffen. Bei den Tliederlagen des Neffen ſagt ihm 
Bortfried, daß es das Wichtigfte ift, nicht müde zu werden, zu wollen 
und zu leben, fromm zu fein vor jedem neugeborenen Tag, ihn ganz zu 
leben, ihn nicht am Bluͤhen zu hindern, ihn nicht welfen zu laffen, wie 
gute Erde zu werden und geduldig wie diefe. Er lehrt den Knaben, 
daß der ein Geld ift, der tur, was er kann; die anderen, die das nicht tun, 
werden Feine Selden. Bottfried lehrt Jean Chriſtophe vor allem, der 
Mufif der Natur und der Stille zu laufchen und die Poefie des Dolfs- 
lieds und der Volfsfeele zu empfinden. 

Dann Fommen die Frauen in fein Leben: die Poefie der erften Knaben- 
liebe durch das unbedeutende Samilienmädcden, das fi) von ihm ab- 
wendet, die Leidenfchaft des Juͤnglings für die etwas ältere Srau, 
die vor ihrer Vereinigung ftirbt, die Verliebtheit des jungen Mannes 
in das lebensfrobe Ladenmädchen, das feine Beliebte wird und ihm un- 
treu ift. Alles erlebt er mit feinem ganzen leidenfchaftlichen Wefen. 
Und alle diefe Srauen bleiben in unferer Zrinnerung wie geſehene Be- 
ftalten, woas bei den Srauen in feinem fpäteren Leben nicht in gleichen 
Grade der Sall ift, die beiden ausgenommen, die fpäter noch genannt 
werden follen. 

Aber mehr als die Liebesfchidfale des Juͤnglings ergreift das Bild: 
des alten deutfchen Profeflors, der in feinem Fleinen Städtchen Jean 
Chriſtophe in feinen Erftlingswerfen entdedit bat, der einen warmen 
Brief fchreibt, der unbeantwortet bleibt, bis Jean Chriſtophe ploͤtzlich 
— nach einer Enttaͤuſchung — ſich feiner erinnert und ihn befucht. 
Diefe Epifode gemahnt an die Begegnung des alten Simeon mit dem 
Jeſuskinde im Tempel, fie bat die ganze herzgewinnende — nein berz- 
jerreigende Schönheit, die einzig das vor der Jugend demütige Alter 
befise. Jemand bar von einer Zeile in „Inferno“ gefagt, diefe Zeile 
allein fei eines Lorbeerfranzes wert. Die Epifode mit Schulz müßte 
Rolland diefen befonderen Kranz unter all den anderen zuführen, die 
Jean Ebriftophe ihm erringen wird. 

Der lerzte Band des erften Teiles ſchließt damit, daß Jean Ehriftophe 
mit ein paar Soldaten, die eine Srau beleidigt haben, in eine Schlä- 
gerei gerät; er wird der Ermordung des einen bezichtigt und ift ge 
zwungen zu entfliehen. In die Landesflüchtigfeit nimmt er „einen 
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kleinen Kirchhof, erfüllt von den Wefen, die er geliebt hat”, mit, die 
ZärtlihFeit feiner Mutter und feine Muſikwerke. 


S kommt Jean Chriſtophe Sals über Ropf nach Paris, [yon reich 
an Erfahrungen aus der Muſikwelt, der Kritik, dem Publikum, 
den Srauen, den Maͤnnern, aber mit einer jungen Seele, immer gleich 
„avide et joyeuse de tout sentir, de tout souffrir, d’observer et de 
comprendre ces hommes,ces femmes, cette terre, cette vie, ces desirs, 
ces passions, ces pensees, même torturants, möme mediocres, m&me 
viles .. .* 

Der erfte Teil der zweiten Serie — La Foire sur la Place — ſtromt 
von tiefen, ſcharfen Urteilen über das zeitgensffiihe Paris über. 
Aber er fällt etwas aus der früher fo feften Rontur der Charafter- 
zeichnung heraus. Denn der in Paris eben angefommene, dort unbe- 
kannte, der Sprache nicht einmal mächtige Jean Chriftopbe fpricht bier 
Rollands Anfichten über das Fünftlerifche und gefellfchaftliche Leben 
von Paris aus, Anfichten, wie fie nur langjährige Erfahrung formen 
Ponnte. Außerdem haben diefe Anfichten oft Bezug auf Tagesereignifle 
obne allgemeingiltiges Interefle. Aber man verſoͤhnt ſich mic diefem 
Zufälligen, weil es Rolland oft Anlaß zu genialen KReflerionen von 
unſchaͤtzbarem Werte gibt. 

Der zweite Teil der zweiten Serie, Antoinette, fällt in einem anderen 
Sinne aus dem Rahmen von Jean Chriftophes Geſchichte: er handelt 
von feinem — fpäteren — Sreunde Ölivier und deſſen bingebender 
Schwefter Antoinette. 

Man bat in Sranfreich viele ſchoͤne Beifpiele der Schweiterliebe, 
3. B. in älteren Zeiten die Schweftern Ludwig des Seiligen und Sranz 
des Erſten, in moderner Zeit Senriette Renan und Eugénie de Buerin. 
Eine Buchdedikation an eine Schwefter, „meine KRatgeberin und 
Freundin“, deutet an, daß Rolland felbft reihe Erfahrungen jener 
Schmefterliebe hatte, der er in Antoinette ein unvergängliches Denfmal 
geſetzt bat. Diefer Teil ift im Verhältnis zum Werf im Banzen eine 
ftille Inſel in einem braufenden Meer. 


ean Ehriftophe in Paris ift ganz diefelbe balsftarrige, fanatifch indi- 
Toidueite Natur, die wohl alles prüft, aber das meifte verwirft. Er 
lebt in beftändigem Aufruhr gegen die falfchen Bötter des Tages. Er 
finder ſich allein in dem Willen, für die Wahrheit, für das Leben zu 
Fämpfen — „la vie feconde, grosse des siecles à venir“. All der Ich- 
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fultus, der ihm in der Runftwelt entgegentritt, ſcheint ihm erbaͤrmlich 
Fein, ihm, der mitten im Marktlaͤrm ausruft: „L’Art, c’est la vie 
domptee...l’art, c’est ce qui fait vivre“... Er fhont feine Befinnungs- 
genoflen nicht. Zr fiebt 3. B., wie der Sozialismus vom Arrivismus 
angefreflen ift, er wird grobFörnig gegen die Nietzſcheaffen, die Jean 
Chriftophes Muſik als „felten“ preifen: er will nicht felten fein, fondern 
ftarf. Er entwidelt ein ausgefprochenes Talent, ſich unbeliebt zu machen. 
Bine Zinzige, ein herrliches junges italienifches Maͤdchen, Brasia, ver- 
ſteht ihn. Sie liebt ihn, während er in ihre Couſine verliebt ift — geradefo 
wie Beethoven zuerft in Giulietta Buicciardi verliebt war, bevor er 
in ihrer Verwandten, Therefe von Brunswid, feine „unfterbliche Be- 
liebte” fand. Brazia leider mit ihm, als fein Debut mißlingt, ein Vor- 
gang, der viele Züge von Wagners Siasfo in Paris aufweift. Aber 
Grazia kehrt nach Italien zuräd. Und Jean Chriftophe ift wieder allein 
in feinem Rampfe, allein mit feinen großen toten Sreunden, den Ton- 
heroen, nach denen er die Arme feiner Sehnfucht und feines Wollens 
ausftredt. 

Antoinette — die der Zufall einen Augenblid mit Jean Chriſtophe 
zufammenfübhrte, der ihr Schidfal hätte werden koͤnnen — ftirbt. Ihr 
Bruder Olivier finder in feiner Einſamkeit Troftdurch Jean Chriftophe, 
der num feinerfeits den Sreund gewinnt, den er fo lange erträumt bat. 
Die Freundſchaft zwilchen dem jungen deutſchen Wiufifer und dem 
jungen franzöfifhen Dichter füllt das dritte der Bücher über Paris 
sus, „Dans la Maison“. 

Die Sreunde find diamerrale Begenfäge, und darum empfängt jeder 
fidy felbft verdoppelt durch die Seele des andern. Jean Ehriftophe gibt 
Ölivier das ewige Seuer der Seele feines Dolfes, die deutſche Muſik. 
Aber auch noch vieles andere, das der robufte Bermane vor dem fen- 
fitiven Sranzofen voraus bat. Olivier war außerftande, mit äußeren 
Schwierigkeiten zu Fämpfen. 3artbefaiter, zuruͤckhaltend, raſch in feinem 
Schönbeitsfinn verletzt, [deu und lebensabgewandt von der WirFlidy- 
feit. Jean Chriſtophe lehrt ihn feine in zahllofen Leiden errungene 
Bewißheit, „Daß das Leben gelebt werden muß, um erFannt zu werden”. 
Olivier binwiederum eröffner — durch feine Intuition, feinen fters 
reinen jungen Bli für das Leben, feinen weiten geiftigen Horizont, 
feine feine Rultur — Jean Chriſtophe, deflen ftarrFöpfiger Zinfeitig- 
Feit Ölivier entgegenarbeiter, neue Welten. Olivier gewinnt mehr Dita- 
lität, Jean Ehriftophe mehr Sarmonie. Öliviers Seele war ftill, die des 
Freundes ſtuͤrmiſch: der eine gibt feine Rube, der andere feine Bewegt- 
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heit. Jean Chriſtophe hatte die Schwaͤchen der Franzoſen raſch kritiſiert, 
und dies konnte er allein. Aber um tief zu ſehen, muß man lieben. 
Olivier zeigt Jean Chriſtophe all das, was er im Marktlaͤrm nicht 
einmal geahnt hat. Olivier lehrt ihn, daß hinter den Jahrmarktbuden 
die menſchlichen Wohnungen ſtehen, daß neben dem Marktgetriebe die 
ſtille Arbeit ihren Gang geht. 

In der großen Mietkaſerne, die ſie bewohnen, lernen ſie manner 
und Frauen kennen, die das andere, das echte Frankreich repraͤſentieren, 
das Frankreich, das arbeitet, das ſchafft oder in der Stille alle großen 
geiſtigen Werte genießend aufnimmt, das Frankreich, das die Provinz 
nach Paris entſendet. Olivier lehrt den Freund den Idealismus ver- 
ſtehen, die religioſe Begeiſterung, die in der franzoͤſiſchen Seele gluͤht, 
die Begeiſterung, die die zuͤndende Flamme der Revolution war und 
in allen Kaͤmpfen für die Vernunft gebrannt hat. Olivier weiht feinen 
Sreund in jenen „idealisme guerrier des batailles de la Raison“ 
ein, er lehrt ihn die Bröße des Rampfes für die Sreiheit des Bedanfens 
verftehen, eines Kampfes, den Jean Chriſtophe perfänlidy nie gebraucht 
hat, weil das Sreiheitsgefähl geradezu das Berhft feiner ganzen Per- 
ſoͤnlichkeit ift. 

Er beginnt nun, fi auch durch Bücher, nicht nur wie bisher durdy 
Mufif und Menſchen eine Lebensanfhauung zu bilden. Dabei denkt 
und fpricht er mit Olivier in einer fo gedanfenwedenden Weife, daß 
man auf jeder Seite nachgrübelnd innehält.... Erſt fpäter fagt man 
fi, daß all diefe Geſpraͤche zwifchen einem genialen Deutfchen und 
einem genialen Sranzofen, alle diefe funfenfprühenden Zufammenftöße 
von Teen und Bewegungen des damaligen Paris mehr von Rolland 
felbft geben als von den beiden Tünglingen. Man bat auch das Befühl, 
daß all die neuen Menſchen, die in die Darftellung eingefügt werden, 
nicht ebenfo organifch zu Jean Chriſtophes geiftigem Wachstum gehören 
wie die Menſchen in Deutfchland. Diefe fcheinen aus einer größeren 
Beftaltungsfreude, einer uͤppigeren Phantafie hervorgegangen als die 
franzsfifhen YIebenperfonen, die nicht fo bis in jede Kinzelheit lebens- 
voll wirken. 

Aber wenn audy in Rollands Buch wie im Wilhelm Meiſter die be- 
ftändigen Abfchweifungen und die Vielfältigkeit der Epifoden eine 
Schwäde der Kompofition find, muß man doch bedenken, daß es 
ebenfowenig wie Goethes Rollands Abficht war, einen wohlfompo- 
nierten Roman zu geben. All diefe Abweichungen gehören, tiefer ge- 
fehen, zur Sache, die in erfter Linie die Entwickelung des Gelden durch 
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die unzähligen verfchiedenen Einfluͤſſe ift, auf die er reagiert oder die 
er affimiliert. In zweiter Linie wollte der Dichter feine eigene An- 
ſchauung vom Leben und der Bunft, der Begenwart und der Zukunft 
geben. 

In Seanfreic waren in den legten Jahrzehnten Nationalismus und 
Sozialismus, Krieg und Srieden, Farholifche Reaftion und GBeiftes- 
freiheit Antithefen, die für denfende Menſchen brennenden Wirklidy- 
Feitswert hatten. Sowie Beethoven gibt ſich außerdem Jean Chriſtophe 
nicht damit zufrieden, nur zu Fomponieren: er will durch feine Werke 
«uf „die Fünftige Menſchheit“ einwirken, er will „Mut geben, will 
aus Feigheit und Schlaf weden“. Und darum geben ihn alle Sragen, 
die die Menſchheit angeben, perfönlidy an. 

Aus allen diefen Befichtspunften ift die Sreundfchaft und der Be 
Danfenaustaufch zwifchen dem jungen Sranzofen und dem jungen 
Deutſchen einer der wichtigften Teile des Werfes. „Jean Chriftophe“ 
— fagt ein öfterreihifcher Kritiker — „ift das wichtigfte, was feit 
187] geſchehen ift, um Sranfreih und Deutfchland einander wieder 
zu nähern”. 

Ks ift ein Symbol, wenn der deutfche und der franzöfifche Tüngling, 
dadurch daß fie einander lieben, das Brößte lieben lernen, was die 
Nation eines jeden von ihnen der Menſchheit gegeben — im einen 
Salle die Muſik, im anderen die Religion der Vernunft und der Srei- 
heit — und fich gegenfeitig durch ihre Foftbarften Schäte bereichern. 

Tean Chriſtophe, der Künftler, raft gegen alle Theorien und ver- 
herrlicht das Leben, Ölivier, weniger Rünftler, mehr Rulturmenfch, 
fuscht den Sreund zu lehren, hie und da über die abfoluten Urteils 
ſpruͤche nachzudenken, die er fouverän verfündige mit Worten, die 
denen Beethovens gleichen: „Ih will nichts mit deiner Moral zu 
fchaffen haben, die Rraft, die Energie, das iſt die Moral des Aus- 
nahmemenſchen.“ 

Olivier freut ſich daran, daß der Freund „grand par nature“ iſt, 
„comme sans y songer avec un généreux et puissant abandon“. Denn 
fo ift die wirkliche Bröße. Jean Chriſtophe wiederum freut ſich an 
allen Vorzügen der Kultur, der Harmonie, dem geiftigen Horizont, der 
Verfeinerung, die Olivier eigen find. Aber er erfüllt ihn zugleich mit 
feinem gefunden Saß gegen alles Kranke, Schwache, Selbftvergötternde 
in der Runft wie im Leben. Olivier arbeitet in der Stille für den 
Freund, denn er weiß, daß Jean Chriftophe außerftande ift, den Er— 
folg an fi zu loden, außerftande den Singer zu rühren, um ihn 3u 
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erringen, ja durch feine Ehrlichkeit abftogend gegen die, welche ihm 
zum Siege verhelfen Fönnten. “Jean Chriſtophe ſchreibt nur, fchreibt 
all die Muſik, die in ihm brauft: glüdlid zu leben, von der Sonne 
und der Sreundfchaft erwärmt, von dem Blauben an die Zufunft und 
der Sreude am Kampf, felig, fi uͤberſtroͤmend reih zu fühlen, „in 
feinen eigenen Pulsfchlägen den Puls des univerfalen Zebens zu ver- 
nehmen”. 

Jean Chriſtophe lebt Nietzſches ftärffte Wahrheit: die von der Liebe 
zum Schickſal, zum Leiden, zum Untergang, wenn all dies noch immer 
pofitiv ift, d. b. Ausdrud der Liebe zum Leben. Als Olivier nad 
einem diefer Lebensfeligfeitsausbrüdye fragt: „Was ift denn Das Leben ?“ 
ruft Jean Chriſtophe: 

Bine Tragödie! Hurra! 


iefe Zebensliebe hatte ſchon ſchwere Proben beftanden, er hatte 

fhon viel gelitten. Und neue Prüfungen harrten feiner. Berade 
als er durch ein Muſikwerk feinen erften großen Erfolg erringt, ftirbe 
feine Mutter. Bald darauf verheiratet fi Olivier, und mit der Sreude 
des täglichen Zufammenlebens ift es vorbei. Olivier wohnt zuerft in 
der Provinz. Als er wieder nach Paris überfiedelt, überzeugt fi Jean 
Chriſtophe, daß Oliviers Ehe nicht gluͤcklich iſt Aber Olivier ſchweigt 
uͤber ſeine Enttaͤuſchungen wie Jean Chriſtophe uͤber die ſeinen. Der 
letzte Teil der Serie uͤber Paris, „Les Amies“, handelt zum groͤßten 
Teil von Oliviers mit feiner Pſychologie geſchilderten Ehegeſchichte, 
eine Geſchichte, die voll Weisheit und Weitblick iſt. Das Ende iſt, daß 
Oliviers Frau Mann und Soͤhnchen verlaͤßt, um einem Liebhaber zu 
folgen. Dieſer Schmerz, den Olivier allein tragen muß, wird wie alle 
allein getragenen Schmerzen zu einer Scheidewand zwiſchen den beiden 
Freunden. 

Dieſe Wand war jedoch wieder durchbrochen, als Olivier bei einem 
Arbeiterauflauf an einem erſten Mai getoͤtet wird. Olivier ſieht einen 
jungen Arbeiter, Emanuel, deſſen er ſich angenommen hat, in Gefahr. 
Er will ihn retten und wird ſelbſt das Opfer der „Ordnungsmacht“ 
— indes Jean Chriſtophe, im Gewuͤhl vom Freunde getrennt, vom 
Kampfgetuümmel berauſcht, zuſammen mit den Arbeitern kaͤmpft. 
Während Olivier, ohne daß er es ahnt, im Sterben liegt, ſteht Jean 
Chriſtophe auf einer Barrikade, ſein Revolutionslied ſingend. 

Wie früher aus Deutſchland muß Jean Chriſtophe aus Paris fliehen. 
In der faft finnlofen Derzweiflung, in die er verfinft, nimmt ſich ein. 
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Landsmann feiner an, der Arzt in einer Fleinen Schweizer Stadt ift. 
Mic freundlicher Beforgnis ſucht er Jean Ehriftophe nach der heftigen 
Erſchuͤtterung, die Oliviers Tod ihm verurfacht hat, wiederberzuftellen. 
Das Leben rings um ihn [hlummert, er ift felbft wie ein Schlafwand- 
ler. Aber in dem pfychologifchen Augenblid, wo der geiftige und Förper- 
lihe Lebenswille wieder zu erwachen beginnt, wird er von der Srau 
des Sreundes verführt. Diefe Anna ift die befte Srauengeftalt, die 
Rolland gefchaffen hat. Nach außen ftarr, edig und langweilig wie 
mittelalterliche Solfchnitte tugendfamer Bürgersfrauen, von harter 
und enger Seele, trägt fie einen geheimen Durft der Sinne mit fi 
berum, der mit der rafenden Zeftigkeit der trockenen Leidenfchaft nad 
Jean Ehriftophe greift und wie ein Orkan feine Widerftandsfraft bricht. 
zum erftenmal in feinem Leben begeht er einen Verrat ſowohl an 
der Baftfreundfchaft wie an feinem eigenen deal der Liebe. Er hat 
immer den Ehebruch als eine Sünde gehaßt, er fühlt audy feine ganze 
Unreinheit und Yliedrigkeit. Er will Fämpfen, er glaubt fiegen zu 
Fönnen, aber fein Wille ſchmilzt in einem Seuer, das taufendmal ver- 
zebrender ift als das der Liebe. 

Schließlich ift bei ihm, dem Lebensanbeter, der Lebenswille fo ge- 
broden, daß die beiden in die Leidenfchaft verftridten Sünder Feinen 
anderen Ausweg mehr feben als den gemeinfamen Tod. Aber der 
Selbſtmordverſuch mißlingt. Da endlid finder Jean Ehriftophe die 
Braft zus fliehen. Er bleibt halb wahnfinnig in einem Bergdörfchen, 
und da Fommt fchlieglich die Wiedergeburt. 

Da macht er jene Brife — auf Tod und Leben — durch, die der 
Zebensgläubige überwinden muß, wenn das Dafein ſich ihm in feiner 
ganzen verwirrenden Braufamkeit und Sinnlofigfeit gezeigt bat, wenn 
der vom Leben Beichlagene wie Siob Feinen Sled bat, an dem nicht 
eine graufige Wunde Flafft. 

Endlich nimmt die Rrife ein Ende, und das Leben ift gerettet. Ein 
zufälliges Wort eines feelifch erkrankten Menſchen — der regungslos 
feinee „Auferftehung“ harrt — durchdringt das Dunkel wie ein Licht- 
pfeil. Jean Chriſtophe fühle, daß er ohne zu willen wie ein Aufer- 
flandener ift, daß er aus dem Tal der Todesfchatten emporgeftiegen ift 
und eine Höhe erreicht bat, wo feine Seele die Schwingen wieder zu 
neuem Sluge regen Fann. 

Abermals und tiefer als je zuvor vernimmt er feinen Bott, „der 
das Leben ift, das Seuer, der ewige Kampf, der freie Wille”. Wieder 
vernimmt er feine eigene Seele, die fo lange im Staube gelegen und 
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Fein anderes Wort gehabt hat als dies einzige: meine Seele ift betrübt 
bis auf den Tod. Und fo tritt er wieder in den ewigen Kampf für 
das Böttliche in fi und um fi. „Denn Bott, was ift er anderes 
als das Fämpfende und leidende Leben? Bott dienen und ihn lieben 
heißt dem Leben dienen und es lieben.” 

Don einem Srüblingsfturm der Offenbarung bewegt, fangen alle 
Saiten feiner Seele wieder. Er ſah feine Leiden wie feine Schmach, 
des Lebens Süßigfeit wie feine Bitterfeit in ihrer innerften Bedeutung. 
Die Qual hatte neue Lebensquellen in ihm erfchloffen. Jetzt liebte er 
feinen YIächften wie ſich felbft, nein er war diefer Naͤchſte. Und alles 
war ihm Naͤchſter geworden, der Baum und die Wolfe, die Mild- 
ftraße und die Sonne, feine Seinde wie feine Sreunde, die Armen wie 
die Reichen im Beifte. Der Raufch feiner Auferftehung, die mit dem 
Fruͤhling gekommen wer, ift nun Arbeitswoche für Arbeitswodhe um 
ihn, denn die Muſik überquillt nun aus ihm wie nie zuvor. Er war 
um ein Jahrzehnt gealtert, weiße Wellen leuchteten in dem ſchwarzen 
Saar. Der einftige Jean Chriftophe war nicht mehr. Zr hatte fich 
felbft verlaflen: il avait &migre en Dieu. 

Als der Herbſt mit feiner flammenden Farbenpracht Fam, hatte er die 
Empfindung vor dem brennenden Dornbufche zu fteben, ausdem Bottes 
Stimme ertönte. Er — der Goetheanbeter — war endlich zu Goethes 
Andacht porgedrungen, der einzigen, die feines Bottes würdig wear: 
„de rester en Communion amoureuse et pieuse avec l’Esprit de la vie.“ 


L: Buisson ardent ift der geiftige Höhepunkt des Buches und neben 
l’Aube — auch fein Fünftlerifhes Wieifterwerf. L’Aube ſchildert 
die erfte Schöpfung, „Le Buisson ardent“ die zweite. 

Dann Fommt der lezzte Teil des Buches „La nouvelle journee‘'. 

Sein weſentlicher Inhalt ift die Liebe, die Jean Chriftopbe für 
Grazia empfindet, das italienifche Maͤdchen, das ihn geliebt hat, als er 
es nicht ahnte, und die er liebt, als er fie als Frau — und fpäter als 
Witwe — mit zwei Rindern wiederfieht. Sie erwidert feine Liebe 
mit dem einzigen, was fie nunmehr zu geben hat, einer amitie amoureuse, 
die Jean Chriftophe fchließlich einige Jahre eines reichen Zufammen- 
lebens — teils in Italien, teils in Frankreich — mit einer ihn ver- 
ftehenden Srauenfeele gibt, ein 3ufammenleben, wie er es vorher nie 
gekannt hat. Beiftig gibt Brazia ihm fo viel, daß es einen Erſatz für 
die Refignation bietet, die fie ihm im übrigen auferlegt, da fie eine 
nähere Verbindung zuruͤckweiſt. Als dann auch Grazia ftirbt, als Oli- 
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viers Sohn und Brazias Tochter die Einzigen find, die ihm bleiben, 
bat Jean Chriftophe jenen Lebensabfchnict erreicht, den Rolland mir 
den Worten „la serenit6 de Goethe‘ bezeichnet . . l’ideal supr&me et 
le terme du voyage. Er ift milde auch gegen jene Erfcheinungen der 
zeit — vor allem die reaftionären — die ihm mißfallen. Er ift be 
ruͤhmt und gleihgültig gegen den Ruhm. Er ift allein, denn die Jugend 
— der Sohn des Sreundes und die Tochter der Sreundin — haben 
ihm nichts anderes zu geben, als die Gelegenheit felbft geben zu Fönnen. 
Aber er ift jet einfam ohne alle Bitterfeit. 

80 gebt la nouvelle journee zur Yleige. "Jean Chriftophe weiß nun, 
daß das Wichtige für die Menſchen und ihre Werfe nicht ift, que la 
mort s’arröte, mais que la vie renaisse. Als der Tod Fommt, empfängt 
er auch dieſe Babe des Lebens mir Dankbarkeit. Mit Muſik, die durch 
die Sieberphantafien erklingt, mit Difionen der Wefen, die er geliebt 
bat, mit der Empfindung auf den Wellen des Todesftroms dem Meere, 
Bott, zugeführt zu werden, „deflen zwei Slügel das Leben und der 
Tod find”, entfhlummert er. 

3. 

E ift etwas Wunderliches um den Weltruhm. Zuweilen wird er 

raſch errungen, durdy die Derberrlihung von Sreunden, ein Weg 
zum Ruhme, der ſich bitter rächt, ja der gefährlicher ift als der Ruhm, 
den die Angriffe der Seinde begründen. Einmal wird der Ruhm auf 
einen Schlag durch ein außerordentlihes Werk errungen, ein andermal 
bereiter er ficy in der Stille vor und brauft dann plöglidy heran mit 
dem Donnern eines mächtigen Gewaͤſſers, das aus vielen Fleinen Quellen 
entftanden ift. 

Das letztere ift bei Romain Rolland der Sall. 

Nachdem ich ihn 1909 in der Schweiz gelefen hatte, Fam ich bald 
darauf nad) Paris, wo er unter den berühmten Dichtern nicht genannt 
wurde. Und auch feine Sreunde meinten, daß er feinen Leſerkreis nicht 
über die JO— 15000 Berreuen ausdehnen wiirde, die er in der franzoͤſiſch 
ſprechenden Lefewelt befaß. In Deutfchland und gar in Schweden war 
er felbft dem Namen nach unbekannt. 

Seute hingegen erwidern immer mehr Sranzofen, wenn man fie 
fragt, ob es in der franzöfifchen Literatur Feine neue Bröße gebe: 
„Romain Rolland“.* Verhaerens deutfcher Überfeger, Stefan Zweig, 
*Dor Furzem bat die franzöfifhe Afademie Rolland ihren großen Kiteraturpreis 

" zuerteilt. Bine deutfche Monographie Über ibn ift von Otto Grautoff (bei ARütten 
& Loening) erſchienen und eine franzöfifhe von Paul Keippel „Romain Rolland, 
!’homne et l’oeuvre” (Ollendorf, Paris). 
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propbezeit, daß fo wie Bobineau, Maeterlinck, Derlaine, Verhaeren 
zuerft in Deutfchland die volle Anerkennung fanden, Deutfchland, das 
Land der Muſik, auch das vollfte Derftändnis für die beiden Helden 
des Buches zeigen wird, den Muſiker und die Muſik, diefes hoͤchſte 
Symbol der ſchließlichen Sarmonifierung aller Begenfäge — auch 
der nationalen. 

„Set,“ fchriebeine große amerifanifche3eitung, „wird Jean Chriſtophe 
von zwei Weltteilen debattiert. Kine englifche Überfegung ift ſchon 
erfchienen, eine erftflaffige deutfche im Erſcheinen begriffen, eine ſchwe⸗ 
difche in Arbeit. Ein Engländer — 5. ®. Wells — hat Jean Chriſtophe 
„the archetype“ deflen genannt, was der Roman werden muß: „ein 
Epos des modernen Lebens, ein Epos, das in die Breite und Tiefe 
der Zeitprobleme geht und fo der Ausdrud einer Perſoͤnlichkeit mir 
dem Willen und der Macht ift, uns feine TJdeale für die rechte Arc 
das Leben zu leben zu fuggerieren“. 

Wells hat recht darin, daß die Zeit ſich nach ſolchen Büchern fehnt. 
Aber nicht ihre Kigenfchaft als disfuffionsanregend und problemver- 
tiefend wirft am nachhaltigften. Im Gegenteil veralten diefe Momente 
am rafcheften. 

Nein, die pſychologiſche Divination und die Fünftlerifche Beftaltungs- 
Praft werden Jean Chriftophe lebend bewahren und damit auch die 
darin ftrablenden genialen Bedanfen über das Leben und die Wienfchen, 
über Begenwart und Zukunft. 

Fuͤr fpätere Befchlechter wird das Buch außerdem ein Dofument 
zur Seelengefchichte der Zeit fein. Denn Rolland har auf den ernften 
Teil der franzöfiihen Jugend einen Einfluß genommen, der nur mir 
feiner eigenen Schilderung von Tolftois Zinwirfung auf ihn felbft 
und die mit ihm junge Beneration vergleichbar ift. Die Tugend bar 
von ihm gelernt, daß das flüchtige Modeverhaͤltnis zu den großen 
Beiftern oder Ideen, wie Paris es fchafft, unfruchtbar ift, daß einzig 
durch Singebung geiftiges Wachstum möglidy ift, daß Skepſis gegen- 
über aller Bröße Armut bedeutet, Bewunderung und Liebe hingegen 
„Die ftärkfte Arc zu leben”. Die Jugend hat bei ihm die Verachtung der 
Pbhrafe, der Deflamation gefunden und von ihm Goethes Schöpfungs- 
begriff empfangen: Im Anfang war die Tat. Sie hat ihn jenen YIatio- 
nalismus verfünden gehört, der Treue gegen das Beſte im Wefen der 
franzsfifchen Nation ift: die Liebe zu Wahrheit und Berechtigfeit, der _ 
Wille zur Sreiheit und BrüderlichFeit, der Opfermut für diefe idealen 
Werte und vor allen Dingen der Traum vom Blüd einer ganzen 
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Menfchbeit. Der Traum, den wir Bermanen leicht verfchlafen, ift bei 
dem Sranzofen eine nie geftillte Unruhe im Blut. Und nur indem er 
immer wieder fein Blut für diefen Traum läßt, bat er das Befühl 
feinem hoͤchſten Ideal nachzuleben. Die Jugend, für die jeder neue 
Teil von Jean Chriftophe ein großes Ereignis war, verachtet mit 
Rolland den Aſthetizismus, der ſich vom Leben abwendet, wie auch 
die feineren oder groͤberen Genuͤſſe, die Schwaͤchlinge den Sinn des 
Lebens nennen. Sie haben gelernt zwiſchen der großen Kunſt und 
den Werken derer zu unterſcheiden, die Runſt zu machen glauben, aber 
tatſaͤchlich nur Kuͤnſte machen. Aber vor allem haben fie in der Rüd- 
kehr zum chriftlihen „Blauben” — einer Reaktion, die man damit 
motiviert bat, daß die Wiflenfchaft das Leben nicht erflären und nicht 
tehtfertigen Fonnte— einen neuen lebendigen Quell empfangen. Rolland 
bat das Leben weder zu erflären noch zu rechtfertigen gefucht. Das 
Leitmotiv feines großen fympbonifchen Werkes ift Beethovens Be- 
danfe: Durch Leiden zur Sreude. Wir Fönnen — fo fagt er — das 
Aeben in feiner ganzen Widerfpruchsfülle nicht anders verftchen, es 
in feiner ganzen Brutalität nicht anders veredeln, als indem wir es 
felbft im vollften und hoͤchſten Sinne leben. Die Muſik, die allver- 
einende Runſt, die Liebe, der allumfaffende Seelenzuftand, find die 
beiden Höchften Andachtsverhältnifle zu jenem Botte, der das Leben ift. 


m weiß KRolland nicht. Und mehr als er weiß, antwortet der 
Weabrbeitsliebende nicht. 

„Ih Kann,” fo fchreibt er, „Fein metapbyfifches Eredo abgeben. 
Denn erftens will ich mich nie felbft betrügen, indem ich fage, Daß ich 
etwas weiß, was ip nicht weiß, was ich mir höchftens vorftellen oder 
erhoffen Fann. Zweitens werde idy mich niemals in die Brenzen irgend- 
eines Blaubens einſchließen. Denn ich hoffe mich bis zu meinem letzten 
Tage zu entwideln, ich will mir unbefchränfte Sreiheit zu intelleFtuellen 
Verwandlungen und Erneuerungen vorbehalten. Ich habe viele Bötter 
in meinem Pantheon. Aber meine böchfte Gottheit ift die Sreibeit. 
Fuͤr den Augenblid trenne ich das Wefen des Mienfchengeiftes nicht 
von dem des göttlichen Beiftes, von dem er ein Teil ift. Aber ich glaube 
kaum, daß diefer Bottesgeift das Univerfum erfüllt. Er fucht freilich 
die Welt zu durchdringen und fie zu lenfen. Aber nichts fpricht dafür, 
daß es gelingen wird. Auch in diefer Sinficht bewahre id mir Spiel- 
raum für die Sreiheit. Der reine Monismus befriedigt mich nicht. Ich 
neige midy mehr zu einem Duslismus jener Art, an die der alte Empe⸗ 
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doFles glaubte, ih bege eine grenzenlofe Bewunderung für die vor- 
ſokratiſchen Philofophen, die Weifen aus Jonien und Magna Braecie. 
Ja, meine erfte Arbeit — die vor zwanzig Jahren in Rom gefchrieben 
wurde — war ein Drama, das Empedokles zum SGelden hatte. Der 
Rampf zwifchen zwei Prinzipien ift für mid) in der ganzen Befchichte 
der Welt erfennbar, der materiellen wie der moralifchen. Die Srage 
ift, ob es ein drittes Prinzip gibt, in dem die beiden anderen enthalten 
und barmonifiert find? Kine Dreieinigkeit alfo — es ift eigentuͤmlich, 
wie diefe Sorm fi dem Menfchengeift aufdränge — aber ein von dem 
chriſtlichen Dreieinigfeitsbegriff fehr abweichender, da er einen Vater 
und zwei Fämpfende Brüder involviert: eine Trias, die der antifen 
Rosmogonie nabefteht, von der wir einen Wiederfchein bei Zeſiod 
finden, in Chaos, Gaͤa und Eros. Bleibe ih am Leben, werde ich midy 
in das Denken der Antike vertiefen. Ihre alten Philofopben haben in 
einem innigeren Kontakt mit der Natur gelebt als ihre Nachfolger und 
überdies die ganze taufendjährige Weisheit des Örients aufgenommen.” 

Außer diefem perfönlichen Ausfpruh von Rolland felbft bat mir 
ein mit feinen Gedanken vertrauter franzöfifcher Sreund die Erlaub- 
nis gegeben, folgende Darftellung von Rollands Denfrichtung mitzu- 
teilen, die ich in der Originalfprache wiedergebe: 

Laliberte de son esprit,sa lucidite, sa penetration suraigu&,le rendent 
incapable d’accepter le moindre dogme ou la moindre contrainte. 
On ne voit möme pas ce que pourrait avoir, sur un tel Esprit, je ne 
dis m&me pas une prise directe mais une influence appreciable quel- 
conque. Cet esprit est seul, magnifiquement seul, aussi independant 
que si le monde venait de naitre. Aussi est il egalement loin de toutes 
les religions revel&es que de tous les systemes. II n’admettrait nulle- 
ment que le christianisme ou toute autre religion se rapportät plus 
au passe, et le darwinisme, ou scientifisme quelconque, plus à l’avenir. 
Il verrait dans ces diverses manieres de voir la vie, des formes de 
l’esprit humain qui reviennent à intervalles periodiques et dont l’une 
n’est pas plus que l’autre un progres absolu auquel il ne croit pas, 
Seulement, par sa nature m&me, il est antimaterialiste. Il croit a la 
dualit€ de l’äme et du corps d’une facon absolue, organique. Il sou- 
haite sincerement quitter ce corps et aller vivre d’une vie plus large 
et plus pleine. Point d’immortalit&e personelle: il n’en peut entendre 
parler! Ce serait la continuation de cette captivite dans une personalite 
etroite qui lui parait Etouffante. Il a la sensation qu’il ira aussi vivre 
en Dieu, n’entendant par ce mot aucun dieu anthropomorphique, mais 
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un reservoir de vie universelle. Il aime plonger, ä travers le temps 
et l’espace, dans une meditation oü il oublie totalement sa personalite, 
et y trouve une sorte d’ivresse. Il a dit ce mot admirable et terrible: 
»Il m’arrive parfois, entre mes amis absents ou pr6sents, vivants ou 
morts, de ne faire aucune difference.« Demander à un pareil ätre s’il 
est du passe ou de l’avenir ne s’appliqueraitä rien: ilest hors du temps... 

Selbft Fenne ih Rolland nur durch Briefe. Aber einige Worte über 
fein Wefen, fo wie es auf einen anderen Dichter gewirkt hat, mögen 
bier zum Abflug Play finden. 


„Das Sichere, Erfahrungsreiche, das Bereifte und Sclichte ... .. . 
feines Wefens, die Guͤte, die ungeheure Reinheit feiner Abfichten . ... 
wirft fo wohltuend... . alles ift gediegen, mit Willen und Bewußtfein 


hervorgewachſen: ein Menſch, der immer beffer und befler geworden 
ift.... Eine milde Wirfungsfülle geht von ihm aus, gleidy der eines 
Sterns in der halben Dämmerung vor der Dunkelheit.” 


wm" zu einem foldhen Menſchen der Weltrubm Fommt, bat er 
ihm nicht viel zu fagen. 

Rolland empfängt ihn mit einem abgewandten Blick der fernfchauen- 
den hellen Augen, Augen, die ftill und ftetig neuen Werfen, neuen 
Räumen entgegenbliden. 

Aus allen Enden der Welt wird er es hören: daß er der Zeit das 
von dem ganzen gärenden Leben der Zeit erfülltefte Buch gegeben, 
den Menfchen das vom Wefen der Muſik und ihren orpheifchen Wir- 
Eungen durchdrungenfte Buch, daß er ein ganzes Menſchengeſchlecht 
erfchaffen, ein Befchledht, in dem alle Alter und Entwidlungsftufen 
des Lebens, Srauen und Männer glei überzeugend lebenswirklidy 
find, daß er ein Werk gefchrieben hat, überftrömend von Ideen, von 
Hebensweisbeit, von Lebenshilfe, indem er ein großes Menſchenleben 
in all feiner Schwaͤche wie in all feiner Stärfe zeigte. 

Aber ftolz wird er ſich erft dann fühlen, wenn die Worte Fommen, 
nach denen fidy fein franzöfifches Herz gefehnt hat: 

Das Volk, das der Welt ein ſolches Werk gegeben bat, geht nicht, 
wie feine Seinde fagen, dem Untergang entgegen. Dies Volk ift noch 
immer voll Lebenskraft. 

Rollands großes Buch ift nicht nur die firahlende Offenbarung, daß 
all die größten Ideen, die Sranfreih der Welt gegeben, nod immer 
im franzöfifchen Volke leben. Nein, es beweift auch, daß die Menſch⸗ 
heit noch immer des franzöfifchen Beiftes bedarf, um fie zu verwirflichen. 
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Arel Schmidt 
Der fterbende Danflapismus 


ei den jetzigen Balfanwirren ift mit dem Worte Panflavismus 
DE Unfug getrieben worden. Es ift zu einem beliebten Schlag- 

wort gemacht, mit dem die wefteuropäifche Prefle glaubte, alle 
die vielen Rärfel des Balfanproblems und der Saltung Rußlands er- 
Flären zu Pönnen. Im Brunde genommen vermehrte aber diefes Wort 
nur die fowiefo ſchon reichlidy große Verwirrung, die über die dortigen 
Verhaͤltniſſe beim Durchſchnittsleſer herrfchte. 

An der Sand der Entftehung und Entwidlung des „Panflapismus“ 
wollen wir verfuchen ein wenig Rlarheit in das Dunkel diefer Be⸗ 
wegung zu bringen. 3u diefem Zwecke muß vor allem mit dem Wahne 
gebrodyen werden, als ob der Panflapismus eine politifch-nationa- 
liftifide Strömung darftelle. Das ift gänzlidy falfh. Sein Urfprung 
ift religiös kultureller Natur. Denn wenn auch das Wort „Pan- 
ſlavismus“ felbft erft in der Witte des vorigen Jahrhunderts ent- 
ftanden ift, fo ift die Bewegung an fi doch viel älter; ja fie ftammt 
aus einer Zeit, wo der moderne Nationalismus noch gar nicht geboren 
wer. Die Begründerin des Panflapismus, diefer für Rußlands aus- 
wöärtige und innere Politif bedeutfamften Strömung, ift niemand anders 
als eine Deutfche. Dem genialen Blid der Raiferin Ratharina I., 
einer Prinzeffin aus dem Hauſe Zerbft, war es vorbehalten zu erfennen, 
daß Rußlands Pläne auf das Schwarze Meer und den Zugang zum 
Mittellaͤndiſchen Meere durdy die Silfe der Balfanvölfer eine wefent- 
lie Erleichterung erfahren Fönnten. Sie warf zu diefem Zwecke den 
Auf der Befreiung der orchodoren Brüder vom türfifchen Joche in 
den Balkan hinein, wobei fie ſich vor allem an zwei nichtſlaviſche 
Dölfer — Rumänen und Griechen — wandte, weil die damals die 
Fulturell fortgefchrittenften waren. Schon aus diefen Furzen Anden- 
tungen geht hervor, daß der Urfprung des Panflavismus nicht nationa- 
liftifcher, fondern kirchlicher Natur war. Rußlands Regierung brauchte, 
ja man Fann ruhig fagen, mißbrauchte den Begenfag der orthodoren 
Balfanvölfer zum Islam zu Vorfpanndienften für feine politifchen 
Ziele. Denn nicht die Befreiung der Balkanvoͤlker war der Zweck der 
Rämpfe gegen die Türfei, fondern die Eroberung einer befleren füd- 
lien Brenze nnd die freie Durchfahrt durch die Dardanellen. YIur zu 
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oft haben deshalb auch die Balfanvölfer, wenn Rußland gezwungen 
war, feine weitfliegenden Pläne als verfruͤht zuruͤckzuſtecken, die Roſten 
tragen müffen, indem auf ihnen die ganze Schwere der türfifchen Rache 
3u liegen Fam. 

Erſt fehr allmaͤhlich ſickerte das Intereſſe für die orchodoren Brüder 
auch ins ruffifhe Volk hinein, bis es dank der großartigen agitato- 
rifchen Tätigkeit des Dolfstribunen Ratkow in den 70er Jahren zu der 
befannten Dolfsbewegung Fam, die ſchließlich zum ruffifh-tärfifchen 
Rriege vom Jahre 1877 führte. Don bier an Fompliziert ſich die pan- 
flaviftifhe Bewegung, indem ſich verfchiedene neue Zinflüffe bemerfbar 
machen, ohne freilich jemals die Firdylide Grundlage erſchuͤttern zu 
Fönnen. Einerſeits wird nämlich der Begenfar des Slaventums gegen 
den europäifchen Welten ftärfer betont, und andererfeits wird der Der- 
ſuch gemacht, die Idee des Panflavismus, der bisher nur auf den 
Balkan beſchraͤnkt war, dort aber dafür auch die nichtflavifchen, aber 
orthodoxen Rumänen und Briechen umfaßte, auch auf die Weftflaven — 
Polen und Tſchechen — auszudehnen. Als Alerander II. mit feinen libe- 
ralen TJdeen, deren Krönung eine Ronſtitution bilden follte, Ernſt zu 
machen begann, ferzte gegen diefe Reformbewegung eine ſcharfe Oppoſi⸗ 
tion ein. Im Begenfaz zu den fogenannten „Weftlingen”, den Trägern 
der Reformen, wollten die Panflapiften von foldy fremdländifchen im- 
portierten Bedanfen nichts willen. Sie befämpften im Namen der 
nationalen Eigenart die Europäifierung Rußlands und festen ihr ihr 
deal: Örthodorie, Selbftherrfchaft und Dolkstum entgegen. Wie man 
fieht, ift auch hierbei das religisfe Element an erfte Stelle gerüdt. 
Und nicht mit Unrecht. Denn die orthodore Kirche ift nicht nur das 
Bindemittel für alle oſtſlaviſchen Völker, fondern auch der Träger ihrer 
fpesifiihen Kultur, die glei der byzantinifchen Kirche viel öftlicye 
Elemente aufgenommen bat. Diefem byzantinifchen Element ift aber 
bisher bei der Beurteilung des ruffifhen Wefens und der ruffifchen 
Kultur viel zu wenig Beachtung gefchenft worden. 

Während die weftenropäifhe Kultur, mag fie fpäter noch fo ver- 
fehiedene Wege gewandelt fein, ihre ftärfften Zinflüffe do von der 
römifhen Rirche empfangen bat, ift Rußland und der Balkan von 
dieſen Rulturfaftoren faft gaͤnzlich unberührt geblieben. Ihre Eulturelle 
Befruchtung haben fie von Byzanz erhalten. Wohl find ja die griechifch- 
und die römifchy-Fatholifche Kirche auf diefelbe Wurzel zurüdzuführen. 
Aber die byzantinifche Lehre ftelle nicht nur die viel ältere Sorm des 
Chriſtentums dar, fondern fie weift auch) fo viel oͤſtliche Einſchlaͤge auf, 
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daß das Trennende das Einigende ftarf überwiegt. Diefen Begenfas 
ftellten die Panflaviften in den Vordergrund ihrer Agitation. „Los 
vom faulen Weften” war ihr Schladhtruf, der auch in der Dichtung 
gewaltigen Widerhall fand. Doftojewsfis und Tolftois Wirkſamkeit 
wird nur von diefem Sintergrunde verftändlicy. Sie befämpften nicht, 
wie bei uns fo oft fälfchlic zu bören ift, die Kultur an fich, fondern 
fie hielten die weftlihe Rultur nicht für geeignet, auf den ruffifchen 
Bauer mit feiner byzantinifchen Brundlage aufgepfropft zu werden. 
Sie wollten daher aus dem byzantinifchen Erdboden, wenn auch viel 
langfamer, eine eigene Kultur hberauswachfen laflen. Der neuefte Der- 
Finder der panflaviftifchen Lehre Perzow faßt fein Urteil in die Worte 
zufammen: „Der wahre und leitende Bedanfe der ganzen Bewegung 
und fein letztes 3iel ift die Derwirflidung einer eigenen panflapiftifchen 
Rultur. Denn wie ftarf auch das jegige Slaventum ſchon europäifiert 
ift, und wie eng es auch in geiftiger und geograpbifcher Beziehung mit 
Europa verbunden ift — feiner pſychiſchen Veranlagung nad ift es 
doch nie und nimmer Europa.“ 

Diefer Begenfaz zum Weften erreichte feinen Boͤhepunkt unter der 
Regierung Kaiſer Alepanders III, wo er ſich freili nur bei den Be- 
bildeten zu einem flavifch-germanifchen erweiterte. Dieſer Umſchwung 
war aber nur Fünftlicher Ylatur und brachte daher eine Shwädung in 
die panflaviftifche Bewegung; zu gleicher Zeit wurde von einigen Theo- 
retifern verfucht, mit dem Worte Panflapismus Ernſt zu machen und 
die Zufammenfaflung aller Slaven, nicht nur derjenigen auf dem 
Balkan, zu betreiben. Das miflang jedoch jedesmal und mußte miß- 
lingen, weil die beiden mädhtigften ſlaviſchen Volksſtaͤmme nad den 
Ruſſen — die Polen und die Tſchechen — nicht von Byzanz, fondern, 
wie das übrige Zuropa, von Rom entfcheidend beeinflußt worden find. 
Beide gehören daher tro alles Beredes über allflavifches Bemeinfam- 
Feitsgefühl vielmehr zum Welten als zum Oſten. All die vielen Der- 
fuche auf fogenannten allflavifchen Rongreflen zu einem Einvernehmen 
zu Fommen find daher glatt gefcheitert. Nicht fo fehr weil zwiſchen 
Polen und Ruffen eine jahrbundertelange Seindfchaft wegen der Dor- 
herrſchaft befteht, fondern weil ihre Fulcurelle Entwidlung auf ganz 
verfchiedenem Boden gewachſen ift. Selbft ein fo eifriger Panflavift 
wie Perzow Fann nicht umbin, diefen Zwieſpalt innerhalb der Slaven 
zuzugeſtehen: „Die Slavänophilen (eine Spielarc der Panflaviften, die _ 
die ruffifche Vorherrſchaft befonders ftarf betonen) haben es vollftändig 
ignoriert, daß die Polen und Tſchechen feit vielen Jahrhunderten nicht 
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nur den römifcy-Farholifhen Blauben angenommen, fondern auch ihre 
ganze geſchichtliche Entwidlung mit ihm aufs engfte verbunden haben.” 

Wir wagen daher dieBehauptung,daß fich trog alles TrennendenPolen 
und Deutfche eher verftändigen Fönnten als Polen und Ruffen. Ebenſo 
liegt es mit den übrigen Weftflaven, die alle bis auf die Ruthenen zur 
roͤmiſch · katholiſchen Rirche gehören. Es bedarf ſchon des ganzen bureau⸗ 
kratiſchen Ungeſchicks Oſterreichs, aber auch Preußens, um dieſen kul⸗ 
turellen Gegenſatz nicht politiſch auszunuͤtzen. 

Wenn wir mit dieſer neugewonnenen Anſicht über den Panflavis- 
mus an die lessten Ereigniſſe auf dem Balfan herantreten, fo bellt fi 
mandyes Dunfel auf. Als Zar Serdinand von Bulgarien den „Rreuz- 
zug gegen den Islam” bei Ausbruch des erften Balkankrieges predigte, 
wurde das als eitel „Blasphemie” angefehen. Und doch bewies das 
nur, wie tief fidy diefer deutſche Fuͤrſt in die flapifche Seele eingelebt 
batte. Die jahrhundertelangen Kaͤmpfe gegen die Türken find eben nichts 
weiter als die Kreuzzuͤge der orthodoren Kirche gegen den Islam. Als 
Daher jerzt die tüurfifche Wacht in Europa zufammenftürzte, brach auch 
der Panflavismus in fi zufammen; war doc fein Ziel erreicht. Da 
es aber nur negativer Natur war, fo gerieten fich die bisherigen Der- 
bündeten nur zu leicht über die Verteilung der Beute in die Haare. 
Auch hierbei zeigte es ſich, daß bei ihnen das kirchliche Element durdy- 
aus im Dordergrumnde ftand. Erfchien ihnen doch eine Firchlich verfchieden 
geſchichtete Bevoͤlkerung innerhalb eines Staates als fo unmöglich, daß 
fie fofort mit Seuer und Schwert in den neu eroberten Gebieten 
gewaltfame Bekehrungen betrieben. Man darf eben nicht bei den 3u- 
ftänden auf dem Balkan unfere jezigen weftenropäifchen politifchen 
Maßſtaͤbe anlegen, fondern die mittelaltrigen, wo auch der Brundfag 
galt: „cujus regio, ejus religio“. 

Einem Zinwurf müflen wir aber noch begegnen, der fidy von felbft 
bei der kirchlichen Deutung des Panflapismus aufdrängt. Salls wirflid 
das Firhlich-Fulturelle Element in diefer Bewegung eine ſolche Rolle 
fpielte, ift es doch unverftändlich, daß beim erften Balfanfrieg die fieg- 
reihen Balfanflaven nicht auch Byzanz, die Mutter der orthodoren 
Birde an fih brachten. Diefe Srage führe uns wieder zur ruffifchen 
Politik zurüd. Wie wir ſchon anfangs betonten, hat die ruffifche Re- 
gierung die panflaviftifche Bewegung ftets für ihre politifhen Pläne 
benutzt. Sür fie war die Befreiung der Balkanvölfer vom türfifchen 
Joche niemals Selbftzwed, fondern dahinter ſteckten ſehr egoiftifche 
Abfichten. Die Türkei follte durch diefe ewigen Rämpfe mit den Balfan- 
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völfern fo weit geſchwaͤcht werden, bis Konftantinopel mit der Durch ⸗ 
fahrt durch die Dardanellen als reife Srucht Rußland ohne viel An- 
firengung in den Schoß flele. Daß es jest nicht dieſe fcheinbar reife 
Frucht gepfluͤckt hat, liegt an feinen innerpolitifchen Verhaͤltniſſen. Hätte 
doc unzweifelhaft ein europäifcher Krieg die noch immer fchwelende 
Revolution zu heller Slamme wieder entfacht. Da es aber Rußland 
nicht möglidy war, von Ronftantinopel Befin zu ergreifen, forgte es 
aufs eifrigfte dafür, daß weder Bulgarien, noch Briechenland diefen 
ferten Biffen erhielt. Man ließ lieber den Salbmond über der Sagia 
Sofia wehen als das alte Kulturzentrum der griechiſch orthodoxen 
Rirche in chriſtliche, aber nicht ruſſiſche Hände fallen. 

Wir wollen hiermit unfere Charakteriſtik des Panſlavismus ſchließen. 
Denn wir glauben zur Benüge dargetan zu haben, daß die panflapiftifche 
Bewegung, die ihre Hauptfräfte aus dem byzantinifhen Kirchentum 
fog, mit der Vertreibung der Türfen ihre Aufgabe erfüllt hat. Der Der- 
ſuch einiger Theoretifer ihm jest eine antigermanifche Brundlage 
unterzufchieben, kann nicht gelingen. Denn nicht zwifchen Slaven- und 
Bermanentum gebt die Trennungslinie, fondern mitten durch die flapi- 
ſchen Völfer, deren ibyzantinifche und roͤmiſche Sälften niemals ein 
Banzes bilden Fönnen, weil ihre Fulturelle Entwidelung die einen nach 
Oſten und die andern nach Weften weift. 

Diefe unfere Anficht wird glänzend durch einen Fürzlich gefaßten Be⸗ 
ſchluß einer Frostifch-flovenifchen Ratholifenverfammlung in Laibach 
beftätige: 

„Die Dynaftie Habsburg — fo bie es — Fann auf alle Rrosten und 
Slovenen jederzeit rechnen. Wir werden dahin geben und Fämpfen, wo- 
bin unfer Raifer uns fickt. Sein Seind ift unfer Seind, auch wenn 
der Feind von demfelben Blute wäre, wie wir.” 

Damit foll natuͤrlich nicht gefage werden, daß die römifche Rirche 
germanifche Intereſſen vertritt. Aber fie ift in Öfterreih und auch in 
Preußen ein guter Schu gegen einen Andrang der Öftflaven, weil 
legtere alle zur byzantinifchen Kirche gehören. 
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Norman Bentwid) 
Der Zionismus als Rultur- 


bewegung 


be diefer Aufſatz verdffentlicht wird, werden in Wien, auf dem 
Ri Zioniftenfongreß, die Vertreter der zioniftifchen Rörper- 

ſchaften aller Rulturftisaten zufammengefommen fein, um die 
Entwidlung der Bewegung für die Zuruͤckfuͤhrung der Juden in das 
Land ihrer Vorfahren zu erörtern. Wien war die Seimat von Herzl, 
dem großen Fuͤhrer der zioniftiihen Bewegung in ihrer modernen 
nationaliftifchen Sorm, der im Jahre 1895 den erften Zioniftenkongreß 
in Bafel zuftande gebracht bat. Aber während bisher Bafel ſchon fieben- 
mal und London, Samburg und der Saag je einmal als Kongref- 
ſtaͤdte gedient haben, ift Wien in diefem Jahre zum erftenmal als 
Rongreßſtadt gewählt worden, und zwar befonders wegen feiner leich⸗ 
ten Erreichbarkeit für die jüdifchen Volksteile des europäifchen Oſtens, 
aber daneben auch in der Hoffnung, bierdurdy die für die Bewegung 
fo wichtigen, bisher aber indifferenten jüdifchen Elemente Öfterreichs 
zu einer höheren Bewertung der jüdifchen YIationalbewegung des 3io- 
nismus anzuregen. Wan bat mit Recht gefagt, daß im Leben eines 
Dolfes jedes Jahr einen Fritifchen Moment bedeute, und von allen 
bisherigen 3ioniftenfongreflen wurde regelmäßig behauptet, daß fie 
Markſteine in der Befchichte der Bewegung darftellten, — aber die 
dramstifchen Ereigniſſe der beiden feit dem letzten Kongreß verfloflenen 
Jahre und die gefährliche Lage des ortomanifchen Reiches im gegen- 
wöärtigen 3eitpunft laden unwiderftehlicd dazu ein, grade dem dies- 
jährigen Wiener Rongreß eine ſolche entfcheidende Bedeutung zuzu- 
fchreiben. 

Diefe felben Zeitumftände machen auch den Verluſt befonders ftarf 
fühlbar, den die zioniftifche Bewegung vor fieben Jahren durch den 
Tod Serzis erlitten bat. Rein neuer Fuͤhrer ift bisher aufgetreten, der 
feinen ftastsmännifchen Inſtinkt und feine fortreißende Zinbildungs- 
Praft befeflen Hätte, und die zioniftifche Bewegung ift Durch die Bewalt 
der Tatfachen von den heroifhen Plänen, welche er in ihrer Jugend 
für fie gefaßt batte, in die folidere, aber weniger glänzende Periode 
des mittleren Alters hineingedränge worden. Der 3ionismus hat in 
der Tat in feiner noch kurzen Befchichte feine urfprüngliche Theorie 
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und Praris beträchtlidy revidieren muͤſſen, und die Ignorierung diefer 
allmaͤhlichen Veränderungen im Charakter der zioniftifchen Bewegung 
ift für viele mißverftändliche Anſchauungen über das Wefen des Zio- 
nismus verantwortlich, die noch heute bei Juden und Nichtjuden im 
Schwange find. Serzl definierte auf dem erften Zioniftenfongreß das 
allgemeine Programm des Zionismus als das Beftreben, dem jhdifchen 
Volke in Paläftina „eine oͤffentlich ⸗rechtlich geficherte Seimftätte” zu 
bereiten. Aber wenn auch die Worte diefer Definition nicht verändert 
worden find, ift doch ihre Auslegung im Laufe der Jahre beträchtlich 
modifiziert worden. Wie Serzl die Worte meinte, war das Beftreben 
des Zionismus darauf gerichter, durch den Zinflug der Broßmächte 
und als Entgelt für pefuniäre Sülfeleiftungen vom Sultan einen Srei- 
brief für eine juͤdiſche Rolonifation großen Stils zu erlangen, mit der 
Maßgabe, daß die jüdifche Yliederlaffung einen gewiflen Brad von 
Autonomie befizen und ihr Sortbeftand durch das europäifche Konzert 
oder das oͤffentliche Recht Europas garantiert werden follte.Er begründete 
die Juͤdiſche Rolonialbank („Jewiſh Tolonial Truft”) als das finanzielle 
Werkzeug für die Ausfuͤhrung feinesPlanes,mit einem eingezahlten Rapi- 
tal von über 5 Millionen Mark und ficherte durch feinen perſoͤnlichen 
Magnetismus einen gewiflen Brad vonlinterftügung von feiten verfchie- 
dener Regierungen und eine gewiſſe Ermutigung von feiten der Hohen 
Pforte; aber zeit feines Lebens ift es ihm nicht gelungen, den erftreb- 
ten „Sreibrief” in irgendeiner Form zu erlangen. Jedoch führte eine 
Begegnung zwifchen ihm und dem damaligen engliſchen Rolonial- 
ſekretaͤr Joſeph Chamberlain zu dem Angebot eines Kolonifations- 
geländes in Britiſch⸗Oſtafrika; — aber diefer ungefuchte Erfolg gab 
den Anlaß zu einer Sezeffion innerhalb der zioniftifchen Bewegung. 
Die „Zionsfreunde”, die die Mehrheit bildeten, Fonnten ſich nicht ent- 
fließen, irgendein Territorium als Erſatz für das eine Land anzu- 
ſehen, auf welches fie alle ihre nationalen und religisfen Hoffnungen 
gefesst hatten; dagegen wünfchten alle die, denen mehr an der Seim- 
flätte für das juͤdiſche Volk als an der Zentralftätte des Judentums 
lag, das generdfe Anerbieten anzunehmen. Der Streit zwiſchen den 
beiden Richtungen wurde mit großer Muͤhe durch Zerzl beigelegt; 
durch die Macht feiner PerfönlichFeit beftimmte er den Kongreß, die 
Entſendung einer Rommiſſion zu befchließen, welche das vorgefchlagene 
Territorium befichtigen follte. Bevor die Eppedition ihren Bericht 
erftattet hatte, ftarb Serzl, und fein Nachfolger, Jerr Wolfffohn aus 
Koͤln, wurde aus feiner Verlegenheit durch einen ungünftigen Bericht 
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der Erpedition befreit. Don nun ab Fonnte in der eigentlichen zionifti- 
fhen Bewegung von irgendeiner Seimftätte auf balbem Wege nach 
Paläftina nicht mehr die Rede fein, aber die radifaleren Vertreter des 
Bedanfens, ein gemeinfames jüdifches Territorium an einem beliebigen 
Örte der Welt zu begründen, bildeten hinfort unter der Sührung des 
glänzenden jüdifchen Schriftftellers Zangwill eine befondere Dereinigung, 
die Jüdische Territorislorganifation. Diefe Dereinigung hat in den legten 
Fahren fi mit verfchiedenen Angeboten beſchaͤftigt und verfchiedene Ter- 
ritorien geprüft; aber Cyrenaica, Meſopotamien und Angola erwiefen 
ſich alle der Reihe nach als ungeeignet oder unpraktiſch für eine Roloni- 
fation großen Stils, und der Sührer diefer Sondervereinigung bat 
Fürzlich zugegeben, daß fein Plan eine abftrafte Idee geblieben ift. 
Inzwifchen Fonzentrierte die zioniftifhe Organiſation, ihres fort- 
reißenden Bebieterszwar beraubt,aber von ihrer einigermaßen unrubigen 
ertremen Linken befreit, ihre, Energien mehr und mehr auf die prak- 
tiſche Arbeit, jüdifhe Aderbaufolonien zu verbreiten, jhdifche In- 
ſtitutionen aller Art zu begründen und eine Vermehrung der Zahl 
und eine Beflerung der Zage der jhdifchen Bevoͤlkerung Paläftinas 
herbeizuführen. Schon ehe der Zionismus als eine bewußte jüdifche 
Viationalbewegung in Erſcheinung getreten war, hatte der Bedanfe, 
Juden in dem Lande und auf dem Lande ihrer Vorfahren anzufiedeln, 
in den Serzen der idealiftifchen Elemente der jüdifchen Bemeinfchaften 
in Europa gezünder: in den beiden letzten Jahrzehnten des 19. Jahr⸗ 
bunderts entftanden unter dem Stachel fchredlicher Verfolgungen in 
Rußland und begünftige Durch freigebige Unterſtuͤtzungen von Baron 
Edmund Rothſchild ˖ Paris eine Anzahl verfprengter Aderbaufolonien 
in der Ebene von Scharon und auf den Sügeln von Baliläa, welche 
fi ſchrittweiſe zu SPonomifcher Unabhängigkeit durchFämpften. Die 
jüdifhe Stadtbevälferung in Jeruſalem, Jaffa und Baifa zeigte in 
derfelben Zeit ein fchnelles Wachstum, und der Faufmännifche Unter- 
nebmungsgeift, der den Juden überall, wo fie fich aufhalten, eigen ift, 
begann in der Entwidlung ihres alten Seimatlandes fichtbar zu wer- 
den. So ſchien es in Ermangelung eines Nachfolgers, der in Europa 
die diplomatifhe Wirkſamkeit Serzis hätte fortſetzen Fönnen, am ge- 
ratenften, in Paläftina die praftifhen Unternehmungen der Befell- 
ſchaften der Zionsfreunde zu nähren und zu erweitern. Und als im 
Fahre 1908 die jungtuͤrkiſche Revolution vor den Augen einer aufge 
ſchreckten Mitwelt über die Türfei niederging und die Hoffnung auf 
eine wahrhafte Renaiffance des ottomaniſchen Beiftes erwedkte, welche 
49* 
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die Türfen aus der europäifchen Dormundfchaft befreien würde, da 
wollte es feheinen, als erwiefe ſich die feiner Zeit durch die Not des 
Augenblicks gebotene Politif der friedlichen Durchdringung nachträg- 
lidy als die Srucht weifer Dorausficht. In einem von fremder Vor- 
mundfchaft befreiten tuͤrkiſchen Derfaffungsftaat Fonnte ohne Srage 
ein Sreibrief für die Bründung einer grundfäglid autonomen Kolonie 
viel leichter erlangt werden, und die Srage einer voͤlkerrechtlichen 
Barantie von feiten der Broßmächte trat in den Sintergrund. So 
wurde denn die veränderte Lage der zioniftifchen Bewegung in au- 
toritativer Weife auf dem Samburger Rongreß im Jahre 1909 durch 
Mar Vlordau als Präfidenten des Bongreffes feftgeftellt: er erFlärte, 
daß die „oͤffentlich ⸗ rechtlich gefiherte Seimſtaͤtte“ eine Seimftätte be- 
deute, die durch das oͤffentliche Recht der Türkei gewaͤhrleiſtet 
wäre. Mit anderen Worten, die Zioniften wuͤnſchten Paläftina als die 
loyalen und gleichberechtigten Untertanen des ortomanifchen Reiches 
zu bevölfern: im Benuß derjenigen Rechte auf eigene Sprache, eigene 
Schulen, eigene Fulturelle Einrichtungen und eigene Lofalverwaltung, 
welche die türfifche Verfaflung jeder Nation zuficherte, im Übrigen 
aber als freie Bürger einer ottomanifchen Provinz. Infolgedeſſen 
wurde nun die pofitive Arbeit in Paläftina ein immer wichtigerer Teil des 
Taͤtigkeitsgebiets der zioniftifchen Bewegung. So entftand als ein Ableger 
der Juͤdiſchen Rolonialbanf die Anglo-Paläftinenfiihe Bank („Anglo- 
Paleftine Company”) zur Sörderung von AderbauundsandelinPaläftina, 
und der Juͤdiſche Nationalfonds, der fchon zu Serzis3eiten zum Zwecke des 
KZanderwerbs für öffentliche zwecke zugunften der gefamten Judenheit ge- 
gründet worden war, vermehrte feine jährliche Einnahme von wenigen 
1000 Mark zu drei und einer halben Million, — und wird in diefem Jahre 
vielleicht annähernd vier Millionen erreichen. In Jaffa entftand eine jüdi- 
Ihe Garten · Vorſtadt mit einemgroßenBymnafium,in welchem der ganze 
Unterricht in hebräifcher Sprache erteilt wird, und mit einem Ronfer- 
vatorium; und eine ähnliche Brändung wurde in Haifa in Ausſicht 
genommen. In Jeruſalem ftieg die Zahl der jüdifchen Einwohnerſchaft 
fo ftarf, daß fie jetzt SO000 mehr als die Hälfte der gefamten Stadt- 
bevdlferung ausmacht, und abgefeben von vielen andern Fulturell 
wichtigen Bründungen entwidelte fidy der „Bezalel”, eine von wenigen 
Enthuſiaſten für einige 20 Schüler gegründete Runft- und KRunftge- 
werbeanftalt, binnen 5 Jahren zu einem Inſtitut mit faft 500 Mir- 
arbeitern und Zöglingen, deffen Erzeugniffe in der ganzen Welt ihren 
Markt finden. — Außerhalb der praftifchen Arbeit in Paläftina ſuchte 
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die zioniftifche Bewegung ihren Zielen auch in der letzten Zeit noch auf 
verjchiedenen andern Wegen näherzufommen, fei es durch politifche 
Unterhandlungen mit wohlwollenden Regierungen, fei es durch die 
Propaganda für die Neubelebung des juͤdiſchen Volfsgeiftes in allen 
Löndern der Diafpora. Diefe Art von Berätigung zeitigte befonders 
gute Erfolge in den Vereinigten Staaten und den englifchen Bolonien, 
die alljährlidy eine große Anzahl ausgewanderter Juden aus Rußland 
aufnehmen, bei denen der aus der Heimat mitgebrachte traditionelle 
Idealismus nod nicht Zeit gehabt hat, Durch Äußere Ambitionen aller 
Art erftidt zu werden. 

Aber die Ausbreitung des zioniftifchen Gedankens wurde bei jedem 
folgenden Rongref immer offenbarer; nicht nur durch den repräfen- 
tativen Charakter der Tagungen, fondern auch durch die weitergehende 
Anerfennung und Benutzung der hebräifchen Sprache in der Der- 
fammlung und durch die immer wachfende Bereitfchaft, dem Ruf nach 
Beld und Menfchen für Paläftina Gehoͤr zu ſchenken. Der letzte Ron- 
greß, der im Sommer J9II in Bafel ftartfand, betonte nachdruͤcklich, 
daß Paläftina das endgültige Ziel des Zionismus fei. An Stelle des 
dreiföpfigen Vorftandes, der feit Herzis Tode die praktiſche Arbeit ge- 
leitet hatte, wurde ein neuer Vorftand von 5 Mitgliedern unter dem 
Vorſitz von Profeflor Warburg- Berlin eingefest mit dem Auftrag, 
die Rolonifation des Landes nach MöglichFeit zu fördern. Raum war 
der Rongreß aufgehoben, als die Springflut des italienifch-tärfifchen 
Rrieges Europa neu auffchredte, und bekanntlich ift feitdem der euro- 
päifche Öften der Schauplag ununterbrochener Seindfeligfeiten gewefen. 
Unter Waffengeklirr und dem dauernden Umſturz der Regierungen 
war es fchwierig, über die Rolonifation Paläftinas zu unterbandeln; 
aber ftetig ift die Arbeit vorwärtsgerädt, und verfchiedene Male haben 
hochſtehende türfifche Würdenträger der jüdifchen Anfiedlung ihre volle 
Sympathie zugefichert. Dor 5 Jahren, im erften Schwunge des jung- 
thrfifhen Erfolges, zeigte fi) eine YIeigung zu ottomanifchem Chau⸗ 
vinismus. Das Eindringen irgendeiner fremden Bevslferung in irgend- 
einen Teil des Reiches wurde damals mir Mißtrauen betrachtet, und 
es wurde fogar die Drohung laut, daß alle erzieherifchen und Eulturellen 
Einrichtungen der verfchiedenen Nationalitaͤten unter ottomanifcher 
Serrfchaft einer zentralen Kontrolle unterftellt werden follten. Aber 
aus den bitteren Erfahrungen der letzten beiden Jahre müflen die 
Türfen gelernt haben, — wenn fie nicht, wie die Bourbonen, unfäbig 
find aus der Befchichte zu lernen, — daß fie nichts gewinnen, aber 
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alles verlieren Fönnen, wenn fie den ertremen 3entralifationsnationalis- 
mus einiger europäifcher Broßmächte nachahmen. Da fie ohne eigene 
überlegene Kultur eine heterogene Maſſe von Untertanen beberrjchen, 
müflen fie darauf verzichten, eine einheitlihe Rultur in ihrem Reiche 
berzuftellen. Überdies beftebt das einzige Mittel, wie fie fi in ihren 
afistifchen Befigungen des überhandnehmenden europäifchen Einfluſſes 
erwebren Finnen, darin, daß fie felbft mir Sülfe einer loyalen Be- 
völferung die Entwidelung diefer Provinzen in die Sand nehmen. 
Es ift daher zu erwarten, daß die türfifche Regierung, wenn fie im- 
ftande fein wird, fi wieder ihren inneren Angelegenheiten zuzuwenden, 
und fih an die Gerfulesarbeit macht, ihr verlorenes Preftige wieder- 
berzuftellen und die übrig gebliebenen Provinzen des Reiches zu Fon- 
folidieren, mit Woblwollen auf die jüdifhe Bewegung in Paläftina 
bliden wird; denn fie gewinnt dadurch eine gefeszestreue, friedliche 
und fortfchrittlide Bevölkerung, die bereits begonnen hat durch Ader- 
bau und Handel wachfenden Wohlftand im Lande wiederhberzuftellen. 
Die Gandelsftariftif von Jaffa und Gaife, den beiden Häfen von 
Palaͤſtina, in den legten JO Jahren ift ein bemerfenswertes Zeugnis 
für den durch jüdifchen Unternehmungsgeift bewirften Auffhwung; 
die Ziffern für Zinfuhr und Ausfuhr haben ſich um mehr als das 
Doppelte erhöht, und jedes Jahr bringt eine weitere Erhöhung. Die 
Türkei braucht heute Beld, um fi vor dem Bankrott zu bewahren; 
das jhdifche Volk ftrebt danach, Land für Roloniſationszwecke zu er- 
werben; es fcheint ſich füglid der türfifhen Regierung eine vorzüg- 
lie Belegenheit darzubieten, die Domänen des Sultans in Paläftina 
zu verfaufen und fo dem Land ohne Dolf das Volk ohne Land zuzu- 
führen. 

Der Wiener Zioniftenfongreß tagt alfo in einem Fritifchen, vielleicht 
aber recht verheißungsvollen Augenblid. Allerdings darf man nicht 
erwarten, daß er felbft beträchtliche praftifche Arbeit leiften wird. 
Rongrefle find nicht da, um zu handeln, fie find da, um zu fein. Der 
Wert des Kongrefles für die zioniftifhe Bewegung liegt in der ge- 
waltigen Rundgebung von der WirflicyFeit der Zionshoffnung unter 
den Juden und von der glühenden Begeifterung, die nach Tahrbunder- 
ten der Verfolgung große Teile des über die Welt verftreuten Volkes 
befeelt. In Wien werden nicht nur Delegierte aus allen europäifhen 
Stasten anmwefend fein, fondern auch Abgefandte aus Ägypten und 
Tunis, aus Sibirien, Turfeftan und Shanghai, aus Kanada und dem 
fernften Weften der Vereinigten Staaten, aus Argentinien und Auftre- 
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lien. Überall, wo eine größere jüdifhe Bemeinde lebt, befteht eine 
zioniftifche Vereinigung, und die 550 Delegierten vertreten ungefähr 
130000 Schekelzahler, d. h. Wlitglieder derjenigen Vereine, die durch 
zahlung des freiwilligen Beitrags an die allgemeine Örganifation das 
Recht erworben haben, fi an der Wahl der Abgeordneten für das 
alle 2 Fahre tagende jüdifche Parlament zu beteiligen. Bine übervolle 
Woche find fie,die fieben Rongreßtage; nicht nur werden vom frühen bis 
zum fruͤheſten Morgen in vielen Sprachen, befonders aber im natio- 
nalen Gebräifch und in deutfcher Sprache, Disfuffionen über alle praf- 
tiihen und unpraftifchen Sragen gepflogen, die ſich mit Paläftina und 
mit der Neubelebung des jüdifchen Beiftes befhäftigen; fondern es 
find außerdem noch allerhand andere Unterhaltungen und Vorträge 
vorgefeben, das Nationalgefuͤhl zu ftärfen und anzufachen: hbebräifche 
und jiddifche Schaufpiele, Darbietungen jüdifher Muſik durch jüdifche 
virtuoſen, Ausftellungen paläftinenfifher Runfterzeugniffe, Vorfüh- 
rungen jüdifcher Rednerfunft. Aber das Eindrudsvollfte von allem wird 
wohl die Wallfahrt des Rongrefles zum Brabe Serzls, des großen 
Sührers, werden. Die Politif der zioniftifchen Bewegung ift feit feinem 
Tode neue Wege gegangen, aber die allgemeine Verehrung bleibt ihm. 

Es fteht zu erwarten, Daß die Derfammlung die Politif des gegen- 
wärtigen Vorftandes billigen wird, die ein ftetiges Zindringen in 
Daläftina ohne irgendwelchen politifchen Druck anftrebt und womoͤg⸗ 
lich mit andern jüdifchen Folonifierenden Befellfhaften zufammen- 
arbeitet, Die, wie 3. B. die Juͤdiſche Rolonifationsvereinigung: Jewiſh 
Coloniſation Affociation, genannt Ica, ohne eigentlich zioniftifche Be- 
finnung doch der Befiedelung Paläftinas Sympathie entgegenbringen. 
zwar hat neuerdings Max YTordau,der Redner des3ionismus und intime 
Freund Herzls, die gegenwärtigen Fuͤhrer angegriffen, weil fie Serzis 
politifches Programm verlaffen hätten; aber er ift wie die Stimme eines 
Aufenden in der Wüfte der Tllufionen. Nur wenige 3ioniften glauben 
heutzutage an den Wert eines „Sreibriefs”, aber alle legen den größten 
Wert darauf, Paläftina mit Juden zu bevoͤlkern. Wenn der gegenwärtige 
Vorftand wieder gewählt wird, fo wird er wahrſcheinlich mit aller 
Energie die Ausdehnung der Aderbaufolonien fördern. Es ift beachtens- 
wert, daß in den legten Jahren in den Vereinigten Stasten eine An- 
zahl von Befellfhaften gegründet worden find, die unter dem Yiamen 
Achuſah befannt find,deren Mitglieder jährlich eine beträchtlihe Summe 
einzahlen und dadurch nach Ablauf von JO oder 20 Jahren ein An- 
recht auf eine Parzelle Brundbefig in Paläftins erwerben. Die hier- 
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Zur Freude des Jeitungsleſers ſetzt allmaͤhlich 
Grenzen des Austau ſchs die Debatte uͤber die zu Ende gehenden Jandels- 
vertraͤge wieder ein. Die lieben Intereſſentenverbaͤnde werden dafuͤr ſorgen, daß bis 
1917 viel Haß und Tinte verſpritzt wird, wahrſcheinlich mit dem Ergebnis, daß ſchließ⸗ 
lich alles beim alten bleibt. — Vielleicht ift es ebenfo wichtig, daß man von Zeit zu Zeit 
audy die geiftigen Güter des Auslands auf die frage bin prüft: Was gehoͤrt auf 
die Freilifte? Was bleibt beffer draußen? Was läßt fi im Durchgangsverkehr ver- 
edeln?. Wo find die Grenzen des Austaufhs ?— Die Extremen haben die Entfcheidung 
leicht bei der Hand. Hier die verbiffenen Hochſchutzzoͤllner, die den Volkskoͤrper durch 
einen „lüdenlofen“ 3olltarifpanzer am liebften gegen allen „fremden Tand“ feien 
wollen; dort die offenarmigen Sreibändler, die fi den Rulturbetrieb fo als ein großes 
Warenhaus vorftellen, mit vielen Kojen für Heimatkunſt aus aller Herren Ländern, 
einem unbegrenzt aufnabmefäbigen Publifo zur gefälligen Auswahl gefällig binge- 
breitet. — Die Extremen foll man ihre Spruͤchlein berfagen laffen: fie find nügli zur 
Blärung der Begriffe und zur Ubftedung des Streitgebietes; aber nachher Fompli. 
mentiert man fie beſſer hinter die Schnur: fie ftören dann nur und halten auf. Horcht 
man dagegen auf die Mittelftimmen — was gelibt fein will, weil doch die hoͤchſten Töne 
die ſchrillſten find —, fo findet man als die verbreitetfte Meinung wohl diefe: Grenz. 
Eontrolle — ja! Aber mit Unterfchied! Geiftige Werte find auf den Urfprung zu 
unterfuchen. Stammen fie aus dem Verftande, deffen einheitliches Licht fih nicht in 
Landesfarben brechen läßt, deſſen Geſetze felbft international, univerfal find, nun, fo 
feien fie willfommen, wo immer fie zur Welt gefommen find. Die Srüchte der Wiſſen ⸗ 
ſchaft und Technik, der Verwaltung und Wirtfchaft, der Dolfswohlfabrt und Hygiene 
werden nirgends als etwas Fremdes empfunden, weil fie überall bätten gedeihen 
Fönnen, weil der zufällige Ort ihres Reifens ihrem Wefen Peine harakfteriftifche Fär- 
bung gelaffen bat. Ihnen Finnen wir gar nicht weit genug die Schranken dffnen, bier 
nit nachdruͤcklich genug auf Austauſch, Arbeitsteilung und internationale Organi- 
fation der geiftigen Tätigfeit drängen. Es ift gar nicht auszurechnen, wieviel Rräfte 
bier unndtig doppelt und dreifach vertan werden, eben weil „die Brüde” noch nicht 
geſchlagen, eben weil der „energetifche Imperativ“ noch nicht gebührend befolgt wird. 
Gedanken feien z0llfrei! 

Uber Gedanken erfhöpfen nicht das Banze des Geiftes. Vielleicht find die eben ge- 
nannten übernationalen Begriffsfpfteme, wie Bergfon will, nichts als Mechanismen, 
Ponfteuiert für die unmittelbar praftifhen Bedürfniffe des täglihen Kebens und 
Zufammenlebens. Nur Huͤlfen und Stügen des Lebens! Diefe mögen für alle Voͤlker 
die gleichen fein und durch internationalen Austaufch erleichtert und gefördert werden. 
Uber das Leben felbft entfaltet fi, als phyſiſcher wie als geiftiger Organismus, nad 
feiner eigenen individuellen Gefeglidhfeit. Und die Dokumente diefes Lebens zeigen 
daber für jedes Volk eine durchaus eigene, perſoͤnliche Note. Das gilt von den dufßer- 
lichſten formen der Gebärde und des Ganges, von den Ef. und Trinffitten, von der 
Bleidung, von der Art, wie man arbeitet und Feſte feiert; es gilt auch von den hoͤchſten 
Schöpfungen der Runft, des Rults und der inneren Kebensgeftaltung. Darum wird 
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Rultur meiſt national fein, ebenſo wie Technik international. — für die Schreibmaſchine 
find wir den Amerikanern dankbar, für die Art ihres Frauenkults bedanken wir uns. 
In der Verwaltungsmafcinerie haben wir uns an Sranfreid angelehnt, aber den 
Geift des Syndifalismus 3.3. lehnen wir ab. Selbft in der Runft laffen wir uns 
gern fremde Techniken gedient fein, aber als ſtilloſer Nachbeter wird verworfen, wer 
ſich zugleich dem Jdeenfreis des Ausländers fFlavifh unterwirft. Rulturen Iaffen 
fid nit importieren wie Jandelsgüter und Arbeitsmetboden. 

Damit foll nicht die Moͤglichkeit und der Segen Fultureller Anregungen vom Aus- 
lande gänzlich -geleugnet werden. Sie verbüten Erſtarrung und geiftige Inzucht; fie 
bewahren vor dem Glauben an Auserwäbltheit, der dem eigenen Volfe alle Tugenden 
und dem fremden alle Schlechtigkeiten zuſchanzt — eine nicht einmal nuͤtzliche Jllufion, 
der oft ein ſchreckhaftes Erwachen gefolgt ift. Sie helfen ferner ein fremdes Grenz. 
volk richtiger verfteben und behandeln. Sie Finnen wohl auch den geiftigen Organis- 
mus durch Zuführung neuartigen Naͤhrſtoffes direkt fördern, vorausgefegt, daß Maß 
und Auswahl forgfältig bedacht find und das Banze nicht als unverdaulidher Ballaft 
mitherumgefchleppt wird. Aber das eben beginnen viele immer deutlicher zu empfinden: 
in Erziehung und Kiteratur, in den Rünften wie im Runftgewerbe, in Spiel und 
mode find wir überladen mit fremden Rulturelementen, die wir uns nicht afftmilieren 
Fönnen. Bräftige Ronftitutionen ftoßen fie ab. Es ift geradezu ein Beweis für die 
Stärke des Eigenlebens, das der Volksgeift führt, wenn er unbefümmert um fremde 
Kinfläffe rubig feinen Entwidelungsgang weitergeht. Der Befunde ift immun. Es 
verrät Mißtrauen in die eigene Seftigfeit, wenn man fi dauviniftifh gegen das 
Fremde ereifert. Wer kann mir was, wenn ih nicht will? 

Uber die Schwachen find bei uns in der Mehrzahl, und gerade fie müffen geſchuͤtzt 
werden. Sie kommen nicht recht vorwärts, weil fie fi zu viel umfehen. Das Sremde 
nimmt dem Eigenen Luft und Kicht. Und doch ift der Boden, in dem unfere Volks 
Fultur verwurzelt ift, fo ſchwer an geiftigen Traditionen, daß er fremder Anreiherung 
entbebren Fann. Der Geift der Nation ift ber die Wanderjabre hinaus, er will feß- 
baft und felbftändig werden, vor der fremden Welt fih ohne Haß verfchließen und 
einfpinnen, in fi hinein horchen und gerubig aus fi heraus wachſen und werden. 

Die Grenze des internationalen Austaufchs fiele alfo zufammen mit der Grenze, 
welche die analpfierende und Fombinierende Tätigkeit des Verftandes trennt von der 
ſchoͤpferiſchen Entwicklung des Gefuͤhlslebens. Freilich ift diefe Scheidung felbit 
bäufig nur eine gedankliche, in der Wirklichkeit felten rein durchgeführt. Die 
meiften menſchlichen Einrichtungen erfüllen fowohl techniſche wie feclifhe Funk⸗ 
tionen. Sie zeigen eine Mifhung von Zweddienft und Kigenwärde. Man denke 3.3. 
an die nftitution der Ehe, die zweifellos neben perſoͤnlich ˖ethiſchen auch allgemein- 
wirtſchaftliche Werte in fi birgt. Was vielen die international orientierte frauen- 
bewegung unfpmpatbifh macht, ift die Befuͤrchtung, fie werde fih auf die gewiß 
reformbedürftige wirtfchaftlide Seite des Ehelebens nicht beſchraͤnken, fondern früher 
oder fpäter den damit verflochtenen Eulturellen Inbalt und feine volklich verſchiedenen 
Eigenformen in Mitleidenfhaft ziehen und nivellieren müffen. 

Zwei Tendenzen werden durhfihtig. Die einen fagen: Wir zerreißen die legten 
Bindeglieder zwifhen Wirtfbaft und Rultur; wir fhaffen einen neuen Dualismus 
des Lebens; bier einen Bezirk der Nutzarbeit, wo der Menſch unter feinen Maſchinen 
felbft zue Maſchine wird, die die gleihe Tourenzahl läuft in Chicago, Berlin und 
Spangbai; dort einen Bezirk des freien Rulturfhaffens und ⸗Genießens, wo der 
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Menſch — Menſch fein darf und den individuell oder national differenzierten Reich⸗ 
tum geiftigen Lebens auswirken mag. Das ift der eine Standpunkt. Die andern fagen: 
Im Gegenteil! Auch den bisher tot abfehnurrenden Mechanismus der wirtſchaftlich⸗ 
technifchen Tätigkeit wollen wir ins Örganifche heben, beleben, vergeiftigen — und da- 
mit nationalifieren. Wir beanſpruchen unfer Recht auf Menfhentum au im Bereich 
des Rontors, der Werkftatt, der Hauswirtſchaft, felbft auf die Gefahr bin, daß die 
Urbeit ein wenig unrationeller und unrentabler ausfällt als heute. Wir wollen nicht 
noch weiter auseinanderzerren, was vor Jeiten in gluͤcklicher Wechſelwirkung einander 
durchdrang. — Siegt einmal die legtere Tendenz, dann werden die Grenzen des Aus» 
taufchs bedenFlih zufammenfhrumpfen, und wir nähern uns dann aud) für die geiftige 
Güterwelt dem Fichteſchen Jdeal des geſchloſſenen Jandelsftaates. Uber das bat noch 
gute Wege! Vorläufig verfprigen beide Parteien viel Haß und Tinte, mit demfelben 
Ergebnis, das wir für die Yandelsverträge von J9]7 für wahrſcheinlich halten: Es 
bleibt alles beim alten. Benno Jaroslaw 


: : : Der politifhe Zerfall der iſlamiſchen 
Die Rirchen im Morgenland Welt, der gegenwärtig mit den Befiy- 
ergreifungen Sranfreihs, Spaniens und taliens in Nordafrika, in den Balfan- 
Friegen und in dem immer notwendigeren Jineinregieren der europdifchen Broßmädhte 
in tuͤrkiſche Angelegenheiten bervortritt, ftellt in Zufunft die ganze morgenländifche 
Chriftenheit vor einen Umfchlag ihres Schidfals. Armenier, Griehen und orthodoxe 
Sprer find bisher in der Türkei die veradhteten und oft ſchwer mißbandelten Rajab 
gewefen. Bei dem Fräftigen wirtfhaftliden Auffhwung, der fih durch die neuen 
Kifenbabnen, den Weltſchiffahrtverkehr oder die fremden Kinflüffe geltend macht 
und getrennte Wirtfchaftsgebiete zum Vorfchein bringt, die bei dem defolaten Zuftand 
des tuͤrkiſchen Staatsgeflges eher auseinander als neu zufammenftreben, find be- 
zeihnenderweife in erfter Linie die nicht mobammedanifchen Elemente die Träger des 
materiellen Fortſchritts und Anwärter der Macht. Weniger als je liegt die Zukunft 
der Türkei in der perverfen Ausnutzung der Seindfhaft einzelner Volfsftämme des 
Landes untereinander und der Uneinigfeit der Broßmächte, fondern zundchft in einer 
großzügigen wirtfchaftliden Entwidlung; aber diefe Entwidlung droht erft recht 
dem alten Türfentum mit einer Periode ernfter Gefahren. Diefelben Sermente der 
Umgeftaltung, welche die gegenwärtige Rrifis in China beraufgefübrt haben, find 
auch in der Türkei wirffam. Wie wenig macht es aus, ob in China der Ronfuzianis- 
mus, in der Türkei aber der Iſlam ſich in der Auseinanderfegung mit dem Europaͤer⸗ 
tum befindet; denn diefes Europaͤertum mit feiner Verbreitung irdifchen Wohlſtandes 
und feiner Wedung dußerliher Bedürfniffe ift überall das gleiche. YYur aus der Ferne 
führt es die Hoffnung auf eine Zeilung der Wunden mit fidy,die es den Voͤlkern des 
Oftens ſchlaͤgt. 

Die Türkei, wie fie noch heute daſteht, beberrfcht jene Gebiete, von denen einft das 
Chriftentum feinen Ausgang nahm. Dort ſteht noch beute die morgenländifche Rirche 
mit ihren Überlieferungen als die fonderbar gewordene Wädhterin eines Glaubens 
und einer Weltanfhauung, die den im Weften wohnenden Voͤlkern einen Antrieb 
ihres Aufftiegs gebracht bat. Bine der ehrwuͤrdigſten von diefen verwitterten Säulen 
des Althriftentumes ift das oͤkumeniſche Patriardat. Die einftige Macht diefes Ift- 
lichen Papfttumes gehoͤrt Iängft der Legende an. Von den großen Reichtuͤmern, dem 
ungebeuren Landbefin, tiber den das Patriarchat noch im Mittelalter in den anato- 
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liſchen und den mazedoniſchen Gebieten des einſt oſtroͤmiſchen Reiches verfuͤgte, iſt 
kaum noch eine Spur geblieben. Die gefamten Einkuͤnfte des Mannes, der noch heute 
laut kirchlicher Lehre naͤchſt dem vömifchen Papft als der hoͤchſte Prälat der Chriften- 
beit gilt, betragen kaum bunderttaufend Mark im Jahr. Von diefer Summe muß 
er noch feinen herkömmlichen, an Ämtern reichen Hofftaat bezahlen. Es gibt in feinem 
Rlerus Beiftlibe von Rang, deren Einkommen noch nicht zweitaufend Mark im Jahr 
beträgt, zum Beifpiel den Bifhof von Moſchoneſia, den einzigen Suffragan des Erz ⸗ 
bistumes Smyrna. Der gefamte zahlreiche Blerus leidet bittere Armut, doch er bat 
fi daran gewöhnt, feine Armut mit Würde zu tragen. 

Seit dem Balkankriege ift die Lage des dkumeniſchen Patriarchates eine noch ſchwie⸗ 
vigere geworden. Denn alle Bebietsverlufte, welche die Türkei während des vergangenen 
Jahrhunderts und neulidy erlitten bat, find unmittelbar auch Gebietsverlufte des 
alten byzantiniſchen Papfttumes, das auf dem Wege ift, zur Bedeutung eines Fleinen 
Rirchenfuͤrſten herabzuſinken. Zu Bulgarien, das im Jahr 1870 mit ruſſiſchem Beiftand 
ein Exarchat errichtete,ftebt das Griechentum des Phanar in einem befonders Fritifchen 
Begenfag. Baum minder aber zu den autofepbalen ortbodoren Rirchen in Rumänien, 
Griechenland und Serbien, die zu dem einftigen Haupt der chriſtlich morgenländifchen 
Gefamtbeit nur eine lofe äußere Verbindung aufrechterhalten. Im Pbanar, dem 
Stadtteil der Griechen am weftlichen Ufer des Goldenen Hornes, bezeichnet eigentlich 
nur noch der an der Faſſade der Patriarchatskirche angebrachte gefrönte Doppel- 
adler mit Reichsapfel und Zepter den bier gebietenden Patriarchen als den unmittel- 
baren Nachfolger der byzantinifchen Raifer. 

Dennnoch darf die auf ihrem Tiefpunkt angefommene Bedeutung des oͤkumeniſchen 
Patriarchen im Yusblid auf die Fnftigen Neubildungen des morgenländifchen Lebens 
nicht unterfhätzt werden. Dies gilt weniger in bezug auf die große mittelalterliche 
Tradition des Briechentumes, die in dem $Fumenifchen Patriarchen ihre Verförperung 
findet und bei dem jegigen Erſtarken des griechiſchen Rönigreihes Hoffnungen auf 
eine Wiederberftellung der nationalen Glanzzeit erweden Fönnte. Denn eine Fleine 
Ylation, die auch in Rleinafien nur den weftliden Rüftenftri bewohnt, ebenfo wie 
fie in Thrazien und Mazedonien nur die Rolle einer Minderheit einnimmt, Fann Fein 
Großrei gründen. Sondern die Bedeutung des dFumenifchen Patriarchates liege 
zunaͤchſt noch immer in feinem Gedanken einer Zufammenfaffung der ganzen Chriften- 
beit der bewohnten Erde, dabei aber vor allem in dem Widerftand, den es dem 
Vordringen fowohl des ruffifhen wie des römifch-Fatholifchen Einfluſſes im Gebiet 
desjegigen und ehemaligen tuͤrkiſchen Reiches noch immer entgegenzufegen vermocht bat. 

Auch von Rom aus find befanntlid die alten, niemals ganz erftorbenen Wuͤnſche 
nad) einer Fonftrußtiven Wiedervereinigung der in unzählige Ronfeffionen 3erfallenen 
Chriftenheit in gewiffen 3eitabftänden immer aufs neue laut geworden, aber noch 
jedesmal an dem ftarren Anfprud auf Anerkennung der päpftlihen Dogmen ge- 
ſcheitert. Deshalb bat ſich, wie die zurechtweiſung des Prinzen Mar von Sachſen durch 
den Papft aud in weiten Reifen erkennen ließ, die Politif der vömifhen Rurie dem 
gefamten Orient gegenhber immer mehr aus einer verföhnliden in eine angreifende 
verwandelt. Genau wie die offizielle Kirchenpolitik Rußlands im Orient. Rußland 
folgte dem Beifpiel Rumäniens, das ſchon in den ISso er Jahren die dem Patriarchat 
gehörenden Gliter einzog, mit einer Beſchlagnahme der Einkuͤnfte aus den Guͤtern des 
Heiligen Grabes in Beffarabien. Die Frage der Herausgabe diefer Einkuͤnfte bildete 
jabrzebntelang einen Streitfall zwifchen der griedifhen und der ruffifhen Richtung 
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innerhalb der orthodoxen Kirche. Heute ſcheint die Frage im allgemeinen fo geloͤſt zu 
ſein, daß dieſe zuruͤckbehaltenen Einkuͤnfte den ruſſiſchen Stiftungen im Heiligen 
Kande und der Propaganda des ruſſiſchen Palaͤſtinavereins zugute Fommen. Im 
übrigen bat Außland wiederholt Verſuche gemacht, fi der Pforte gegenüber als 
Proteftor des $fumenifchen Patriardates aufzufpielen. Und während es auf der 
einen Seite in feinen Beftrebungen erfolgreich war, dem griechiſchen Blerus im 
Morgenlande wichtige alte Kinflußgebiete zu rauben, wußte es fib auf der an- 
dern Seite durdy feine Unterftügungen, die es einem Teil diefes Rlerus gewährte, 
eine ergebene Partei zu ſchaffen. Während die inneren Schwierigkeiten des oͤku⸗ 
menifhen Patriardates ſich bäuften, machten die Beftrebungen von Rom und 
Petersburg, das Erbe der orientalifhen Kirche anzutreten, langfame, doch viel- 
fahe Sortfhritte. So gelang es Rußland, dan? feinem finanziell Präftig unter- 
ſtuͤtzten Kinfluffe, den im Jabre J898 verwaiften Stuhl des in Damaskus refidie- 
renden Patriarden von Antiochien mit einem arabiſchen Randidaten, der ihm ge- 
nehm war, zu befegen. Wenn aub zum Patriarchat diefer einftigen Urgemeinde nur 
etwa 25 000 Seelen zählen, fo unterfteben feiner Leitung doch die griechifch-orthodoren 
Rirchen im fhdlichen Rleinafien, in Syrien und Meſopotamien. Bei der arabifch 
ſprechenden, nur ihrer Ronfeffion nah griechiſchen Bevslferung ſucht Rußland fyfte- 
matiſch das Gefühl der einftigen Zufammengebdrigfeit mit dem nationalen Griechen ⸗ 
tum zu zerſtoͤren. Der $Fumenifche Patriarch verweigerte dem Patriardyen Meletios 
von Antiochien die Unerfennung. Uber audy der Nachfolger diefes vor einigen Jabren 
verftorbenen Rirchenfürften fteuert im ruffifhen Fahrwaſſer. Es ift jener Patriarch 
Gregor IV. von Antiochien, der in diefem Fruͤhjahr bei den Jubil&umsfeftlidPeiten 
des Hauſes Romanow in Petersburg eine befonders deforative Rolle fpielte und vor 
allen ruffifhen Bifhöfen den Zaren in der Rafanfhen Ratbedrale begrüßte. Der 
Zank zwifhen Griehen und Arabern im Patriarhat von Antiochien bat zur Folge, 
daß ſich gegenwärtig die Gläubigen der Didzefen Tarfus-Adana und Erzerum obne 
einen Geiſtlichen befinden. Zugleich verzeichnet auch die katholiſche Propaganda nicht 
unerhebliche Sortfhritte in der, Ruͤckkehrbewegung“ der melfitifchen, d.h. orthodoxen 
graͤkoarabiſchen Bevoͤlkerung zur romiſchen Kirche. Ende 1012 iſt der Exarch eines 
kleinen Gebietes im Libanon mit 1200 feiner Glaͤubigen zum Katholizismus uͤberge⸗ 
treten. In anderen Gegenden von Syrien und Paläftina find neue Pfarreien ge- 
gründet worden. Die Waroniten im Libanon find längft befannt als treue Anhänger 
der Union mit Rom. Die Jefuitenuniverfität in Beirut Abt einen fehr großen Einfluß 
auf die arabifhe Bevdlferung in Syrien und Ägypten aus, wenn ihr audy feit einem 
Jahrzehnt duch das amerikaniſche Syrian Proteftant College ein Gegengewicht ent- 
fanden ift. 

Noch weit mehr als die melfitifche befindet fich die gregorianifch-armenifche Kirche, 
eine der dlteften Gemeinſchaften der Chriftenheit, unter ruffifhem Einfluß. Nur ein 
Pleiner Teil des armenifchen Volkes, nicht viel tber bunderttaufend Menſchen von 
zwei Millionen, folgt dem roͤmiſchen Ritus, abgefehen davon, daß dank einer von 
reichen Wohltätigkeitsanftalten unterftigten Propaganda aus deutfchen, engliſchen 
und amerifanifhen Mitteln au der Proteftantismus bei den Armeniern Anhänger 
zählt, wenn auch Faum mebr als 30 000. Die auf der Inſel San Lazzaro bei Denedig 
und in Wien beftebenden, in der wiffenfhaftlihen Welt ſehr angefehenen Rlöfter der 
armeniſchen Meditariften find die auch im nationalen Sinne fihtbaren Zeichen der 
Union der armenifhen Kirche mit Rom. Der Gründer diefes Ordens, Manufcan 
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Mech itar, ein vornehmer Armenier des 17. Jahrhunderts, ſah in der Anlehnung an 
den Weſten die einzige Rettung feines Volkes, das aber bis heute ſtarr antiroͤmiſch und 
felbft einer Union mit den Griechen abgeneigt geblieben ift. Unter oͤſterreichiſchem Shug 
üben die Meditariften eine weitgehende literarifche und religidfe Propaganda unter 
ihren in der ganzen Welt verftreuten Landsleuten aus und erfreuen fih der Sympathie 
bochgeftellter europäifcher Rreife. Vor Jahresfrift wurde unter der Leitung des 
Auguftinerordens auf der Fleinafiatifhen Seite des Bosporus ein Seminar für arme- 
nifche Priefter gegründet, das aus der alten Kirche nur noch die Pflege des Flaffifchen 
Altarmeniſch für die Liturgie bebalten, in allem übrigen aber die roͤmiſche Theologie 
übernommen bat. Die Ausfichten auf eine wirkliche Romanifierung der armeniſchen 
Rirche in der Türkei fcheinen aber nur geringe zu fein; denn ſchon die 1011 auf einem 
Bonzil in Rom beſchloſſene Einfuͤhrung des gregorianiſchen Ralenders ift in der Be- 
voͤlkerung auf Widerftand geftoßen, der bei Tumulten in einer Rice in Pera zu 
offenem Ausbruch Fam. 

Erklaͤrte Begner des orthodoren Griechentums und des $Eumenifchen Patriardhates 
find vor allem die Auguftiner von Marid Jimmelfabrt, die vom Papft ausdrüdlid 
mit der fhwierigen Aufgabe der Wiedervereinigung der Kirchen beauftragt worden 
find. Diefer Orden, der in Kadikdi bei Ronftantinopel ein ſchoͤn gelegenes, mit reichen 
wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln ausgeftattetes Rlofter bewohnt und ftändig einen Teil 
feiner Mitglieder nah dem Ritus der verſchiedenen orientalifchen Kirchen ausbildet, 
verfolgt nicht nur in feiner von vorzuͤglichen Rennern des Orients gefchriebenen 3eit- 
fhrift auf das genauefte alle Vorgänge innerhalb der morgenländifhen Cbriften- 
beit, fondern leitet auch bereits feit einem balben Jahrhundert, namentlih in den 
Balfanländern, eine ftille und nahdrädlihe Propaganda flr den Katholizismus. 
Befonders in Bulgarien hat die vömifche Kirche über eine Befhränfung ihrer Sei- 
beiten nicht zu Flagen. Renner der Verbältnifie behaupten, daß ſchon bei der Bildung 
des jegigen bulgarifchen Exarchates im Jahre I870 eine Union mit Rom zuftande 
gekommen wäre, hätten nicht ruffifche Gegenmaßnahmen diefen Weg durchkreuzt. Alle 
dem Auguftinerorden nabeftebenden Rreife verfolgen die gegenwärtigen Vorgänge in 
Bulgarien, die zu einer Vereinzelung diefes Staates in der ſlawiſchen Voͤlkerfamilie 
zu führen feinen, mit nicht geringer Spannung. Sind doch kuͤrzlich erft von bulga- 
riſcher Seite Rufe laut geworden, die Abtrennung Bulgariens von der uͤbrigen 
flawifchen Welt auch durch eine Losldfung der Kirche von der orthodoren Glaubens- 
gemeinfhaft zum Ausdrud zu bringen. Donjeber erfreuen ſich die gelebrten Mitglieder 
des Auguftinerordens in Radifdi naber Beziehungen zum bulgarifchen Exarchen, und 
jene Rreife haben jegt eine flarke Zoffnung, daß Ferdinand I., wie verfchiedene feiner 
Vorgänger in den Furzen Glanzperioden des einftigen Bulgarenreiches, den Weg nad 
Aom finden werde. Nach den Erklaͤrungen, dieRönig Peter dem Biſchof von Uesküb 
gegeben bat, beabfichtigt übrigens auch Serbien, der römifchen Kirche die bisher ver- 
weigerte Freiheit des Rultus 3u geben. Wiontenegro bat der Errichtung eines Fatho- 
liſchen Erzbistums in Antivari zugeſtimmt. Die Errichtung diefes Erzbistums deutet 
darauf hin, daß ſich auch in Albanien bald eine ftarke Fatholifhe Propaganda be- 
merkbar maden wird. 

In allen diefen Vorgängen ftedit flr den weftlihen Beobachter ein teilweife un- 
verftändlid gewordenes Stüd Mittelalter. Man braucht gewiß den inneren Wert 
aller diefer Vorgänge nicht hbermäßig hoch anzuſchlagen. Im Gegenteil: trog der 
von Griechen und Slawen gelbten, oft im Zeremonial fi erfhöpfenden form ihres 
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Rultus macht die religioͤſe Indifferenz nach weſtlichem Muſter immer größere Fort⸗ 
ſchritte, je mehr auch in dieſen Laͤndern, die bisher in einem Ruͤckſtand verblieben waren, 
weſtliche Einwirkungen ſich ausdehnen. Ja, der Weg, den die autokephalen Kirchen 
des Balkan einſchlagen, kann leicht der jenes zeitgenoͤſſiſchen Heidentums fein, das ſich 
wüft und graufam genug in der Raubtierpolitik der legten Kriege offenbart bat. 
Vielfad gilt den Voͤlkern des Balkan die Kirche nur noch als Trägerin der nationalen 
dee. Allein felbft im Welten feinen ja ſolche Perioden der Indifferenz nur der 
Vorbereitung neuer religisfer Problemftellungen zu dienen. Das hohe Glüd der er- 
reichten nationalen Ziele und der gefchebenen tapferen Taten wie das bittere Ungluͤck 
der durch die größten Opfer nicht abgewendeten Schlichläge, das befonders den Bul- 
garen zu einem tragiſchen Erlebnis geworden ift, bat diefen Voͤlkern für immer 
manches von ihrer ungeteilten Robeit genommen: fo wie durch das Keid felbft der 
grobe Menſch ein anderer werden muß, reicher an Erfahrung, verfeinert, niederge- 
ſchlagen in feiner bloßen Muskelkraft, ftärfer an innerer Spannung. Auch auf andere 
Voͤlker des unbekannt gewefenen ſuͤdoͤſtlichen Europa greift diefe Stimmung bin- 
über, wir denken an Albanien und Hlazedonien. Die weftlichen, durchgearbeiteteren 
Formen des Geifteslebens gewinnen an Boden; fei es das Chriftentum des römifchen 
Batbolizismus oder die evangelifche freiheitlichere Gefühlslage, untermifcht mit fEep- 
tifhem Nationalismus und dem abfeitigen Shwärmertum Fleiner Sekten. Nicht zu- 
let aber handelt es fidy bei allen diefen orientalifhen Kirchenfragen doch auch um 
fehr reale Machtkaͤmpfe, die ihre politifche Seite haben und deshalb auf die Dauer 
von den weſtlichen Nationen nicht hberfehen werden dürfen. Die katholiſche Rirche, 
dan? ihrer internationalen Organifation, ift auf dem Poften. Alle unfere tieferen 
geiftigen Intereſſen weifen jegt mebr als feit langer 3eit wieder in den Orient. In 
den Orient weift felbft die nationale und religisfe Klärung, die fi gegenwärtig durch 
den 3ionismus im Judentum vollzieht und mit den geiftigen Tendenzen, die ibm 
innewobnen, vielleiht einmal für das gefamte Weltriftentum von Bedeutung wer- 
den kann. Die Befruchtungen, die bier geſchehen, find nicht einfeitig. Das Europaͤer⸗ 
tum mit feinem Drang nad individueller Freiheit, feiner Unternebmungsluft, feiner 
tieferen Ausnugung der Lebensbedingungen ift gewiffermaßen das männliche Element, 
das im Morgenland einen neuen Auftrieb erweckt. 

Wie ein erhebliher Teil der verhältnismäßig jungen orthodoxen Theologie in 
Rußland lutberifher Herkunft ift, fo befteht ein freundliches Verhältnis ſchon feit 
langem zwiſchen dem deutfchen und englifchen Proteftantismus einerfeits und der 
griechiſchen Prälatur. Diefe Beziehungen werden durch die große Zahl der höheren 
Geiſtlichen, die auf deutſchen Univerfitäten ftudiert haben, fortwährend erneuert. 
Zwifchen dem Erzbiſchof von Canterbury als dem gewiffermaßen oͤkumeniſchen Haupt 
der im ganzen britiſchen Weltreich herrſchenden anglifanifchen Kirche und dem $Eu- 
meniſchen Patriardat find unter dem im vorigen Jahr hochbetagt verftorbenen Pa- 
triarchen Joachim Ill. ſehr herzliche Beziehungen entftanden. Wenn aud der vor Mo- 
naten unternommene felbftändige Verſuch des Patriarchen von Alepandrien vorläufig 
gefcheitert ift, für feine auf aͤgyptiſchem und im Sudangebiet fowie in Nordafrika ge 
legenen Bistümer eine Union mit der anglifanifchen Rirche zu erreichen, fo verdienen 
doch die Tendenzen zur Zerftellung eines fhwefterlihen Verbältniffes zwifchen dem 
Befamten Proteftantismus und dem in einer fhwierigen Lage befindlichen Griechen- 
tum volle Beachtung. Noch im achtzehnten Jahrhundert richteten die Griechen am 
Bosporus, die eine Befreiung von dem tuͤrkiſchen Jod erfehnten, ihre Hoffnung auf 
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das Abendland. Das Abendland ſcheint ſich aber inzwiſchen an die Vorſtellung ge⸗ 
bunden zu haben, daß allein duch Rußland diefe Befreiung nicht kommen werde. 
Die erften lofen Beziehungen zwifchen den von Rom unabhängigen Rirchen des Weſtens 
und denen des Oftens entftanden dann unter dem Patriarchen Polyfarp im Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts. In neuefter Zeit find die Wuͤnſche nad einer inneren 
Annaͤherung wieder lebhaft geworden. Selbftverftändlich Fann es fi bier nit um 
irgendeine Form der Baubenswerbung handeln, wie fie von den verfchiedenen pro- 
teftantifhen Miſſionen in nicht immer glüdlicher Weife unter den Armeniern ge- 
ſchieht. Daflır find die alten Rirchen des Orients viel zu fehr von dem Gefühl ihrer 
Ehrwuͤrdigkeit durchdrungen. Uber im griechiſchen Volk, vereinzelt auch beiden Volkern 
des Balkan, haben religidfe Beduͤrfniſſe, die aus den ftarren Formeln des nationalen 
Rultus berausdrängen, bereits zu Bildungen geführt, die an die europdifche Gemein- 
fhaftsbewegung erinnern. Mit den immer engeren wirtfchaftlihen Beziehungen 
Deutfhlands zum Morgenland wachſen auch die Möglichkeiten eines engeren geiftigen 
Austauſchs. Sinanzwefen und Theologie find die beiden Beine aller Politif im Orient. 
Alfons Paquet 

? Das Gebirgsfpftem, das die Adriatifche See als ein ftarrer Wall 
Öriedyenland bintereinander aufgefübrter Betten im Oſten einfäumt, Idft fi 
jenfeits der Straße von Otranto in zahllofe, gegeneinander quergeftellte, zum 
teil oftwärts nad Rleinafien ftreichende Faltenzuͤge auf. Tief greift das Meer längs 
alten Einbruͤchen in das Land, füllt dort ſchmale Täler, 3ernagt bier das Hochgeſtade 
zu breiten Buchten, fehafft Infel bei Infel und vollendet fo die wechfelvolle Zerklüf⸗ 
tung. Droben thronen unter dem Plarften Himmel die alten flutgeborenen Ralfmaffive, 
längft duch Waſſer und Wind umgefchaffen, bald als ausgeglichene Giebeldreiecke 
zwifchen Meeren anfteigend, bald heroiſch tiber Bergen emporgeftrafft, bald panbaft 
in die Ebene bingebeugt, drunten, die Kniee diefer Mächtigen umf&umend, greünt 
ſchmales, fp&t gebobenes Huͤgelland und felten ein Stüd Ebene. Spiel und Wider- 
fpiel in ſich beſchloſſener und dennoch mannigfad einander faffender Land- und Mleer- 
Förper ſcheint diefe Welt, dur alles Spiel aber durchbrechend der Ernſt langer 
Arbeit innerer Rräfte,der fie formte und verflodht. Eine nirgends wiederholte Miſchung 
von Heiterfeit und Selbftbeberrfchtheit, dies ift der unalternde Leib Griechenlands. 
Han verftebt, daß nur in diefer Landſchaft voll befeelter Plaftizität, voll ftillen 
WettFampfes der befeelte, geformte, wettfämpfende Menſch, der Europaͤer, geboren 
werden Fonnte. Zier inmitten von Beftaltung und Bewegung mußte er, als die Zeit 
feiner Kindheit gefommen war, fi Über die breite unperſoͤnliche Zivilifation der 
Euphrat:; und Yrilebene zu geftalteter, innerlid bewegter Rultur erheben und es 
rechtfertigen, daß phoͤniziſche Schiffer vorabnend diefe Rüften mit den Namen eines 
neuen Erdteils geſchmuͤckt hatten. Man verfteht aber aud die Furze Friſt, die diefem 
erften Wachfen und Wagen bemefjen war. Griedenland ift nicht Italien, das maje- 
ftätifh dppige. Es mußte dem ftärferen Nachbar den Play räumen, als die neue 
Menſchenart weiterwacfen, äußere Fülle ihr Los werden follte. Ebenfowenig ift die 
Herbheit des ozeannaben, bügel- und ſtromreichen Nordweſteuropa die feine. Es trieb 
noch das ganze berbe Mittelalter hindurch neben dem Welten ber, als fi aber 
dort oben die erften Anfänge einer neuen erdweiten Zivilifation bildeten, fab man 
Tartarenbände es losldfen, wurde das Land, das auch dem Welten Name, Rubm und 
Art gegeben batte, von Europa getrennt und in Fulturlofe Erde zurüdverwandelt. 
Uber die Zeit bewegt fi in wiederkehrenden Kinien. Sie bringt auch Verlorenes 
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wieder herauf und Enhpft es an Werdendes. Es ift vielleicht Fein Zufall, daß gerade 
wir,denen eine ähnliche Aufgabe geftellt ift wie den Hellenen, nämlidy aus einer breiten 
Werfart zu befeelter Lebensart, aus der Zivilifation zur Rultur aufzufteigen, oder, 
was dasfelbe bedeutet: den europäifchen Mlenfhen und Europa neu zu ſchaffen, au 
Griechenlands ZurädFunft erleben. Nicht daß es uns wieder Vorbild und Führer 
werden Fönnte, aber ein Rater und Helfer vermag es zu fein. Als es vor hundert 
Jabren befreit wurde, Fonnte man es noch nicht in neue europäifche Zufammenbänge 
einordnen, erft jegt, da auch diefe Flar werden, nähert es fi wieder Europa, als 
feelifhes Erlebnis wie als politifhde Macht. Nun erft fühlen wir, das Land durd- 
wandernd, fein Blut in breitem Strome in unfres überfließen und damit aud feine 
alte Vergangenheit uns reichere Frucht verbeißen als jedem früheren Geſchlecht, nun 
bören wir, in die Welt horchend, den Marfchtritt feines Heeres, das fein YIaben Europa 
anflündigt. Worin die feclifche Hilfe befteben und inwiefern Griechenland das Italien 
des neuen EKuropaͤers werden wird, Finnen wir bier nicht zeigen, aber auf den Beruf 
des bellenifcyen Volkes als neueuropäifcher Macht fei mit wenigen Worten bingewiefen. 

Das Fommende Europa wird fi nicht ohne Rampf gegen den uneuropäifchen 
Often bilden. Es ift Rußlands ntereffe, daß der beillofe Zuftand der Jerfplitterung, 
der für die politifhe Hur-Zivilifation des Erdteils fo charakteriſtiſch ift, anbalte, es 
ift Europas ntereffe,daß der ruffifhe Drud'von ihm genommen wurde und der große 
Slavenftaat des Oftens fi innerlich Fultiviere und europdifiere. Fuͤgt ſich der belle 
niſche Stöoften, der fibh fo lange von Europa fernbielt, ihm aufs neue ganz oder 
teilweife ein, fo gewinnt es damit einen Vorpoften und Bundesgenoffen. Dies freilich 
nur dann, wenn dort das alteuropäifche, unflavifhe Element noch in genügender 
Stärfe vorhanden und noch Eulturfäbig ift. Andernfalls ift und bleibt Griechenland 
dem Erdteil entfrembet. 

„Das Beihleht der Hellenen ift in Europa ausgerottet”— mit diefem Sag begann 
vor achtzig Jahren Fallmerayer feine in glänzendem Stil gefchriebeneVorrede zur, Ge⸗ 
ſchichte der Halbinſel Morea“. Eine völlig flavifierte Nation, duch Kaffe und Aeli- 
sion nad Moskau bin orientiert und gar nicht fähig, einen europäifchen Staat zu 
bilden, find jene angeblichen Enkel der Marathontämpfer, denen die binaussiebenden 
pbilbellenifhen Kegionäre zu begegnen bofften und von denen fie neben heroiſchen 
auch balbbarbarifche yandlungen heimkehrend zu berichten wußten. Wir wiffen beute, 
daß dies harte Urteil falſch war, aber lange eit fhien es durch das hronifche Siedy- 
tum des jungen, mit übertriebenen Zoffnungen begrüßten Staatswefens ſich zu be- 
flätigen. Europa begann wieder die greiechifhen Angelegenheiten mit der alten 
Gleichguͤltigkeit zu betrachten, und wenn es noch jüngftbin fo ftumm blieb, als das 
balbtartarifche Bulgarentum ſich anſchickte mit dem mafedonifchen Hellenismus auch 
ganz Griechenlands politifche 3ufunft zu zertruͤmmern, fo wird man in diefem Schwei- 
gen, außer der Wirkung jenes Schacergeiftes, der heute den Erdteil beherrſcht und 
jedes tiefere politifhe Schauen und Planen hindert, auch die ſpaͤte Nachwirkung des 
Landshuter Griechenleugners erkennen dürfen. 

In Wirklichkeit bat fih das alteuropäifche Hellenentum zwar mannigfach ver- 
mifcht, aber niemals ganz verloren. Auf den Inſeln und in einigen Bezirken der Pe- 
loponnes Fam ibm die natuͤrliche Abgefchloffenbeit des Kandes zugut und in den 
Städten der foziale Zufammenhalt der Bevdlferung. Aber auch dort, wo ftärfere 
ſlaviſche und namentlich albanefifhe Scharen zuftrömten, wie in Attika, trifft man 
den klaſſiſchen Typus noch in täglichen Beifpielen, ja es ſcheint fogar, als regeneriere 
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er ſich in fteigendem Maße. Das balb- und uneuropdifche Element verfhwindet immer 
mebr, und das Aefultat wird eine neue Kaffe fein, in der die Fulturbegabte alteuro- 
päifhe Bevslferung wieder vorherrſcht, nachdem fie die naturftarken fremden Zu- 
fläffe affimiliert und fi felbft dadurch verjüngt bat. Ein gewichtiger Zeuge diefer 
unverlorenen Afjimilationsfraft aus älterer Jeit ift die Volfsfprache,die trotz mancher 
Lehngewohnheiten und minder ftattlihen Wuchſes dennoch erftaunlid viele Züge 
ihrer antifen Mutter bewahrt bat. Nicht minder bezeugen antike Sitten und mytho⸗ 
logiſche uͤberlieferungen das Fortleben althelleniſcher Eigenart. Noch immer kennt 
das Volk die Moiren, die Lamien, Charon, die Nymphen als Neraiden, und wie 
einſt Achilles, dem erſten Hellenenhelden, nur das Meer Mutter ſein konnte, ſo weiß 
heute eine Sage von der Vermaͤhlung Alexanders, des letzten Hellenenhelden, mit der 
Thalatta. 

Es waͤre freilich verfehlt, wollte man uͤber ſolchen und aͤhnlichen volksmaͤßigen 
Verknuͤpfungen neu- und altgriechiſchen Lebens die ſtarken Schriftzeichen überfeben, 
mit denen ſich die unantike und halborientaliſche orthodoxe Kirche in die Seele des 
Hellenentums eingegraben bat. Der Srieche ehrt auch heute noch feine Rirche, 
die in den Zeiten der Knechtſchaft ihr auserwaͤhltes Volk zuſammengehalten und mit 
ibm eine Art Notſtaat gebildet hatte. Aber jene Charaktere haben die Älteren trieb- 
baften Grundzüge bellenifchen Seelenlebens nicht zu verwifchen vermocht, und nament- 
lich feitdem der neue Nationalſtaat die Kirche in ihrer Fuͤhrerſtellung ablöfte, treten 
audy fie wieder energifch hervor. Nicht das kirchliche Bewußtfein trägt das natio- 
nale, fondern dies durchdringt feinerfeits wie in der Antike alle Lebenstätigfeiten. 
Ein vorbildlihes Gemeinfhaftsgefühl, nur dem Hellenenftolz der Urabnen vergleich ⸗ 
bar, aber nicht wie diefer durch Stammes: und Stastitreitigkeiten in feiner Wirf- 
ſamkeit gefhwädht, verbindet alle Volfsfreife. Es näbrt feine Kraft an einer mebr 
als ſuͤdlichen, ſtaatsbuͤrgerlichen Lebbaftigfeit — der Grieche ift noch immer das poli- 
tifche Tier des Ariftoteles — und wird wie in der Antike geftügt durch eine aus- 
geſprochen demokratiſche Denfart, die Feine Raftenvorrechte anerkennt. Es mag oft 
überftark in Worten tun, aber die unabläffigen, außerordentliden Stiftungen grie- 
chiſcher Raufleute für Schulen, Krankenhaͤuſer, militaͤriſche Erforderniffe zeigten ſchon 
bisher, daß bier ein tieferer Imperativ waltet, und die beldifhen Bajonettangriffe 
griehifcher Rolonnen im legten Kriege baben es beftätigt. Und aud die Verachtung 
des Barbarentums fehlt diefem neuen panbellenifchen Empfinden nicht. Der Stolz, 
der einft den Perfer wie den Skythen traf, bat nur fein Objekt gewechfelt und wendet 
ſich heute mit gefteigerter Energie gegen Türken und Slawen, die Unterdrüder und 
die Rivalen des Volkes. 

Indes wäre diefer Patriotismus ein Bern obne Frucht und Fönnte für ſich allein 
den Beftand und die StoßFraft neubellenifchen Volkstums nicht verbürgen, begänne 
ſich nicht um ihn wieder jener alte Welttrieb zu legen, der den Griechen von ebedem 
zum erften Bürger des Erdteils machte. Es war freilid ein falfher Wahn, als der 
Pbilbellenismus ſchon neue Jomere und Demoftbene das befreite Athen bevoͤlkern 
fab, aber fein Glaube an die fortdauernde Aktivität helleniſchen Wefens bat fi 
beftätigt. AJundert und mehr Jahre nationalen Erwachens Fonnten nicht wieder- 
bringen, was zweitaufend Jahre zerftört oder vernadpläffigt hatten, aber fie Fonnten 
beftimmte Bafiswerte erneuern. Und fo find die Griechen heute nicht nur das Volk 
ſtaͤrkſter Tradition und regften Volfsempfindens in der Ugdis, fondern aud wieder 
das tätigfte und fowohl an wirtfchaftliher Bewandtheit wie an Bildung allen ihren 
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Nachbarn Überlegen. Schon im 18. Jabrbundert begann fi das Volk wieder eine 
ftarfe Yandelsflotte zu fhaffen und beberrfcht feitdem Fommerziell das oͤſtliche Hlittel- 
meer. Es {uf ſich ferner Schulen, zuerſt in den kleinaſiatiſchen Rüftenftädten, dann 
in überreiher Zahl im neuen Staat und in der ganzen griechiſch redenden Türkei, 
und felten ift fo bewußt die Volfsbildung als Sundament politifher Macht gefordert 
worden als damals von Rorais, dem geiftigen Fuͤhrer der neugriedhifchen Wieder- 
geburt. Selten aber aud trat diefe Forderung vor ein Volk, in dem der Drang 
nah Wiffen fo tief verwurzelt ift wie in dem bellenifhen. Man hat ſich gewöhnt, 
die Bedeutung eines Landes für Europa danach abzufhägen, wieviel europdifches 
Bapital in ihm inveftiert ift, und ift erfreut, oder war es wenigftens bis vor kurzem, 
wenn fremde Voͤlker, einerlei welder Kaffe und Gefinnung, ihre Volksgenoſſen aus 
fenden, um europäifche Einrichtungen zu Fopieren. Aber die europanabe oder europa- 
ferne Zufunft eines Dolfes beftimmt ſich nicht nach feiner aͤußerlichen Anpaffungs- 
fäbigfeit an den führenden Erdteil, fondern nad dem aus feiner Tiefe wachſenden 
Willen zur Weltklarbeit und Bewußtbeit feiner felbft, durch den Europa groß ge 
worden ift. 

Es war gewiß Fein geringes Werk, auf dem brachen Boden Griechenlands eine 
neue ftaatlihe Gemeinfhaft mit regen politifhen, wirtfhaftliben und Bildungs: 
interefien zu ſchaffen, aber vielleiht hätte das Volk fon im legten Jahrhundert 
auch darüber hinaus produftiv an der europdifchen Rultur teilnehmen Finnen, wenn 
nicht dußere und innere gemmungen ibm den Weg verlegt hätten. Die Rleinbeit des 
Staatsgebietes, in den Baum der dritte Teil der aͤgaͤiſchen Griechen Iebte, ließ Feinen 
geoßzügigen Wirtſchaftsorganismus entfteben und gab dem Handel ein unnatuͤrliches 
Übergewicht tiber Aderbau und Induftrie, und die Eulturlofen tuͤrkiſchen Provinzen, 
die Griechenland vom europäifhen Staatenfpftem trennten, madten es auch nad 
feiner Befreiung no zu einer Inſel abfeits vom Übrigen Erdteil. Außerdem batten 
die Griechen mit der altbellenifhen Erbſchaftsmaſſe aud einen Teil der alten Na⸗ 
tionalfebler dbernommen, fo vor allem jene pfeudodemokratifhe Herrſchſucht aller 
über alle, die auch im neuen Griechenland ein demagogiſches Lliquenwefen und 
Cliquenführertum groß30g, ferner eine gewiſſe Vorliebe für den rhetoriſchen Schein, 
die fi namentlih im Bampfe der Schriftſprache — eines halbkuͤnſtlichen, Faum 
temperierten Altgriechiſch — gegen die Volksſprache betätigte. Schließlich kehrte fich 
gerade die befte Babe der Nation, ihr ftarfer Bildungstrieb, wider fie felbft, da 
er in dem engen Lande ein Bildungsproletariat erzeugte, das auf die politifche 
Moral und aub auf das geiftige Niveau druͤckte. Aber man foll diefe Schwächen 
nicht für das nationale Wefen ausgeben. Die Beften des Volkes find fi ihrer wohl 
bewußt, und wie Griechenland beute ſich räumlich geweitet und wirtfchaftsgeo- 
graphiſch Europa genäbert bat, fo wird es jener Hemmungen Herr und damit aud an 
Werken Heueuropa ähnlicher werden. Die ſachliche Verwaltung der Staatsgefhäfte 
durch Denizelos in den letzten drei Jahren bat bereits bewiefen, daß der Sturz der 
alten Parteifübrer im Auguft JX9 ein mebr als epbemeres Ereignis war, und die 
Spradenfrage wird in dem Augenblick entſchieden fein, in dem neue nationale Auf- 
gaben den Dichter oder Aeformator beraufrufen, deffen Wortkunſt fi das ganze 
Vol? zu erobern vermag. 

Noch aber ift die helleniſche Erpanfion nicht am Ziel, und der Entſcheidungskampf 
mit dem bulgariſchen und ruſſiſchen Nebenbuhler um die Schlüſſelgewalt uͤber die 
Agais vielleicht nur auf Jahre vertagt. Europa, das ſich bisher fo uͤberlegen zu- 
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ruͤckhielt, wird dann Partei ergreifen muͤſſen, und dieſe Parteinahme ſollte ſchon 
heute nicht mehr unklar ſein. Es koͤnnte die aͤgaͤiſche Frage zu ſeinen Gunſten loͤſen 
und ein Gegengewicht gegen Rußland ſchaffen, wenn es die tuͤrkiſchen Gebiete in ge- 
meineuropäifche Verwaltung naͤhme, da es ibm aber vorläufig dazu an Organen 
fehlt, Fann es nicht beffer verfahren, als wenn es der natlirlihen Vormachtſtellung 
des Hellenismus feine Sanktion erteilt. An diefer Loͤſung darf die Erinnerung an 
das byzantinifhe Reich nicht irre maden. Byzanz war allerdings immer nur ein 
balbeuropäifches, zur andern Hälfte aber ein faft orientalifhes Rei. Uber es war 
überhaupt Fein organifches Gemeinwefen und nicht einmal eine organiſche Erneue⸗ 
rung des Jellenismus, fondern das kuͤnſtlich gefchaffene, despotifh uͤber Hellas ſchal ⸗ 
tende Rom des Orients, in dem das Hellenentum zum Romdertum verknoͤcherte. Pin 
neugriedhifches Reich dagegen, felbft mit Byzanz als Zauptitadt, wird immer feinen 
natürlihen Schwerpunft im volfstümlih und europdifch füblenden Stammland 
neubellenifher MWachterweiterung haben und eben deshalb ein europäifher Staat 
bleiben. 

Kinftweilen erfordert es das natuͤrliche Intereffe Europas, Griehenland durch 
Unterftügung feiner inneren YTeuorganifation die Feſtigkeit zu geben, die es fuͤr die 
Fommenden Rämpfe braucht. Es wird dadurd das bellenifhe Volk auch innerlich 
enger an den Erdteil Fetten und die unnatürlihe Trennung von Often und Welten 
befeitigen helfen. Die Steigerung des Verkehrs nad dem Balkan durch neue Babn- 
linien und die beginnende Jnduftrialifierung diefer Gegenden werden im felben Sinne 
wirken. für die deutfche Rulturbewegung aber wird es vielleicht in nicht allzu ferner 
Zeit eine ſchoͤne Aufgabe fein, zu helfen, daß diefer Prozeß fi organiſch vollziebe, 
daß dabei nicht zerftärt werde, was die Mühe früberer Erd- und Menſchenkraͤfte in 
Griechenland aufgebaut und als ewige Weifung zu böberen Formungen binterlaffen 
bat. Die jüngften Pläne Hoffmanns für die Yreugeftaltung des Athener Stadtbildes 
mögen als erfter Anfang gelten. Die neubellenifche Rultur wird von der europdifchen 
lernen müffen, da aber diefe ihrerfeits aus der Ylatur und Überlieferung des belle- 
nifhen Bodens neue Braft fhöpfen Fann, fo ergibt ſich die Moͤglichkeit mannig- 
fachen Austaufches. Europa bat Griechenland viel zu geben, aber audy das Gafltge- 
ſchenk ift nicht gering, das es von dort heimbringen wird. Franz MHlannbeimer- 
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bis in die jüngfte Vergangenheit den Auslaffungen unferer deutfchen Prefie gefolgt 
ift, bat ſich wohl Faum der bedauernden Wahrnehmung verſchließen Fönnen, daß es 
bei uns an jegliher Rultur der politifhen Journaliftif fehlt. Wir fteben, möchte 
man glauben, noch auf jener homeriſchen Stufe, wo man den Gegner erft einmal 
ganz tuͤchtig mit Schmäbworten berunterfegte, ebe man ibm mit dem bekannten 
„Feldſtein“ oder einem andern gewichtigen Wurfgerät zu Leibe ging. Wem find nicht 
Wortbildungen wie „BalFanaille“, „Balfanerwerbungsgenofjenfhaft m. b. 4.“ und 
ähnliches in Erinnerung, Kiebenswürdigkeiten, die, wenn dberbaupt, nur die eine 
Wirfung baben Fonnten, die Betroffenen uns noch mehr zu entfremden und zu ver- 
feinden, als es in der politiſchen Ronftellation ſchon obnebin bedingt lag. Aber nicht 
vom Verſtehenſuchen trog ftarker gefühlsmäßiger Parteinahme, nicht von geiftiger 
Objektivität trog aller Wahrung des eigenen berechtigten Standpunftes foll bier 
die Rede fein, fondern von einem andern, noch viel wichtigeren Erfordernis, an dem 
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es unſere Blaͤtter, auch ſolche ſtaatserhaltender Richtung, meiſt ſo traurig haben 
fehlen laſſen und das mit Worten wie „Lopyalitaͤt“ oder „Billigkeit“ immer nur von 
einer Seite, nie in allen feinen Bezügen gefaßt wird. 

Als der Rampfplag von den rauben Balkanſchlachtfeldern wieder in die Säle der 
europaͤiſchen Diplomatie verlegt und Staatsmänner wie Botſchafter an der fried’ 
lien Löfung von Problemen, deren Schwierigkeit eben die häufig auftretenden 
Widerftände, gegnerifben Breuszüge, Überrafhungen recht zur Evidenz bewiefen, 
mit Ernſt und Kifer tätig waren, da fanden unfere Preffevirtuofen fi bemüßigt, 
diefe Herren bei jedem neuen Hemmnis, wie etwa der vorübergehenden Befegung 
SFutaris durch Montenegro, mit Schmeichelnamen wie: „impotente Phrafendrechfler” 
oder „Wortſalbader“ zu titulieren und ihnen nabesulegen, daß fie, die fich „fo wid: 
tig als Bevollmädtigte Europas aufgefpielt“ hätten, nun „mit langen Naſen und 
roten Koͤpfen“ Saftänden „wie ertappte Schulknaben“ ufw. 

Sragen wir uns do einmal ernftlid, was bei diefer Art von Kritik eigentlich 
beraustfommen fol. Beffert, Andert fie etwas? Oder ift fie nicht vielmebr die aller- 
Sdefte Form der Bannegießerei, geboren aus gemeiner Yrörgelfuht und dem eitlen 
Drange politifher Sonntagsreiter, im fiheren Gefühl der eigenen Unverantwort- 
lichkeit ihre Geiftesflepper vor der verehrten Dame öffentlichkeit recht ſchneidig Fa- 
briolieren zu laſſen? 

Wir Deutfchen ruͤhmen uns fo gern der Sachlichkeit. Wo bleibt fie hier? ft es 
etwa ſachlich, d. b. fördert es uns in irgendeiner und wäre es auch der abftrakteften 
Richtung, von ſicherer Zufhauertribüne ber die Uusfechter des weiß Bott wie ſchweren 
Wettftreites in der internationalen Arena bei jedem Zwifchenfall wie dumme Ae- 
Fruten berunterzupugen, ohne felbft auch nur ein Tuͤttelchen pofttiver Kritik beifteuern 
zu Fönnen? Alle Rechte etwaiger Meinungsverfchiedenbeit zugeftanden: wen Fommt 
bei ſolchem Gebabren nit manchmal der — freilih unpatriotifhe — Wunſch an, 
die Herren Britifafter möchten einmal auch nur einen einzigen Tag das Umt eines 
der verantwortliden Miniſter oder Botſchafter auszufüllen haben, um alsbald in 
der ganzen Hilfloſigkeit ihres Manierenmangels und leeren Shwägertums entlarvt 
zu werden? 

Iſt es ferner politiſch? — Yun, diefe Frage darf man in Deutfchland gar nicht 
ftellen. Wenn eine Preffe fich gegen verbündete Staaten benimmt, wie es die deutfche 
zur Zeit des Tripolisfrieges gegen Italien und jetzt wieder, wenn auch in anderem 
Sinne, gegen Öfterreih und zumal deffen auswärtigen Mlinifter getan hat, fühlt 
man fi wirklich verfucht, den Spice berumzudreben und das fo beliebte Prädikat 
unreifen Schulfnabentums auf fie felbft anzuwenden. Wir braudten in der Tat, 
wie Fürzli jemand fcherzend vorſchlug, einen politifhen Knigge für den „Umgang 
mit Verbündeten“. Wie ſticht dagegen das Verhalten der englifhen Preſſe ab, die 
während der ganzen Streitperiode den Genoffen vom Dreierverbande freundli und 
woblwollend fefundiert und böcftens zu Mäßigkeit und Geduld gemabnt bat! — 
Was aber bei Bundesgenofien recht, das ift bei heimiſchen Staatsmännern um fo 
billiger. YWiemand wird die Befugnis, anders zu denen und das in verftändiger 
Briti? zum Ausdrud zu bringen, verwehrt, aber man überlege doc, daß diefe Keit- 
artifel und Berichte, die das Deutfhe Auswärtige Amt zum Ziel ihrer fo billigen 
Verunglimpfungen maden, nicht bloß vom nörgelfroben Philifter der Heimat ge 
lefen werden, dem fie freilih beim Morgenkaffee einen angenehmen Baumenfigel 
bereiten mögen, fondern aub im Auslande, wo dann triftig genug nit nur auf 
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Mangel an Gemeinfinn und nationalem Zufammenbalt, fondern auf Shwäde und 
Armlichkeit geſchloſſen wird, der gegenüber man ſich alles erlauben koͤnne. Wäre es 
nicht weit anftändiger, — was fage ich, nuͤtzlicher, Flüger, gerade in Fritifchen Zeiten 
unfere [politifhe Keitung, aub wenn fie einmal irrt, mit unferem Vertrauen zu 
fügen und fo ihren Entſchluͤſſen das Gewicht des nationalen Willens zu geben, — 
als ftets das Außerfte aufzubieten, um fie unſicher und kopfſcheu zu machen? Seien 
wir doch nicht immer die gleihen weltfremden Theoretiker, rechnen wir doch aud 
mit Politifern und Diplomaten als Menſchen, wie fie nun einmal find, nicht wie fie, 
nad einem donquirotifchen deal, vielleicht fein follten. 

Iſt endlich diefes politifhe Injurienwefen, diefes fhadenfrobe Vorbalten von 
„Habe ich es nicht geſagt?“, diefes hoͤhnende Triumpbgebeul, um das uns ein jndia- 
ner beneiden Fönnte, ift es, — nun, man fchämt fi faft das Wort zu gebrauchen — 
taftvoll? — Oder möchte etwa Taft nit in die Politif, nicht in die politifche 
Journaliſtik gebdren? — Geben wir den deutfchen Zeitungsmännern ibre Gründ- 
lichFeit, wo es fih um Tatfadhen, ihr Wiffen, ihre Belefenbeit, ja ihren Beift, wo es 
fi um Sclüffe und Kombinationen handelt, unumwunden zu, — wäre es nicht 
doch gut, dem Weine diefer gewiß recht edlen Qualitaͤten mit einigen Tröpflein 
jener Runft des Lebens und Kebenlaffens, die freilich nit aus Buͤchern und Ronver- 
ſationslexiken geſchoͤpft wird, den gehörigen Einſchlag zu geben? Muß denn, um jedes 
pifanten infalles, um jedes billigen Wigchens willen, die Stimme des Anftandes, 
der Woblerzogenpeit, der Ruͤckſichtnahme fogleih verftummen? Mir deut, es wäre 
nicht nur beffer und würdiger, fondern auch Funftreicher, das Schulpferd des Beiftes 
innerbalb folder Schranken ftatt außerhalb ibrer zu tummeln. Man wird dem 
deutfchen Volfe doch nicht den Schimpf antun, zu behaupten, in feiner Mehrzahl 
wolle es diefe Gattung von Kritik! — Daß Übrigens unfere Preffe bier immer 
wieder flndigt, trägt unter anderem 3u der Unbeliebtbeit, mit der wir Deutfchen im 
Auslande ohnehin zu rechnen haben, ein vollgerütteltes Maß bei. Wird fie denn nie 
verlernen, nur einzig für den Srübftädstifh des Pbhilifters zu ſchreiben; wird fie nie 
daran denken, daf es eine größere Welt gibt, die fie beobachtet und nach ihrem Der- 
balten den Geift und Charakter der Nation einſchaͤtzt? 

Fritz Vochting (Vancouver) 

VNachbemerkung der Redaktion: In der rein technifchen Organifation ihres 
Berichterftattungswefen ſteht die große deutfche Tagesprefje hinter den befannten 
Zeitungen der anderen Kationen nicht mehr zuruͤck, doch die Einſicht in die Tiefe aus- 
wärtspolitifher Probleme hielt damit Feineswegs Schritt. Zudem leidet fie ebenfo 
allgemein an einem kleinlichen, gebäffigen und oft würdelofen Ton ihrer innerpoli« 
tifhen Polemik und an einer ganz miferablen Information Über die geiftigen Vor- 
gänge im Leben des eigenen Volkes, bei der fie fi Fritiflos auf die gelegentlihen 
und zum Teil voreingenommenen Mitteilungen einzelner irgendwie intereffierter 
Sadleute verläßt. Für jeden ernften und urteilsfäbigen Menſchen ift das längft ein 
offener Rulturfhaden. Weniger in der Berichterftattung felbft liegt die Urfache bier- 
von, als vielmehr in deren fenfationeller und mit Vorbedadht abflachender Zu⸗ 
richtung, und diefe wieder bat ihren Grund in der wachſenden Abhängigkeit unferes 
Zeitungswefens von dem truftartig ſich ausdebnenden, außerliterarifchen und national 
politiſch gleihgültigen VerlagsFapital, das in der Aufgabe einer Zeitung nichts an- 
deres ſieht als die Rentabilität eines nackten Gefhäftsobjektes. Es will um jeden Preis 
und mit jedem Mittel eine Steigerung der Abonnentenzabl durdfegen und unter- 





Umſchau 747 


wirft darum den vielleicht befferen Willen der redaktionellen Leitung dem Grundfag: 
„Man beuge ſich vor sem Gefhmad des Pbilifters.“ Und als weitere folge 
diefer ftillfhweigenden und doch zwingenden Parole der „bürgerlichen“ Zeitungsver- 
leger ergibt ſich nit nur der Umftand, daß die mittlere bürgerlihe Preſſe fo oft 
ihre Bildungsarbeit gegenüber den Lefern der fozialdemofratifchen lberläßt, fondern 
mindeftens ebenfo eine allgemeine Schädigung nationaler Intereffen durch jene offen- 
Zundige Flachheit und Rurzfichtigfeit bei der Behandlung politifcher Fragen. Wie 
fehr die Auswuͤchſe diefes Mißftandes uns im Auslande ſchaden und wohin fomit 
der Raubbau an Kulturgütern führt, zeigt der Artikel unferes Fanadifhen Mit- 
arbeiters. 


Aus der franzöfifchen Arbeiterbewegung — —— 


ſche Sturm- und Drangperiode, ihre Epoche der ruhigeren Kraͤfteentwicklung und 
ihre Zeit der Verwirflihungen. Der Sozialismus erlebt vor unferen Augen eine 
ganz aͤhnliche Entwicklung wie das Chriftentum in der alten Welt. Soweit zum 
Beifpiel die fogenannten Rulturländer in Srage Pommen, darf man beute die hero- 
ifhe Periode des Sozialismus als abgefhloffen betrachten. Infonderbeit gilt dies 
von Frankreich, das mit feinen Kevolutionen im legten Jahrhundert den bürger- 
lien Liberalismus in Politif und Wirtfhaft als unverbrüdlides Prinzip feiner 
Staatsverfaffung erobert hat und fomit der empfänglichfte Boden und Bampfplag 
der neuzeitlihen Urbeiteremanzipationsideen werden Ponnte. Don den Träumern und 
Utopiften, fourier und St. Simon angefangen, über den Anardiften Proudbon und 
den unbesähbmbaren Revolutiondr Blanqui hinweg, einbegriffen auch den Deutfchen 
Marr und den Ruſſen Bafunin, die beide bauptfählih in Frankreich wirkten, bis 
zu den modernen Mlinifterfozialiften Briand und Millerand, finden wir bei unferen 
Nachbarn alle Theorien, Spfteme, Verſuche und Kuͤhnheiten wieder, die anderswo 
noch aͤngſtlich verjtedt werden mußten, als man in Frankreich ſchon lärmend und 
heroiſch auf Barrifaden für fie zu fterben wußte. 

Diefe beroifche Periode der Arbeiterbewegung wurde 1884 mit dem von Waldeck⸗ 
Aouffeau gefhaffenen Geſetze über die volle Roalitions- und VDerfammlungsfreibeit 
abgeſchloſſen. Mit diefer Charte erhielt die franzoͤſiſche Arbeiterflaffe endlich die lang⸗ 
erjebnte Erlaubnis, ſich wirtſchaftlich und politifdy frei zu organifieren, das beißt 
ihre forderungen und Ideale nunmehr in vollfter Geſetzlichkeit dem Forum der öffent. 
liden Meinung vorzutragen. Durch diefe befreiende Tat in den Stand gefest, ein- 
beitlide Ziele zu verfünden und organifatorifh auf die Arbeitermaffen zu wirken, 
bat fi der Sozialismus im Laufe der legten dreißig Jahre mehr und mehr als eine 
rubig und fpftematifch voranarbeitende Rraft bewiefen, die der Gefengeber heute bei 
Strafe fofortiger Unpopularität refpeftieren muß. Es laffen ſich gegenwärtig in der 
franzdfifhen Arbeiterbewegung drei große Rihtungen unterfheiden: 


L Die politifde Urbeiterorganifation: Im Parteileben unferer Nachbarn 
fpielt fie heute als „Parti socialiste unifie“ bereits eine wichtige Rolle. Ganz ebenfo wie 
die deutfche Arbeiterpartei ftrebt fie mit Hilfe ihrer parlamentarifhen Vertretung 
die kollektiviſtiſche Gefellfhaftsordnung an. Es gibt in ihr, ganz wie in Deutfchland, 
Reformiften und Revolutionäre; die erfteren erhoffen die Verwirflihung der ſozia ⸗ 
liſtiſchen Geſellſchaft namentli unter Mitwirkung der gefeggebenden Rörperfchaften, 
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die Revolutionaͤre dagegen glauben mehr oder weniger an die Notwendigkeit einer 
gewalttätigen Revolution als des allein moͤglichen Abſchluſſes jener langſamen Evo⸗ 
lution nach einer neuen Geſellſchaftsordnung hin, in der ſich die Arbeiterklaſſe gegen⸗ 
waͤrtig befindet. 

Die Anfänge dieſer politiſchen Partei geben auf das Jahr 1870 zuruͤck, wo Jules 
Guesde die Marpfche Lehre aus feiner Londoner Verbannung wieder nah Frankreich 
brachte und die erfte marpiftifhe Arbeiterpartei begründete. Uber weder in feiner 
taftifhen noch in feiner dogmatifchen Befchloffenbeit fand der Marxismus jemals 
einen guten Naͤhrboden in Sranfreih. Bei der großen Neigung des franzsfifchen 
Charakters zu individualiftifhen Theorien waren zehn Jahre fpäter aus der jungen 
Arbeiterpartei bereits fünf geworden, die fich gegenfeitig bart befämpften. — Der 
erfte Abgeordnete, der ſich (1885) im Parlament offen einen Sosialiften nannte, war 
der Dichter Clovis Zugues. Zwei Jabre fpäter trat dann can Jaures zum erften 
Wale als beredter Anwalt der Arbeiterforderungen im Parlament auf; ihm folgte 
bald darauf der bürgerlich radifale Alerandre Millerand. Seither haben die fozia- 
liſtiſchen Abgeordneten im Parlament bei jeder Wahl an Zahl und Einfluß zuge 
nommen, und in der gegenwärtigen Bammer beträgt ihre Zahl 70. 

Auf dem Rongreß der fozialiftifhen Parteien I900s in Paris wurde endlich die lang 
erfehnte Einigung aller politifch-fosialiftifhen Gruppen und Grüppchen verwirklicht, 
und feitber gibt es in Frankreich eine „Parti socialiste unifie“ als Sektion der neuen 
Urbeiterinternationale. Diefe Partei zählt heute etwa 75000 beitragzablende Mit- 
glieder, und bei den legten Wahlen (J9J0) wurden für fie J Million Stimmen abge 
geben, die in der Bammer wie gefagt durch 70 Abgeordnete vertreten find. 

Der unbeftrittene und allverebrte Führer der politifchen Arbeiterpartei (der fran- 
zoͤſiſche Bebel) ift Jean Jaures. Er ift über alle theoretifhen DisEuffionen hinweg 
von jeher bemüht gewefen, alle gefunden Elemente der franzdfifhen Arbeiterbewegung 
zu fruchtbarer Tätigkeit zufammenzufübren und auf ein einziges Rulturziel bin zu 
organifteren. Er befist viele Gegner, aber wenig wirkliche Feinde, denn weder der 
verbohrtefte Reaktionaͤr noch der ertremfte Revolutionaͤr wagen feinen ehrlichen Jdea- 
lismus zu befhimpfen. 

Auer 7509 Mitglieder und J Million Stimmen? böre ich den deutfchen Kefer 
fragen. Welder gewaltige Abftand von der deutfchen Arbeiterpartei mit ihrer 
J Million Mitglieder und ihren 4'/, Millionen Wählern! Diefer Abftand ift indeſſen 
nur ziffermäßig und beweift nichts für die geringfügigere Wirkung des fozialiftifhen 
Gedankens auf die franzsfifhen Volksmaſſen. Wir dürfen in der Tat nicht vergeffen, 
daß J Million Stimmen (auf insgefamt J2 Millionen Wäbler), in einer republifa- 
niſchen Staatsverfaffung abgegeben, aub wirklich als fozialiftifder Mleinungsaus- 
drud gewertet werden müffen. Wenn dagegen J9J J im deutfchen Raiferreih 4'/, Milli- 
onen Wähler für die Sozialdemokratie geftimmt haben, fo geſchah dies wohl zumeift 
aus Oppofition gegen unfere etwas reaftiondre Politif und Aegierungsform. Die 
Unterfchiede in der politifhen Verfaſſung beider Länder bedingen für Deutſchland 
in der Tat eine Verfhärfung der politifhen Etiketten, die nicht zulegt auch durch 
die etwas Fläglidhe Haltung des deutfchen Liberalismus und dur das Fehlen eines 
radikalen deutfchen Rleinbürgertums gerechtfertigt wird. Auch in Frankreich ftimmten 
am Ende des 2. Kaiſerreichs über 3'/, Millionen Wäbler gegen die Regierung und ſchickten 
RX Abgeordnete ins Parlament, die fih damals allerdings nicht Sosialiften, fondern 
deutliher Republifaner nannten. Man verwirklide morgen in Deutfchland jene poli- 
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tiihen Freiheiten, die in der Sozialdemokratie ihren mädtigften Anwalt haben und 
die in Frankreich ſchon verwirklidt find (MinifterverantwortlidPeit und Wahl vor 
dem und durch das Parlament, weltlide Schule, Trennung von Rirhe und Staat, 
vollte Derfammlungs-, Rede, Preß · und Roalitionsfreiheit ufw.), das heißt, man 
beſchraͤnke die deutfche Sozialdemofratie auf ihr eigentlihes wirtfhaftlides 
Programm — und fie wird nad diefer Demofratifierung unferes Regimes Faum 
mehr Stimmen auf ſich vereinigen als die franzöfifhe Arbeiterpartei. Der Unter- 
ſchied im Parteileben beider Länder ift eben, daß die franzsfifchen „Genoſſen“ heute 
{bon ein rein wirtfchaftlides Programm haben dürfen, da wo die deutfchen noch um 
die Verwirflihung jener politiſchen Grundfreibeiten kaͤmpfen müffen, die in frank: 
reich ſchon befteben. Im liberalen Frankreich ift alfo die fozialiftifhe Arbeiterpartei 
nur die auf wirtfchaftlihe Reformen drängende Vorbut der großen demofratifchen 
Armee, während im „hriftlihen“ und reaftiondren Deutſchland Vorbut und Urmee 
aus politifcher Yotwendigfeit heraus noch die Befamtheit der um politifche Rechte 
fämpfenden deutfhen Demokratie vorftellen. 


1.Die gewerffhaftlide Arbeiterorganifation ſtützt fib in der Haupt⸗ 
fahe auf die Allgemeine Arbeitstonfdderation (Confederation generale du Travall, 
gemeinhin C.6.T. genannt). Hier finden wir den in der Neuzeit fo viel erwähnten 
„Syndikalismus“ in Reinfultur. Die C.B.T. erwartet nihts vom Staate, von feiner 
Gefeggebung und dem Stimmzettel, fondern alles vom revolutionären Generalftreif, 
der, zunaͤchſt mit wirtſchaftlichen Forderungen begründet, im gegebenen Augenblid 
zu einem politifchen Maffenftreif ausartet, mit der Expropriation der Rapitaliften 
endet und fo unfere gefamte Befellfhaftsordnung auf eine ganz neue Baſis ftellen 
fol. JZwifchen Bapital und Arbeit gibt es Feine Verſoͤhnung, Feine Harmoniemoͤglich⸗ 
keit. Wer dem Arbeiter davon redet, der ift ein „Kinfchläferer” der proletarifchen 
Knergien. Und auch der verfteht nichts von den Wefenbeiten des Rlaffenfampfes, der 
dem Arbeiter vorgaufelt, die neue Gefellfhaft koͤnne mit Hilfe der Parlamente ver- 
wirfliht werden. Das Parlament ift ein Ding, das der Syndikaliſt Iängft „über- 
wunden“ bat. 

In der C. G. T. liebt man weder die intelleftuellen „Metaphyſiker“ des Sosialis- 
mus (A la Rautsky in Deutfchland, Guesde in Frankreich) noch aud die Politiker 
und Theorienbauer. Ihre Führer, Redner und Scriftfteller find ſaͤmtlich Handar⸗ 
beiter. Sie find fo fehr Zandarbeiter, daß einer von ihnen laut aufladhte, als id ihm 
gel egentlich von der Defzendenstbeorie fprad. Wie, der Menſch ftamme vom Affen 
ab? Inwieweit hätten wohl wir, die allein „bewußten“ Arbeiter, ein Intereſſe an 
folden Maͤtzchen und Affentbeorien? — Fuͤr die Syndikaliſten ift die Gewerkſchaft 
die Reimzelle der neuen Befellfhaft. Produktion und Güterverteilung follen ohne 
jede Staatseinmifhung direkt von den Arbeitern vergewerkſchaftlicht werden; damit 
fällt die Fapitaliftifhe Wirtfhaftsweife mit all ihren uͤblen Solgeerfheinungen in 
fi felbft zufammen. 

Die heutige €. 6. T. wurde J895 durch Zuſammenſchluß der damals beftehenden 
Arbeitergewerkſchaften, Arbeitsbörfen* und Verbände gebildet, gab ſich aber erft 


* Eine Eigentuͤmlichkeit des Gewerkſchaftsgeſetzes von 1884 ift die Beftimmung, daß 
die Gewerkſchaftskartelle nit als juriftifhe Perfon auftreten, Feine Grundftüde be- 
figen, Feine Schenfungen ufw. annehmen dürfen. Der Gefeggeber fab fi daher ge- 
zwungen, den Gewerfichaften geeignete Lokale zur Verfügung zu ftellen. Dies find 
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1902 ihre endgültigen Statuten und ſpielt erſt von dieſem Zeitpunkt ab eine Rolle 
im öffentliben Leben Frankreichs. 

Es ift außerordentlih ſchwierig, zuverläffige Ziffern aber die Mitgliederzahl diefer 
bauptfädlichften franzsfifhen Gewerfihaftsorganifation zu geben. Die Keiter der 
€.6.T. find fi felbft nicht darüber einig, weil die Reformiften unter ihnen die Nlit- 
glieder anders zählen als die Revolutionäre. Sie geben für das legte Jahr einen 
Mitgliederbeitand von S00000 an. Die franzöfifche Behörde dagegen (die ſich freilich 
mit dem Gefeg von 1884 felbft jede innere Rontrolle der Gewerkſchaften unterfagt 
bat und ſich daber nur auf Schägungen bafieren Fann) erwähnt in ihren Statiftifen 
nur rund Woooo beitragzahlende Mitglieder. 

Zum befferen Derftändnis des franzsfifhen Syndikalismus mödte ih bier Furz 
die Unterfchiede fFiszieren, die zwiſchen den deutfchen und franssfifhen Gewerkſchaften 
befteben: Die deutfchen Gewerkſchaften werden nad einem Worte Bebels im allge 
meinen als Vorſchule zur politifchen Arbeiterpartei betrachtet. Der franzoͤſiſche Spn- 
difalift dagegen betont heftig feine volle Unabhängigkeit von jeder politiſchen Partei; 
er verbittet ſich jede politifhe Bevormundung der Gewerkſchaft und fordert den 
Arbeiter nur zur wirtfhaftliben Emanzipation auf. Seine lebhafte Seindfhaft 
gegen jeden Parlamentarismus ift fpezififh franssfifch, weil, wie gefagt, das parla- 
mentarifche Regime in Frankreich beute ſchon fo vollfommen ausgebaut ift, daß nun- 
mehr auch feine Schattenfeiten ſtark bervortreten, deren fich der Syndikaliſt bemächtigt 
als Beweis, daß Parlament und Gefeßgebung für den Arbeiter überbaupt zwecklos 
find. Wir in Deutfhland dagegen Fennen den Parlamentarismus noch nicht in Kein- 
Fultur, und unfere Arbeiter erwarten von ihm noch manderlei, was er freilich in 
Wabrbeit nie leiften wird (Unfäge zum franssfifhen Syndikalismus find übrigens 
in Deutfchland in den fogenannten Aokalverbänden vorhanden, die namentlid in 
Berlin nit ohne Einfluß find). — Die Anziehungskraft der deutfchen Gewerkſchaften 
ift für den einzelnen Arbeiter faft unwiderftehlid gemacht worden durd ihre Mlu- 
tualitätseinrihtungen (Rranfen-, Sterbefaffen, Arbeitsnahweis, Urbeitslojenunter- 
ftügung ufw.). Dagegen herrſchen in der franzsfifhen Gewerkſchaft faft nur pro- 
pagandiftifhe Beftrebungen vor. Denn während die deutſchen Gewerkſchaften im 
Prinzip politifh neutral find (fie werden nur ftillfihweigend als ſozialiſtiſch ange- 
feben), enthalten die Statuten der C.6.T. den deutliben Say: Der Jwed der C. G. T. 
ift, alle Flaffenbewußten Arbeiter zum Kampf flır die Abſchaffung der Lobnarbeit 
und des Unternehmertums zu gruppieren. Mlit der Unterfchrift folder Statuten 
alfo verpflichten ſich die Mitglieder deutlih zur Mitarbeit am Umfturz der heutigen 
Gefellfhaftssrönung. Andererfeitsfinden jene Arbeiter, die dem Paradiefe der Zukunft 
einige Vorteile im Begenwartsftaat vorziehen würden, bei der €. 6. T. wenig Ent- 
gegenfommen. Arbeitsnachweife, Reife- und Arbeitslofenunterftügung find aͤußerſt 


die Arbeitsbörfen. Sie find vom Staat oder von der Rommune fubventioniert. Der 
franzsfifbe Staat zuͤchtet alfo gewiffermaßen die Revolution in eigenen Lokalen groß 
und unterftägt fie mit feinem Geld. Er hatte bierfür zwei Gründe: J. wünfcte er 
die Gewerfihaften durch diefe liebenswärdige Überwachung von der revolutionären 
Taftif abzubringen, 2. wollten die Arbeitgeber verhindern, daß die neuen Gewerf. 
ſchaften nad dem Muſter der engliſchen Trade-Unions große Rapitalien und Befin- 
tuͤmer anbäufen, die im „Ernſtfall“ dem Jnduftriekapital erfolgreich Schach bieten 
koͤnnten. Wie falſch diefe Berechnungen waren, erleubtet aus der Tatſache, daß der 
franzdfifhe Staat heute den Gewerkfchaften die juriftifehe Vollwertigkeit aufzwingen 
—— Ein entſprechender Geſetzentwurf ſteht gegenwärtig in der Kammer zur 
eratung. 
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mangelhaft organifiert und werden wohl uͤberhaupt abſichtlich vernachlaͤſſigt. Kranken⸗ 
und Sterbekaſſen uſw. exiſtieren eigentlich ͤberhaupt nicht. Im Gegenſatz zu den 
engliſchen Trade-Unions und den deutſchen Gewerkſchaften iſt alſo die franzoͤſiſche 
Arbeitskonföderation eine rein revolutionäre Kampforganiſation, die ihren Mit- 
gliedern wenige direkte Vorteile bietet. Und eben weil fie mehr an den Jdcalismus der 
Arbeiter appelliert als an ihre materiellen Intereſſen, deswegen erklärt fich einerfeits 
die verbältnismäßig geringe Mitgliederzahl der €. G. T. und andererfeits ibre finan- 
zielle Urmut (Streifs werden faft nur durh Sammlungen ufw. unterftügt). — Trog 
allen revolutionären Gebarens darf man aber aus manderlei Anzeichen ſchließen, 
daß diefer Syndikalismus in einer nahen Zukunft gemäßigtere Babnen einfhlagen, 
das beißt mehr praktiſche Reformarbeit leiften wird als bisher. 


1. Die reformiftifihbe Arbeiterbewegung ftebt in ſcharfem Gegenfag zu den 
beiden oben gefhilderten Parteien. Sie ftrebt die Urbeiteremanzipation immer Flarer 
auf dem Boden der beftebenden Gefellfhaftsorönung an und unterfcheidet fich eigent- 
lid wenig von dem bürgerlihen Radifalismus, der in Sranfreih an der Regierung 
ift. Ihre heutigen Jauptvertreter find die feitber aus der fozialiftifhen Partei aus- 
gefhloffenen oder ausgetretenen Mlinifter Briand, Millerand, Viviani und andere. 
Sie bilden in der Bammer die Gruppe der „unabhängigen Sosialiften”, der etwa 
15 Abgeordnete zugebdren. Diefe Reformfosialiften find Befuͤrworter der immer 
wieder auftauchenden Idee einer obligatorifhen Schiedsgerichtsbarfeit zur Vermei- 
dung der Foftfpieligen Streits fowie aller Reformen, die irgendwie zur Sicherung 
des fozialen Friedens beitragen Fönnen. Sie geben von der Jdce aus, daß man, um 
die foziale Frage auf die erfte Stufe einer annebmbaren Adfung zu führen, die Ar- 
beiter am Rapitalgewinn intereffieren muͤſſe (Briand zum Beifpiel ſchlaͤgt die Schaf: 
fung von Arbeitsaftien vor). Sie glauben alfo im Gegenfan zu den oben befprodenen 
Spnödifaliften an eine möglihe Ausſoͤhnung zwifchen Rapital und Arbeit; ihr Wort 
ift nit Rlaffenfampf, fondern Rlaffenausgleich. 

Obgleidy diefe Aeformfozialiften Peine Arbeiterpartei im fozialiftifhen Sinne des 
Wortes bilden, baben fie doch einen großen Teil der fortſchrittlichen Urbeiterfhaft 
binter fi. Zunaͤchſt werden von ihr jene Gewerkſchaften beeinflußt, die fih dem ve- 
volutiondren Einfluß bisher verfhloffen haben (cs gibt in Frankreich insgefamt etwa 
J Million gewerkſchaftlich organifierter Arbeiter, von denen aber, wie wir gefeben 
baben, nur etwa die Adlfte der revolutionären Arbeiterfonfdderation angefchloffen 
if). Ferner find die in Frankreich ſtark verbreiteten Mutualitäten ein wichtiges 
Arbeitsfeld für diefe Reformfozialiften. Die Mutualität (die in Frankreich teilweife 
unfere deutfche 3Zwangsverfiberung erfegt) zählte J0os insgefamt 172000 Vereine 
und Inftitute, denen uͤber 4 Millionen Mitglieder angefchloffen find und die einen 
Bapitalfonds von rund 430 Millionen Franken befigen. 


IT ichts ift harakteriftifher für die heute bereits errungene Macht der Urbeiter- 
bewegung Frankreichs als das Heraufkommen und Herrſchen in einer bürger- 
lichen Demokratie von Keuten, die (wie namentlih Briand) das Blirgertum, feine 
moraliſche und wirtſchaftliche Ordnung und feine Ideale zuerft groͤblich befhimpften 
und feit etwa 15 Jahren von eben diefem Buͤrgertum zur Beſchwichtigung und Ab- 
webr des proletarifchen Anfturms berufen worden find. Es ift, als ob fi die Bour- 
geoifte auf der Höhe ihrer Macht bereits befhämt fühlte vor der Kogif der ſozia⸗ 
liftifchen Forderungen. Indem fie den reformiftifhen Sozialismus bereits mehrfach 
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zur Mitregierung berief, erkannte fie im Prinzip die Berechtigung der Arbeiterfor⸗ 
derungen an. Die frage ift alfo heute nit mehr: Haben die fozialiftifhen Arbeiter 
recht? Sondern die frage, die zum erften Male mit der Berufung von fozialiftifchen 
Miniftern geftellt wurde, ift: Wie Fann man das foziale Problem im Intereſſe der 
Proletarier Idfen, ohne die Gefellfhaft als Ganzes zu ſchaͤdigen? 

Diefe Umwertung der bisherigen Sosialiftenfurcht in Vertrauen, diefe Wandlung 
im Pflihtgefübl der Regierenden, diefes An-die-erfte-Stellerüden jener fozialen Poftu- 
late, die vor 50 Jahren no als unerhoͤrt und verbrederifch galten, find Zeichen 
daflır, daß fi der Sozialismus in Frankreich der dritten Periode aller Aeformbe- 
wegungen näbert: der Periode der Verwirklichungen. Frankreich ift heute, nachdem 
es im Laufe eines Jahrhunderts die Politik demofratifiert bat, allmählich reif ge- 
worden für jene andere vom Sozialismus angeftrebte Demofratifierung: die Demo- 
kratie der Wirtfchaft, das heißt nach der politifhen die foziale Demofratie. — Trog 
der fehlenden ftraffen Parteiorganifation, trog der ſchwaͤchlichen Preffe (die fozia- 
liftifhe Partei verfügt zur Not über JO wirklich Iebensfähige Organe) und trog der 
ewig leeren Kaſſen (die Haupteinnahme der politiſchen Partei find die 70 mal 600o 
Franken, die die Ubgeordneten von ihrem Gebalt an die Partei zahlen) ift der Sozia- 
lismusin Frankreich dennoch feiner Verwirklichung bedeutend näher alsin Deutfchland. 

Denn er evoluiert eben ſchon in einer politifhen Demofratie, während er in Deutſch⸗ 
land. .... 

Und die foziale Geſchichte lehrt uns, daß die Vorſchule des Sozialismus mit Hatur- 
notwendigfeit immer die politifhe Demokratie fein muß. Herm. fernau (Paris) 


; 7 Das Romitee „Pour mieux se connaftre”, 
das zwifchen den Rulturvdlfern Frankreichs 
und Deutfchlands eine geiftige Unnäberung vorbereiten will, hatte die deutfhen und 
franzoͤſiſchen Journaliften zu einer Verftändigungs-Ronferenz nah Bent eingeladen. 
Diefe journaliftifhen Beratungen beider Länder follten im Anſchluß an den J. Ron- 
greß der genannten Vereinigung vom 23. bis 26. September ftattfinden. Die Vor- 
bereitungen für den Befamtfongreß wurden von einem belgifhenÖrganifationsfomitee 
getroffen, deffen Dorfig der Univerfitätsprofeffor 4. Pirenne in Gent inne bat und 
dem hervorragende Perſoͤnlichkeiten der Wiffenfhaft,der Runft und des Sffentlihen 
Lebens angehören, u.a. Maurice Maeterlinck, Emile Derbaeren, Senator Henry La 
Sontaine,3entraldireftor des Internationalen Inftituts in Bruͤſſel, Baron v. Laveleye, 
Ehrenvorſitzender des belgifhen Srauenbundes für den Frieden, u. a. Die erfte An- 
regung jedoch war von dem bekannten Räünftler und Rarikaturenzeichner Brand 
Carteret in Paris ausgegangen, der auch den Vorfig uͤbernehmen wollte. 

Weder die Sragen der inneren Politif der beiden Länder, noch die ftrittigen Punfte 
der äußeren Politif follten auf der Ronferenz aufgeworfen werden. Die Abrüftungs- 
frage, über die auf Friedenskongreſſen Ernſtes und unendlich viel Haltloſes geredet 
3u werden pflegt, hatte man ausgefchaltet; es follte verfucht werden, aus dem geiftigen 
Austaufh zu erfeben, ob die Journaliften die Macht des einen wie des anderen 
Staates anzuerkennen imftande find, obne, wie es bisher häufig gefcbab, ſich gegen⸗ 
feitig zu reizen, zu verleumden oder zu befhimpfen; zu erfeben, ob Ausdrüde wie 
„sales prussiens” oder „das morfche Frankreich“ und ähnliche böfliche Dinge nicht ein- 
mal ausgefchaltet werden Fönnen. Wir veröffentlichen das intereffante Programm. 

Die Bonferenz der deutfchen und franzäfifhen Journaliften und Schriftfteller follte 
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in den Tagen vom 24. bis 26. September allmorgens geſchloſſene Sitzungen abhalten 
und die Arbeiten regeln, die ſodann einzelnen Ausſchuͤſſen zur Beratung zu uͤber⸗ 
weiſen geweſen wären. Am 27. September haͤtten ſodann die Referenten der Aus- 
ſchuͤſſe in der Aula der Univerfität Sffentliben Bericht erftatten follen. 

Folgende Fragen waren auf die allgemeine Tagesordnung gefest: 

J. Es find Mittel zu fuchen, die geeignet find, Vorurteile, Mißverftändniffe, un- 
wabre Stetiftifen und Gebäffigfeiten zu befämpfen. Es foll die Notwendigkeit betont 
werden, den ungerechten Angriffen einer ſchlecht unterrichteten oder von fchlechten 
Abſichten geleiteten Preffe eine wahre und vernünftige Sprache entgegenzuftellen, 
ferner foll die nationale Eigenliebe Frankreichs und Deutſchlands, anftatt ohne Unter- 
brechung die alten Streitpunkte hervorzuheben und die Leidenfhaften aufzuwüblen, 
in die rechten Bahnen gedämmt werden. 

2. Die Gründung eines deutfh-franzsfifhen Preffebureaus,aufgebaut auf 
denBrundfägen gegenfeitiger Achtung, zufammengefegt aus franzoͤſiſchen und deutfchen 
Journaliften unter Mitarbeit eines juriftifchen Beirats mit ftändigem Sigin Paris und 
Berlin. Das Preffebureau wird zur Aufgabebaben: a) die Vorbereitung eines Nach⸗ 
rihtendienftes, der zu beftimmten Terminen erfheint und von ſachkundigen Perfdn- 
lifeiten geleitet wird. Der Nachrichtendienſt foll dem franzsfifhen und deutfchen 
volk wahrbeitsgetreue Meldungen Über Tagesereigniffe bringen. Er wird gleich⸗ 
zeitig in franzöfifcher und deutſcher Sprache erfcheinen. Die Zeitungen, die fi dem 
Preſſebureau anſchließen werden, verpflichten fich, für die UnFoften desfelben aufzu- 
fommen; b) alle Rechtswege zu gebrauchen, um die nichtangefchloffenen Jeitungen zu 
zwingen, falfche oder gefälfchte Meldungen zu berichtigen. 


Keider ift wegen Hlangelsan Beteiligung aus diefer Verftändigungsfonferens nichts 
geworden, und wir bedauern das ſehr. Wie wir hören, hatten etwa 50 franzoͤſiſche 
Journaliften ihre Beteiligung zugefagt unter der Bedingung, daß ungefähr ebenfo 
viel deutſche Journaliften teilnehmen würden, und für 1914 war ein zweiter Rongreß 
in Leipzig geplant. Es dürfte ſich im Augenblid nicht ficher feftftellen Iaffen, an wen. 
die Schuld des Mißlingens liegt. Jedoch das Mißlingen felbft ift zu beflagen. Denn 
der Gedanke der Kinführung eines deutfch-franzsfifhen Nachrichten und Bericti« 
gungsdienftes war auf jeden Fall eine gute und praftifh fruchtbare Jdee, die zur 
Befeitigung der unbeilvollen, von der inneren Logik der politifd-Fulturellen Ent- 
wicklung eigentlid fon uͤberholten und doch immer noch wie ein Geſchwuͤr im Innern 
Europas frefienden Gebäffigfeit der beiden Nationen manderlei hätte beitragen 
Fönnen. Der beiden Nationen, die beifpielsweife in faft allen Sragen des naben Oftens 
durch die Wucht gemeinfamer Intereffen ſich Seite an Seite gedrängt feben, — um 
aber in diefee Gemeinſamkeit der Intereffen gewohnbeitsgemäß nur den Anlaß zu 
neuer, gleihfam fportsmäßiger Nebenbuhlerſchaft zu erfennen. Sie ift wie die Neben⸗ 
bublerfhaft eines Wettrennens nad dem gleichen Ziel, an dem Feineswegs nur einer - 
anfommen Fann, fondern ebenfogut oder noch beffer beide zufammen. 

Kangfame, in das ftarfe und ſchlichte Keben eingreifende praftifhe Arbeit, wie 
herr Grand Carteret fie beabfihtigt hatte, dient der vom Stern Europas ge« 
wiefenen, organifch gegliederten Vereinbeitlihung feiner alten Kulturvoͤlker mebr, 
als die Enallenden Gemuͤtsexploſionen der Prediger eines abfoluten Weltfriedens und 
der Verbräderung einer abftraften „Menſchheit“. Red. 
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g Wir leben hier in einem 
Nordſchleswig und die daͤniſche Frage Geenzl Sn dem fichfeit 
vielen Jahrhunderten zwei Hauptrichtungen germanifher Rultur, Süd» und Nord⸗ 
germanen berührt und im natlirliden Wettftreit fi wechfelfeitig ſtark befruchtet 
und befebdet haben. Die beiden Zweige entftammen derfelben Wurzel, haben aber 
im Kaufe der Zeiträume, die ihre befondere Entwidlung bedingten, genuͤgenden 
Spielraum gebabt für die Entfaltung der Eigenart eines jeden von ihnen, fo daß der 
biologifh Denkende ſchon daraus eine erfreulihe Prognofe für die Folgen der Be— 
ruͤhrung ftellen kannꝰ. 

Die weltgeſchichtlichen Ereigniſſe haben es mit ſich gebracht, daß lange Zeit hindurch 
das Trennende im Vordergrunde geſtanden hat. Außerlihe Angelegenheiten, dyna⸗ 
ſtiſche Fragen, politiſche Verſchiebungen und Neugeſtaltungen auf dem Theater der 
europaͤiſchen Welt waren die Urſachen, daß die ganze Aufmerkſamkeit hingelenkt 
wurde auf die Grenzpfaͤhle, die bald weiter im Süden bald weiter im Norden ein- 
geſchlagen wurden, um die Grenzen von politifhen Staatsgebilden zu markieren. Die 
Erſcheinung, weldye wir als das Erwachen des nationalen Gedankens bei allen Voͤlkern 
im legten Jahrhundert zu bezeichnen gewohnt find, verftärkte das Gefühl der Tren- 
nung und Ubfonderung. Im das Verbindende, um die gemeinfamen fo nabe beieinander 
diegenden Ziele bat fich niemand gefümmert. 

Wohl ift es in menſchlichen Derbältniffen als unvermeidbar anzufeben, daß gemein- 
fam Wandernde zu Jeiten uneins werden und zu Auseinanderfegungen genstigt find, 
uͤbel aber ift es, wenn fie über dem Streit um untergeordnete Dinge den Weg aus 
den Augen verlieren und ſich gebärden, als ob nur die gegenfeitige Vernichtung ihre 
Kebensaufgabe fei. Zu fpät würde der Überwindende einfehen, daß er ſich felbft ſchwer 
geſchaͤdigt bat durch Ausfhaltung eines wertvollen, tüchtigen Weggefaͤhrten, deflen 
Mitarbeit ihm fortan feblt. 

Es handelt fi durchaus nit um pbantaftifche Gebilde, die in den Wolken liegen, 
fondern um wirflide nabeliegende ernfte Dinge und Aufgaben, die für unfere Gegen- 
wart und Zukunft von größter Bedeutung find, und es ift bobe Zeit, daß wir uns der 
Situation bewußt werden, die von einfichtigen Maͤnnern deutfcher und dänifcher 
Sprache, deutfcher und dänifcher Anſchauung in ihrem Ernſt erfannt und in neuerer 
Zeit der Öffentlicpfeit vorgehalten wird. 

Tiefe Verſtimmung über die politifchen Ereigniſſe nad J848 ließ uns die Tore 
fchließen, durch die nordifches Beiftesleben zu uns gelangen Fonnte. In gleichem poli- 
tifhen Unwillen brad man auf dänifcher Seite nah 1864 die geiftige Verbindung 
mit Deutfhland ab. 

Gleihgefinnten auf dänifcher Seite möge die Aufgabe zufallen, ihrerfeits Wert 
und Bedeutung deutfchen Geifteslebens für den YIorden zu erwägen und dement- 
ſprechend die Tore zu oͤffnen. 

Unfere Pflicht ift es, die Wichtigkeit des Beftebens einer Bruͤcke zum nordifchen 
Nachbarn zu erkennen und, wenn fie fheinbar unwegfam geworben ift, fie wieder frei 








* Wir beabfichtigen, im naͤchſten Jahrgang ein Sonderheft fiber den Wert und die 
Bedeutung des Nordgermanentums für die deutfche Rultur zu bringen. In aͤhn⸗ 
licher Weife find Sondernummern geplant, welde die Fulturelle Arbeitsleiftung 

ſterreich Ungarns und der germanifchen Brenzländer, wie Jollands, Belgiens und 
der Schweiz behandeln follen. Red. 





Umſchau 755 





zu machen von allerlei kleinlichen Hinderniſſen, mit denen allzu kurzſichtiger Patrio- 
tismus fie zu verbauen fucht. 

Denn eine Brüde, Fein trennender Wall ift das Land, „wo der deutfche Pflüger 
den Dänen, der Däne den Deutfchen verftebt“, in deſſen weſtlichen Teilen gar drei 
Spraden miteinander wohnen, nit etwa nur Schriftfpraden, fondern Icbendige 
VolEsfpraden: Es ift Feine Seltenheit, daß an demfelben Tifche bald die friefifche, 
bald die dänifche, bald die niederdeutfche Hlundart geſprochen und verftanden wird. 
Wenn übertriebene Gleihmaderei aus diefem Iebensfrifchen Bilde einzelne Beftand- 
teile auszumerzen oder gar das Ganze durch ftarfes Auftragen nur einer Schrift- 
fpradhe zu verwifchen ſucht, fo wird damit nicht bloß die Harmonie eines wertvollen 
Bunftwerfes geftdrt, — der verbindenden Brüde werden wichtige Träger, boden- 
ſtaͤndige Stügen genommen. 

Das Deutſchtum foll gefährdet fein? — Ein Furzer Blid auf die Vergangenheit 
genügt doch, um den Einwand als Phraſe erkennen zu laffen: Das deutfche Element 
bat nicht gelitten, obwohl es Iange3eit zu einem Befamtftaat gebörte, der fein 3enterum 
im ffandinavifchen Norden hatte; im Gegenteil obne politifche Verbindung mit dem 
übrigen Deutfchland bat es fogar ftarfen Einfluß nah Norden entfaltet, und wie 
lebendig und bewußt deutfch es war, das bat fih doch um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts erwiefen, als Schleswig-Holftein der Sammelpunft für den deutfchen 
Gedanfen überhaupt wurde. 

Aber welche Güter follen uns denn vom Norden Fommen? Welchen Wert bat für 
Deutſchland Gberbaupt die daͤniſche Kultur? — Nur oberflählihe Betrabtung und 
Unkenntnis der dänifchen Entwicklung im legten balben Jahrhunderte Fann folde 
Fragen auffommen laffen. Wir wiffen eben zu wenig von Dänemark, und Deutfd- 
land wie das uͤbrige Ausland kennt Dänemark eigentlihb nur durch die Führer der 
freidenferifhen Bewegung, die zur Hauptſache ihre Stuͤtze innerhalb der baupt- 
ſtaͤdtiſchen Bevslferung bat und als deren Mittelpunkt etwa Georg Brandes be- 
zeichnet werden Fann. 

Das weit Wichtigere befonders für uns ift die eigentliche neue daͤniſche Rultur, die 
treffend mit dem Namen Bauernfultur benannt ift und die in der Volkshochſchule 
und der mit ihr engverbundenen Kebensarbeit Grundtvigs ihren Ausdruck findet. 
Berde Bewegungen find natürlih von großem Einfluß aufeinander gewefen, ringen 
noch miteinander, und audy diefes Ringen ift für uns nicht bloß intereffant anzufeben, 
fondern für unfer eigenes Wachſen und Werden dußerft lehrreich. Nicht daß es in 
Dänemarf eine befondere Art von Schulen gibt, ift für uns wertvoll, fondern die 
EntwidelungdieferSchulen und die Bedeutung, die ſie fürein ganzes Volk erlangt haben. 

Ein modernes Volk, das muͤndig geſprochen ift und ſich felbft regieren fol, bedarf 
einer wefentlich erweiterten Vorbereitung und einer anderen Grundlage, als fie die 
ſchoͤnſte Flaffifhe Bildung und das mannigfaltigfte Wiffen unferer vielfeitigen Real- 
fhulbildung bietet oder die in frübem Alter plöglid abgebrodene Volksſchul ⸗ 
bildung gewähren Fann. Soviel aud bei uns wie gelegentlib aud im Auslande 
die Güte unferes Schulwefens gelobt wird, offen geftanden find wir doch felbft Feines- 
wegs zufrieden damit. 

Wo ift das gemeinfame Band, das bei uns die Akademiker, die auf den höheren 
Sculen Gebildeten untereinander und mit dem Volke verbindet? Wo zeigen ſich die 
geiftigen Beduͤrfniſſe nah Verlaffen der Volksſchule bei uns, und wo Fönnen fie ihre 
Befriedigung finden? Zeitungen und hoͤchſtens Ralender find leider für eine allzu- 
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große Mehrzahl die einzige geiſtige Nahrung ſelbſt in Kreiſen, in denen man beſſeren 
Geſchmack und mehr Verlangen nach guter Roft erwarten follte. Populäre Vorträge, 
fo gut fie gemeint find, Finnen als allzuflichtig voruͤbergehend nicht viel beffern, auch 
ift das abfichtli populär Gebotene oft von zweifelbafter Güte, bleibt oberflaͤchlich 
und erwedt in dem Zubdrer die Taͤuſchung, als ob das Anhoͤren eines folben nur 
anregenden Vortrages ſchon genügte, ihm die Kenntnis des berübrten Gegenftandes 
zu vermitteln. 

Da ift gerade der Volkshochſchulgedanke, wie er bei den nordifchen Voͤlkern in mübe- 
vollem Wirken ſchon berausgearbeitet ift, für unfer Volk von großer Wichtigkeit- 
Nicht minder wichtig ift für uns der Werdegang diefer nordiſchen Rultur, der wie 
oben bereits bemerkt von zwei Bewegungen ftarf beeinflußt ift: „freies Denken und 
freies Forſchen“ hat die eine auf ihre Fahnen gefchrieben; fie reißt nieder obne auf- 
zubauen — „chriſtlich germaniſche Lebensanfhauung“ ift der Keitftern der anderen, 
die bereits zu einem gewaltigen Strome angefchwollen ift, der ein ganzes Volk zu 
tragen vermag. 

Mancherlei Anzeichen laſſen vermuten, daß ſich bei uns eine ähnliche Entwickelung 
vorbereitet oder fhon bemerkbar macht. Auch bei uns ift ſchon das Ringen um eine 
religioͤs · germaniſche Kebensanfhauung zu fpüren. Da Fann es nur ein Segen für 
unfer Volk fein,daß in Nordſchleswig die Verbindung mit der dänifchen Rultur, die 
auf demfelben Wege ſchon weiter gelangt ift, noch beftebt und erhalten wird. 

Es ergibt fi aus diefen Überlegungen von felbft, daß die bisher fo oft beliebte 
Politik der Nadelſtiche nit bloß unwuͤrdig ift, ſondern uns felbft den Weg erfchwert, 
den wir zum Nutzen unferer eigenen Entwickelung befchreiten follten. 

Und was befämpft denn diefe Nadelſtichpolitik bei dem widerftrebenden dänifchen 
Teil der nordſchleswigſchen Bevdlferung? Doc gerade das, was wir felbft als wert- 
volle germanifche Eigenſchaften zu [hägen und zu ruͤhmen gewohnt find, die treue 
Anhaͤnglichkeit und die Wertſchaͤtzung der haraktervollen Perſoͤnlichkeit! 

Darum ift nicht bloß gutes Ausfommen mit den Dänen und gegenfeitige Duldung 
erftrebenswert, fondern gegenfeitige Achtung und Wertfhägung,die wir unfererfeits 
nicht anders erzwingen Eönnen, als durch tadellofes einwandfreies vornehmes Ver⸗ 
halten gegenüber den Undersdenkenden und durch die Pflege der beften Seiten unferer 
deutfchen Eigenart. 

Das find die Gründe,wesbalb der Verein flr deutfche Sriedensarbeit in der Yord« 
mark in neufter Zeit mit feifhen Bräften fih ans Werk gemacht bat, diefe Brüde 
zu daͤniſcher Rultur zu erbalten und wenn nötig neu zu unterbauen, zum Nutzen für 
beide Teile, nicht 3ulegt fuͤr den deutfchen. 

Zum Bau aber dient am beiten einbeimifches bewährtes Material und im Lande 
gewachfenes Holz d. b. in diefem Falle bodenftändiges nordfchleswigfches Volfstum, 
auch wenn es dänifhe Mutterfprahe und daͤniſche Anfhauungen hat. Gerade weil 
es diefe wertvollen Güter unter fhwierigen Derbältniffen ſich erbalten bat, obwohl 
ſchon länger als ein Menfchenalter aus dem politifhen Zufammenbange mit Däne- 
mark Iosgelöft, ift es uns ein wertvoller Träger und ein lebensPräftiges Bindeglied 
der für uns wertvollen dänifhen Kultur. 

Nicht mebr eine einfeitige Bauernfultur ift diefe heute, fondern, wie fie in der er- 
weiterten Volkshochſchule zu Askov fi uns darbietet, eine Volkskultur im beften Sinne, 
die zwar in erfter Linie vom Bauerntum getragen wird, an der aber alle Schichten des 
Volkes ihren Anteil haben und in deren Dienft fich die beften Rräfte der Nation ftellen. 
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„Das Tor zum Norden“ bat Bjdenfon diefe Volkshochſchule genannt. Das deutfch- 
dänifche Nordſchleswig in feiner beftehenden Eigenart vermag auch für das deutſche 
Volk diefes Tor offen zu halten und damit felbft zu einer Lingangspforte zu werden 
für den Gedanken der uns fo wichtigen und fo nötigen nationalen Allgemeinbildung, 
deffen Frucht einmal die lang erfehnte große Volfsuniverfität fein möge. 

Das ift das ſchoͤne Ziel deutfcher Friedensarbeit in Nordſchleswig. 

Jobann Krey (Sonderburg a. Alfen) 


— € r Die Holländer haben eine tbeologi- 
Geiftige Strömungen in Holland fierende Yatur. Ein von Grund aus 
religiöfes Volk, das im Laufe feiner Entwicklung zu einem Volk von Raufleuten ge- 
worden ift — und das es liebt, Faufmännifche Exaktheit in feine religisfe Welt- und 
Kebensbetradhtung zu Übertragen. Selbft der größte bolldndifhe Dichter Vondel 
Eonnte fich diefer Faufmännifchen Urt zu denken nicht entziehen. Er wurde katholiſch, 
um,wie er fagte, „einen Glauben feft wie ein Felſen“ zu finden. Im Grunde aber wurde 
er getrieben von derfelben peinlihen Genauigkeit, die fich in feinen biblifhen Dramen 
zeigt, in denen er fich ängftlid dem bibliſchen Tert anfchließt. Die Schriftfteller, die 
tatſaͤchlich das geiftige Leben der Yriederlande beeinflußt baben und nicht allein in 
ihrem Studiersimmer dafeinsberehtigt waren, haben alle dies eine gemein: daß fie 
das religidfe Element ihres Volkes würdigten und das kleinlich Faufmännifche zu ver- 
werfen fuchten. Das Fann aͤhnlich wohl aud von andern Voͤlkern gefagt werden. 
Uber den im befonderen in Holland ftarf ausgebildeten Sinn für politifhe und per- 
ſoͤnliche Freiheit war es zu verdanken, daß Schriftfteller folder Art bier leicht Sffent- 
liche wie offizielle Anerkennung fanden und fo in Wirklichkeit das Denken ihrer Lands» 
leute zu beeinfluffen vermochten. Nietzſche zum Beifpiel ift bislang im militärifch 
organifierten Deutſchland nod nicht offiziell anerfannt — aber Multatuli Fonnte 
ungeadtet feiner uͤberaus heftigen Rritif der bolländifchen Sitten und der Regierung 
bald allgemeine, objektive Unerfennung finden. Multatuli ift der erfte,der dem frifchen 
Leben zum Sieg verhalf Über kleinliche religisfe Bedenken. Er ift weder Literat noch 
Philoſoph noch Gelehrter, fondern eben: ein religisfer Holländer. In feinen „droog- 
ftoppel“ (Pbilifter).Siguren ftellt er den berechnenden kaufmaͤnniſchen Geift an den 
Schandpfabl. 

Um 1880 wurde feine Begeifterung für wirkliches Leben von einer Gruppe von 
Kiteraten übernommen, die in der Kiteratur im befonderen das verwirkflidhten, was 
er für das Leben forderte. Die „Bewegung von adhtzig“, die als Wahlfprud hatte: 
„in Funft 3yn vorm en inbond Een“ (Sorm und Inhalt find eins in der Runft), wollte 
im Grunde nichts anderes, als das Theologiſieren ausderK.iteraturverbannen. Willem 
Kloos ift der genialfte diefer Schriftfteller, Frederik van Eeden der befanntefte, 
Albert Derwep der belefenfte und der am meiften tbeoretifierende, Codewyk van 
Depffel ift der Kritiker der Richtung. Sie leben alle noch; aber ihr Beruf als Babn- 
brecher ift vorbei und damit au ihre Popularität und ihre Produftionskraft. Nur 
Frederik van Eeden, der auch in Deutſchland viel gelefen wird, ift noch fo friſch wie 
früher. Das bat er aber nicht etwa feinem größeren Talent zu verdanken, fondern ... 
feinem größeren Anpaſſungsvermoͤgen an das Kefebedlirfnis des Publifums. 

Nach den Scriftftelleen von 1880 Fam die naturaliftifd-Iprifhe Erzaͤhlung zum 
Wort: der Roman, der weder der „roman documente“ Zolas gewefen ift, noch etwas 
von der träumerifchen Shwärmerei nordifher Voͤlker hat, der aber das exakt natu- 

5] 
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raliſtiſche mit lyriſchen Elementen zu verbinden ſucht. Wieder finden wir hier die 
Zweiheit der hollaͤndiſchen Nation Theolog · Kaufmann: die Exaktheit neben dem Gefuͤhl. 
Die Hauptvertreter dieſer Romanliteratur ſind Louis Couperus und Iſ. Querido. 
Mit dieſen zugleich wirkte germann Heijer mans für das Theater. Auch bei ihm, 
in feinen dramatifchen Werfen, finden wir das naturaliftifdrealiftifhe vereint mit 
einem Gefühl, das Aber die Acalität hinaus will. In feinen realiftifden Szenen 
predigt er die Moral einer befferen menſchlichen Gemeinſchaft. Seine Erfolge in 
Holland find namentlich der fozialiftifhen Partei zu verdanfen. 

Die DihtFunft um ihrer felbft willen wird nur von fehr wenigen getrieben. Sie 
findet allein in einem Pleinen Rreife von Kiteraten Bewunderung und foll darum 
bier nit befprochen werden, da wir von geiftigen Strömungen im Lande handeln, 
die von wirflidem merfbarem Einfluß find. 

Der Philofopb J. P. J. Bolland bat die hollaͤndiſche Natur ausgezeichnet ver- 
ftanden. Sein Name bezeichnet die ſtaͤrkſte geiftige Richtung, die in Holland jegt vor- 
berrfchend ift und die noch Iange ihre Nachwirkungen zeigen wird. Bolland fand in 
Hegel den Meifter, der ibn lehrte, wie er die exakte Natur des bolländifchen Volkes 
in ftrenger Logik und zugleich ihr religidfes Gemüt in einer Mpftiß, die eine intellef- 
tualiftifhe YTuance bat, zum Ausdrud bringen follte. Er machte darauf aufmerkfam, 
daß die hbolländifhe Sprache außerordentlich fähig ift, myſtiſche Wahrheit klar und 
tief zu fagen. Und fo vereinte er das nationale Sprachgefühl mit der beſchaulich in- 
tellektualiſtiſchen Natur der Yiederländer. Bolland bat verftanden, daß der Hol- 
länder durch und durch ein Menſch ift, der vor allem feine Yationalität liebt. Er 
weiß, daß Feine geiftige Strömung in Zolland Iebensfäbig ift, die ſich nicht fpe- 
zifiſch hollaͤndiſch geftaltet. Er weiß auch, daß dies [pezififche Hollaͤndiſche in der bol- 
laͤndiſchen Sprache felbft und der Liebe der Zolländer zu ihr gefucht werden muß. Bol- 
land ift ein Bahnbrecher, und er hat alle Dorzüge und Nachteile eines Bahnbrechers. 
Er ift ein feuriger Propagandift und doch nicht abgeflärt genug, um in feinen Hoͤrern 
tieferes perfönliches Erleben zu erwecken. Es gibt noch einen Schriftfteller, M. 4. J. 
Schoemaekers, der aus dem Weſen der bolländifhen Sprache zu Zolland fpricht. 
er ift Fein Propagandift, aber vielleicht gerade deshalb abgeflärter als Bolland. 
Daß feine „Chriftofopbie” als Untertitel „Die Rultur der Sprache“ führt, ift typifch 
für fein Werf. Sein Einfluß wird einft den Bollands tberwinden und weit fiber 
die Grenzen der Niederlande hinausreichen. Hans Leybold 


5 :, I Diefes Buch von HavelodiEl- 
Raffenbygiene und Volksgefundbeit | ,; —* *— essen 
liches Wert. Haͤufig mangelt es an einer klaren Begriffsbeftimmung. Kein fubjeftive 
Meinungsdäußerungen treten oft an die Stelle fahliher Unterfuhung. Einige Ba’ 
pitel, befonders das Über „Individualismus und Sozialismus“, Finnen ſchon darum 
nit als eine Sörderung der behandelten Probleme angefeben werden, weil fie jede 
Originalität in Problemftellung, Bebandlungsweife und Problemldfung vermifien 
laffen. Bedenklich erfheint aud die allzugroße Verſchiedenheit zwiſchen dem Inbalt 
des Buches und feinem Titel: in einem Buche, weldes die uͤberſchrift „Raſſen · 
hygiene und Volksgeſundheit“ traͤgt, werden hier ſchlechthin alle Fragen behandelt, 
welche dem Verfaſſer aus irgendeinem Grunde behandelnswert erſcheinen, — moͤgen 


* „Raffenbygiene und Volksgeſundheit“ von Havelock Ellis. Deutſche Original- 
ausgabe veranftaltet unter Mlitwirfung von Dr. Jans Rurella (Würzburg, J91 2). 
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dies nun Fragen der Raſſenhygiene im engeren Sinne fein oder auch Fragen, 

weldye felbft dem Begriff der Sozialbygiene im weiteften Sinne ſchlechterdings 
nicht mehr untergeordnet werden Fönnen. Jh erwaͤhne bier nur die an fih hoͤchſt 

lefenswerten Rapitel Über „Die Religion und die Erziehung des Rindes“ und tiber 

„Das Problem einer internationalen Sprache“. Neben der Kinleitung behandeln 

eigentlih nur zwei von den zwölf Rapiteln des Buches (das 2. und 6.) die Fragen, 

deren erſchoͤpfende Eroͤrterung man auf Grund des Buchtitels erwartet. 

Uber diefen, praktiſch fhließlih geringfügigen Mängeln fteht eine große Anzahl 
unfhägbarer Vorzüge gegenüber. Die Art und Weife, wie der Derfaffer feine Pro- 
bleme behandelt, und der Inhalt diefer Probleme felbft find von unwiderſtehlichem 
Heiz für jeden, der an fragen der fozialen und Fulturellen Reform intereffiert ift. 
Der Leſer befommt fofort den Eindruck, es mit einem Mann zu tun 3u haben, der in 
feinem Leben eine unglaublide Maffe von intereffanten Erfahrungen gemadt bat 
und Über die meiften ragen der nationalen und internationalen Rultur mit Auto 
rität fprechen Bann. Ja, der wahre Sinn des „Internationalismus“, die nationalen 
Kigenarten nicht zu befeitigen, fondern zu gemeinfamer Fulturförder- 
licher Wirffamfeit zu vereinen, dlirfte mandem aus diefem Werke zum erften 
Male wirflid begreiflich werden; für einen folden Kefer Pönnte die Bekanntſchaft mit 
Aavelod Ellis zu einem für feine ganze Fünftige Weltanfhauung beftimmenden Kr- 
lebnis werden. Die Urt, wie Ellis feine Probleme behandelt, bat mandes an fid, 
was fein Wer? zur Ausldfung fo Fonfreter Wirkungen befonders geeignet macht: 
Überall fpricht er aus eigener lebendiger Erfahrung. Nur ganz ausnabmsweife — 
wie in dem feinen Rapitel fiber „Die Emanzipation der frauen von der Romantif 
der Liebe” —, gebt er auch weiter zuruͤckliegenden biftorifhen Zufammenbängen nad. — 
Stets ift er bebutfam in feiner Stellungnahme zu den gegenfägliden Meinungen 
innerhalb der Reformbewegung; viele Richtungen Fann er in fi vereinen, und nur 
weniges verwirft er völlig. So erſcheint er felbft bisweilen als eine Art Sammel: 
punkt; in feiner Stellungnahme Fann man die tatfächliche Einheitlichkeit fheinbar 
auseinanderlaufender oder gegenfäglicher Beftrebungen erfennen. 

Zu diefen Vorzägen der Behandlungsweife Fommt das rein ftoffliche Intereffe. Die 
meiften der in diefem Buche behandelten Sragen fteben heute im Vordergrunde des 
Intereffesder Gebildeten, und wer einen Blid in das „Inbaltsverzeichnis“ wirft, wird 
fi des Wunſches, etwas daraus zu lefen, nicht leicht erwebren Fännen. Einige der 
behandelten Probleme habe ich fhon genannt. Erwähnenswert find ferner die Rapitel 
hber die Serualbygiene, welde die Bedanfengänge der befannten früberen Schrif: 
ten von 4. Ellis wiederholen, fortfegen und ergänzen. Weiterhin die Abfchnitte über 
die Srauenfrage im allgemeinen, wo unter anderm die fo verfhhiedenartigen Be- 
firebungen der englifhen und der deutfchen Frauenbewegung nebeneinandergeftellt 
und gewürdigt werden. Serner das Rapitel über Wohnungsfragen (diefes enthält 
größere Zutaten von Dr. Rurella und ift mit mebr ftatiftifhem Material durchſetzt 
als die übrigen Rapitel des Werkes). Endlich noch ein Rapitel tiber den „Bampf gegen 
den Brieg“ und ein hoͤchſt wertvolles, tiefe Einſichten vermittelndes Rapitel uͤber die 
Untunlichfeit einer „Hebung der Sittlichkeit duch Sittengefege“. 

Alle diefe Fragen werden in einen, meift freilich recht lofen Zufammenbang gefest 
zu dem Problem der „Aaffenbygiene“. Uber aud zu diefem zentralen Problem felbft 
gibt Ellis in den wenigen ihm gewidmeten Bapiteln dußerft wertvolle Beiträge. 
Darüber bier Naͤheres zu berichten würde über den Zweck diefer Befprechung hinaus: 
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gehen und koͤnnte doch die Lektuͤre des Werkes nicht erſetzen. Erwaͤhnt ſei nur, daß 
Ellis anders als die in Deutſchland herrſchende Meinung in dem Sinken der Ge: 
burtenziffer Beine befämpfenswerte Ralamität, fondern eine unvermeidlihe und 
erwuͤnſchte Begleiterfheinung des Fulturellen Sortfchritts fteht und die Richtigkeit 
diefer AUnfiht mit m. E. zwingenden Gründen beweift: eine energiſche Inangriff 
nahme des qualitativen Bevdlferungsproblems (Eugenik) ift ohne regulierende 
Einſchraͤnkung der duantität der Bevdlferungsvermebrung völlig ausgefchloffen. 
Kine Zebung der Qualität des Lebens fegt eine Regelung feiner Quantität voraus. 

So enthält das befprochene Werk in faft allen feinen Rapiteln eine Sülle wertvoller 
Erfahrungen, Anfichten und Kinfichten. Uls beften Ubfchnitt des Buchs aber moͤchte 
ich die Zinleitung bezeichnen, in welder auf Enapp 44 Seiten die Entwidelung der 
Sosialreform zur Raffenbygiene gefhildert wird. Das hierbei entwickelte Jdeal einer 
zukuͤnftigen Sozialpolitik ift der forgfältigen Beachtung aller derer wert, die im 
Sozialismus eine Rulturfrage feben. Denn das bier aufgeftellte Sozialprogramm 
bedeutet nicht mehr und nicht weniger als den Verſuch, die bisherige national$Fono- 
mifche (marpiftifche) Begründung des Sozialismus durch eine biologifche zu erfegen 
und damit den wefentlichften Forderungen der Sozialreform eine neue, eindring: 
lich ere Betonung zu geben. Karl Korſch 


Alle redaktionellen Zuſchriften, Manuſkriptſendungen, Unfragen uſw. find * richten an 
Dr. Rarl Soffmann, Charlottenburg, Schlüterftraße 64. Str unverlangte Manuffripte, 
denen Rückporto nit beigefügt ift, wird nach Feiner Richtung bin Garantie übernommen. 


Str die Kedaktion verantwortlid: Dr. Rarl Joffmann, Charlottenburg, Schlüterftraße 64 
Derlegt bei Eugen Diederihs in Jena — Drud! von Radelli & Zille in Leipzig. 





Diefem Heft liegt ein Profpekt des Verlags von R. Piper & Comp. in Münden bei, 
auf den wir unfere Kefer befonders aufmerkfam machen. 
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Mar Maurenbrecher 


Was kommt nad) dem Tode? 
Kine Predigt 

ir Fommen von den Sriedhöfen zuräd. Wir find in diefen 
W- binsusgegangen in die Stadt der Toten und haben 

derer gedacht, die in diefem und in den vorigen Jahren von 
uns gingen. Die Blätter fallen von den Bäumen, der Nebel legt ſich 
über das Land, die Winterftürme beginnen. Das ift die Zeit, wo die 
Menſchheit feit immer der Toten gedacht hat. Es ift wahrhaftig nicht 
nur eine katholiſch ˖ kirchliche Sitte, fondern es ift echtefte Wienfchbeits- 
firte im ganzen, daß man die Srage ftellt in dDiefen Tagen: alle Seelen — 
die gewefen find irgendwann in der Menſchheit, wo find fie hin? was 
ift aus ihnen geworden? was Fommt nach dem Tode? 

Und darum ift es nicht nur kirchliche Sitte, verehrte Sreunde, fon- 
dern auch in unfere rein ⸗menſchlichen Sonntagsfeiern gehört es hin- 
ein, daß wir in diefen Tagen Totenfeieen halten und der Toten ge- 
denfen. 

Loflen Sie midy audy heute dazu einen Tert wählen, wie wir das 
ja für unfere ftillen Sonntagabend. Befinnungsftunden [yon immer ge- 
wöhnt find. Ich lefe ein Bedicht unferes vor Furzer Zeit verftorbenen 
Sreundes Pfungft. Sein Name ift mit der freigeiftigen Bewegung eng 
verfnüpft. Er war der Dorfizende des Bundes für weltlide Schule 
und Woralunterricht, gehörte zum Zentralvorftand der deutfchen Be 
fellfehaft für erhifhe Rultur und war der VDorfizende des Weimarer 
Bartells freigeiftiger Vereine. Er war nicht nur freigeiftiger Örgania 
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fator und nicht nur ein erfolgreicher Sabrifdireftor; er war aud ein 
Dichter. Und das Bedicht, in dem er das ausgefprocden hat, was ge 
rade für uns heute paßt, das liegt in feiner Entſtehung mehr als zehn 
Jahre zuruͤck, und doch ift es von allen feinen Bedichten das, an das 
fein engerer Sreundesfreis durch feinen Tod am meiften wieder erinnert 
ward. 


Ih wanderte bei Nacht 


Id wanderte bei Nacht und dachte bang: 
Was wird einft fein, wenn ich geftorben bin? 
Ein Seufzer ſchwer ſich meiner Bruft entrang 
Und bunte Bilder traten vor mic bin, 

Auf meinem nädt'gen Pfad mich zu geleiten. 
Und fie erzählten mie von Fünft’gen 3eiten: 


Wenn du geftorben bift, wird licht und heiter 
Der Stern da droben noch am himmel ftebn, 
Es wird der Mond, des Erdenballs Begleiter, 
Wie heut auf alle Dulder niederfebn. 

Es wird die Wacht die müde Welt umfangen — 
Sie weiß ja nicht, daß du zur Ruh gegangen. 


Die Winde werden durch die Wälder ftürmen, 
Die Ströme braufend durch die Ebne ziehn, 
Im Hochgebirge wird der Schnee fich tuͤrmen, 
Um Bergesabbang wird die Gemfe fliebn; 
Die Vögel werden fingen wie fie fangen — — 
Sie wiffen nicht, daß du zur Ruh gegangen. 


Das Echo wird den Donner weithin tragen, 

Wenn aud dein Ohr zu laufen nit vermag, 

Die Hadtigall wird dafeinstrunfen ſchlagen, 
Verkuͤndet fie auch dir nicht mehr den Tag, 

Das Gras wird nad dem Tau der Nacht verlangen — 
Sie wiffen nicht, daß du zur Ruh gegangen. 


Es wird die Welt im ew’gen Wechfel Freifen, 
Vernichtend und belebend ohne Reue, 

Der alte Wille wird die Bahn ihr weifen, 

Die ewig alte und die ewig neue, 

Die Bahn der Freude und die Bahn der Dein. 
Du aber wirft zur Rub gegangen fein. 


Er ift zur Ruhe gegangen, plöglid und unerwartet, und wir fteben 
erfchüttert vor feinem noch frifhen Grabe und vor diefem Bedicht. 
Und wir vergeflen den Dichter und denken, unfere eigenen Lieben möchten 
es fein,die wir in diefem Jahr oder ſchon in viel früheren Zeiten hinaus⸗ 
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getragen haben, die dies Bedicht zu uns fprechen. Alle Seelen, die ge- 
wejen find und geliebt haben, und deren Hauch in die Luft verging: 
wo find fie nun? Was ift von ihnen noch da? Was wird fein, wenn 
ich geftorben bin? Was Fommt nady dem Tode? 

Es ift die bange Srage der Tahrtaufende, die bange Srage, was diefes 
unrubige und geheimnisvolle Ding, diefe Wienfchenfeele, eigentlich ift, 
und was diefes Dafein eigentlidy iſt, dieſe Muͤhe und Kampf, diefe 
Freude und Luſt, diefer ewige Wille, der ohne Reue immer wieder be- 
lebt und immer wieder vernichtet und in ewigem Wellenfpiel den ewigen 
Wechfel vom Werden und Vergeben in fi abrollen läßt. Was ift die 
Seele? was ift das Sein? Wenn mans fo ganz recht bedenft, verehrte 
Freunde, ift es eigentlich eine Ehre für die Menſchheit gewefen, daß 
fie gejagt haben: meine Seele muß unvergänglidh fein; wir find etwas 
anderes als Tier und Stod und Stein, die da herumliegen und werden 
und vergeben; es muß etwas Ewiges in uns fein. Es ift doch eine 
ftarfe Kraft ihres Willens und ihres Blaubens an ihren Beift ge 
weſen, daß fie nicht wollten, daß es mit dem Tode zu Ende ift, daß 
fie's nicht tragen Fonnten, fi geboren werden und fi wieder dahin⸗ 
finfen zu ſehen. Aber um fo banger wird diefe Srage für uns, um fo 
ſchwerer lege ſich der eiferne Reif um unfer Gerz. Rönnen wir das? 
Dürfen wir das? Dürfen wir aus Wunfch und Wille uns eine Un- 
fterblichkeit bauen, von der die Erfahrung und das Wiflen nun einmal 
nichts weiß? Vielleicht haben es frühere Jahrtauſende bequemer ge- 
habt. Sür fie genügten Wunſch und Sehnfucht, um fi) ſchon daraus 
allein einen Glauben und eine Religion zurechtzumachen. Sie konnten 
fagen: das, was ich nicht anders fühlen Fann, als daß es fein muß, 
das, wovon ich fühle: ich Fönnte das Leben nicht aushalten, wenn es 
nicht wäre — davon nehme idy einfach an, daß es aud iſt. So hat 
fi ja noch der alte Kant geholfen, als ihm dur das wiſſenſchaft⸗ 
lie Denken feiner 3eic fein ganzer Chriftenglaube zerfallen war. Aber 
das, Fönnen wir nun einmal nicht mehr. Es ift nun einmal unfer 
Schickſal, daß wir es nicht mehr dürfen. Wir dürfen unfern Blauben, 
unfer Annehmen deffen, was wirklich ift, nur gründen auf Erfahrung 
und Willen und nicht auf Wünfche und Sehnfucht. Wir möchten viel- 
leiht manchmal anders, aber wir Fönnen es nicht. Das ift unfer Be- 
horfam des Blaubens, das ift unfere Unterwerfung unter die Autorität, 
dag wir uns unterwerfen unter die Erfahrung und das Willen, und 
daß wir das quellende Gerz in beide Saͤnde nehmen und zu ihm fagen: 
du mußte ftill fein; du mußt es nehmen, wie es nun einmal ift; du 
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mußt dich der Wirklichkeit unterwerfen. Aber verlieren wir damit nicht 
alles, was an Würde und Groͤße oder auch nur, was an Totenfeier 
der Menſchheit früher möglidy war? Das ift die bange Srage. 

Und weiter: Nach dem Tode ift es aus; es Fommt nichts mehr; das 
Leben ift zu Ende; Fein Simmel, Feine Sölle, und noch weniger ein 
‚Segefeuer. „Deine Seele wird noch früher tot fein wie dein Leib”, wie 
jener Zarathuſtra zu dem Seiltänzer fagte. Dein Leben ift wie eine aus- 
geflungene Wielodie; man hat fie eben noch gehört, nun ift fie einfach 
nicht mehr da. Ja, was ift dann der Sinn und Zwed alles Dafeins? 
Wenn allem Dafein das Nicht ⸗Sein folgt, ift dann nicht das Nichts 
das lesste Ziel und der innerfte Inhalt der Welt? 

Das ift das uralte ſchwermuͤtige Lied, das Buddha den Indern fang: 
Das Dafein ift nichtig und Qual. Was du erftrebft: Schaͤtze oder Liebe 
oder Willen oder Ehre und Macht — du bift nicht mehr da, und haft 
nichts mehr davon. Das Ende ift das Nichts und die Nichtigkeit all 
deines Strebens. Dein Lieben, dein Saflen, dein Wollen und Suchen, 
dein Srhhlingsjauchzen und Jugendgluͤck, und deiner Binder erftes Lallen 
um dich herum: das ift alles Nichts. Es bleibt das Nichtſein und der 
Tod. Diefes ganze bunte Drängen und Treiben, diefes ganze ewige Be- 
wuͤhl der Welt, das ohne Reue ewig neu in die Welt hinein will, in 
ewig andere Beftalten ſich wandelnd, ift in Wahrheit ein Nichts. Ewig 
zwedlos, ewig finnlos, ewig ſich muͤhend und niemals erreichend, ewig 
nach dem Schleier der Tänzerin greifend und nie die Tänzerin felbft 
erfaflend, gieriges Safchen nach dem Schein und dem Wahn: das ift 
in Wahrheit das Leben. Und nur der Tod ift die Ruhe! Der Tod ift 
Friede, der Tod ift das Nicht ˖mehr ⸗Streben, das Tliht-mehr- Begehren, 
ift die Derföhnung von der ewigen Schuld und Qual alles Dafeins, 
nämlich eben von dem Streben und Wollen. 

Sünfhundert Jahre, ehe das Chriſtentum auf die Welt Fam, wurde 
diefe Melodie am Banges gefungen, und fie ift frifcher geblieben bis 
beute, als die hriftliche Phantasmagorie von Simmel und Tenfeits und 
Vergeltung im Tenfeits. Auch über jenem Bedicht unferes Sreundes 
liegt ja dieſer Klang: Die Welt treibt weiter, Vögel, Berge, Winde, 
Blumen, Sterne: ewiger Rreislauf, ewig ftrebend, ewig nad) dem Nich- 
tigen greifend, aber du bift erlöft, du bift heraus, du bift nicht mehr 
drin in diefer Bette von Wahn und Wirrfal. „Sie wiflen’s nicht, daß 
du zur Ruh gegangen”; aber deine Erlöfung aus dem Wirrfal des Da- 
feins bleibt; du aber wirft zur Ruh gegangen fein. 

Es ift ja wohl eine geſchichtliche Notwendigkeit gewefen, daß hinter 
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dem Zufammenbrudy der chriftliden Jenſeitshoffnung erft einmal die 
buddhiſtiſche Refignation über uns hbereinbrechen mußte. Wenn die 
eine Hälfte der Rulturmenfchheit zweitaufend Jahre und länger, doch 
ſchon von Plato und anderen ber, der Illuſion nachgegangen ift von dem 
ewigen Leben, das nad) dem Tode Fomme und das erft allen Wert und 
alles Wirfliche des Dafeins umfaflen und erhalten werde, und wenn fie 
das dann langfam als Illuſion erkannte, da mußten doch wohl erft 
einmal jene Klänge vom Banges ber audy Über die abendländifche 
Menſchheit Macht gewinnen. Und fo ſehen wir das neunzehnte Jahr ⸗ 
hundert, und wohl auch noch das zwanzigfte, nach dem fernen Örient 
ſchauen, wie zweitaufend Jahre früher die Römer und Griechen nach 
dem nahen Orient fchauten. Und wie fie damals fagten, daß aus 
dem Oſten ihnen das Licht Fomme, fo fagten in unferen 3eiten viele 
dasfelbe von der uralten Weisheit der Inder. Und auch unfer Sreund 
Artur Pfungft hat neben all dem, was ich vorhin fagte, darauf viel 
feiner Mittel und feiner Kraft verwendet, daß er die Überführung 
buddhiſtiſcher Religion in unferen europäifchen Kulturkreis geiftig und 
materiell nah Bräften unterftägt hat. Das war feine Erloͤſung und 
feine Religion und fein Blaube. 

Aber muß es denn in der Welt fo fein? Wenn eine Rulturperiode 
von zweieinhalb Jahrtauſenden auf der einen Seite nur die Jenfeits- 
illufion, auf der anderen Seite nur den Nichtigkeitsgedanken, die Sehn- 
fuhr nad Ruhe und Ylichtfein erfaßt hat, muß es dann fein, daß nur 
eine von beiden Seiten recht haben Fann? Wiuß es fo fein, daß wir 
des Chriftenrums müde gewordenen Menſchen nun wie jene überlebten 
Griechen und Römer wieder vor unferm Orient uns auf die Knie 
werfen und wieder zu unferm Örient fagen, daß der Seiland ſchon lange 
geboren ift, und daß nur wieder eine fchon lange vorhandene Weisheit 
uns die Lrlöfung zu bieten vermag von dem Irrweg, den wir gegangen 
waren? Iſt es nicht möglich, ift es nicht wirflid fo, daß es noch ein 
Drittes gibt, das oberhalb beider liegt? 

Was Fommt nad dem Tode? — Nur die Rube, nur das Krlöfchen, 
nur das Nicht ˖ Mehr⸗Sein für den Kinzelnen? ft denn das alles, ift es 
damit fertig? Der Vater oder die Mutter, die Binder haben, die fie 
zuräcdlaflen müflen, die Pönnen doch nicht einfach fagen: jetzt lege ich 
mid ſchlafen, und dann ift es gut! Und wenn fie fo jagen, fo wird es 
ihnen ſchwer, das wirflich zu denfen. Sondern fie werden darüber hinaus 
immer wieder forgen und fragen: was wird aus den Rindern? wie 
werden fie wachfen? wirds Blüd, wirds Schatten fein, was fie trifft? 
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Werden fie edel oder gemein, werden fie eine Kraft der Bröße oder 
werden fie eine Kraft der Vernichtung und der Derrobung? Und wenn 
einer auch Feine leiblichen Rinder hätte, wenn einer aber arbeiter in 
irgendeiner Sache, an irgendeinem Gedanken, an irgendeinem 3iel, das 
über das eigne Leben hinausgeht, gar nicht nur der Staatsmann, Wiffen- 
ſchaftler, Technifer oder Rünftler, jeder ſchließlich, der im Leben irgend- 
welchen größeren Zweck hat, der irgendwann über ſich und die Seinen 
hinaus im Rampf und in der Arbeit des Lebens geftanden har: Fan 
er dann fagen: hinter dem Tode Fommt nichts, als daß ich num die 
Quaͤlerei los bin? Sehr wohl wird der einzelne ſchließlich danfbar fein 
Fönnen, dankbar fein dürfen, wenn fein erfchöpfter Körper endlich fidy 
zur Ruhe legt. Aber das Leben geht weiter! Der Drang geht weiter, 
das Bauen und Wachſen geht weiter, ob es nun die eigenen Rinder 
find oder ob es die Gedanken und 3iele find, die wir hatten. 

Was Fommt nad dem Tode? Nicht nur die eigene Ruhe, fondern 
auch das Weitergeben des Lebens im ganzen. Das hatte ja auch unfer 
Freund in feinem Bedicht gefeben, nur daß es ihm Fein Troft war, an 
diefes Weitergehen des Lebens zu denfen. Denn er glaubte nicht an den 
Sinn diefes Lebens. Und das erft ift die große Srage: auch wenn wir 
aus dem Leben fcheiden und dahinfinfen und verfchwinden wie die 
davongleitenden Scyatten, hat das, was bleibt und was unter der ſtrah⸗ 
lenden Sonne weitergeht auf diefer Erde, hat das einen Sinn, hat das 
eine 3ufunft, hat das einen Wert, um deffenwillen es wert ift, an diefem 
Leben Teil gehabt zu haben? 

Nun, verehrte Sreunde, eigentlidy ift das Feine Srage, die uns heute 
ſchwer fein dürfte. Beben wir nur die zweitaufendfünfbundert Jahre 
zurück bis zur Entſtehung des UnfterblicyFeitsgedanfens auf der einen 
und der Refignation auf der andern Seite: ift die Menſchheit in diefen 
zweieinhalb Jahrtauſenden weiter gekommen odernicht ? Steht ſie noch an 
der Stelle, wo fie ſtand, „als ein Gebot ausging vom Raiſer Auguftus, 
daß alle Welt ſich fchätzen ließe”, oder als Damals in Indien der junge 
Sürftenfohn fchal und leer vom Leben feiner Samilie und feiner Befell- 
ſchaft weg fi in die Wüfte wandte? Iſt denn in diefen zweitaufend 
Jahren das Menſchenweſen nicht weitergefommen? Und nicht nur das 
Äußere, nicht nur, was wir gelernt haben in Wiſſenſchaft und Technif, 
in unferer Welterfenntnis und unferem Denfen, fondern ſchließlich auch 
unfer Wille und unfere Arbeit, unfere Ziele, die wir über uns hinaus- 
werfen, unfere Ideen, denen wir das Leben weihen und widmen! 
Sie find doch wohl größer geworden, als das war, was damals die 
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Menſchheit beftimmte. Und es ift doch nicht nur Verzweiflung und 
Sinnlofigkeit, es ift doch nicht nur ein ewiger Rreislauf alles Geſchehens 
und Werdens, es ift doch nicht nur, wie der Baum: der waͤchſt und 
treibt Samen, und der Same wird wieder zum Baum, und der Baum 
wieder zum Samen und der Same wieder zum Baum und fo fort in 
ewigen Wechfel, finnlos, immer Gleiches wieder aus Bleichem bervor- 
treibend. Es ift doch in der Menſchheit nicht fo. Und, tiefer gefeben, 
auch diefer Baum und diefer Same war einmal nicht da, und auch fie 
werden noch einmal aus ſich beraustreiben, was heute noch nicht da ift, 
was größer, ſchoͤner, befler, angepaßter an feine zukünftigen Lebens- 
bedingungen ift als der heutige Baum. Es ift doch nicht nur der ewige 
Wechfel, es ift doch vielmehr das ewige Wachen, was durch das Leben 
und die Menſchheit hHindurchgeht. 

Aber was Fümmert das den einfachen Mann und die einfache Srau, 
die nicht Profeflor der Geſchichte find, und die nicht ſich das in allen 
Einzelheiten klarmachen Eönnen, den Tageldhner, den Ofenſetzer, den 
Straßenbahnſchaffner und ihre Srauen,und den Bauern auf dem Lande? 
Was Fümmert fie,daß es in zweitaufend Jahren anders ausſehen wird 
wie heute? Sollten fie nicht doch von dem Pleinen Stud Leben, das 
fie feben, fagen Fönnen: es ift alles eitel und finnlofes Safchen nach Wind, 
wie der altteftamentliche Prediger Salomo fagt. Nun, auch diefer Mann 
und diefe Srau haben Rinder; und wenn fie das nicht haben, dann 
haben fie Sreunde, Rollegen und Fommen mit anderen Leuten zufammen. 
Und immer ift es mit ihrem Tod noch nicht aus, fondern immer bleibt 
die Zrinnerung bei den andern. Immer bleibt die Srage: wenn diefe 
Rinder an deinem Brabe ftehen, was werden fie von dir denfen und 
fagen? Wenn dieje Frau fich deiner erinnert, was wird fie dabei fühlen? 
und wenn diefer Mann an feine Srau zuruͤckdenkt, wie wird es ihm fein? 
Wird das Bedächtnis an den Derftorbenen für die anderen eine ftille 
Kraft fein, ſo wie ein inneres Lebensmetall, das fie doch niemals ganz 
umſinken läßt, und wenn Einſamkeit und Notlage noch fo groß find? 
Wird die Erinnerung an irgendeinen der Dahingegangenen bei irgend- 
einem, der heute noch lebt, eine Rraft zur Sreude, eine Rraft zur Stärke, 
ein Troft, ein Lebensmut fein? Oder wird fie ein Haß, eine Derrobung, 
Dergrämung, Derärgerung und eine Derbitterung fein? Wir mögen ja 
wohl den Kopf in den Sand ftedden und fagen: das Fümmert uns nicht, 
wir find ja dann nicht mehr da. Aber die Wirkung ift deshalb doch da. 
Das Leben geht weiter mit unerbittlihem Zwang und ungebeurer Kraft, 
ob du willft oder nicht. Auch was du bineingelebe haft, geht feinen 
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Weg. Auch die Räder, an die du geftoßen haft, laufen ihren Weg, und 
du haft es hoͤchſtens in der Sand, ob es Räder zum Guten oder Räder 
zum Boͤſen find. 

Alfo: was Fommt nach dem Tode? was bleibt von dem Beftorbenen 
unter uns bier im Reiche der Lebenden? was wird bleiben, wenn wir 
verwehrt find und andere, jüngere an der Stelle ſtehen und auf den 
Stühlen ſitzen, auf denen wir heute find? Dann bleibt immer noch die 
Erinnerung, dann bleibt immer noch die Wirkung, dann bleibt immer 
noch das, was wir geweſen find für die anderen. Nicht der Raufch, 
nicht das Gluͤck, nicht der Srüblingsjubel, nicht das Erntedankfeſt, nicht 
all der ſchwebende, jauchzende, jubilierende oder ſchwermuͤtige Neben⸗ 
Blang, den alles Leben in jeder Stunde und Minute in fich bat. Soweit 
das in unferm Bebirn, in unferm Bewußtſein, in unferer Erinnerung 
war, foweit ift es bin und vorbei. Die Befühle find nicht das Wefent- 
lie am Leben. Und ob du dich gluͤcklich fühlft oder ſchwermuͤtig, darauf 
Fommt gar nichts an. Und ob du es gut haft oder fdhlecht, das ift dem 
Weltgefhehen unfagbar gleichgültig. Aber ob du Fämpfft mic dem 
Schlechten, das du haft, ob du ringft mit dem Schmerze, der in dir ift, 
ob du arbeiteft mit der Not, in der du ftedift, ob du in unbeilbarem 
Siechtum lebft und trondem ein fröhlicher Menſch bift, dem ewige 
Tugend aus den Augen leuchtet, und von deflen Rranfenftuhl und 
Sterbebett noch Sluten des Segens und der Sreude und des Lebensmutes 
hineingehen in die, die um dich herum find: das ift der Wert deines 
Lebens, das ift das Entſcheidende, und das ift das Bleibende in deinem 
Leben. Nicht auf das Blüd oder Ungluͤck, nicht auf das Schidfal und 
auf das Äußere, das über uns Fommt, Fommt es an. Aber die Rraft, 
mit der du lebft, der Hammer, mit dem du den Meißel zurecht fchlugft, 
bis du das Runftwerf geftaltet haft, das Runftweef deines Lebens und 
deiner Seele, das ift es, was bleibt. Denn die anderen lieben dich nicht 
deshalb, weil du gluͤcklich warft, und erinnern fi) deiner nicht, weil dus 
es gut und bequem batteft. Wir lieben an den Toten doch nur, was 
von ihnen in uns hineinging, und was eine Kraft und ein Segen und 
ein Zebensmut auch für das eigene Leben ward. 

In diefem Sinne: was kommt nach dem Tode? Es Pommt nad) dem 
Tode das Leben, das weitergeht, und in dem auch unfer Leben wirft. 
Einmal unter Millionen Fommt einer, deflen Leben wirft auf das 
Broße und auf die Jahrhunderte. Aber die übrigen Millionen, deren 
Leben wirft auf den Kreis derer, die um fie herum find. Und fo arm 
ift Peiner, fo einfam ift Peiner, daß er nicht an einen denken Pönnte in 
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diefer Stunde, wo er ſich ſagt: der foll einmal fo an mich denken, daß 
es ihm eine Kraft und ein Auftrieb und eine Stärkung im Lebensmut 
ift. So elend ift Feiner, daß er in diefem Sinne nicht auch fein Pönnte 
ein Teil des Wachſens, ein Teil des Lebens, das immer über ſich bin- 
susgreift und baut und waͤchſt und wird — bis wohin? Bis ins Unend- 
liye, zu Peinem Ziel! Denn welche Stufe wir uns auch denken Fönnen, 
fie wird immer etwas haben, was über fie binausdrängt und treibt. 
Und weldye Stufe im Dafein auch möglich wäre, fie wird niemals die 
lesste fein, fondern etwas wird hinter ihr kommen. Es waͤchſt etwas, 
wir wiflen nicht was; es wird etwas, wir wiflen nicht wie; wir wiffen 
die innerſten Kraͤfte nicht, aus denen es Fommt; wir wiflen den An- 
fang nicht, mit dem es begann; wir wiflen das Ziel nicht, zu dem es 
hinaus will; und wir wiflen auch nicht, wie wirs nennen. Segel hat es 
genannt: den Weg des Beiftes von der Natur zur Sreiheit, oder die 
Verwirklichung des Beiftes. Andere haben gefagt: das Wachfen der 
Rultur oder die Örganifierung der menſchlichen Geſellſchaft oder die 
Örganifierung des Weltenchaos durch den ordnenden Willen oder die Ent⸗ 
ftehung eines Weltwillens, der über alle Zinzelwillen hinaus langfam in 
die Wirklichkeit wächft. Wieder andere haben gefagt: der werdende und 
wachſende Bott,der fich aus dem Chaos bindurchringt. Wie wirs nennen, 
ift wirklich gleih. Auch bier muß man fagen: Name iſt Schall und 
Rauch, Gefühl ift alles. Einfuͤhlen in das Wachſen, von dem der ein- 
zelne doch nur ein Teil ift, einfühlen in das Ewige, das auch durch 
unfer Leben gebt! Ewig ift nicht dein Bewußtſein, nicht deine Be 
danfen, nicht deine Zrinnerung; aber ewig ift deine Tat und deine Wir- 
Fung, ewig die Braft, die du ins Weltgefchehen hineinwebft und binein- 
gleiten läßt, und die nun geht in andere, in zehn und Zwanzig oder 
hundert und taufend und bei den ganz Broßen in die Millionen. Aber 
gleichviel, ob groß, ob Plein, das ift nicht das Wefen. Sondern ob die 
Erinnerung an dich Zufunft und Auftrieb oder Derfümmerung und 
Derbitterung fchafft, das ift das Entſcheidende. 

Und nun darf man ja doch wohl fagen, Daß diefes weder Chriftentum 
ft noch Buddhismus, fondern daß diefe Religion des Wachfens, diefe 
Religion des Teilfeins im ewigen Wachstum der Welt ein Drittes ift, 
das über beide hinausliegt. Das ewige Wachfen, das aus der Welt fich 
berausarbeitet, um die Welt zu geftalten, zu formen und immer höher 
zu treiben, das ift etwas Yleues, was Feine Religion früher in diefer 
Art jemals gefeben bat. Es ift eine dritte Stufe der Religion, auf die 
der Ehrift und der Jude von ihrer Dergangenheit her ebenfoweit zu treten 
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haben wie der Buddhift und der Muhamedaner von ihren Tradi- 
tionen. Man darf doch wohl fagen, daß in jenem Stammeln, wie es 
jene Maͤnner des J9. Jahrhunderts, Segel und die andern, zuerft zu 
formulieren verfuchten, doch etwas Fommt, was nicht bloß nachchriſt 
liche, fondern auch nachbuddbhiftifche Religion ift, etwas, was Menſch⸗ 
heits · und Weltreligion zum erftenmal im wahren Sinne des Wortes 
3u werden vermag. 

Aber laflen wir diefen Blick über die große Welt und ihre Beichichte. 
Bleiben wir bei uns und bei unferen Toten. Sür jeden von uns, der 
geftern und vorgeftern oder heute an den Bräbern ftand, und für jeden, 
der an das eigene Brab langfam zu denken ſich veranlaßt fieht, ift in 
diefer Religion des Wachſens doch eine ungeheure Kraft. Es gibt ein 
Ewiges, das auch durch uns hindurchfließt, ohne daß wir deshalb dem 
Willen Bewalt anzutun brauchten und etwas zu behaupten brauchten, 
was wir nicht wiflen. Diefes Ewige bleibt bier in der WirklichFeit. Es 
ift das Wirkende, was nach uns in den Unſeren von uns bleibt. Und 
was uns von unferen Toten blieb, das ift ja auch Das, was an ihnen 
ewig war: die Treue, die Liebe, die Wahrhaftigkeit, die fie in uns ge- 
legt haben, der Sinn für Broßes, Edles und Sobes, den wir unbewußt 
ihnen abgelaufcht haben. Die Liebe und Treue und Sreundfchaft, mit 
der fie uns geſtuͤtzt Haben in fo manchem fchwachen und bangen Moment, 
das Fommt nun aus den Gräbern heraus, löft fi) los von Holz und 
Rnochen und Sleifch, die da liegen, und gebt in unfer Leben, in unfer 
Wollen, in unfer Arbeiten ein und wird bei uns Beift und Kraft und 
wird ein Teil des Wachfens, das auch Aber uns noch hinausgeht. Diefer 
Glaube an das Ewige, diefer Dank für das Ewige, das auch in unferen 
Toten war, das ift eine wirkliche Totenfeier auch für uns unkirchlich 
gewordene Menſchen. 


Karl Rorfd) 
Das Erxamen als politifches 


Droblem 


enn wir von den Sragen der Schulverwaltung und der reli- 
Wr Erziehung abfeben, fo haben fidy die politifchen Par- 
teien Deutfchlands umdieProbleme des Schul- und Erziehungs- 
wefens und alles, was damit zufammenbängt, bisher wenig genug 
gefümmert. Soweit aber eine Stellungnahme gegenüber foldyen Sragen 
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überhaupt ftartgefunden bat, ift es hoͤchſt merkwuͤrdig zu feben, wie 
diefe bei den verfchiedenen politifchen Richtungen und Strömungen 
ausgefallen ift. Die deutfchen Liberalen haben niemals den Derfudy 
gemacht, ihr laissez faire, ihre grundſaͤtzliche Abneigung gegen ftaatliche 
Einmiſchung und Bevormundung jeder Art, auch auf das Schul- und 
Erzie hungsweſen auszudehnen, — während in England derartige Ten- 
denzen während des ganzen 19. Jahrhunderts von einer ftarfen indi- 
pidnaliftifchen Minoritaͤt fortwährend vertreten worden find. Sie haben 
vielmehr die vom abfolutiftifchen Staat eingeführte „fozialiftifche” Ein⸗ 
richtung des Schulzwanges durchaus als etwas Begebenes anerkannt. 
Und weder die liberale nody die fozisle Demofratie hat bisher ein ge- 
nügendes Verftändnis dafür gezeigt, daß das Problem des „Eramens” 
geradezu das Kernproblem des richtig verftiandenen Demofratismus 
darftelle, vielmehr haben die Vertreter des Demofratismus bisher 
die Empfehlung des „Befähigungsnachweifes”, der „Wablrechtsprü- 
fungen“ und ähnlicher Rarifaruren einer im Berne demofratifchen 
dee meift den antidemofratifhen Tendenzen im Staate, den mit 
dem Mittelalter liebäugelnden Anhängern des Zünfteftaats und ähn- 
lichen Elementen überlaffen. Wan wird aber fagen Fönnen, daß, 
fobald die demofratifche Theorie ſich entfchließt, die romantifche Idee 
von der Bleihqualifiziercheit aller Menſchen für alle Amter, Stel- 
lungen und Sunftionen in Staat und Befellfchaft fallen zu laſſen, 
denn mir einem Schlage der Kinrichtung des „Eramens” die gleiche 
politifche Wichtigkeit zufommt, weldye vordem allein dem Inſtitut der 
„Wahl“ beigemeflen wurde. Die Berechtigfeitsfordernng der Demo- 
Pratie ſteht und fälle mit der Srage, ob eine zuverläffige Prüfung 
der individuellen Tauglichkeit möglid und tunlich ift. Iſt dies 
nicht der Sall, fo hätte der Demofratismus den generellen Tauglichfeits- 
maßftäben des Privilegienftaats (mo die Zugehörigkeit zu einer Samilie, 
einem Stande, einer Klaſſe ufw. oder eine Bnadenwahl oder Ungnade 
von oben die „Qualifikation“ zu einer Stellung begründete oder aus- 
ſchloß) nichts Befferes entgegenzuferzen, als die Amterbefezung durch 
das Los oder die für viele Zwecke gleidy zufällige und primitive Aus- 
lefe durdy mehr oder weniger direfte Wahlen. 

Trotz diefer großen Wichtigkeit des Examensproblems für die Be- 
gründung demofratifcher Ideen hat bisher eine geundfägliche Ausein- 
anderfegung zwifchen „Demofratie" und „Examen“ noch nirgends 
ftattgefunden. 

Unter den fozialen Rlaffen, weldye von der höheren Bildung ebenfo 
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wie von den höheren Stellen in Staat und Befellfchaft heute noch 
abgefperrt find, und die darum niemals in die Lage Fommen, ein 
„Eramen” zu befteben, findet fi Faum irgendwelches Intereſſe für 
die Srage des Eramens, — obgleich diefelben Klaſſen manchen andern 
ihre unmittelbaren materiellen Intereſſen ebenfowenig berührenden 
Sragen der Staats: und Wirtfchaftsorganifation ſchon ſeit längerer 
Zeit das lebbaftefte Intereſſe entgegenbringen. Sie fcheinen ſich damit 
abzufinden, daß fie den Wiarfchallftab, den fie im Tornifter haben, vor- 
läufig auch noch darin ſtecken laſſen müflen, und richten ihren politifchen 
Willen weniger auf eine direfte Umgeftaltung der Bedingungen der 
Stellenbefegung, als auf gewifle, mittelbar demfelben Ziele entgegen- 
führende Reformen. 

Aber auch unter den Bebildeten befteht Feinerlei lebhaftes Intereſſe 
an dem Problem des Zramens. Vielmehr ift die unter Bebilderen viel- 
leicht am häufigften anzutreffendeStellungnahmegegenüberder&ramens- 
einrichtung eine grundfägglich unintereffierte und zugleich leife ablehnende 
Haltung. Diefe indifferente und ablebnende Saltung gegenüber einem 
fo vitalen Problem bat ganz verfchiedene Bründe. Bei den einen find 
mit dem Worte „Examen“ allzu unangenehme perfönliche Erinnerungen 
und Befürchtungen verfnüpft. Andere erheben fidy zwar zu einem 
objeftiveren Befichtspunft, gehen aber dabei von einem zu engen oder 
fhiefen Begriff des Examens aus. Manche vermeiden zwar den Sebler 
mangelhafter Begriffsbeftimmung, verfennen aber dafür den Sinn und 
Zwed der ganzen Eramenseinrichtung. Und faft alle neigen dazu, bei 
der allgemeinen Würdigung der Eramenseinridhtung von einem einfeitig 
pädagogifchen Standpunft auszugeben, das „Examen“ lediglidy als ein 
Mittel zur Beeinfluffung von Erziehung und Bildung anzufehen. Selbft 
ein Buch, — das einzige feiner Art, — welches den vielverfprechenden 
Titel trägt: The Action of Examinations as a Mean of Selection 
(verfaßt von Latham, erfchienen in Cambridge, 1877),beurteilt und wertet 
die verfchiedenen Sormen des Eramens hernach doch faft ausfchlieglid> 
unter rein pädagogifchen Befichtspunften. So Fommt es, daß man 
vielfady glaubt oder doch handelt als ob man glaube, das nach dem 
Abſchluß der Vorbildung vor ſich gehende Zramen felbft fei ein Zr- 
eignis, welches nur für das Leben des Prüflings bedeutfam fei und die 
Interefien der Allgemeinheit nur wenig anginge. Aus diefer irrigen 
Brundvorftellung entfteht dann das foziologifche Phänomen des „wohl- 
wollenden Zraminstors”, dem es von ihm felbft und anderen als eine 
Tugend angerechnet wird, Daß er über das Ergebnis der Prüfungen 
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milder, als „er es eigentlidy verantworten Bann”, abzuurteilen pflegt. 
Der Bedanfe an die Taufende von Progeßführenden, über deren wich⸗ 
tigfte perfönlihe und geſchaͤftliche Angelegenheiten der eben geprüfte 
Aſſeſſor fpäter einmal als Richter zu entfcheiden haben wird, fteht bei 
allen Beteiligten gegenüber der näheren Sorge um das Schidfal des 
Prüflings häufig völlig im Sintergrund. 

Kine richtige Wirdigung des Eramensprinzips und der diefem Prin- 
zip entſprechenden Einrichtungen wird erft möglich, wenn man beginnt, 
das Examen auch als politifhes Problem, als eines der wichtigften 
politifchen Probleme unferer 3eit zu betrachten und zu erörtern, — wie 
dies im folgenden verfucht werden foll. Dazu müflen einige Worte 
über den bier zugrunde gelegten Begriff des Eramens vorausgefchidt 
werden. Die vorliegende Abhandlung hat es lediglich zu tun mit dem 
„qualifizierenden Examen“, dem Zramen als Mittel zur Stellenbefegung 
in Staat und Befellfchaft. Das rein deForative Examen, wie es in manchen 
Schulendenregulären Verlauf des Unterrichts unterbricht oder abfchließt, 
während die eigentliche, fuͤr die, Verſetzung“ maßgebliche Prüfung der 
Renntniſſe und Sähigfeiten des Schülers ſich über die ganze Schulzeit er- 
ſtreckt, iftalfo überhaupt Fein, Eramen” indem biergebrauchten Sinne des 
Worts.Anderfeits aber bedarf der landläufige Eramensbegriff, wennman 
die politifcy-foziale Bedeutung der Eramenseinrichtungerfaflen will, einer 
beträchtlichen Ausdehnung und Erweiterung. „Examen“ bedeutet im 
folgenden jede Prüfung der individuellen Tauglichkeit eines 
Menſchen für die Ausfüllung einer „Stellung“ in Staat und 
Befellfhaft. Und auch der Ausdruck „Stellung“ ift hierbei nicht in 
der gewöhnlichen engen Bedeutung zu nehmen, fondern in der erweiterten 
Bedeutung, in welcher er in der modernen Soziologie gebraucht wird. 
Es fälle fomit unter den Begriff des Eramens im Sinne diefer Ab- 
handlung nicht nur die in einer kurzen Zeitſpanne abfolvierte fchriftliche 
oder muͤndliche Prüfung, fondern auch die über einen relativ langen 
3eitraum ausgedehnte fogenannte „Erprobung“. Und es ift dabei nicht 
bloß an Prüfungen zu denken, denen eine befondere theoretifche oder 
praftifche Unterweifung vorausgeht, fondern au an Prüfungen ohne 
befondere Vorbereitung. Das Bebier der Prüfungen läßt ſich auch nicht 
erfhöpfend einteilen in die „Schulprüfungen” einerfeits und die „Staate- 
prüfungen” anderfeits, denn außer dem Staat als ſolchem haben auch 
zahlreiche andere, der ftaatlihen Beeinfluffung nur mittelbar unter- 
liegende zwiſchenmenſchliche Organiſationen „Stellungen“ zu vergeben, 
für deren Ausfüllung ein Individuum „tauglich“ oder „untauglidy” 
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fein Bann. An alle die verfchiedenen Sormen, in welchen unter allen 
dieſen verfchiedenen Umftänden die TauglichFeit zur Ausfüllung einer 
Stellung in Staat und Befellfhaft ermittelt werden Fann, ift zu denken, 
wo im folgenden das Wort „Eramen” gebraucht wird. 

Es ift unfere Aufgabe, die dem Examen zugrunde liegende “Idee zu 
beftimmen, ihren Wert darzulegen und das Anwendungsgebiet der diefer 
Idee entfprechenden Einrichtungen zu umgrenzen. Es ift Feine in den 
Rahmen diefer Abhandlung fallende Aufgabe, Darzuftellen, welche Sorde- 
rungen vom Standpunft der piychologifchen Erkenntnis und vom 
Standpunkt der politifhen Berechtigfeit an die Ausgeftaltung des 
KEramensbetriebes im einzelnen erhoben werden müflen. Bewiß 
find die beftehenden Examenseinrichtungen heute vielfady noch recht 
unvolllommen und mangelhaft, unvolllommen mit Rüdficht auf die 
Zweckmaͤßigkeit der angewwendeten Prüfungsmerhoden, mangelhaft auch 
mit Rüdficht auf die für eine unparteiifche und gerechte Ausführung 
des Eramens dargebotenen Barantien. Aber über den Wert einer Idee 
entfcheiden nicht ihre gegenwärtig vorhandenen, hinter der theore- 
tifchen Erfenntnis der Zeit zuruͤckgebliebenen Erſcheinungsformen. Diel- 
mehr muß man beider Wertung der Idee die beften nach dem heutigen 
Stand der Erkenntnis durchſchnittlich erreichbaren Sormen ihrer 
Derwirflihung im Auge baben. Es muß daher das Prinzip, von 
dem Rouffeau bei der Konftruftion feines ‚Contrat Social’ ausging: 
en prenant les hommes tels qu’ils sont, et les lois telles qu’elles peuvent 
ötre‘, auch von uns unferem befchränfteren Unterfuchungsgegenftande 
gegenhiber angewendet werden, indem wir uns fragen, welchen politifchen 
Wert das Inſtitut des Examens bat, wenn man die Menſchen fo 
nimmt,wie fie find, und die menſchlichen Einrichtungen (Era- 
mensformen) fo, wie fie fein Fönnen. Der beliebte Sinweis auf 
Ehina und auf die dort angeblid aus erftarrten und verknoͤcherten 
Examenseinrichtungen bervorgegangenen Mißftände ift alfo den folgen- 
den Darlegungen gegenüber durchaus nicht am Plage. Denn ganz ab- 
gefehen davon, daß meines Wiffens eine genuͤgende hiſtoriſche Aufflärung 
der durch das Examensweſen in China berbeigebrachten Vorteile und 
Nachteile nod nicht vorliegt, wird im folgenden nicht vorgefchlagen, 
die chineſiſchen Einrichtungen in Europa einzuführen und ihre Der- 
waltung und Weiterbildung importierten chinefifhen Beamten zu über- 
tragen. 
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wm: im Eingang diefer Abhandlung bereits Furz angedeutet wurde, 
befteht die Wichtigkeit des Eramensproblems für die heutige 
Demokratie darin, daß nach der Sinwegräumung vieler den freien Werc- 
bewerb der Individuen früher hemmender Schranken der moderne Staat 
ein neues, den Anforderungen der arbeitsteiligen Rultur und den An- 
forderungen des verfchärften Berechtigfeitsfinnes unferer Zeit zugleich 
genügendes Auslefemittel braucht. Jeder Fünftige Sortfchritt in der Demo- 
Fratifierung unferer Rultur bedeutet eine weitere Sinwegräumung von 
pofitiven und negativen Privilegien, mithin von generellen Quali⸗ 
fifstionen und Disqualififstionen. Und die größten Sortfchritte inner- 
halb des demofratifchen Syſtems werden darin beftehen, die teilweiſe 
hoͤchſt primitiven und veralteten Sormen der demokratifchen Stellen- 
befezzung dadurdy zu verfeinern, daß bei der Auslefe die individuelle 
Tauglich keit des Bewerbers auf irgendeine Weife geprüft und berüd- 
fihtigt wird. Die ganze Größe des Eramensproblems aber erkennen 
wir erft dann, wenn wir den berfömmlichen, weſentlich Sffentlicy-recht- 
lien Demofratiebegriff erweitern und uns einmal deutlich machen, in 
welchem Maße noch im heutigen Staat und in der heutigen Geſellſchaft 
„generelle” TauglichFeitsmaßftäbe in Beltung find: duch Linrichrungen 
und Bewohnbeiten, welche mit einer bewußten Berhdfichtigung der 
Tauglichkeit fo wenig zu tun haben, daß ihnen ſchon durch die bier 
angewendete Bezeichnung „generelle TauglichFeitsmaßftäbe” der Anfchein 
einer größeren Berechtigung gegeben wird,alsihnen in Wahrheit zukommt. 
Ich denfe bier vor allem an das Inſtitut des privaten Erbrechts mit 
allen feinen Solgeerfcheinungen. Weit mehr als jemals durch Hffentlich 
rechtliche Privilegien und Disqualifizierungen wird noch heute durch 
Das privatrechtliche Inſtitut des unbefchränften Erbrechts einer gerechten 
Auslefe für alle „Stellungen“ in Staat und Geſellſchaft präjudiziert. 
Das Programm eines rationellen Demofratismus aber muß fein, daß 
womöglid jede Stellung im Staat und jede einer noch jo indirekten 
ftaatlihen Beeinfluffung unterworfene Stellung in der bürgerlichen 
Geſellſchaft demjenigen Bewerber anvertraut wird,der aus einem gleichen 
Wettkampf als der für die Ausfüllung diefer Stellung im allgemeinen 
Intereſſe am beften geeignete Bewerber hervorgegangen ift. Dies ift 
der „politifche” Befichtspunft, unter welchem das Problem des Eramens 
betrachtet werden muß, wenn man fidy feine Bedeutung für die gefamte 
Derfaflung eines Bemeinwefens vergegenwärtigen will. Es ergibt fi 
daraus ohne weiteres, daß, foweit nicht andere Erwägungen für befondere 
‚Sälle die Anwendung des Examensprinzips unerwünfct erfcheinen 
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laſſen, ſeine Anwendung vom Standpunkt eines rationaliſierten — arifto- 
kratiſche Forderungen nicht verneinenden, ſondern in umgeformtem Zu⸗ 
ſtande in ſich aufnehmenden — Demokratismus unbedingt zu fordern 
iſt. Und es iſt dabei noch beſonders zu betonen, daß das Examensprinzip 
ſeine volle Durchfuͤhrung erſt dadurch erhaͤlt, daß einerſeits die Zulaſſung 
zum Examen von keinerlei generellen Kriterien, auch von Feiner befon- 
deren Art der Vorbildung abhaͤngig gemacht wird,* und anderſeits das 
Ergebnis des Eramens allein, und nicht erſt eine weitere Ausleſe unter 
den erfolgreichen Prüflingen über die Zulaffung des Prüflings zu der 
Stellung entfcheider. Mir andern Worten: das Eramen ift ein wir 
lies Examen erft in der Sorm der „Ronkurrenz“, bei weldyer nur 
diejenigen Prüflinge zu der befchränften Anzahl der vorhandenen 
„Stellungen“ zugelaffen werden, welche das Examen am beften beftanden 
haben, mögen auch die objektiven YTinimalanforderungen der betreffenden 
Prüfung von einer viel größeren Anzahl von Randidaten erfüllt worden 
fein. Leider ift zu bemerfen, daß diefe Sorm des Eramens, welde in 
England unter der Bezeichnung ‚competitive examination‘ fchon in ſehr 
weitem Umfange angewendet wird, in Deutfchland bisher nur ganz 
vereinzelt Anwendung finder.**— Es wird eine der wichtigften Aufgaben 
der modernen Demokratie fein, eine immer weitergehende Zinführung 
und immer Fonfequentere Durchführung des Eramensprinzips in Staat 
und Befellfchaft anzuftreben. 


Errers konnte diefe demofratifche Forderung in das Bebier 
der praftifchen Politif nicht eher eintreten, als bis durch die Sort- 
fhritte der Anthropologie, Pſychologie und Pädagogik, verbunden mit 
gewiffen Sortfchritten der Technik, eine einigermaßen ausreichende 
Merhode der Tauglidykeitsprüfung moͤglich wurde. Und auch heute 
muß mit der Sorderung der „Anwendung des Eramensprinzips in 
weiteftem Umfange” die Sorderung einer „fortfchreitenden Verfeinerung 


* Während in Deutfchland die Zulaffung zu afademifchen Prüfungen wohl noch uͤber⸗ 
all von einem vorberigen Univerfitätsftubium abhängig ift, ift die Zulaffung zu den 
Prüfungen der Univerfität London ſchon feit der Mitte des J9. Jahrhunderts von 
dem Nachweis einer befonderen Vorbildung tbeoretifh und praftifh völlig nnab- 
bängig gewefen. Daß infolgedeffen viele bei uns den Akademikern vorbebaltene Be- 
rufe in England auch folden Leuten offen fteben, deren Mittel nur zum Selbft- 
ſtudium ausreichen, ift eine für das Beiftesleben beider Nationen wichtige Tatfade. 
» Wimpfbeimer in der „Deutfchen Juriftenzeitung“ Bd. XVII Zeft J6/7 (J. September 
1013) macht den hoͤchſt erwägenswerten Vorfhlag, Fompetitive Examina für 
Jueiften einzuführen: als ein Mittel, den ‚numerus clausus‘ in der Anwaltſchaft 
ohne Preisgabe der Sreibeit und Unabhängigkeit des Unwaltftandes berzuftellen. 
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des Eramensbetriebes” Sand in Sand geben. Und es muß zugegeben 
werden, daß es noch heute eine beſchraͤnkte Anzahl von menfchlichen 
Faͤhigkeiten gibt, die für die Srage der TauglichFeit eines Bewerbers 
für ein Amt wichtig find und die doch durch Feine der befannten 
Prüfungsmechoden mit genügender Sicherheit feftgeftellt werden 
Fönnen. 

Uber diefes Zugeftändnis ift weit entfernt von einer Anerfennung des 
von mandyen Leuten gegen alle Eramenseinrichtungen im allgemeinen 
erhobenen Einwandes, daß das Eramen. überhaupt Fein geeignetes 
Mictel fei, über die TauglicyFeit eines Menſchen etwas auszumachen, 
Da gerade die feinften und wertvollften Qualitäten eines Menſchen 
durch ein Examen doch niemals feftgeftellt werden Fönnen. Diefer Ein⸗ 
wand verfennt den Sinn und Zweck der gefamten Zramenseinrichtung. 
TIod nie hat ein Anhänger irgendeiner Eramensform behauptet, daß 
durch fein Examen der letzte und innerfte Wert einer menſchlichen 
BefamtperfönlichFeit feftgeftelle werden follte. Das Examen ift für die 
große Mehrheit der Sälle, in denen feine Anwendnng in Srage Fommt, 
ein einfaches Mittel zu einfachen Zweden. In den Sphären, die einer 
ſtaatlich fozialen Kinwirfung überhaupt unterliegen und daher als 
Anwendungsgebiet für , Examens“ Einrichtungen allein in Betracht 
Fommen, find die meiften Aufgsben und Sunktionen, die erfüllt werden 
müffen, Aufgaben und Sunftionen gröberer Art, zu deren ausreichender 
Erfüllung es irgendwelcher unprüäfbar feiner pfychifcher Qualitäten 
gar nicht bedarf. Gewiß ift es bei vielen diefer Aufgaben und Funk⸗ 
tionen ein hoͤchſt erwünfchtes Superadditum, wenn der mit ihrer 
Prfüllung betraute Menſch neben den gröberen für feine Qualifika⸗ 
tion gerade ausreichenden Qualitaͤten, über deren Beſitz er ſich bei 
feiner Prüfung ausgewiefen bat*, auch noch foldye feinere, nah dem 
heutigen Stande der Wiſſenſchaft nicht im voraus prüfbare Quali ⸗ 
täten beſitzt. Aber auch wenn er ſolche feineren Baben nicht befizt, 


® Prüfbar find nad dem beutigen Stand der Wiſſenſchaft: 
J. die meiften Pörperlichen Eigenſchaften; 
2. auf geiftigem Gebiete: 

&) im weſentlichen alle Renntniffe und Sertigfeiten, ihr Inhalt, ihr Maß und 
ihre Dauerbaftigkeit; 

b) eine ſehr beträchtlihe Anzahl von Faͤhigkeiten, u. a. Gedächtnis, Auf- 
merffamfeit, Beiftesgegenwart, Willenskraft, Difziplin, — begrifflihe Rlar- 
beit, Feinheit der Rezeptivität, Benauigfeit des Ausdrucks, — verbindende 
und ſchoͤpferiſche inbildungskraft, Subfumtionsvermögen, Wertungsfraft, 
— logiſches Denkvermoͤgen, Scharffinn, Geiftesweite, — fortſchreitende Auf: 
nabme- und Bildungsfäbigkeit. R 

5 


778 Bar! Rorſch 


ift er zur Ausfällung feiner Stellung zur Not befähigt. Es ift ein 
günftiger Zufall, wenn er aus dem Schage feiner individualität noch 
weitere Reichtämer zu vergeben hat, und man wird eben darauf rechnen 
Fönnen, daß diefer günftige Zufall in einer gewiffen Anzahl von Sällen 
eintreten wird, — ficher bei geprüften Bewerbern nicht in einer weniger 
großen, fondern eher in einer größeren Anzahl von Sällen, als wenn 
man die betreffende Stellung aufs Beratewohl mit dem erften Be 
werber oder mit dem von einer nicht Fompetenten Wäblerfchaft wegen 
ganz anderer, für die TauglichFeitsfrage gleihgältiger Eigenſchaften 
gewählten Kandidaten beſetzen würde. 

Ebenſo unbegränder find zwei andere Einwendungen, welche gegen 
das „Examen“ im allgemeinen erhoben worden find: Man hat geltend 
gemacht, daß doch das Examen immer nur eine ſchematiſche Wieder- 
bolung bereits befannter, jedenfalls doch dem Examinator befannter 
Dinge fein Fönne, alfo den Schag der Menfchheit niemals um neue 
geiftige Werte vermehren Fönnte. Auch diefer Einwand verfennt den 
Sinn und Zweck der ganzen Zramenseinrichtung. Gewiß ift es für 
die Prüfung von Benntniffen — teilweife anderes gilt ſchon für 
die Prüfung von Faͤhigkeiten — zutreffend, daß der Stoff der Prüfung 
immer ein traditioneller, bereits gegebener fein muß. Aber wiederum 
ift zu fagen, daß die Ernte neuer Srüchte vom Baum der Lrfenntnis 
gar nicht der Zweck des Examens ift. Dafür gibt es andere — mit dem 
Exramen entfernt verwandte — foziale Einrichtungen, befonders die 
für die Sörderung von Wiflenfchaft und Runſt hoͤchſt wichtigen 
Sormen der Preisaufgabe und des Wertbewerbes. Beide Fönnen 
die Eroberung von noch niemals betretenem Neuland bezweden, das 
geſteckte Ziel braucht bei ihnen noch nicht abgemeffen zu fein, es genügt, 
wenn es dunkel geahnt und andeutungsweife mitgeteilt werden Fann. 
Banz anders ift es mit dem Eramen, der Prüfung für ſchon „gegebene“ 
Stellungen mit meift ziemlich feftumriffenem Aufgaben- und Sunktions- 
reis. HSier ift es gerade gut, — als ein Mittel zur Objektivitaͤt und 
Berechtigfeit und als Barantie für die UnparteilichFeit der Prüfung, — 
wenn als Prüfungsftoff ein möglichft Plarer, unproblematifcher, fertiger 
Rreis von Erfenntniflen zur Verfügung fteht. Das Examen als foldyes 
ift weiter nichts und foll weiter nichts fein, als ein YTittel zum Zweck, 
Es ſoll die Tauglichfeit des Bewerbers für die Dollbringung Fünftiger 
Leiftungen feftftellen, und wenn es diefen Zweck erreicht, fo ift es damit 
in feiner Zriftenz vollauf gerechtfertigt. 

Der andere Einwand gegen das Exramen, den man nicht felten hoͤrt, 
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ift die Rlage, daß das Eramen für hervorragende geiftige Begabungen 
viel weniger ein Sprungbrett darftelle als eine hemmende Schranke. 
Sierauf ift mancherlei zu erwidern: Zunächft und vor allem, daß der 
wirkliche ſchoͤpferiſche Benius, wie er manche andere Schranken über- 
windet, unter unferen heutigen Verhaͤltniſſen wohl auch die Schranke 
Des Lramens überfteigen oder überfpringen wird. Wenn ihm das 
Examen nichts nuͤtzt — und für ihn ift es nicht gefchaffen und nicht 
gemeint, — fo wird es ihm wohl auch nicht allzuviel ſchaden, weniger 
jedenfalls als manche andere Auslefemittel, die als Erfan des Eramens 
in Betracht Fommen. — Befchaffen und gemeint ift das Eramen nicht 
für die Ermittelung der großen, „unverfennbaren” Begabungen, fondern 
Für die Servorziehung des tuͤchtigen Mittelgutes, des guten Durchfchnitts 
und der den Durchſchnitt ein wenig überragenden Beifter. Daß diefe 
früh genug erfannt und an die ihrer allgemeinen Begabung und ihren 
befonderen Talenten entfprechende Stelle geferzt werden, ift eine viel 
Dringendere Sorge der Bemeinfchaft, als die — vielleicht beffer der 
privaten Initiative zu überlaflende — Foͤrderung des Benies. 

Diefe drei Zinwände gegen das Examen beruben alfo fämtlih auf 
einer Derfennung der politifdy-Fulcurellen Zwecke des angegriffenen In⸗ 
ſtituts. Sie find ebenfo unbegründer wie die Haltung derjenigen, die 
eine ſtaatlich fozisle Regulierung des Ausleſeprozeſſes überhaupt ver- 
ſchmaͤhen und von der unbeeinflußten „Auslefe der Tüchtigften im 
Lebensfampfe” alles erwarten. Diefe Anhänger der „natuͤrlichen“ Aus- 
lefe überfehen ganz, daß bei den meiften „Stellungen“ derjenige, der 
fie einmal tatſaͤchlich inne hat, ſchon durch diefen Umftand allein allen 
andern um viele Pferdelängen voraus ift, ganz einerlei, ob er für die 
Ausfüllung feiner Stellung wirklich tauglicher ift als feine Mitbewerber. 
Auch Fann man wohl fagen, daß das Mißtrauen gegen die Funktionaͤre 
der öffentlichen Bewalt, das in der Srage: Quis custodiet custodes? 
prägnanteften Ausdrud gefunden bat, grade gegenüber dem Inſtitut 
des Öffentlichen Eramens befonders unbegründet ift. Denn ein gemäß 
dem Eramensprinzip organifiertes Bemeinmwefen würde natürlid vor 
allem auch für feine Eraminatoren Examina vorfehen. 


sg“ zu nehmen ift ein anderer, ebenfalls gegen den Kramens- 

betrieb im allgemeinen gerichteter Einwand. Diefer Linwand ent- 

fpringt aus dem jedem „Examen“ innewohnenden Widerfpruch, daß die 

Prüfung von Sähigfeiten, die der Vergangenheit und der Begenwart 

)als jüngfter Vergangenheit) angehören, etwas befagen foll über die von 
53° 
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dem Prüfling in der Zukunft zu erwartenden Leiftungen. Das Exa⸗ 
minieren ift eine propbetifche Runft und teilhaftig aller der Schwierig- 
Feiten und Unficherheiten, welche den prophetifchen Rünften anzubaften 
pflegen. So fagt man denn niche mit Unrecht, daß auch durch eine 
denfbar weitgehende Verfeinerung der Prüfungsmerhoden der Hall 
nicht ausgefchloffen werden kann, daß ein Prüfling zwar alle die Qua⸗ 
litäten des Intellekts und Willens befisst, die erforderlich find, um das 
ZEramen zu beftehen, aber dennoch untauglid) ift, Die ihm anvertraute 
Stellung hernach in genügender Weife auszufüllen. Und ebenfo Fann 
auch der umgefehrte Sall vorfommen, daß ein für die Bekleidung eines 
Amtes in Wabrbeit voll qualifizierter Bewerber doch allzufehr der 
Eigenſchaften entbehrt, von denen das Beftehen eines Eramens leider 
ellzuhäufig in hohem Brade abhängig ift. Solche Sälle werden, wenn 
die Eramenseinrichtungen den Anforderungen der Zweckmaͤßigkeit und 
der Berechtigkeit einigermaßen genügen, feltener fein, als man auf den 
erften Bli annehmen möchte. Sie werden aber niemals gaͤnzlich aus- 
gefchloffen fein, da die mit der Vornahme der Prüfung betrauten Per- 
fonen immer fehlbare Menſchen mit begrenzten Faͤhigkeiten bleiben. 
Derartige MöglidyFeiten müflen — da ein für manche Sälle unzuver- 
läffiger Tauglichkeitsmaßſtab immer noch beſſer ift, als gar Feiner — 
in den Kauf genommen werden, wenn es nicht möglidy ift, andere Maß · 
ftäbe der individuellen TauglichFeit aufzufinden, welche zuverläffigere 
Ergebniſſe liefern Fönnen. Als ein foldyer anderer individueller Taug- 
lichkeitsmaßſtab bieter fi) das Inſtitut der Probeanftellung dar — 
nicht 3u verwechfeln mit der im Eingang erwähnten „Erprobung” des 
Bewerbers vor feiner Anftellung, die eine befondere Sorm des Eramens 
und nicht einen Erfan für das Eramen darftelle. Die Anftellung auf 
Widerruf oder Probeanftellung ift ein Maßſtab der individuellen Taug- 
lichkeit, der völlig frei ift von dem vorhin bezeichneten inneren Wider 
ſpruch der Zramenseinrichtung; der Bewerber wird bier wirflid in 
dem geprüft, was er in der ihm anvertrauten Stellung zu leiften bat. 
Sie hat auch noch einen weiteren wichtigen Dorzug vor dem eigent- 
lihen „Zramen”,der Prüfung der Tauglichkeit vor der Anftellung des 
Bewerbers. Allzuleicht fchlägt das Prinzip des „Examens“ um in ein 
ganz anderes Prinzip. Der Prüfling glaubt mit dem Beſtehen feines 
Zramens den Hauptteil feiner Lebensarbeit getan zu haben. Es er- 
fheint ihm die durch das Examen erworbene Stellung als eine Be- 
lobnung für das Beſtehen des Eramens, und er vergißt, daß er dadurch 
nur feine TauglichFeit für die Erfüllung einer befonders gearteten Pflicht 
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bewiefen bat. Und die Verſuchung hierzu liegt defto näher, je fiherer 
und unabhängiger die durch das Examen erlangte Stellung ift. — Es 
find dies Feine der Phantafie entfprungenen Spefulstionen: immer 
und immer wieder hat man die Erfahrung gemacht, daß gerade ſchwierige 
Examina fters die Tendenz haben,den erfolgreichen Prüfling in einen piy- 
chologiſchen Zuftand der gefchilderten Art zu verfegen. — Die meiften 
diefer Befahren werden in der Tat vermieden durch das Inſtitut der 
Probeanftellung. Nur wird leider diefer Vorteil in vielen Sällen mehr 
als aufgewogen durch die großen Maͤngel anderer Art, die gerade diefer 
Form der Stellenbefezung eigentuͤmlich find. Die Probeanftellung er- 
laubt ihrer Ylatur nad nur die Prüfung einer fehr geringen Anzahl 
von Bewerbern. Aber auch wo die Zahl der Bewerber von vorn- 
herein eine geringe ift, Bann doch die Anftellung auf Probe nur mit 
Vorſicht angewender werden. Zu groß find die Befahren, welde 
daraus entftehen, wenn ein Amt, eine Stellung, eine Sunftion, die 
die ntereflenfphären dritter Perfonen berührt, einem ungeprüften 
Bewerber auch nur zeitweilig anvertraut wird. Nur wo folde Be- 
fahren nicht zu befuͤrchten find, ift die Form der Probeanftellung 
bisweilen geeignet, das Inſtitut des Examens zu erfegen. Da 
gegen Fönnte die Zinrichtung der Probeanftellung in viel weiterem 
Umfange, als dies bisher ſchon gefchieht, mit der Examenseinrichtung 
verbunden werden, — in der Weife, daß der Prüfling nach beftan- 
denem Examen auf Probe angeftellt wird. Im befonderen der Be- 
handlung des Eramens als Selbftzwed Fönnte fo in der wirf- 
famften Weife entgegengearbeiter werden, wirffamer als durd die 
einfache Saͤufung in beftimmten Zeiträumen nacheinander zu beftehender 
Examina. 

Auch das Inſtitut der Probeanſtellung iſt ſomit ungeeignet, in weitem 
Umfange das Ausleſemittel des Examens, der individuellen Taug- 
lihFeitspräfung vor der Anftellung des Bewerbers, zu erſetzen. 
Das „Eramen“ hat ſich als wichtigftes und zweckmaͤßigſtes Mittel einer 
gerechten fozislen Auslefe erwiefen. Und dody find feiner Anwendung 
ÖBrenzen geſteckt. Diefe Brenzen ergeben ſich befonders aus dem in 
diefem Aufſatz vielfach betonten Charafter des Examens als „Mitte 
zum Zwed” und aus der Idee der „Okonomie der Mittel”. Nur wo 
Die zu befezenden Stellungen im Staate und in der bürgerlihen Be- 
fellfchaft wichtig genug find, um die Anwendung eines befonderen, 
Zeit und Kraft verzehrenden Mittels für die Beftimmung des taug- 
lien Stelleninhabers zu rechtfertigen, ift Die Dornahme eines Examens 
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und die Schaffung von Examenseinrichtungen angebracht. Wo dies 
nicht der Sall ift, müflen die alten, weniger rationellen Arten der 
„Stellenbefezung” befteben bleiben: einfache Stellenoffupation durdy 
den erften Bewerber, Auswahl der Tüchtigften im KLebensfampf, 
prüfungslofe Ernennung, Los, mehr oder weniger direfte Wahlen, 
Belohnung für früher geleiftete Dienfte, Anwendung „genereller” Qua⸗ 
lififationsmaßftäbe. Aber überall, wo fie ohne Verlegung des Brund- 
faes von der „Ökonomie der Mittel“ anwendbar ift, verdient doch 
die Prüfung der individuellen Tauglichkeit durch Examen 
den Vorzug vor allen anderen Arten der Stellenbefezung. Vielleicht 
daß einmal in Pünftigen Jahrhunderten durch die Sortfchritte der Ex⸗ 
perimentalpfychologie und der Raflenhygiene Methoden gefunden 
werden, wie ohne eigentliches „Eramen” die TauglichFeit eines Menſchen 
für eine Stellung mit genügender Sicherheit im voraus feftgeftelle 
werden Fann. Dann wird vielleicht ein TauglichFeitsmaßftab gefunden 
fein, der noch objeftiver und gerechter arbeiter als die vor einem Exa⸗ 
minstor oder einem Examinatorenkollegium abgelegte TauglidyFeits- 
prüfung. Bis dahin aber bleibt das KEramen dasjenige Mittel der 
ſozialen Auslefe, weldyes der Sorderung des vernünftigen Sortfchrittes 
ebenfo wie der Sorderung der fozialen Berechtigfeit am volllommenften 
entfpricht. 


Frig Voͤchting 
Zur Aulturentwidlung des 


weftlichen Amerifa 


ie Befiedelung des amerifanifchen Weftens, im engeren Sinne 
De pasififchen Weftens, bietet ein intereffantes Begenftüd zu 

der Befizergreifung des älteren Amerifa. Hatten die firengreli- 
gidfen Sekten YIeu-Englands und Penniylvaniens den fremden Boden 
nur unter dem Zwange der Tor betreten, unfrob die alte Heimat, in 
der fie außer ihrem Blauben alles zuruͤckhielt, verlaffen zu müflen, jo 
war den Scharen, die in der Mitte des vorigen Jahrhunderts und fpäter 
über das Selfengebirge hinüberdrängten, die nomadenbafte Wanderluft, 
die Sreude am Abenteuer, die Traditionslofigfeit recht in der Wiege 
zugewachlen. Ein großer pfychologifcher Wandlungsprozeß hatte fidy 
vollzogen: an die Stelle von Slüchtlingen, die nichts anderes begehrten 
als ungeftört ihrer religiöfen Überzeugung leben zu dürfen, war ein 
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neuer Typus getreten, dem das flimmernde Bild des weiten leeren Ron- 
tinentes, die Sata Morgana des Boldes die altverwurzelten Begriffe von 
Seimar und fozialem Zuſammenwohnen entfcyeidend verwirrt hatte. 
Mir der elementaren Macht eines Naturereigniſſes brach der Drang 
nad) dem Welten hervor, Faum wieder errichtete Dämme niederreißend 
und eine eigentümliche, in ihrer Art wohl einzige Fulturfoziale Entwick ⸗ 
lung beraufführend. 

Erſcheint diefer Drang in feiner allgemeinen Richtung als notwendiges 
Produft der wirtfchaftlidhen Verhaͤltniſſe und Strebungen, fo war feine 
Intenficät doch außerordentlich ungleich. Es ift bekannt, daß die Er⸗ 
fhließung und Befiedelung des großen mittleren Weftens fidy über eine 
lange Periode verteilte. Sranzofen, Spanier, Engländer und die junge 
Republif der Vereinigten Staaten ftrediten wechfelweife ihre Fuͤhler 
in dieſes weite Landgebier vor, und die politifchen Beſitzverhaͤltniſſe 
änderten ſich mehrmals, noch ehe von einer Einwanderung in größerem 
Maß ſtabe die Rede fein Fonnte. Erſt nachdem die Vorherrſchaft Amerifas 
durch Krieg oder Dertrag befiegelt war, ſetzte ein ftetiger Zuftrom ein, 
der fich jedoch über das ausgedehnte, durchweg analoge Zrwerbsmög- 
lichkeiten bietende Land fo gleichmäßig verteilte, daß er trotz feiner ab- 
foluten Höhe Faum irgendwo in überrafchender Zahl auftrat. — Auf 
ganz andern Dorausfezungen ruht jedoch die Befiedlung der pazififchen 
Stridye, von denen im folgenden allein zu handeln fein wird. Was fich 
bier bis annähernd zur Mitte des vorigen Jahrhunderts an weißer 
Bevölferung niedergelaflen, war Faum beachtenswert; noch 1845 zählte 
Ralifornien, deflen Grenzen fi damals weiter als heute erftrediten, 
nur 5000 meift fpanifche Zinwohner. Die Entdeckung des Boldes im 
Jahre 1848 änderte die Lage dann völlig. In einem einzigen Jahre 
zogen an 42000 Abenteurer aus dem oͤſtlichen Amerifa mir Wagen 
und Troß über das unwegſame Selfengebirge herbei, während weitere 
Taufende ihren Weg um das Kap Gorn und fiber die Landenge von 
Panama nahmen. Bis zum Jahre 1860 zählte man eine Zinwande- 
rung von rund 370000 Köpfen. Lin Zweigftrom ergoß ſich 1858 nach 
dem noͤrdlichen Britifb Columbia, als auch von dort die Vlachricht 
von Boldfunden drang, und neuerdings verdankt Alaska, wie bekannt, 
feinen plöglihen Auffhwung den Lagern gelben Metalles. Mit Faum 
minderer Bewaltfamfeit vollzog ſich 1886 der „rush“ nach Suͤdkali ⸗ 
fornien, deflen Fruchtbarkeit und Flimatifhe Vorzüge mit Zröffnung 
der Achifon-Topeka- und Santa Se-Bahn auf einmal in das engere 
Geſichtsfeld gerüdt waren, ebenfo wie es etwas fpäter in den Staaten 
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Oregon und Waſhington mit Silfe der nordpazifiſchen Linien geſchah 
und in dem noͤrdlichen Teile der kanadiſchen Provinz Britiſh Columbia 
wohl binnen kurzem geſchehen wird. 

Erfolgte jo die Befiedelung von außen gewiflermaßen ruckweiſe und 
überftärzte, fo fanden auch im Innern, je nach den wechfelnden An- 
jiebungspolen, die ſtaͤrkſten Schiebungen ftatt, und noch heute trägt 
das weftlihe Leben einen unverkennbar nomadenhaften Charakter. 
Die Zeit, da das Land rein als Erwerbsquelle betrachtet wurde, liegt 
noch zu nahe, die Bindungen mit der Scholle find noch zu wenig ge- 
feftige, als daß, felbft bei der jungen Beneration, ein ausgeprägtes Sei- 
mat- und Seimgefühl hätte erwachſen Fönnen. Sat auch der proviforifche 
Buͤtten · und Zaͤuſerbau des Pionierlebens der Errichtung dauernder, 
bebaglicher, ja ſchoͤner Wohnungen Plas gemacht, fo ſcheint man doch 
auch in diefen nur ausnabmsweife einen feften, etwa den Rindern zu 
vererbenden Beſitz zu feben. Noch wird ihnen Faum ein höherer als 
der Beldwert zuerkannt, den fie allenfalls wieder abwerfen mögen, und 
man bringt fie auf den Markt, fobald ſich dabei verdienen läßt. — Be⸗ 
zeichnend ift auch das zugpogelartige Sin- und SGerreifen zwifchen den 
nördlichen und füdlihen Rüäftenftrichen, ein Unruhelfymptom, das bier 
im Welten, verhältmismäßig gefprochen, einen weit größeren Umfang 
erreicht als irgendwo im oͤſtlichen Amerika oder in Europa. Man ver- 
lößt etwa Dancouver im Dezember und bringt den Winter in Los An- 
geles oder San Diego zu, um im April oder Mai zurhdzufehren. Das 
Haus fteht indeflen leer oder wird, wenn angängig, vermieter. — Einen 
intereflanten Niederſchlag hat diefes Nomadentum in der weftlichen 
Anwendung des Derbs “to stop” gefunden. Man hoͤrt es ganz allgemein 
an Stelle von “to stay” oder “to live”, als ob es fih beim Wohnen 
und Verweilen fters nur um ein Furzes Anbalten, um die vorübergehende 
Unterbrechung einer Reife handle. “Where is he stopping?” heißt „wo 
wohnt er?” 

Lin Seimatgefähl entwidelt fi hoͤchſtens der weftlichen YIatur im 
großen, ihrer wilden UrfprünglichPeit, ihrem abenteuerlichen Reize gegen- 
über. Es foll nicht felten vorfommen, daß reich gewordene “Prospectors’” 
— die einfamen Auffpürer von Sundftätten edler Metalle - , nachdem 
fie geheiratet und in Städten fich niedergelaflen, plöglid wieder den 
Auf der Wildnis vernehmen, fo dringend, daß fie Weib und Rind ver- 
laffen, um wenigftens zeitweilig zu ihrer alten Zriftenz zurädzufehren. 
Im Zuſammenhange mit diefem Leben in Buſch, Bebirg und Zinfam- 
Feit find auch fchon die erften verfprechenden Reime einer felbftändigen 
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weftlihen Literatur erfproffen. Bret Sarte, mit feinen Palifornifchen 
Erzaͤhlungen, bat den neuen Boden aufgebrochen; ift feine Beftal- 
tungsfraft auch begrenzt, fo bleibt ihm doch das Verdienft, in dem 
elementaren weftlichen Charakter zuerft den poetifchen Typus erfannt 
zu haben. Meifterhaft aber und in feiner Gattung Faum zu überbieten 
erfcheint Das Werk des im Nukongebiete lebenden Dichters R. W. Ser- 
vice, eines Zeitgenoflen. Jedem Einfluſſe oſtamerikaniſch ⸗ feminiſtiſcher 
Literatur entzogen, in den Mitteln einfach bis zur Raubeit, faßt diefer 
Ranadier die Lebenszuftände der Boldfucher und Anfiedler von Rlon- 
dyPe in eine Reihe breit hingeworfener und doch Funftvoll zufammen- 
gebaltener Bilder, in denen, unter ftarfem lokalen Rolorit, die Urlinien 
alles Menſchentums mit zwingender Wahrheit gezogen find. Bine uns 
völlig fernftehende, ja abſchreckende Zeit und Lebenserfcheinung erwacht 
bier, unter dem Machtſpruche des Dichters, zu böchfter Aktualitaͤt. 

Aus den Motiven und dem Tempo der Befiedelung des Weftens er- 
bellt ohne weiteres ihr qualitativer Beftand. Das buntefte, verwegenfte 
Dolf, Abenteurer und Defperados aus Ländern, Ständen und Berufen, 
fand ſich plöglid auf relativ engem Raume zufammengeworfen. Wie 
Fonnte es ausbleiben, daß in den von der weißen 3ivilifation Faum ober- 
flaͤchlich beruͤhrten, jeder wirffamen ftaatlichen Autorität entzogenen 
Stridyen bei folder Bewohnerfchaft das Sauftrecht eine Zeitlang faft 
unumfchränft waltete? Man rechnet, daß in den 8 Jahren von 1848—56 
in Ralifornien etwa J000 Torfchläge und Raubmorde vorgekommen 
find, gewiß eine Fonfervative Schägung. Daf die Zahl nicht weſentlich 
höher, daß die Anarchie fchon fo bald einer geregelten, von den neuen 
Anfiedlern felbft gefchaffenen Örganifation Pla machte, ift gewiß als 
ein Triumph des ftaarbildenden Inſtinktes der angelfächfifchen Raſſe, 
die natuͤrlich das berrfchende Kontingent bildete, anzufprechen. Was 
bier in Ralifornien gefhab, wiederholte fich in Fleinerem Maßſtabe in 
allen fpäter entdeckten Boldländern. 

Diefer anarchiſche Urfprung der meiften pazififchen Siedelungen ift 
für die Entwidlung der weftlihen Rultur von erfter Bedeutung ge- 
worden. Eigene Erfahrung hatte über den Schredien gefezlofer Zu⸗ 
flände belehrt, eigene Kraft, nur auf ſich geftellt und ſich allein ver- 
trauend, hatte ihn befeitigt, und fo trug denn die neue Ördnung den 
unmittelbaren Wert des Lrlebnifles an fi. Noch ift die Zahl der Pioniere 
nicht ausgeftorben, die in dem einen oder andern Boldlande jene fthr- 
mifchen Zeiten durchgemacht, die an dem Aufbau der neuen Rechts- 
gemeinſchaften mitgewirkt haben. Ihr Werturteil, ihr Selbftbewußtfein 
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übertrug ſich notwendig auf die Umgebung und die jüngere Generation, 
fo daß mit dem Stolz auf das bisher Errungene der Fraftvoll Fonftruf- 
tive Beift, die Sreude am organifierenden Neugeſtalten weiterlebte. Un- 
abhängig von der Außenwelt, fucht der Weften auch heute nody die 
Probleme der Derfaflung, der Erziehung, der Lebensführung einzig 
nach den ibm vorſchwebenden Idealen zu loͤſen; er war und ift das 
große Erperimentierfeld, auf dem die neuen Prinzipien des Srauenftimm- 
rechts, der gemeinfamen Erziehung der Befchledhter, der erleichterten 
Eheſcheidung, der Unterdrückung von Trunkſucht und Proftitution zu- 
erft Wurzel faßten, um dann fpäter auch nach dem Oſten überzugreifen. 

Diefe praftifche, von des Gedankens Bläffe fo wenig angekraͤnkelte Ini⸗ 
tiative, Die — man mag von den genannten Neuerungen im einzelnen 
denken, was man will — fi doch immer in den Schranken des Be- 
funden und Vernünftigen hält, fteht in naher Berührung mit der opti- 
miftifchen Anlage des weftlichen Charakters. Nur unfichere, düfterfehende 
Epochen find zu Reformen geneigt, deren Solgen fie felbft nicht über- 
fchauen; nur eine Rlaffe, die ihren Zuftand für den denkbar ſchlechteſten 
hält, erftrebt und begräßt jeden radikalen Wechfel. Der Amerifaner über- 
haupt, aber vorzüglich der Weftamerifaner betrachter die gegenwärtige 
Lage der Befellfihaft zwar nicht als die befte der möglichen, aber doch 
als naturentwachfen und darum, nach feiner geiftigen Richtung, als 
im Brunde gut; feine Reformvorfchläge zielen alfo nur auf eine Läure- 
rung, nicht eine Durchgreifende Wandlung der Zuftände bin; fein Streben 
ift auf. nicht umzubauen. Und warum follte man in Ländern, wonennens- 
werte Armut Faum efiftiert, wo ein gewifler Brad von Erfolg und 
Wohlſtand auch dem nur halbwegs Tüchtigen nahezu ficher ift, mit den 
Derbältniffen ſonderlich hadern? Es gibt wohl Feinen zweiten Eröftrich 
und Feine zweite 3eicperiode, die neben dem ftärfften relativen An- - 
fchwellen einen fo hoben Durchſchnittsſtand des Sffentlichen und privaten 
Reichtums gefehen hätten, wie der pazifiſche Weften ſeit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Typiſch ift wieder Kalifornien. Eine Stadt von 
Faum 50000 Einwohnern, wagte fi San Srancisco 1860 an den Baus 
des Damals größten Gaſthofes der Erde, einen Palaft im Werte von 
$ 7000000, und als der amerifanifche Bürgerfrieg ausbrach, zeichnete 
der junge Staat, deſſen Bevslferung noch weniger als eine halbe Mil- 
lion zählte, zur Unterftügung der U. S. Sanitary Commission, einer dem 
Roten Brenz entfprechenden Inſtitution, ein Drittel der Summe, die 
von den gelamten Unionsftaaten aufgebracht wurde. Wo immer in jener 
Zeit, in- und außerhalb Amerikas, durdy Seuersbrünfte, Erdbeben und 
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Spiel, wie in allen Rulturſtaaten, fo auch im Weſten geſetzlich ver- 
fehmt worden, frifter aber noch immer, vor allem in hinefifhen Quar ⸗ 
tieren und von den dunkleren Elementen der Bevdlferung eifrig pa⸗ 
tronifiert, ein nach feiner Bedeutung vermutlich unterfchästes Dafein. 
Dafür fpricht die große Zahl der Spielhäufer, die erft wieder im Be⸗ 
ginn des Jahres 1913 von der Polizei in Dancouver ausgehoben worden 
find — ein Beifpiel unter vielen. 

Dom Spiele führt nur ein Fleiner Schritt zum Aberglauben, der denn 
auch im Welten in allen Sormen graffiert. Unbildung, Robeit und ein 
ſtets ſchwankendes Blüd trieben das allen geiftigen Traditionen ent- 
fremdere Miſchvolk jeder Art von Derirrung in die Arme. Die Zahl 
der Wabhrfagerinnen, Phrenologen, Palmiften und anderer Zauber- 
Fünftler in einer einzigen Stadt wie Vancouver ift geradezu erfchrediend 
groß, und wenn man nach der Lage ihrer Bureaus und dem Umfang 
der betriebenen Reflame ſchließen darf, fo blüht das Geſchaͤft außer- 
ordentlich. In den Vereinigten Staaten ift neben San Srancisco vor 
allem 2os Angeles als der Sin ſolchen metaphyſiſchen Afrobatentums 
befannt. Gier zwingt nicht nur die erwähnte Zufunftsleferei einem gläu- 
bigen Publifo hohe Tribute ab: alle möglichen offulten Orden, meift 
pfeudo-indifchen Urfprungs, liefern nebenher unter dem Namen von 
Mazdaznan-Llubs, Rogi-Seften, Seimftätten der Wahrheit, Fosmifche 
Siuidiften, aftrale Schweber, Rofenfreuzer und anderem Sofuspofus 
die erfolgreihften Angriffe auf Zinbildungsfraft und Beutel halb⸗ 
gebildeter Enthuſiaſten. Nicht zu vergeflen die gefeierte Chriftliche 
Wiflenfchaft, die im Welten eines ihrer vorzüglichften Arbeitsfelder ge- 
funden hat. Man darf hoffen, daß mit der fortfchreitenden Befeftigung 
der Zuftändediefe Rinderfranfhpeiten nach und nach verfchwinden werden. 

Dies ift der Ort, um auch der Profticwtion zu gedenken, die in den 
erften Zeiten der Befiedelung fo ausnehmend ftarf in Blüte ftand. Ihr 
Auffommen gründet fi auf eine doppelte Urfache: das völlige Über- 
wiegen des männlichen Bevdlferungsteiles und die rafhe Anfammlung 
von Reichtuͤmern in den Händen ungebildeter und roher Klemente. In 
ihrer weiteren Entwicklung ift fie fodann durch den Wunſch der Regie- 
rungen, Mifchheiraten mit Indianerinnen tunlichft zu bintertreiben, 
mittelbar gefördert und in geregelte Bahnen gebracht worden. Noch 
dient fie an einigen Orten des Inlandes als Quelle einer lukrativen 
Ropffteuer. Erft neuerdings, da das Mißverhältnis der Befchlechter 
fi) auszugleiden beginnt, ift in der Sffentlichen Meinung ein immer 
fhärferer Proteft gegen die einft zweifellos opportune, jest aber als 
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verwerflic empfundene Maßregel laut geworden. Angeführt wird diefe 
Bewegung von den Örganen der Kirche, auf deren Bedeutung wir 
noch zu fprechen kommen, und in einigen Städten, wie Vancouver, find 
die Erfolge ſchon nennenswert. Sat man das Übel auch noch nicht ganz 
gebannt, fo ift feine Bedeutung und Werbefraft durch eine ftrenge 
Segregation doch ſtark eingefchränft worden. Und wenn man der 
Schärfe und dem Umfang der gegenwärtigen Agitation glauben darf, 
fo fcheint die Zeit nicht fern, da der Verſuch einer völligen Unterdrüf- 
Fung wird unternommen werden. Öb mit mehr Erfolg als in der alten 
Welt, mag dem mit der Geſchichte diefes dDornenvollen Problems Der- 
trauten freilich zweifelhaft genug erfcheinen. 

Auch zur Bekämpfung der Trunffucht, diefes befonders in Bergwerf- 
zentren fo fehr verbreiteten Übels, beginnen fich, wieder unter Fuͤhrung 
der Kirche, namhafte Stimmen zu regen. In Britiſh Columbia befteht 
die fogenannte „local option“, die es den einzelnen Bemeinden anheim- 
ftelle, über 3u- oder Unzuläffigkeit des Sandels mit geiftigen Berränfen zu 
entfcheiden. Nicht wenige haben von diefem Recht im negativen Sinne 
Bebraud gemacht. Die übrigen laffen ſich Doch das Ausfchanfprivileg 
ziemlich hoch bezahlen. 

Da der Ronfum in ftarf alfoholifhen Berränfen, voran in Whisky, 
mit feinen verderblichen Solgen überwiegt, fo läßt fich der weite Schichten 
des befleren Publikums erfüllende Horror gegen jeglichen Alkoholgenuß 
wohl verftehen. Unter dem Zinfluffe der Geiſtlichkeit, die nicht müde 
wird in- und außerhalb des Bortesdienftes mit Nachdruck gegen das 
Later des Barbeſuches aufzutreten, bat ſich bei kirchlichen Kreiſen 
eine eigentumliche Derquidung der Alfoholfrage mit religiöfen Pflicht⸗ 
vorftellungen vollzogen: die völlige Enthaltſamkeit gilt vielen als un- 
ausweichliche Sorderung eines chriftliden Lebenswandels. Selbft bei 
größeren Befellfchaften, ja Bankferten, ift demnad häufig Tee oder 
Raffee das einzige Berränf; das Wohl von Stadt und Land wird mit 
Elappernden Teetaflen ausgebracht. Selbft bei der Feier des Abend- 
mables wird den Bläubigen ein alfoholfreier Wein gereicht. 

Derdankte der Weften, wie wir faben, feine erfte oberflaͤchliche Be- 
fiedelung großenteils den Boldfunden, fo ward die folgende, nachhal⸗ 
tigere Befizergreifung durch die in den Wäldern, Slüffen, Säfen, Ader- 
ländern und Bergwerken ſchlummernden Schäge herbeigeführt. Die 
großen Moͤglichkeiten, die dem unternehmenden Beifte hier neu fidy er- 
ſchloſſen, Fonnten freilich erft dann ihre Anziehungsfraft üben, als man 
fi) hatte entwöhnen muͤſſen, nur überall nach dem glizernden Metall. 
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zu ſpaͤhen; ſie wurden nun aber auch uͤberraſchend ſchnell erkannt. Wie 
auf den Goldfeldern mahlte zuerſt, wer zuerſt Fam, und fo finden wir 
denn, der Zeittendenz Plug vorauseilend, fogleich eine umfaflende Speku- 
lation in Tätigfeit. Wie das Boldfteber hat fie, zumal die Spekulation 
in Land, den bedeutendften Anteil an der Entwicklung des Weſtens; 
wie jene hat fie dem weftliden Charakter ihren Stempel unauslöfchlid 
aufgedruͤckt. 

Im Begenfage zum reinen Gluͤcksſpiel, das als ein durchaus ſchaͤd⸗ 
liyer Auswuchs gelten muß, ift die Spefulation im Prinzip ein wünfchens- 
werter, ja notwendiger Entwidlungsfaftor. Ruht fiedocd legten Endes 
auf nichts anderem als dem Vertrauen in die Zufunft, einer Trieb- 
Praft, deren Feine politifche oder wirtſchaftliche Neubildung entraten 
Fann. Ihre Aufgabe und in vielen Sällen ihr Verdienft ift, das neue 
Land in der Welt befannt zu machen, Anfiedler herbeizuziehen, ihnen 
durch billigen Transport und andere günftige Bedingungen die Wege 
zu ebnen. Auch die trefflichfte, weitfichtigfte Regierung hätte für den 
Weften Kanadas nie das vermocht, was einzelne große Befellfchaften, 
voran die Canadian Pacific Railway, geleifter Haben. Sie find es, die 
für weite Länderftreden einen einheitlichen Anfiedlungsplan entwarfen, 
die Vleuangefommenen in der Einrichtung und Urbarmachung des 
Landes unterftünten, großzügige Bewäflerungsanlagen ſchufen, die Lage 
Fünftiger Städte dort beftimmten, wo natürliche Bedingungen ihr Be- 
deihen gewäbrleifteten und ſomit allen willfürlichen, fporadifchen Brün- 
dungen mit den daraus folgenden Derwirrungen und Verluften vor- 
beugten. Wenn der Same früherer Einſicht jest aufgegangen, wenn 
nie erträumte Dividenden den Aktionären zureifen, fo darf man ſich 
daran nicht ftofen. Der weite Bli, der Wagemut, die Mittel der erften 
Mitglieder diefer Befellfhaften haben im vollen Sinne den Weften 
Banadas gefchaffen. 

Die Erfolge diefer großzügigen Forporativen Spefulation riefen natuͤr⸗ 
lich zahlreihe andere Unternehmungen ins Dafein, die fcheinbar von 
denfelben Zielen erfüllt, in ihrem inneren Wefen doch völlig verfchieden 
waren. Be ift dem Menſchen nun einmal nicht gegeben, in den Schranfen 
des Maßes zu bleiben; er ruht nicht eher, als bis er jede Moͤglichkeit 
auf ihre Neige ausgefhöpft hat. So Fam denn neben der förderlichen 
legitimen gar bald auch eine gleihfam illegitime Spefulation auf, die 
den augenblidlihen Zweck des Bewinnes ausfchließlicd und [Erupellos 
verfolgte. Nun bildete nicht mebr der wirkliche oder potentielle Wert 
des Anlageobjeftes, fondern ein mit allen, oft den bedenflichften Mitteln 





Zur Rulturentwidlung des weftlihen Amerifa 791 


Fünftlich gefchaffener Marktwert die Brundlage des Preifes. Urwald- 
land wurde zu billigen Preifen erworben und dann mit Silfe eines wohl- 
berechneten Reklameſyſtems zu Berrägen losgefchlagen, die eine Nutzbar ⸗ 
machung beinabe, in vielen Sällen gaͤnzlich ausſchloſſen; meilenweit von 
der Stadt entfernte Bezirfe wurden als ſtaͤdtiſches Bauareal verkauft, 
wobei oft rein fiftive Säfen, Bahnen, Waſſerwerke als Röder dienten. 
Der größte Schwindel diefer Arc, den der pazififche Weften erlebt hat, 
war der im Jahre 1886 einfezende “landboom” in Suͤdkalifornien, der 
fih vor allem auf die Städte Los Angeles, San Bernardino und San 
Diego Ponzentrierte. Weite Bezirke im Umkreis diefer Städte wurden 
damals von unternehmenden Spekulanten zu $ JO bis $ 30 für den 
Ader erworben und, nachdem Sunderte von Meilen JZementtrottoirs 
ausgelegt, nachdem Bafthöfe und Verfaufshäufer als Lodmittel er- 
richtet waren, zu $ JO00 bis $ JO000, ja höheren Preifen für den Ader 
wieder abgeftoßen. In Los Angeles allein, damals einer Stadt von 
50000 Einwohnern, beliefen ſich die Umfäne in Bauland in dem einen 
Jahre 1887 auf über Ioo Millionen Dollars. Der 3ufammenbruch erfolgte 
natürlich ſchon im Jahre darauf, doch ift es für den Weften aufs neue 
bezeichnend, daß eine Rataftrophe größeren Maßſtabes nicht eintrat. 
Das gute, den Stadtzentren näher gelegene Areal fuhr fort zu fteigen; 
Das im Wert gefunfene ward, nachdem erft die Wunden etwas ver- 
narbt, als Ader- und Sruchtland feiner eigentlihen Beftimmung zu- 
geführt. 

Soldye “"booms” find im Weften eine periodifch wiederfehrende Sucht. 
Wo immer ein neues Arbeitsfeld verfprechend ſich auftut, da ift auch 
fofort die Spekulation mic ſchmetternden Reflamepofaunen zur Sand. 
Und immer folgt auf den Furzen glänzenden Siebertraum ein Zuftand 
der Erſchoͤpfung, eine langbingezogene matte Periode der Rekonvales- 
zenz. Seattle im Staate Wafbington erlebte einen “boom’”, als die Ent⸗ 
deckung der alasfifchen Boldlager es plötzlich zu einem wichtigen Schiff- 
fabrtsplage erhoben; Vancouver, als die Blicke der weiteren Welt ſich 
zum erften Miale auf die noch ganz ungehobenen Reichtuͤmer der Fana- 
difchen Provinz Britifp Columbia richteten — und beide Städte find 
feicher wohl ferner gewachfen, aber in doch bedeutend verlangfamtem 
Tempo. Wer litt, war auch hier zumeift das vertrauensvolle Publi- 
Fum, das feine Rapitalien auf Jahre fefigelegt ſah, wenn es nicht vor- 
30g, fie mit Derluft wieder freizumachen; die Mehrzahl der Spekulanten 
wußte, nach gluͤcklich eingeftrihenem Bewinn, ihre Tätigfeit auf neue 
‚Selder zu übertragen. 
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Wir kommen damit zu einer der humoriſtiſchſten Erſcheinungen im 
Weſten, die jetzt vornehmlich in Britiſh Columbia, dem „letzten Weſten“, 
im Blüte ſteht. Es iſt das fogenannte „booſten“ neuer Städte, wenn 
eine foldye Derdeutfchung des amerifanifchen Jargonwortes „to boost“ 
erlaubt ift. Eine Befellfhaft tur fi auf, wählt irgendeinen leidlich 
günftigen Punft an einer im Bau begriffenen oder geplanten Eiſen⸗ 
bahnlinie, vorzugsweife am Zufammenfluß zweier Ströme, und preift 
ihn nun mittels gewaltiger Reklame als „nucleus‘‘ oder Kernpunft 
eines großen Babniyftemes, als Emporium eines an Mineralien, Sol 
und Adergrund unerfhöflidy reichen Inlandgebietes, ja als Fünftige 
Wietropole der ganzen Provinz aus. Daß ſolche Weltftsdtembryonen 
oft bedenklich nahe beieinander liegen, ftört den Spefulanten nicht; er 
rechnet mit Brund, daß die Mehrzahl feiner Runden, durch die Prophe- 
zeiungen eines Aftorvermögens berbeigelodt, von der Efriſtenz des 
andern, vielleicht ſchon weiter vorgefchrittenen Zentrums nichts ahnt. 
Es wäre irrig zu glauben, daß der Scherz durch die häufige Wieder- 
bolung an Salz verlöre: in jedem neuen Salle geben die Vögel fters 
wieder fcharenmweife auf den Leim. 

Ks ift eine Tarfache, daß die meiften Anfömmlinge fi im Weften 
zunaͤchſt etwas enttäufcht fühlen. Nach den Sirenenweifen illuftrierter 
Reflamebefte hatten fie ein irdifches Paradies erträumt, voll rotwangiger 
und goldener Srächte, die ihnen auf das leifefte Schütteln in den Schoß 
fallen würden, und nun finden fie fi in Verhaͤltniſſe gefesst, die mit 
ihren früheren geradezu bedenflid verwandt find, ja die durch Neu⸗ 
heit, durch Entfernung von Seimat und Angehörigen noch etwas 
Düfteres, Bedrücdendes erhalten. Doch ſcheint die Mehrzahl diefe An- 
fangsweben raſch zu überwinden; wir würden fie fonft nicht nach 
Fürzefter 3eit fo wader in dem allgemeinen Örcyefter zum Preife ihrer 
Adoptivheimat mitwirken hören. Denn wenn fie Beld befizen, fo ift 
gewöhnlich ihr Erſtes, in Bau- und Adergrund zu inveftieren, und nun 
verlangt das eigenfte Intereſſe, das nähere und fernere Obijekt ihrer 
Unternebmungsluft vor der Welt in das gehörige Licht zu rüden. So 
wird der überzeugte Bewohner des Weftens zwar den pazififchen Rüften- 
ſtrich im allgemeinen ftets als ein vollendetes Arkadien preifen, wenn 
er einem Sremden, zumal einem Ranadier oder Amerikaner des Öftens, 
gegenüberfteht; handelt es fi aber um zwei Fonfurrierende Städte 
oder Provinzen, jo wird er nicht zögern, die Rivalin mit demfelben 
Seuer der Überzeugung in den Tartarus binabzuftoßen, wie er die eigene 
zum Ölymp erhebt. Es war ein ebenfo erheiterndes als widerliches 
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Schaufpiel, als im Januar 1913 die Blätter Dancouvers mit ſchlecht 
verhehlter Schadenfreude in ferten Titelzeilen und fpaltenlangen Artikeln 
fid über den Derluft ergingen, den der ungewöhnliche Sroft unter den 
Zitronen- und Örangen-Pflanzungen ShöFaliforniens angerichtet hatte, 
während des vier Fuß tiefen Schnees und der außerordentlich firengen 
Rälte, die ihre eigene Stadt heimfuchte, nur in wenigen verftedten 
3eilen und in rein äfthetifcher Würdigung gedacht wurde. Die Praris 
erſcheint verzeihlicher, wenn man fid den fcharfen Wettbewerb vor- 
hält, dem die pazifiſchen Städte und Landſtriche mit der nahen KEröff- 
nung des Panama-Ranals entgegentreiben. Schöpfungen wie die Fürz- 
li ins Zeben gerufene Salbmillionen-Liga in Vancouver, die darauf 
binarbeiten will, die Bevölferung der Stadt bis zum Jahre 1917 auf eine 
halbe Million zu heben, zeigt, mit welchen Ambitionen man fidy trägt. 

Allein es wäre doch ein Sehlfchluß, in ſolchem etwas marftfchreie- 
rifchen Bebaren nichts weiter als fpefulative Berechnung zu erbliden; 
wejentlicher fcheint mir die naive Überzeugung diefer Menſchen, daß, 
was fie in ihren neuen und freien Bedingungen gefchaffen haben und 
befigen, nun auch das Allerletzte und Beſte fei. Der Europaͤer ift ver- 
fucht, über dergleichen zu lächeln, es als Findlich zu rügen, aber er ver- 
gegenwärtige fich nur einen Augenblid die Entwidlung des Weftens. 
Nicht fertig, nicht als ein Begebenes wie wir, hat diefes Volk feine Städte 
übernommen, ihr Entſtehen und Wachſen find ihm vielmehr eigenes 
Erlebnis, find ihm Wirkung eigenen Tuns geworden, und jo muß ihm 
auch ihre Zukunft als böchft perfönliche Ehrenſache erjcheinen. Das 
Beifpiel des oͤſtlichen Amerika ftändig vor Augen, lebt man der Zu⸗ 
verficht, auf den dort gefammelten Erfahrungen weiterbauend den 
Fortſchritt noch rafcher und zielficherer zu geftalten. Es ift die Zufunft, 
an deren Horizont das Auge des Weftamerifaners jo vorzugsweiſe 
haftet; fie ift ihm Fein minderer Anlaß zum Stolze als dem Europäer 
feine Vergangenheit. „Wir werden,” „es wird,” „nach fünf,” „nady zehn 
Jahren,“ das find die Wendungen, die in feiner Rede ftändig wieder- 
Fehren. Und damit zielter vorläufig nur auf die erhoffte wirtſchaftliche 
Zufunft ab; die im Oſten fhon laut gewordene Sorge um nationale, 
geiftige, Fünftlerifche „Selbſtverwirklichung“ — um ein in 3eitfchriften 
beliebtes Wort zu brauchen — Fennt er noch nicht. 

Wie jene beherrſchende Zukunftsſtimmung ift auch der allgemeine Öpti- 
mismus, ein Naturprodukt des neuen amerifanifchen Rontinentes, im 
Weſten am ftärfften und reinften ausgeprägt. Was wir beim gebildeten 
Europaͤer faft allein noch als feeliihe Haltung, als bewußte KRunft- 
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leiſtung eines ſtarken Geiſtes kennen und werten, das erſcheint in Ame⸗ 
rika, vor allem im Weſten, als voͤllig naive Dispoſition. Der Glaube 
an das die Welt regierende Gute und ſeine fortſchrittliche Entwicklung 
auf Erden iſt hier noch unerſchuͤttert, das Berufenſein der eigenen Raſſe 
vor allen andern zur Verwirklichung dieſes Zieles noch unangezweifelt. 
Nicht auf dem Pfade des Gruͤbelns und der Gewiſſenspein iſt dieſes 
Bewußtfein erftiegen worden: es ift ein Begebenes, eine Anlage. Darum 
entbehrt es auch, fo müflen wir urteilen, der rechten Tiefe, der Wurzel- 
feftigfeit, des glutgeläuterten Metalles. 

Man Fann dies vornehmlidy im Verhältnis zur Runſt, diefer tiefften 
Deuterin aller pſychologiſchen Unterfirömungen, beobachten. Im Der- 
bältnis zu ihre, denn die Erzeugung Hberläßt der Weiten, wenn man 
von den ſchon bezeichneten Anfängen literarifcher Selbftändigfeit ab- 
fieht, dvem Oſten, von deflen Geſchmack er abhängt. Was von der Runft 
gefordert wird, ift nicht die Ergründung tiefer individueller und fozialer 
Probleme und Konflikte, nicht die Vorführung des Bedeutenden, Er- 
ſchuͤtternden, Erhebenden, fondern ein beiteres, blumiges, hoͤchſtens rüh- 
rendes Tändelfpiel mit dem Leben, das alle Abgründe meider oder doch 
fiber mit Rofenbrüden überfpannt. Man vernimme immer wieder 
den Satz, das Dafein an fich fei fo ernft, daß feine Darftellung, an der 
man fi) in Stunden oder Augenbliden der Muße ergoͤtzen will, ihm 
nur die gefällige, anmutige Seite abgewinnen folle. Am populärften 
find narürlid — um diefes Runftgebier vorauszunehmen — Luftfpiele 
und Operetten leichtefter Form, ſowie die Finematographifchen „Dramen“ 
fentimentaler Battung, die fidy leider auch in Deuefchland fo großer 
Beliebtheit erfreuen. YIur daß man fid) bei uns der fchädigenden Wir. 
Fung diejes neuen Mittels zur Öberhautanwärmung langfam bewußt 
zu werden fcheint, während man es hier geradezu als Erziehungsmittel, 
als Begengewicht gegen den immer ftärfer um ſich greifenden Mate⸗ 
rialismus betrachtet. Und darin mag man pfychologifch richtig urteilen, 
da Liebesvorftellungen bei der amerifanifchen Maſſe das einzige find, 
das neben dem Trieb zum Belde noch irgend zu Worte Fommt. Sat 
doch felbft ein gebildeter Mann, ein Bürgermeifter von Montreal, noch 
vor nicht langem das Flaffifhe Wort gefprochen: „If we are not here 
for making money, what are we here for?“ Der Kampf gegen foldye 
Einſeitigkeit ift alfo verftändlid genug, nur bleibt vor dem gewählten 
Mittel die Srage offen, ob man nicht zur Austreibung des Teufels 
einen Beelzebub gewählt habe. — Begenüber der bildenden Kunft 
vollends und dem, was mit ihr zufammenhängt, erfcheinen die An- 
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fprüche auf der allerniedrigften Stufe. Das Poftular der Schönen Sorm 
wird bier völlig materiell nur auf die finnli ſchoͤne Sorm bezogen 
und Damit das Weib und das Weibliche in den Brennpunkt aller Fünftle- 
rifhen Darftellung gerüdt. Wie ſich diefes Prinzip aus den Rulcur- 
bedingungen Amerifas herausbilden mußte, habe ich an anderer Stelle* 
darzulegen gefucht. Der Weiten zeigt fich bier nur als getreuer Nach⸗ 
beter des Öftens, und als foldyer in feiner Naivitaͤt faft noch unbe- 
dingter. Was uns da aus Kalender- und fonftigen Sarböruden, aus 
farbig zugerichteten Photograpbien, aus den Zinbänden der populären 
Zeitfchriften entgegenfchaut, ift im allerbeften Salle ein noch verfüßter 
Greuze oder ein ins Weibliche uͤbertragener Reznicek; im übrigen herrſcht 
der Kitſch, mit feinem unverfchleierten Appell an Zwerchfell und In⸗ 
finfte. Man muß Amerika, man muß vor allem den Weften bereift, 
man muß den in Beichäfts- und Wohnräumen bis hinaus zur länd- 
lien Sütte üblihen Wandſchmuck gefehen haben, um von diefer 
ätherifierten Bublerei, die unter dem Namen Runſt einhergeht, eine 
PVorftellung zu gewinnen. Das allerrohefte Produkt ift Bold gegen foldyes 
Talmi. 

Solange jedoch der weſtliche Beift an fi in der Runſt feinen add- 
quaten Ausdrud noch nicht gefunden hat, urteilen wir wohl ungerecht, 
wenn wir ihn für die bereitwillige Aufnahme oftamerifanifcher Abfag- 
ware, die ihm doc) am Ende beinahe aufgedrängt wird, allzu verantwort- 
li machen. Die Runft ift hier eben lediglich nocy Amufement, Sinnen- 
kitzel, Zeitvertreib; Fein vitales Bedürfnis. Die Löfung des Problems, 
was den einzelnen zur Erfüllung feiner menſchlichen und ftaatsbürger- 
liden Pflichten am tücdhtigften made, wird nicht, wie von den fort 
gefchritteneren Beiftern unferes Landes, in einer tieferen Pulturellen 
und daher audy Fünftlerifhen Durdydringung der Waffen gefehen; dazu 
ift der Weften noch nicht reif. Er glaubt mit weit einfacheren Mitteln 
auszufommen, Mitteln, die er überhaupt nicht erft fuchen muß, fon- 
dern die ihm a priori gegeben fcheinen: dem TJugendunterricht und den 
chriſtlich · kirchlichen Traditionen. 

Die hohe Wertung des Schulweſens erklaͤrt ſich in einem jugendlich 
aufftrebenden Lande von ſelbſt. Mehr als irgendwo ſonſt gilt hier das 
heranwachſende Befchlecht als der vornehmfte Aftivpoften in der natio- 
nalen Bilanz; es ift der Repräfentant der Zufunft, diefes Inbegriffs 
allen Stolzes, aller Hoffnungen. Nicht zu vergeflen ift auch, Daß die aus 
älteren Rulturgebieten ftammenden Pioniere fi in den erften Zeiten 


* „Über den amerikaniſchen Frauenkult“ (Eugen Diederihs 1913). 
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der Einrichtung aller geiſtigen Silfs- und Bildungsmittel entſchlagen muß- 
ten, und ob ſie nun den Mangel an ihrer eigenen Perſon ſtaͤrker oder 
ſchwaͤcher empfanden, jedenfalls ſollte ihre Nachkommenſchaft nicht 
darunter zu leiden haben. So finden wir zunaͤchſt auf ſeiten des Staates, 
dann aber auch der einzelnen Gemeinden den hoͤchſten Eifer fuͤr die 
Entwicklung des Unterrichtsweſens. Der Bau einer Schule iſt ſtets die 
erſte gemeinſame Tat einer neuen Anſiedlung. Geraͤumig, wohlerleuchtet, 
zumeiſt ein einziger Saal von ſchlichter Bolzſtruktur, dient fie ſowohl 
dem Unterricht als den Beratungen und Feſten. Sie iſt der erſte Rultur⸗ 
mittelpunft der weftlihen Dorfgemeinde; um fie, als das größte, allen 
zugebörende Bebäude, ſcharen fidy die Einzelwohnungen, eine moderne 
Parallele zu der zentralen Stellung des Botteshaufes in den Dörfern 
der alten Welt und auch des oͤſtlichen Amerifa. Es liegt etwas Pathe- 
tifches in dem Anblick diefer ftattlichen, heizbaren, trefflich ventilierten, 
mit Spielplag und Beräten umgebenen Schulbauten, wie fie ſich in- 
mitten der oft nur Fümmerlichen Sütten eines hart ringenden Anfiedler« 
volfes erheben. Die Städte bieten dasfelbe Bild, nur in weit größerem 
Maßſtabe. In Zweckmaͤßigkeit und Wohlräumigfeit, in ftrenger Be- 
obachtung aller fanitären Regeln wird hier das denfbar Hoͤchſte ge- 
leifter. Die Unterrichtsfräfte refrutieren fi noch ausfcließlicher als. 
im Öften aus dem weiblichen Befchlecht, ein Zeichen der hohen wirt- 
ſchaftlichen Profperität, die alle maͤnnlichen Energien in den Dienft des 
Handels, der Induftrie, der YIugbarmadhung des Bodens zieht. Unter 
den 163 Zöglingen des Lehrerfeminars in Dancouver waren zur Zeit 
der Niederſchrift diefes Aufſatzes nur 13 junge Männer. 

Yun ift die Schule zwar in erfter Linie ein Rüftmittel für den wirt- 
ſchaftlichen Rampf; aber audy an ihren allgemeinen Rulturwert Fnüpfen 
ſich die fanguinifchften Erwartungen. Durch fie hofft man all den 
fozialen und wirtfchaftliden Schädlingen am Volfsförper, auf die 
wir oben hingewiefen, wirffam zu fteuern. Unterrichtet die Menſchen 
und fie werden gut fein, das ift die weftamerifanifche Neuauflage des alten 
fofratifchen Grundſatzes. Weshalb man auch den Bedenfen der nach Bri⸗ 
tifh Columbia eingewanderten ruffifhen Duchoborzen gegen den Schul- 
beſuch ihrer Rinder mit ablehnendem Unverftändnis gegenüberfteht. Hier 
wie in allen andern Dingen beberrfcht den Weften ein glänzend einfeitiger 
Pofitivismus; die müde Weisheit des alten Europa von der Relativitaͤt 
und Doppelfeitigfeit aller Dinge bat er noch nicht nachfprechen gelernt. 

Erſt in den reicheren und fortgefchritteneren Siedelungen, den Städten, 
tritt dann die vollig private Inſtitution der Kirche als ebenbürtige, 
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ja dur ihren umfaflenden Wirkungsfreis noch überlegene Macht 
neben die Schule. In ihren verfchiedenen, friedli nebeneinander 
wobhnenden Richtungen erfüllt fie bier noch die alte Rulturmiffion, 
der fie fi in den europäifchen Ländern in beftändig abnehmendem 
Brade gewachſen zeige. Sie deckt nicht nur alle vornehmeren geiftigen 
und feeliihen Bedürfniffe, fie ift fogar in dem beneidenswerten Sall, 
ihre dogmatifche Seite nur Außerft wenig hervorkehren zu muͤſſen. 
Im Einklang mit den herrfchenden Tendenzen wird naͤmlich dasChriften- 
tum völlig praftifch aufgefaßt, als eine moralifche Macht, die fi) zu- 
erft und vor allem in der Lebensführung zu betätigen habe; den 
„Blauben“ darf man als gegeben vorausfegen. RedlichFeit, menſch⸗ 
lihe Ruͤckſichtnahme auch im Geſchaͤft und ein mäßiger, fittenftrenger 
Wandel, das find die Prinzipien, die von den Ranzeln mit unermüd- 
lichem Nachdruck verfochten werden. Dody bleibt die Kirche nicht bei 
Predigt und Ermahnung fteben, fie greift vielmehr energiſch in den 
Bang der Dinge felbft ein. Zuerft in dem mehr negativen Sinne ge 
ſetzlicher Eingaben zur Befämpfung der Trunffucht, Proftitution und 
ſchlechter Wohnungsverbältniffe, dann aber und vor allem durdy eine 
ausgebreitete pofitive Wirkfamfeit, die in Europa in diefem Maße 
ganz unbefannt ift. Um die legtere nach ihren Brundlagen zu ver- 
ftehen, ift es nötig, fich die befondere foziale und wirtfchaftliche Stellung 
der weftlihen Kirchengemeinde zu vergegenwärtigen. Wie befannt, ift 
in Amerifa und Ranada die Rirche vom Staate völlig gefchieden; je 
nach Zahl und Bekenntnis ſchließen fich die einzelnen Bemeinden frei 
zufammen, erbauen ihre Botteshäufer, wählen und befolden ihre 
Pfarrer aus eigenen Mitteln. Dies gibt ihnen fowohl den wirtfchaft- 
lihen Charakter felbftändiger juriftifcher Perfonen, als den fozialen 
erweiterter Samilien, die ſich als gefchloflene Einheiten fühlen und in 
edlem Wettſtreite für die geiftigen und leiblihen Bedürfniffe ihrer 
Angehörigen das Befte zu geben bemüht find. Ein weftlicher Rirchen- 
bau enthält nicht nur den Gauptraum für den Bortesdienft, fondern 
auch zahlreiche Fleinere Säle, die zu geſchaͤftlichen oder gefelligen Der- 
fammlungen der Bemeinde, zu Lefe- und Unterhaltungsgelegenheiten 
für junge Männer und Mädchen beftimmt find und jederzeit auch 
Fremden offen fteben. Die wöchentlid vom Beiftlichen oder feinem 
Vertreter abgehaltenen BibelElaflen junger Männer find in der Regel 
ftarf befucht; von ihnen zweigen fich weitere Beftrebungen ab, in der 
Form von Debattiergefellfchaften, in denen die wichtigften Begenwarts- 
fragen in Politif und Wirtfchaftsleben mit beredtem Scharffinn ver- 
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fochten werden, und von Turnklubs, die in den neueren Kirchenbauten 
über befondere Raͤumlichkeiten mit den erforderlichen Berätfchaften 
verfügen. In offiziellen und nicht-offiziellen Zufammenfünften der 
jungen Bemeindeglieder beiderlei Befchlechtes wird unter religiöfer 
Ügide dem Wunſche nad Bekanntſchaft und Befelligkeit Rechnung 
getragen. Don größter Wichtigkeit erfcheint endlich die zentrale Stellung 
des Pfarrers; von der Bemeinde ernannt und befoldet, hat er an ihr 
wie fie an ihm das ftärßfte perfönliche Intereſſe. Zr ift das frei an- 
erfannte Saupt, der Mittelpunkt der durch fie gebildeten Rulturge⸗ 
meinfchaft. Seine Predigt geht auf das praktiſch und menſchlich Naͤchſt⸗ 
liegende; auch ein Plauder-, ja ein gelegentlicy eingeftreutes Scherzwort 
ift in den einfachen, zumeift faslartig angelegten Räumen noch an 
feiner Stelle. Don der engen und geradezu begeifterten Samilien-3Zu- 
fammengebörigkeit der Bemeinde Fann man fi bei TJahres- und 
anderen Seften ein deutliches und erfreuliches Bild machen. 

Ergänzt werden die Beftrebungen der einzelnen kirchlichen Denomi- 
nationen durch die verfchiedenen Zweiganſtalten der „Young Men’s 
Christian Association“ (Y. M.C. A.) und der „Young Women’s Christian 
Association“ (Y.W.C.A.), die mit großen Fonds ausgeftatter über 
weitläufige und behagliche Rlubhäufer zu verfügen pflegen. Der fröb- 
liche, Fameradfchaftliche Beift, die Abwefenheit aller Weihräucherei, 
der frifhe Sinn für Rörperbildung und Sport, der in ihnen berrfcht, 
fihern diefen Vereinigungen eine weit größere Popularität, als fie 
die verwandten Inſtitutionen auf dem europäifchen Seftlande genießen. 

Welde Bahn mag nun diefe weftlide Rultur in ihrer Fünftigen 
Entwidlung verfolgen? Offenbar ift es zu oberflählid, im Welten 
nur eine Neuauflage des Oſtens fehen zu wollen. Bin Furzer Überblic 
mag dies erhärten. Der Öften Amerikas ftand von je dem unmittel- 
baren Einfluſſe Europas offen; feine vornehmften Anregungen ftamm- 
ten von dort, ja noch bis in die jüngere Vergangenheit war die euro- 
peifhe Kultur das einzig Vorbildliche. Dann vollzog ſich beinahe 
plöglid ein Wandel: aus dem bunt durchfessten Naͤhrboden erwuchs, 
felbft ein aͤußerſt differenziertes Bebilde, der Reim einer neuen, eigenen 
Rultur. Und wie diefe Kultur in wachfendem Maße ihrer felbft be- 
wußt ward, machte fie fi auch von ihren Lehrmeiſtern ftändig freier, 
trat ihnen Pritifch gegenüber, begann fich ihnen nicht nur ebenbürtig, 
fondern vielfach überlegen zu fühlen. Mit einem machtvollen wirt- 
ſchaftlichen Apparate ausgeftatter, gewaltig erpanfiv, Fosmopolitifch 
abgefeilt, griff fie vafch auf den ganzen Kontinent und alfo auch den 
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Weften über und errichtete gleichfam einen Eulturellen Sochſchutzzoll, 
deflen Schranfen die geiftige Ausfuhr des alten Europa nur noch 
mübfam paffiert. So finder fi denn der amerifanifche Welten in 
durchaus verfchiedener Lage vom Oſten. Ihm ift das Ideal einer 
felbftändigen nationalen Kultur fchon etwas Begebenes; er weiß fich, 
wenn auch jet noch Faum produktiv, doch mit den Faͤhigkeiten aus- 
gerüfter, das Befondere feines konkreten Lebens dereinft in eine ad&- 
quate geiftige und Fünftlerifhe Sprache zu überfegen, — ein Blaube, 
der dem oͤſtlichen Amerika offenbar lange gefehlt hat. Denn nur aus 
diefer Dorausfezung läßt ſich das Unentfchieden-Ronziliante, der vor- 
fihtige Eklektizismus, das Weiblich ˖ Unkraͤftige der oftamerifanifchen 
Runft erklären. — Nun ift dem Welten, wie wir faben, der Zug felb- 
ftändiger Schöpferfraft recht in der Wurzel eigen; er bat aus an- 
archiſchen Anfängen in Üüberrafchend Furzer 3eit feine ftaatlichen Be- 
bilde entwidelt, wohl die Technit vom Oſten entlehnend, aber im 
Beifte doch volllommen frei. Ja fo frei und felbftbewußt, daß er ſich 
bald von feiner Seite den Oſten dienftbar machte, daß feine fortfchritt- 
liyen Inftirutionen auf dem Bebiete der Derfaflung,der Erziehung,des 
Rechtes auf den älteren Teil des Rontinentes faft zwingend zurüdgriffen. 

Sierin nun möchte ih auch den Schlüffel zu feiner Eulturellen 3u- 
Funft erbliden. Wohl wird der Weften die geiftigen Erzeugniſſe des 
Oſtens zunächft affimilieren müffen, allein wieder nur als Sorm, in 
die er dann den Inhalt feines eigenen, urſpruͤnglichen Lebens gieft. 
Die Zinwirfung der ihn umfaflenden Rulturen, — der englifch-Fana- 
difchen im YIorden, der fpanifch-merifanifchen im Säden, und wenn 
man in die Zukunft fchauen will, vielleiht auch der afistifhen von 
jenjeits des Ozeans, wird ihn dabei in anderer Weife befruchten, als 
es im Oſten gefcheben ift: feiner felbft bewußt, wird er fih von ihnen 
obne Verſuch der Nachahmung nur das zu eigen machen, was ihn 
ergänzt, was ihm gemäß ift. Damit bleibt der Weften nicht nur felbft 
für lange Zeit vor dem Verftauungsprogefle bewahrt, dem die aus 
Mangel an Reibungsflähen dem fremden Einfluſſe fi immer mehr 
entziehende Kultur des Öftens allein faft notwendig verfallen müßte: 
er ſcheint vielmehr geradezu beftimmt, diefe Rultur mit feinen Lebens- 
pulfen friſch zu durchdringen und ihr lesztlich erft jene Schöpferfräfte 
zuzuführen, obne die fie nie zu der erhofften Selbftverwirflihung ge- 
langen dürfte. In diefem Sinne wird einem Fünftigen Rüdblid der 
Öften dann nur noch als die Vorbereitung, der Weften aber als die 
Erfüllung Amerikas erfcheinen. 
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ein fozialiftifcher Denfer des Auslandes bat jemals auf das 
K geiſtige Leben der deutſchen Arbeiterklaſſe einen Einfluß aus- 
geübt, der auch nur entfernt mit dem Einfluß etwa von Montes ⸗ 
quien, Roufleau oder Adam Smith auf das deutfche Bürgertum zu 
vergleihen wäre. Es gibt ein paar Schriften ausländifcher Siftorifer 
und Soszialiften, die den belefenen deutfchen Arbeitern durch Über- 
feungen befannt geworden find und denen fie allerlei gefchichtlidye 
Benntniffe verdanken. Aber die Brundlagen und die Richtung ihres 
Denfens find dadurch wenig beeinflußt worden. Was im deutſchen 
Sozialismus ausländifher Herkunft ift, mußte zuvor nicht nur über- 
fest, fondern von deutfchen Denfern ins Deutfche umgeſchmolzen wer- 
den, bevor es Bedeutung für die deutſche Arbeiterflafle gewinnen 
Eonnte. Immerhin haben Marx und Engels von franzöfifhen und 
englifhen Dorläufern weit mehr gelernt, als die offizielle fozialdemo- 
Fratifhe Parteiwiffenfchaft der Marr-Epigonen zugefteben will. Sie 
haben zahlreiche bedeutfame Vorarbeiten und Anregungen vorgefunden, 
benutzt, fortgebilder und zum fyftematifchen Abfchluß gebracht. Um- 
gefehrt bat dann die Flaffifch-fynehetifche Begründung des demokra⸗ 
tiſchen Induftriefozialismus, wie fie von Marx und Engels geliefert 
worden ift, in der Arbeiterbewegung der romanifchen und flapifchen 
Voͤlker Schule gemacht, in etwas geringerem Maße auch bei den TIord- 
germanen, während das geiftige Leben der englifcy [prechenden Arbeiter 
den Anfchluß an den Marxismus verpaßt bat und bisher überhaupt 
nicht 3u einer zufammenfaflenden Ideologie gelangt ift. 

Es find Feinerlei Anzeihen vorhanden, daf in diefen Derbältniffen 
ſchon jetzt entfcheidende Anderungen bevorfteben. Die Stärke der Eng- 
länder hat von jeher ganz wefentli im empirifchen Realismus ge- 
legen. Eine neue Synthefe der fozialiftifhen Bedanfenwelt, die ohne 
erhebliche philoſophiſche und namentlich erhifhe Anreicherung Faum 
denfbar erjcheint, ift alfjo von dorther am allerwenigften zu erwarten. 
Fuͤr die geiftigen Bedürfniffe der Arbeiter in den Übrigen Ländern 
aber reichen die Warrfchen Sormeln augenfceinlich noch aus, folange 
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nicht die oppofitionelle Taftif durch den Bang der Ereigniſſe felbft 
unmoͤglich gemacht wird. 

In den groͤßeren Staaten iſt dazu noch wenig Ausſicht, und geſchieht 
es in kleineren voruͤbergehend, ſo folgt daraus doch nur der Anfang 
einer geiftigen zZerſetzung, die erſt noch weit größeren Umfang annehmen 
muß, bevor eine fyftematifche YIeubegründung des Sozielismus auf 
allgemeineres Intereſſe rechnen Fann. Es ift daher nicht verwunderlich, 
daß ein ftarfes Fluten von Ideen augenblidlid nicht ftarttfinder. Praf- 
tiſche Sragen ſtehen allüberall im Vordergrund, wo Induſtrialismus 
und Arbeiterflaffe groß genug für eine felbftändige parlamentarifche, 
gewerfichaftlihe und genoflenfchaftlihe Betätigung der Arbeiter ge- 
worden find. Auf diefem Selde liege auch der Schwerpunkt der inter- 
nationalen Linflüffe in der deutfchen Arbeiterbewegung. 

Wir werden nody jehen, daß die fortfchreitende Konzentration auf 
die Praris, fo fehr fie fcheinbar die Ideenentwicklung im eigentlichen 
(oder, jagen wir es deutlich heraus), im metapbyfifchen Sinne behindert, 
doch in Wirklichkeit bei weitem nicht nur Mlaterialifierung des Denfens 
ift. Im Begenteil: dies realiftifhe Durchpfluͤgen des Tarfädhlichen führt 
mit der Zeit zu fo viel neuen Einzelerkenntniſſen, daß es damit zugleich 
eine unentbehrliche Lockerung des Bodens für das Wachſen neuer 
Ideen und TJdeenverfnäpfungen bedeutet. Yleuartige Vorftellungen 
verlangen ſchließlich doch immer wieder ein neues „geiftiges Band”. 
Wir find gemeinhin noch viel zu fehr gewohnt, die Ideenentwicklung 
rein aus ſich felbft heraus und losgeldft von dem Untergrund der Fon- 
Preten fozialen Derhbältniffe verftehen zu wollen. Deshalb uͤberkommt 
uns immer nody ein Anflug von Ängſtlichkeit, wenn ein Stillftand in 
ihr eintritt. Das Befpenft des Wiaterialismus und des im Brunde 
mit ihm identifchen TIntelleftualismus taucht dann vor uns auf, und 
wir vergeflen, daß diefe geiftigen Richtungen immer nur Lüdenbüßer 
und Übergangsgebilde gewefen find, deren wirkliche Bedeutung man 
mit einem draftifchen Vergleich aus der Periode zwifchen Ernte und 
Saat in der Landwirtfchaft vielleicht am treffenöften Fennzeichnen 
Eönnte. Neue Synthefen, neue Ideen find eben nicht rein individuelle 
Zeugungsprodufte unmittelbar aus dem fchaffenden Vatergeift und der 
vorgefundenen Mutteridee heraus wie die Fontinuierlichen Sortbildungen 
innerhalb der Flaffifchen deutfchen Philofophie, fondern Seldfrüchte, 
die jedesmal wieder von neuem eines friſch zubereiteten fozialen Bodens 
und des Reimens, Wurzelns und Sprießens in und aus ihm bedürfen. 

Am deutlichften. Fann man die unterirdifche Vorbereitung neuer 
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Ideen durch neue Erkenntniſſe heute wohl in der Benoflenfchaftsbe 
wegung verfolgen. Wenn irgendwo in der Arbeiterbewegung, fo ift 
bier der Boden gegeben, in dem die Keime einer vertieften fozialifti- 
fhen Ethik fi ſchon gegenwärtig entwickeln Fönnen. Auf die ältere, 
zum Teil fehr utopiſche und phantaftifhe Entwidlung der Arbeiter- 
genoflenfchaften und namentlidy der fozialiftifchen Genoſſenſchaftsideen 
braucht an diefen Stellen nicht eingegangen zu werden. Das find Dinge, 
die endgültig hinter uns liegen. Was uns gegenwärtig intereffiert, find 
die Linfläffe der internationalen Benoflenfchaftsprafis auf das geiftige 
Leben der deutfchen Arbeiter oder zunächft wenigftens ihrer genoflen- 
ſchaftlichen Fuͤhrer. Die Wareneinfaufs- oder Ronfumvereine, die heute 
die Brundlagen des Arbeitergenoflenfchaftswefens bilden, find aus dem 
Bedürfnis nady beſtmoͤglicher Derwertung der befcheidenen Kaufkraft 
entftanden. Die Gewerkſchaften ftehen im Dienft der Lohnfteigerung. 
Aber fie Eönnen die Warenpreisfteigerung durch den Zwiſchenhandel 
und die Derfäuferfyndifste nicht hindern. Gier ferzt die Ronfumge- 
noflenfchaft ein, indem fie die Arbeiter als Käufer organifiert und den 
Woareneinfauf im Broßen und an der Quelle vermittelt. Der Der- 
braudyer genießt dadurch den Vorteil teils billigerer Einkaufspreiſe, 
teils einer feinen Einfäufen proportionalen Rüdvergätung auf Grund 
der Überfchäffe, die die Benoflenfchaft im Laufe des Jahres erzielt 
bat. Das urfprünglihe und natuͤrliche Beftreben der Mitglieder ift, 
die Preife jo niedrig wie moͤglich oder die Rüdvergütungen fo groß 
wie möglid werden zu laffen. Dies ift der erfte Punft, an dem die 
ſozialiſtiſch · genoſſenſchaftliche Erziehung einſetzt: Ihr folle nicht bloß 
auf die Bröße eines unmittelbaren Vorteils bedacht fein, argumentiert 
fie, fondern euch bewußt werden, daß in eurer Rauffraft eine Macht 
liegt, die, im Augenblid richtig angewandt, in Zukunft einen fehr be- 
deutenden Teil der egoiftifch-Fapitaliftifchen Ronfurrenzwirtfchaft be- 
feitigen Fann. Es ift für den in gedrüdten Derhältniffen lebenden Pro- 
letarier ficher Feine Rleinigfeit, auf die Reslifierung eines erheblichen 
Teils der gemachten Erfparniffe zu verzichten. In England und Schott ⸗ 
land find nody heute nach faft fiebzigiähriger Prapis die Rüdvergütungen 
fehr body. Sie werden auf durchſchnittlich I21/, %/, angegeben und follen 
fi in den legten JO Jahren nur um 3/,°/, verringert haben. Daran 
knuͤpft der Benoflenfchaftsfozialift an und fagt: Wenn es trog diefer 
hoben Rüdvergütung den britifhen Arbeitern heute möglidy ift, in 
den eignen Produftionsbetrieben ihrer Ronfumvereine und Broßein- 
Faufsgefellihaften Zehntaufende von Arbeitern zu befchäftigen und für 
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mebrere Sundertmillionen Mark Waren berzuftellen, fo Eönnt ihr 
deutfchen Arbeiter bei geringerem Anſpruch auf Rüdvergütung das 
gleiche Ziel in viel Fürzerer Zeit erreichen und in abfebbarer Zeit noch 
viel weiter darüber hinausgelangen. So wirken die verfchiedenen Seiten 
des ausländifchen Beifpiels auf die deutſchen Benofienfchaftler er- 
zieherifch, und das Ergebnis ift ſchon jest eine weit ausfchauende ge- 
noſſenſchaftliche Produftionspolitif auf der Brundlage des igenver- 
brauche. Eine weitere Lehre bietet das italienifhe Benoflenfchafts- 
weſen. Dort berrfcht eine unglaubliche Zerfplitterung, die die Leiftungs- 
fähigfeit der einzelnen Benoflenfchaft auf ein Mindeſtmaß berunter- 
drückt. So follen in Mailand nicht weniger als zwanzig Ronfumvereine 
fein, die nachrlicy weder im Broßeinfauf noch in der Eigenproduktion 
fih die Vorteile des Broßbetriebes ausreichend zunutze machen Fönnen. 
Daraus ergibt ſich die große Bedeutung des genoflenfchaftlichen Beiftes 
und der freiwilligen Zinordnung des einzelnen in ein großes Banzes 
für die Regelung und Verbeſſerung der wirtfchaftlichen Derbältniffe. 
Ahnlich verhängnisvoll wirkt die genoflenfchaftliche Zerfplicterung viel- 
fach in Sranfreich, wo die großkapitaliſtiſchen Geſchaͤfte in den letzten 
zehn Jahren das Land mit einem dichten Netz von Silialen überzogen 
haben, dem gegenüber die weit ältere Ronfumvereinsbewegung arg 
ins Sintertreffen geraten ift. In England beginnt übrigens neuerdings 
auf Fapitaliftifcher Seite der gleiche Prozeß, jo daß auch die englifhen 
Ronfumvereine fidy jest ernftlich zu viel ftrafferer Konzentration ent- 
fliegen müflen. Das alles beweift den Deutfchen, daß fie mit ihren 
Zentralifstionsbeftrebungen feit I5 Jahren auf dem rechten Wege ge- 
wejen find und daß fie immer wieder einen Teil der Augenblidisvor- 
teile zugunften genoffenfchaftliher Rapitalanfammlung und genoflen- 
ſchaftlicher Broßorganifation preisgeben müffen, wenn fie den groß- 
Fapitaliftifhen Warenhäufern und Silialgefhäften die Spige bieten 
wollen. Und es ift Feine Kleinigkeit für die Entwidlung des Volfs- 
geiftes, wenn Sunderttaufende und Aberhunderttaufende von deutfchen 
Arbeitern, namentlid aber von Arbeiterfrauen, auf die Serausgabe 
von jährlich IO oder 20 oder 30 Mark ihrer Einfaufserfparniffe frei- 
willig verzichten lernen; denn im Arbeiterhaushalt finden fi immer 
empfindlide Züden, zu deren Ausfüllung ſolche Extraſummen neben 
dem laufenden Wochenverdienft fehr wohl zu gebrauchen wären. Nicht 
nur an die Augenblidsbedürfniffe zu denfen, fondern auch die weitere 
Zufunft, die Zukunft der Rinder und des Dolfsganzen im Sinne zu 
behalten, das ift der große Beitrag zur Befinnungserziehung, den diefe 
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unſcheinbare genoffenfchaftlihe Einzelmaßnahme der Entſcheidung über 
Die Boͤhe der Ruͤckverguͤtung alljährli von neuem leifter. 

Auf ein anderes Problem der Befinnungsbildung führt die Srage 
des Verhaͤltniſſes der Benoflenfchaften zu den politifchen Parteien. Es 
ift verftändlich, daß fozialiftiiche Arbeiter vielfach die VIeigung haben, 
ihre politifche Befinnungsgemeinfchaft auch in den gewerfichaftlichen 
und genoflenfchaftliden Örganifationen zum Ausdrud zu bringen, zu- 
mal fie ja in beiden meiftens die große Mehrheit haben. Aber die ge- 
noſſenſchaftlichen Erfahrungen des Auslandes beweifen ihnen, daß da⸗ 
bei für die Entwicklung der Genoſſenſchaften nicht viel herausfommt. 
In Frankreich ftanden ſich lange parteifozialiftifche und parteipolitifch 
neutrale Benoflenfchaften in zwei Verbänden gegenüber. Es bedeuter 
einen großen Sortjchritt an genoſſenſchaftlicher Einſicht und ficher bald 
auch Macht, daß dem im vergangnen Jahre durch Verſchmelzung bei- 
der ein Ende gemacht wurde. In Belgien find die KRonfumvereine 
organifatorifch mit den Bewerffchaften und der fozialdemofratifchen 
Partei verbunden. Anſtatt aber Dadurch an genoffenfchaftsfozialiftiichem 
Beift zu gewinnen, haben die belgiſchen Arbeiter fehr ſchwere Übel- 
fände wie das Borgunweſen bis zum heutigen Tage nicht überwunden 
und find infolgedeflen in hohem Maße vom Kredit der Broßlieferanten 
abhängig, in der Entwidlung des genoflenfchaftliden Broßeinfaufs 
und der igenproduftion gehemmt. Obwohl Belgien doppelt fo volF- 
reich wie die Schweiz und nicht weniger induftrialiftifch ift, obwohl 
die belgifche Benoflenfhhaftsbewegung ein gut Teil älter als die ſchweize⸗ 
riſche ift, fteht fie in jeder Sinficht hinter der fchweizerifchen zuruͤck. 
Die Lehre daraus ift, daß das foaialiftifche Denken ſich nicht im partei- 
ſozialiſtiſchen Bekenntnis erfhöpfen darf und nicht ohne weiteres 
identifh mit ihm ift, fondern daß es für die Praxis des Benoffen- 
ſchaftsweſens feine eigenen Zinfichten, Befenntnifle und Methoden ver- 
langt. Sür diefe mit den praftifchen Aufgaben wachſende Mannig- 
faltigFeit des fozialiftifchen Beiftes die Höhere, zufammenfaffende Kin- 
beitsformel, die leitende Idee zu finden, erweift fi als ein Problem 
der ſozialiſtiſchen Befinnungsdurhbildung, das fih an diefer Stelle 
ſchon dem einfachen Arbeiter aufdrängen muß. Umgekehrt zeigt das 
Beiſpiel des Bafeler Ronfumvereins, wie viel genoflenfchaftsfozialiftifch 
durch weite Türöffnung zu gewinnen ift. Im Bafeler Ronfumverein 
ift praftiih faft die gefamte Stadrbevälferung organifiert, denn bei 
]30000 Bewohnern zählt er 34000 Mitglieder, und faft jedes Mitglied 
repräfentiert eine Samilie. Der Benoffenfchaftsrat wird nach einem 
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Proportionalverfabren gewählt, und von feinen 100 Mitgliedern ge- 
hören nur 5$ der Lifte des fozialdemofratifchen Arbeiterverbandes an. 
80 bat diefe Richtung zwar die Leitung, fteht aber unter fehr ſcharfer 
Kontrolle und muß natuͤrlich alles aufbieten, um fi vor ſchweren 
Fehlern zu hüten. An den Erfolgen zeigt ſich, daß ein Zufammenarbeiten 
der verfchiedenen Bevoͤlkerungsſchichten auf dem genoſſenſchaftlichen 
Bebier fehr wohl möglich ift und daß bier großzügige ſozialiſtiſche 
Arbeit auch mit Silfe von Begnern des politifchen Sozialismus ge- 
leifter werden Fann. 

Andere fehr wichtige Sragen, in denen die deutfche Konfumvereins- 
bewegung aus den Erfahrungen und Zuftänden des Auslandes an 
guten und ſchlechten Beifpielen zu lernen vermag, liegen auf dem Be- 
biet des Benoflenfchaftsrechts, des Steuerwefens, des Arbeitsvertrages, 
des Derhältniffes zu anderen, beifpielsweife landwirtfchaftlihen Be- 
noffenfchaften, der Organiſation der verfchiedenartigften Produktions. 
betriebe. Es ift deshalb ganz felbftverftändlich, daß die Fuͤhrer der 
deutfchen Ronfumvereinsbewegung auf die Pflege der internationalen 
genoſſenſchaftlichen Beziehungen den allergrößten Wert legen. Wie die 
TJahresverfammlungen des Zentralverbandes Deutfcher Konfumvereine 
regelmäßig von einer Anzahl ausländifcher Benoflenfchaftsführer be- 
fucht werden, jo find auch Zentralverband und Großeinkaufsgeſellſchaft 
deutfcher Konfumvereine feit Jahren auf den entfprechenden Tagungen 
der anderen europäifchen YIationen vertreten. Befrönt wird diefer Zu⸗ 
fammenhang durdy den internationalen Genoſſenſchaftsbund, dem der 
Zentralverband Deutfcher KRonfumvereine Forporativ für alle feine 
Zinzelvereine angefchloffen ift und deſſen diesjährigen Kongreß in 
Glasgow er mit mehr als J00 Delegierten befchicdt hat. Der Rongreß- 
befuch wurde zu einer mehrwoͤchigen Studienreife durch England und 
Schottland ausgeweitet, und es leuchtet ohne weiteres ein, daß diefer 
gründlide Anfhauungsunterricht die literarifhe Orientierung über 
das hochentwickelte englifche und ſchottiſche Benoflenihaftsweien in 
aͤußerſt wirkfamer Weife ergänzt, darüber hinaus aber den JOO deut- 
ſchen Delegierten nody eine lebendige Vorftellung von britiſchem Wefen 
und britifhen Zuftänden überhaupt verfchafft. 

Die außerordentlich große DerfchiedenartigFeit der genoflenfchaftlichen 
Aufgaben, die ja bier nur ganz flüdhtig angedeutet werden Fonnte, 
macht die Benoflenichaftsbewegung zu einem Erziehungsfaktor erften 
Ranges, deffen Bedeutung weder von der gewerfichaftlihen noch zur- 
zeit von der politifehen Arbeiterbewegung erreicht wird. Die politifche 
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Bewegung ftand in diefer Beziehung an erfter Stelle, folange es galt, 
das Selbftbewußtfein der Arbeiterflafle zu entwideln, und fie wird 
den gleihen Rang wieder einnehmen, wenn die Verhältnifle fie zur 
Aufgabe der Oppoſition und zur Übernahme der Verantwortlichkeit 
im Staate drängen. Bis dahin ift die Benoflenfchaft die Hohe Schule, 
in der das verantwortliche Abwägen der verfchiedenartigften Bedürf- 
niffe, Intereflen, Moͤglichkeiten und Beziehungen unter einheitlichem 
genoſſenſchafts · ſozialiſtiſchem Befichtspunft gelernt werden Fann. Daß 
dabei die ausländifhen Erfahrungen eine fehr wichtige Rolle fpielen, 
bat unfer flüchtiger Überblic zur Benüge gezeigt. 

Die gewerffchaftliden Probleme find ihrer Natur nad) etwas ein- 
feitiger und einheitlicher, da fie fi alle auf den Gegenſatz zwiſchen 
Arbeiterfchaft und Unternehmertum beziehen. Auch Fann man bier 
von ausländifchen Einfluͤſſen nicht mehr gut fprechen, da Organiſation 
und Methoden der deutfchen Bewerkfchaften je länger je mehr von 
den ausländifchen Gewerkſchaften als vorbildlidd anerfannt werden. 
Fuͤr die deutfchen Bewerffchaften gibt es fehr viel abfchrediende Bei- 
fpiele im Auslande, aber fie bedürfen ihrer nicht, da ihre Theorie und 
Praxis gefeftigt daftehen und nicht mit ernftliher innerer Öppofition 
zu Fämpfen haben. Es fpricht für das Vertrauen, das fich die deutfchen 
Gewerkſchaften unter den ausländifchen Arbeitern erworben haben, 
daß fi ſowohl das internationale Sekretariat der gewerkſchaftlichen 
HZandeszentralen wie 25 von den 29 beftebenden internationalen Sefre- 
taristen der gewerfichaftlihen Berufsgruppenverbände in Deutfchland 
befinden. Don den großen Berufsgruppen haben nur die Bergarbeiter 
und die Tertilarbeiter ihre internationale Vertretung im Ausland 
(England). Auch das frühere gewerffchaftlicde Mufterland Broßbri- 
tannien fieht fi mehr und mehr genötigt, der in Deutfchland herr- 
ſchenden Gewerkſchaftspraxis nachzufolgen. So urteilte das Rorrefpon- 
denzblatt der deutſchen Beneralfommilfion ſchon vor Jahr und Tag, 
daß der Reorganifationsprogeß innerhalb der englifchen Bewerfichaf- 
ten im Jahre 1911] mächtige Sortfchritte gemacht babe: „Allenthalben 
wurden die Aufnabmebedingungen erleichtert, die Organifierung der 
ungelernten Arbeiter in Angriff genommen, der Zuſammenſchluß ver- 
wandter Bewerfichaften vorbereiter, in manchen Sällen auch ſchon 
durchgeführt, die Bewegung felbft durch zahlreiche Studienreifen ins 
Ausland und durch den Beſuch ausländifcher Bewerffchaften gefördert, 
fo daß in der Tar eine neue Epoche der englifhen Bewerfichaftsbe- 
wegung fib mit Macht anfündigte.“ Fehlt demnach den deutichen 
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Gewerkſchaften zurzeit Anlaß und Moͤglichkeit, von ausländifchen 
Beifpielen Erhebliches für die eigne Praxis zu lernen, jo bieten ihre 
umfangreichen internationalen Beziehungen dafür um fo beffer Be 
legenheit, die wirtfchaftliden und fozialen Verhaͤltniſſe im Ausland 
Fennen zu lernen. Dazu werden fie je länger je mehr durch ihre ur- 
eigenften Aufgaben gendtigt. In allen Induſtrien, die mit internatio- 
nalem Wettbewerb zu Fämpfen haben, ift der Erfolg der Lohnkaͤmpfe 
in nicht geringem und vorausfichtlid wachſendem Maße von inter- 
nationalen Saftoren abhängig. In manden großen nduftrien wird 
es wahrfcheinli noch dahin Fommen, daß Lohnbewegungen nur noch 
international, das heißt in allen Sauptproduftionsgebieten gleichzeitig, 
mit Ausficht auf Erfolg eingeleitet werden Fönnen. Und heute ſchon 
erheifchen oder verdienen in den meiften wichtigeren Sällen Dinge wie 
die allgemeine wirtfchaftlihe Konjunktur, Zrport- und Tmportver- 
bältniffe der Branche, tehnifche und Faufmännifche Leiftungsfähigfeit 
der Sauptproduftionsgebiere, Löhne, Lebenshaltung, Leiftungsfähig- 
Feit, Örganifationsmacht und Solidarität der in Srage Fommenden 
ausländifchen Arbeiterfchichten, Organiſationskraft und internationale 
Streifverabredungen der Unternehmer, Produftionsfoften bier und 
dort, Kapitalfraft und Beldmarft, Ausdehnungsmoͤglichkeiten der 
. heimifcyen wie der ausländifchen Induſtrien und noch manches andere 
aufmerffame Beruͤckſichtigung. Da die ganze Tendenz der deutjchen 
Bewerfichaftszentralen darauf ausgeht, die Lohnkaͤmpfe immer mebr 
zu rationalifieren, das heißt zwedlofe Öpfer zu vermeiden und die 
Hauptfräfte zu richtiger Zeit am entfcheidenden Punkt einzufegen, ge- 
winnen auch diefe internationalen Sragen für fie ftändig an Bedeutung. 
Man bat die erwähnte Tendenz durch das Wort „Bewerfichafts- 
firategie” treffend gekennzeichnet. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß 
in demofratifchen Örganifationen, wie es die Bewerfichaftsperbände 
find, die Durchführung diefer Bewerffchaftsftrategie nicht allein von 
der Einſicht der Sührer abhängt. Es gehört eine gute gewerffchaftliche 
Schulung der Maſſen und namentlidy audy der oͤrtlichen Sührer dazu, 
und diefer Notwendigkeit entfpringen die gewerkſchaftlichen Bildungs- 
beftrebungen. Demofratie erzwingt und begünftige auf allen Lebens. 
gebieten die Volfsbildung. Don hohem Wert wäre es, und nicht nur 
für die Bewerffchaftsftrategie, fondern für das gefamte geiftige Leben 
der deutfchen Arbeiterfchaft, wenn die Arbeiter in weit größerem Um⸗ 
fang als bisher Gelegenheit zur Sammlung praftifcher Erfahrungen 
im Auslande erhielten. Auch Das wird durch die gewerkſchaftliche nter- 
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nationale vorbereitet. Zunächft wirken Derficherungsgefengebung und 
Gewerkſchaftsorganiſation freilid hemmend, denn der verficherte und 
organifierte Arbeiter verliert narürli nur ungern feine Rechte und 
Anfprühe auf die verfchiedenen Raffen. Trotzdem ift die internatio- 
nale Fluktuation fo ftarf, daß fi fchon die Reichsregierung zu Begen- 
feitigfeitsverträgen auf dem Bebiet der Arbeiterverfiherung — bisher 
mit Belgien und Holland, Italien, Öfterreich und Zupemburg — ver- 
anlaßt gefehen bat. Die Bedeutung folcher Verträge muß ſich natürlidy 
von vornherein nach dem Entwidlungsgrad richten, den die Ver- 
fiherungsgefegebung in den betreffenden Ländern erreicht hat und 
ift vorläufig noch begrenzt. Aber mit dem Ausbau der Verficherungs- 
gefezgebung wird doch fchließlid ein mehr oder minder annäherndes 
internationales Aquivalenz · Verhaͤltnis erreicht werden koͤnnen, das in 
entſprechenden gewerkſchaftlichen Vereinbarungen ſeine Ergaͤnzung 
findet. Auch ſie ſind angeſichts der gewerkſchaftlichen Verſchiedenheiten 
in den einzelnen Ländern erſt im Werden begriffen. Ihr fortfchreiten- 
der Ausbau liege im Intereffe der Arbeiter wie der gefamten Rulcur. 
Er ift eine wichtige Dorbedingung für den internationalen Ausgleich 
des Arbeiterangebots und ermöglicht mit längerem Aufenthalt im 
Auslande Sunderttaufenden von deutfchen Arbeitern eine beffere Wür- 
digung ausländifdyer wie beimifcher Verhaͤltniſſe. Wir brauchen uns 
nur daran zu erinnern, daß von den 800000 ausländifchen Arbeitern, 
die 1907 im Deutſchen Reidy gezählt wurden, mehr als 200000 zu den 
gelernten Berufen in Bergbau und Induſtrie, Sandel und Verfehr 
gehörten. Alle Ungelernten mögen von ihrem Aufenthalt auf den 
Bütern, in Baraden, Rantinen und Maffenquartieren nicht allzuviel 
Renntnis deutfcher Derhältniffe mitnehmen, wenn fie wieder in ihre 
Seimat ziehen. Aber diefe 200000 gelernten Arbeiter find der Regel 
nach nicht im Maflenvertrag und Maſſenſchub, fondern als Individuen 
mit felbftgewähltem Weg und 3iel ins Land gekommen und gewohnt, 
die Augen aufzumachen, ſich felber zurechtzufinden. Ähnlich ftebt es 
mit den gelernten deutfchen Arbeitern im Ausland, die mindeftens 
ebenfo zahlreich find. Und ihnen allen, den Ausländern bier wie den 
Deutfchen draußen, hat die gewerffchaftliche Internationale je länger 
defto befler den Weg der „Wanderjahre” zu ebnen. Die geiftig-Fulturelle 
Wirkung Fommt dann von jelbft, fo erfreulich es auch wäre, wenn fie 
obendrein planmäßig gefördert werden Fönnte. 

Die politifhe Einwirkung der Internationale auf die deutfche 
Sozialdemokratie ift naturgemäß fehr begrenzt, folange nirgends in 
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den großen Nachbarlaͤndern die Verbältniffe zur Aufgabe der Oppo⸗ 
fitionspolitif drängen. In England fügt ja freilich die Arbeiterpartei 
zurzeit noch das liberale Minifterium. Aber fie ift in ſich felbft noch 
zu wenig Fonfolidiert, um der deutfchen Sozialdemokratie als Dorbild 
dienen zu Fönnen, und ſchließlich ift es noch nicht von entfcheidender 
Bedeutung für die ganze politifhe Auffaflung, wenn eine fozialiftifche 
Partei die Regierung ihres Landes vorübergehend oder felbft ganze 
Wablperioden hindurch unterftüst, ohne an ihr felber teilzunehmen. 
Das ift auch in deutſchen Zinzelftsaten ſchon vorgefommen und bat 
dann zwar viel Staub aufgewirbelt, aber im Brunde doc nur mäßigen 
politifdyen Erziehungswert gehabt. Erſt wenn eine Arbeiterpartei für 
die Politif im Banzen und namentlicy für die auswärtige Politif die 
volle Derantwortung übernehmen muß, kann es fi bandgreiflicy 
zeigen, was von der Marxſchen TJdeologie noch übrig bleibt und auf 
welches Jdeenmaterial der Sozialismus praftifch angewiefen ift. Sür 
dies Problem gibt es bisher nur eine einzige Erfahrungsgrundlage: 
die Praris der auftralifhen Arbeiterpartei, die von Ende April 1910 
ab drei Jahre lang die Regierung des Commonwealth in Händen ge- 
habt hat. Und diefe Erfahrungsgrundlage ift von der deutfchen Sozial- 
demofratie bisher abfolut und ſchlechthin ignoriert worden. Das ift 
menſchlich begreiflidy, denn die auftralifche Arbeiterregierung hat vieles 
getan, was die deutfche Sozialdemofratie im eignen Lande „grund- 
ſaͤtzlich“ ablehnt, und hat mandyes nicht getan, was ſich die deutfche 
Sozialdemofratie von einer Arbeiterregierung erträumt. Sie ift bei 
der Schunzollpolitif geblieben, hat die allgemeine Wehrpflicht durch⸗ 
geführt, den Anfang einer Flotte gefchaffen, bäuerlihe Roloniſation 
betrieben. Und fie ift nicht auf der ganzen Linie der privatfapitalifti- 
ſchen Produftionsweife zu Leibe gegangen, fo energifch fie auch den 
Staatsfozialismus auf verfchiedenen Bebieten gefördert hat. Aus all 
diefen Bründen bringt es die deutfche fozialdemofratifche Prefle nicht 
über fich, den Arbeitern über die Tätigkeit der auftralifhen Arbeiter- 
regierung Bericht zu erftatten, fo eifrig fie fi im übrigen um aus- 
ländifche Arbeiterparteien und deren innere Kämpfe um die Taktif 
befümmert. Der große Sprung von der jabrzehntelangen Oppoſition 
zur Übernahme der vollen DerantwortlichFeit wird bei den Mailen 
intellefruell einfach nicht verbreitet, und jeder Sührer, der für feine 
Derfon dazu Anftalten macht, gilt [yon als der Verbürgerlihung und 
des Verſtoßes gegen die Brundfäge dringend verdächtig. Aber auch 
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ernſtliche Verlangen nach demokratiſchem Wahlrecht und parlamentari- 
ſchem Syſtem dem Staatsbürger ſchon als halber Landesverrat an⸗ 
gekreidet wird. Auch hier iſt keine Wirkung ohne Urſachen. 
uͤberſchaut man die Fuͤlle der internationalen Beziehungen auf ge⸗ 
noſſenſchaftlichem, gewerkſchaftlichem und politiſchem Gebiet, ſo kommt 
man jedenfalls zu dem Schluß: Es iſt nichts weniger als bloßer Dok⸗ 
teinarismus, der die Arbeiterbewegung in diefem hoben Brade inter- 
nationelifiert hat. Auch bier ift die Marxſche Sormel von der nter- 
nationalität der Arbeiterflaffe und des proletarifchen Befreiungsfampfes 
nur ein einfeitig überfteigerter Ausdruck für tatfächlich beftehende Not⸗ 
wendigfeiten. Bewiß wird die Arbeiterflaffe in der politifhen Praxis 
den befonderen Bedürfniffen und Lebensbedingungen des deutfchen 
Staats: und Wirtfchaftsorganismus noch in weit höherem Maße wie 
bisher gerecht werden müflen. Aber wenn fie heute noch die abfehbaren 
Möglichkeiten der Internationalität ſtark überfchäst, fo macht fie da- 
mit doch nur einen Übertreibungsfehler nad) der einen Seite hin, den 
das Bürgertum in mindeftens dem gleichen Brade nach der andern 
Richtung hin begeht. Auch der Überfteigerte Nationalismus ift auf die 
Dauer in Weft- und Zentraleuropa nicht haltbar, wenn unter den fort- 
geſetzt wachfenden Rüftungslaften und den ftändig beunruhigenden 
internationslen Rivalitäten nicht die fozialen Rulturaufgaben dauernd 
empfindlich in den Hintergrund gedrängt werden follen. Der Wille zur 
Volkskultur muß ficher mit dem Willen zur nationalen Selbſtbehaup⸗ 
tung anfangen. Der aber ſchließt nicht die nationale Iſolierung in fidy 
und nicht das Stehenbleiben bei der europäifchen Bleichgewichts- und 
Bhindnispolitif Bismards. Darum bat nicht die Sozialdemofratie 
allein den Ausgleich zwifchen YIationslismus und Tnternationslismus 
erft noch zu finden, und die Beiftener, die die deutfche Arbeiterbewegung 
mit ihren internationalen ntereflen und Beziehungen zu dem not- 
wendigen Ausgleich zwifchen nationalen und internationalen Beftre- 
bungen leiftet, ift als ein febr wertvolles pofitives But einzufchägen. 
Nationale und internationale politifche Befinnung, die in der unge- 
Flärten Begenwart mit Wucht gegeneinander prallen, werden fich 
ſchließlich in einem Bündel gemeinfamer nationaler TIntereflenvertretung 
innerhalb einer höheren internationalen Einheit zufammenfinden 
möüffen. Nur dann werden ſich die Völker der Weftbälfte Europas 
dem ſchnell erftarkenden ruffifchen Roloß gegenüber, dem die legte 
große Militärvorlage gegolten hat, ohne Einbuße an Fulturellem Sort- 
fchritt zu behaupten vermögen. Die geiftige Vorausſetzung dafür ift 
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eine national differenzierte wefteuropäifche Rulturgefinnung, die gerade 
darum verbälmismäßig leicht erreicht werden Fann, weil außer der 
alten Fulturellen Derwandtfchaft von den Zeiten des weftrömifchen Im⸗ 
periums ber auch die moderne wirtfchaftlihe uud foziale Struktur 
durch den wefteuropäifchen Induftrialismus eine große Anzahl gleidy- 
gearteter Intereſſen gefchaffen hat, die in Rußland mit feinem weit 
vorwiegenden Bauerntum teils gar nicht, teils längft nicht im weft- 
europäifchen Umfang und Schwergewicht vorhanden find. Induftrie- 
arbeiterbewegung, induftrieftsatlihe Wirtſchafts und Rulturprobleme 
Schaffen im europäifchen Weften allüberall die Leitmotive der Politik. 
Diefe Politif ohne und gegen die induftrielle ArbeiterFlaffe durchführen 
zu wollen wird auf die Dauer unmöglich fein. Die Beruͤckſichtigung 
der internationalen Beftrebungen diefer Klaſſe gehört deshalb mit zur 
fahgemäßen politifchen Orientierung und zum gefunden Aufbau weft- 
europäifcher Völferfultur im Zeitalter des Induftrislismus. 


Mer Deri 
Der Runſthunger unferer Zeit und 
die Mannheimer Bewegung 


ller Anfang ift leicht. Dies ift ein altes Wahrwort, das ſich gegen 

J das Volkswort vom ſchweren Anfang ſtellt. Und aller Dinge 

Ende iſt leicht. Auch dies iſt ein altes Wahrwort, das das Volk 

kennt, wenn es ſagt, „Daß nun die Dinge von ſelber laufen“. Die 

Schwierigkeit eines großen Unternehmens liegt immer im Mittelſtadium. 

Wenn der Rauſch des erften Anfanges verraucht ift und die Bewegung 

fih anſchickt, in ftillem, verzweigtem Mäanderlaufe durch die Bruppen 

und Rreife zu rinnen. In diefem Stadium liegt, um im Bilde zu bleiben, 
dann die „Derfumpfung” als die größte Befahr nabe. 

Was die „Mannheimer Runftbewegung” fo wichtig erfcheinen läßt, 
ift nicht der Anfang, den fie vor mehr als drei Jahren genommen bat. 
Sondern es ift der zweite Anftoß, den fie im April 1911, heute vor 
zweieinhalb Jahren, durch die Gruͤndung der „Akademie für Jedermann” 
erfuhr. 

Die allgemeinfte Orientierung Über die Sachlage ift nicht ſchwer. 
Befonders nicht vom Boden der modernen Weltanfchauung der Phäno- 
menologie aus. 
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Der Menſch wird in diefe Welt bineingeftellt und nimmt auf dem 
Wege der Sinnesorgane die Erfahrungen auf. Diefe Erfahrungen find 
von Brund auf doppelter Ylatur: wir erfahren erftli die Sach 
inbalte diefer Welt; und zweitens die dieſe Sachinhalte begleitenden 
Gefuͤhle. Nun Fann der einzelne Menſch fowohl wie ganze Benerationen 
fein Sauptaugenmerf, feine „Aufmerkfamkeit” auf eine diefer Rom⸗ 
ponenten richten. Entweder auf die reinen Sachinhalts-Erfahrungen 
oder auf die begleitenden Befühls-Lrlebniffe. 

Als Drittes Fommt zu diefem Erfennen und Sühlen das Wollen 
hinzu. Die moderne Pſychologie ift als „Sunftions-Pfycdpologie” heute 
zur uralten Däterweisheit von den drei „Faͤhigkeiten“ der menſchlichen 
Seele, zum Denfen, Sühlen und Wollen zurüdgefehrt. Natuͤrlich auf 
den Fomplizierteften und wiflenfchaftlid begründetften Wegen. Aber 
im Rern ift jene uralte Ahnung beftätigt worden. So nimmt man 
beute als die drei Grundeigentuͤmlichkeiten des menſchlichen Seelen- 
lebens die intelleEcuelle, die emotionelle und die voluntariftifche Funktion 
an. Da num aber die voluntariftifche Funktion, das Wollen, als Über- 
bau in die Erfcheinung tritt, als Solge, die unter Beporzugung meift 
einer der beiden anderen Sunftionen, entweder des intelleftuellen Er⸗ 
faffens oder des emotionellen Erlebens beftimmt wird (oft natürlich 
auch von einer Verfchränfung beider), fo bietet fi das Weltbild 
dennoch in einem grundlegenden Dualismus an, der nun einmal nicht 
aus dem Erleben binauszubringen ift: im Dualismus des erfennenden 
und des gleichzeitig gefühlsbetonten Erfahrens aller Dinge diefer 
Melt. 

Die oben erwähnte Moͤglichkeit nun, eine diefer beiden Krlebnis- 
weifen in den Dordergrund des Intereſſes zu fchieben, feine Aufmerkſam⸗ 
Feit hauptſaͤchlich ihr zuzumenden, gibt allen Menſchen und allen Bene- 
rationen eine beftimmte Särbung. Die Befamtbeit ift ebenfowenig wie 
der einzelne unerfchöpflid an Energie und Lebensfraft. Sie Fann 
ebenfowenig wie der einzelne alle Säbigfeiten ihrer Seele in gleicher 
Weife anfpannen. Die „allfeitig barmonifche Ausbildung” des Menſchen 
oder der Menſchheit ift, wenn fie überhaupt jemals möglid war und 
nicht eines der Ammenmärchen der Kultur bedeutet, auf dem heutigen 
Stande der Menſchheit fiber ein Kinder oder Bymnafial-TJdeal ge 
worden. $ür reife Menſchen unmdgli und unerftrebbar. Der Befiz- 
ftand des durch die einzelnen Funktionen der menfdlichen Seele Er- 
arbeiteten ift ein fo großer geworden, daß das Yliveau einer „all- 
feitigen Ausbildung” notwendig ein derart niedriges fein müßte, daß 
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Fein wirflid lebendiger Menſch, und ſchon gar nicht ein Begabterer, 
bei ihr fein Benügen finden Fönnte. Das Phrafenwort von der „all 
feitigen Ausbildung des Menſchen“ ift denn auch, fo viel ich ſehe, in 
der ganzen Mannheimer Bewegung nie auspofaunt worden. 
Worum es fidh handelt, ift etwas ganz anderes. Das neunzehnte Jahr⸗ 
hundert ift ein Jahrhundert des TIntelleftes gewefen. Es gab der Menſch⸗ 
beit den größten reingeiftigen Sortichritt, den die Rulturwelt bisher 
gefannt hat. Auf allen Bebieten menfchlichen Erfennens folgt Schlag 
auf Schlag eine große Errungenſchaft auf die andere. Es dröhnt 
ordentlich durch das ganze Jahrhundert durch, von Kants erfenntnis- 
Fritifcher Leiftung an über Darwins Entwidlungsgedanfen, die un- 
erhörten Sortfchritte der Phyfif und der Chemie, der Mathematik und 
der Geſchichte, bis zur Medizin und Hygiene, zur Technik und Volfe- 
wirtfchaft, zum Verkehrsweſen und zum Sandelsausbau. Das ganze 
Leben der Menſchen, bis ins Fleinfte hinein, wurde durch dieſe Sieg- 
baftigkeit des Intelleftes beftimmt. Und die gefamte Weltanfhauung 
aller „Bebilderen”, d. h. all derer, die mit dem Zuge der Zeit gingen, 
mußte ein Materialismus rein verftandesmäßiger Örientierung werden. 
Noch in der Bibliothek unferer Däter war Buͤchners, Kraft und Stoff” 
das zerlefenfte Buch; und Jädels „Welträtfel” Fonnten noch vor wenigen 
Jahren mühelos die Welt erobern. Man bat es heute fehr leicht, über 
diefen oͤden „Miaterialismus” zu fporten. Aber man tut fehr unrecht 
mit diefem Spott und ift dabei allzu leichtfertig. Man darf nicht über- 
feben, daß die damalige Weltentwidlung gerade die Aufrechten und 
Beften zu diefer Ronfequenz gezwungen bat und daß, was immer wir 
auch heute in diefem Weltbild vermiflen mögen, die hoͤchſten ideellen 
Werte in diefem Vorftoß des Intellekts gegen die „gottgewollten Ab- 
hängigfeiten” der vorangegangenen Jahrhunderte beſchloſſen waren. 
Es ift feit der franzöfifchen Revolution eine Gelligkeit und Selbftficher- 
beit über den Menſchen gekommen, es ift eine Klarheit der Orientierung, 
eine vom Verftande aus gelenfte Überlegenbeit in ihm, die wohl mit 
zum Brößten gehört, was die Menſchheit überhaupt je für ſich ge- 
leiftet hat. — Es war damals eine Tat, als man im Mittelalter zu 
Aunderttaufenden ins gelobte Land zog, weil Bott, das heift das 
religiöfe Befühl es wollte. Aber es war nicht minder eine Tat,als man 
im neunzehnten Jahrhundert die Welt entgötterte, weil der zum Serr- 
fher erflärte Intelleft es wollte; als man, gegen alle Wienfcheneitel- 
Feit, den Heroismus fand, ſich als ein Fleines zufälliges Tier, als einen 
Schimmelpilz auf der Erdrinde zu erklären, zu empfinden. Aller Bott- 
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ic viel und an der Muſik fehr große Sreude. Seit vielen Jahren aber 
ertrage ich es nicht mehr, auch nur eine Zeile Poefie zu lefen. 
Ich babe vor Furzem den Verſuch gemacht, Shafefpeare zu lefen, aber 
ich fand ihn jo unerträglidy langweilig, daß mir ganz ſchlecht wurde. 
Ebenſo babe id den Geſchmack an Gemälden und an Muſik beinahe 
ganz eingebüßt. Mein Beift fcheint eine Art Mafchine geworden zu 
fein, die aus angefammelten Tatſachen allgemeine Geſetze herausmahlt; 
weshalb aber nur dies eine Atrophie desjenigen Bebirnteiles verurfacht 
haben follte, von dem die höheren Benüffe abhängen, Fann ich nicht 
verftehen. Wenn ich mein Leben nochmals von vorne anfangen müßte, 
fo würde ich es mir zur Regel machen, wenigftens einmal in der Woche 
etwas Poefie zu lefen und etwas Muſik zu hören; denn fo würden mir 
die nunmehr atrophifchen Sirnteile durch die Übung vielleicht erhalten 
geblieben fein. Der Mangel diefer Sreuden ift ein Mangel an Blüd, 
der für den Intellekt und infolge der Entkraͤftung des emorionellen 
Teiles unferer Natur nody mehr für den fittlihen Charakter von Nach⸗ 
teil fein Fann.” 

Auf Grundlage der modernen pſychologiſchen Anſchauungen würde 
man Darwin in allem recht geben, nur nicht darin, daß fein Intellekt 
durch diefe einfeitige Orientierung auf ſich felber Schaden gelitten haben 
Fönnte. Im Begenteil: ein idealer „Dirigent“ der menſchlichen Rultur 
würde die ganz befonders verftandesmäßig Begabten zu diefer Linfeitig- 
keit zwingen. Im Intereſſe des Fortſchritts der Befamtbeit. Die 
größten einfeitigen Gelehrten wie die größten einfeitigen Rünftler wie 
die größten einfeitigen Woller (Religionsftifter oder Politifer) find gleich⸗ 
fam von der Menſchheit gezüdhtete, zu befonders einfeitigen Sührern 
erzüchtete Reineremplare für eines der drei Bebiete menfchlicher Rultur- 
beftrebungen. 

Aber für die Gemeinſchaft find derartige einfeitige Orientierungen 
auf die Dauer gefährlich. Man lefe etwa die ganz fuͤrchterlichen Schilde 
rungen in Holitſchers „Amerika heute und morgen”, im Bapitel „Die 
Ratze in der Rlavierfabrif”. Unter anderem wird dort von den in einer 
Rlavierfabrif befhäftigten Mädchen erzähle, die eine Fleine, ganz be- 
ſchraͤnkte und rein verftandesmäßige Arbeirbeim Derfertigen der Rlavier- 
haͤmmerchen tagaus und -ein zu verrichten haben. Und wie fie alle 
ſchließlich Fran und feelifh fo völlig lahm wurden, daß Feine Be- 
redungs- und Beſtrafungskunſt des Werkführers fie mehr arbeits- 
tüchtig erhalten Fonnte. Bis diefer Werfführer auf den fo fegensreichen 
wie verdammten, fo rührenden wie gräßlichen Bedanfen Fam: eine Fleine 
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Ratze in den Arbeitsfaal mitzubringen. Und wie die Mädchen nun alle 
Morgen und alle Mittage und alle Abende um den Rorb mit diefer 
Fleinen Rage fich drängten, fie ftreichelten, beſchenkten, liebFoften; und 
wieder arbeitstüchtig wurden, weilihr Herz etwas zu erleben befommen 
hatte, ihr Befühl. Sie dachten an die Ratze, fie redeten von der Katze, 
fie gingen ſchließlich für die Range an die Arbeit und von der Arbeit. — 
Es ift dies wohl mit eines der graufigften Befchebniffe, das menfchliche 
Rultur je gereift bat. 

So Fam es, daß man ſchon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
einzufeben begann, daß es in der alten Art, mit ausjchließliher Be⸗ 
tätigung der einen menfchlichen, der intellefruellen Funktion nicht weiter 
gebe. Und mit den erften Tahren des zwanzigften Jahrhunderts begann 
in immer ftärferem Maße die Selbftregulierung des menſchlichen Welt- 
bausbaltes. Und heute raflele der Menſchenzug auf der Weiche. Lin 
großer Teil ſchwenkt bereits ins Befühlsleben als Zentrum ab. 

Die Mehrzahl aber ift intellektuell fo ftarf gebunden oder intereffiert, 
daß für fie nur eine Ergänzung, eine Ausfüllung leerer feelifcher 
Bezirke durch Befühlserlebniffe in Srage Fommt. Sport, Winter- und 
Sommerfport, Reifen, Sommerfrifche, Theater, Rinematograpb, 
ARomanleftüre, Ausflüge und Wandern, Schrebergärten und Volfsfeft- 
pflege, Eigenheim und Tierliebhaberei: man ftopft in die Brefche, was 
man gerade findet. Der Befühlsbunger meldet fi im lauten Rufen 
nach Krlebniffen. 

Da melden fi auch die Sührer. Sie wollen den Strom aus feiner 
Zerfplitterung zufammenfaflen. Sie wollen belfen. Aus einer tiefen 
feelifchen Einſicht heraus treten fie vor die Sront. — 

In Mannheim war es jo, daß der Bürgermeifter der Stadt, Martin 
(der inzwifchen im Sommer dieles Jahres, zu früh, geftorben ift), nach 
der Jubilaͤumsausſtellung von 1907 die Lücke fühlte. Er ſah ſich nad 
einem Beeigneten um und berief Wichert. Und fand den Beeigneten. 

Im Gefühlsleben zentral verankert; und als Örganifator großen 
Formates mit jenem Willensinftinft begabt, der nie an den Ecktuͤrmen 
der feindlichen Seftung feine Kraft unfinnig zerfplittert, fondern von 
den geloderten Stellen her vordringt. 

Zuerft Fam eine Reorganifation des Mufeums. Eine, wie idy denke, 
nicht allzu fchwere, jedenfalls nicht vollig vereinzelt daftehende Tat. 
Denn dies Fönnen heute manche. Lin Muſeum von allem WMittel- 
mäßigen reinigen und die wenigen guten Werfe gut hängen, gute neue 
Anfäufe machen: ich würde es midy felber zu tun unterfangen. 
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Der Gauptfchlag geſchah im April I9YJJ. Der Befühlshunger als 
Runfthunger ift in allen Städten jo groß geworden, daß ſich überall 
„Sreie Sohfchulen” oder „Akademien“ aufgetan haben, die dem größeren 
Publitum gegründetes Runftverftändnis und über-dilertantifches Er⸗ 
leben von Runſtwerken zu vermitteln fuchen. Die aber nun wirklich 
erfimalige und vorläufig auch in der Welt einmalige Tar Martins und 
Wicherts beftand nun darin, erftens die Stadt felber, in ihren Örganen 
für diefe Sache zu gewinnen; und zweitens das Publifum felber fi 
feine Örganifation fchaffen zu laflen, die ihm ein reicheres Erleben von 
Befühlstatfachen vermittelt. Man bat in manchen Städten verfucht 
(3. 8. in der „Zentralftelle für Dolfswohlfahrt” in Berlin), dem Volke 
von oben herab Dinge und Erlebniſſe fpenden zu wollen, die man ihm 
als für feine Rultur notwendig vorpredigt. Derartige Derfuche werden 
für das Volk felber immer einen Stich ins Sremde behalten. Wichert 
rief nun die Leute zur Kigen-Örganifation auf, die von ihm wohl 
vorbereitet war. Und hatte fie Damit vom Herzen aus gewonnen. 

Dies war fein Sieg und Erfolg in Mannheim. Er befam am erften 
Abend einen Stamm von taufend Mitgliedern in feine Vereinigung der 
„Akademie für Jedermann“. Don einer halben bis zu 500 Mark wurden 
an Jahresbeiträgen gezeichnet. Heute ift die Afademie gegen 5000 Mit- 
glieder ftarf. Und noch find die Moͤglichkeiten einer Erweiterung lange 
nicht erfchöpft. 

Drei Unternehmungen wurden vorerft eingerichtet. Kine Reihe von 
Didaftifhen Ausftellungen: Typograpbifches, gute und fchlechte Klein- 
kunſt (Ylippes), PlaFate, Ausdrudplaftif, Karikaturen, Ausftellungen 
einzelner Künftlergruppen und Künftler, moderne Ardhiteftur und 
Fnöuftriebauten, moderner Flachdruck (Tapeten, Stoffe, Zinoleum), Buch⸗ 
Fusnft, moderne Brabmalkunft, TheaterdeForationen. — Dann Vorträge, 
im erften Jahre 27,die von tiber 18000 Zuhörern befucht wurden; im 
zweiten Jahre gegen 50 Vorträge, die vor faft durchaus vollem (500 Per- 
fonen faflendem) oder überfülltem Saale ftartfanden. Dazwifchen Sonn- 
tags- und Wochentags-Sührungen durch das Mufeum und durch die 
Ausſtellungen. — Als drittes Element eine Ausfunftsftelle, die im erften 
Jahre in über hundert Dermittlungen für AnFäufe, Einrichtungsfragen 
und andere Fünftlerifche Beratungen in Anfpruch genommen wurde. 
Ein graphifches Rabinert und eine Runft-Bibliothef wurden gegründet. 
Sie werden in andauernd fteigendem Maße benüzt. Und nun hat neuer- 
dings, durd) die Bewegung der ganzen Stadt begeiftert, ein Geſchwiſter⸗ 
paar Reif ein Dermögen von mehreren Millionen der Stadt über- 
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wiefen. Don diefer Schenfung wird vorerft die Runfthalle erweitert 
(der Bau begann im Serbft); dann foll fpäterhin ein großes „Volks- 
beim” gebaut werden, deflen Zweck fein wird, die Beftrebungen, die auf 
dem Gebiete der bildenden Rünfte begonnen haben, auf die Bebiete 
der Muſik und der Literatur zu erweitern. 

Doc fcheint dies einzelne ja minder wichtig gegenüber dem Brund- 
gedanken. Die Stadt felber, in ihren oberften erwählten Örganen, nicht 
private Befellfhaften oder idealiftifch orientierte einzelne, gibt dem 
Volke den Anftoß und die Gelegenheit, ſich gefühlsmäßig zu bereichern. 
Sie ftellt damit alle SJilfsmittel eines großen Bemeinwefens in den 
Dienft diefes Planes. Nur derjenige, der weiß, mit welchen außerordent- 
lien Schwierigfeiten ähnliche Beftrebungen etwa in der großen Stadt 
Berlin zu Fämpfen haben, wie man bier in oft völlig unzureidyenden 
Räumen — die oft felbft nur durch eine an „Beftechung” grenzende 
Taͤtigkeit bei den Schuldienern zu erlangen find — mit oft völlig un- 
zureichenden Silfen an Apparaten und Lehrmitteln diefe heute fo nor- 
wendigen Beftrebungen durchfezen muß: der erft Fann richtig würdigen, 
was bier in Mannheim der Öberbürgermeifter für die Rultur der Stadt, 
getan bat, als er diefe Beftrebungen zu den feinen machte. Straßenbau 
ift wichtig und Beleuchtung und Verkehr und Ranalifation und Sygiene 
und alle anderen aus dem Intellektuellen folgenden ftädtifchen Sürforge- 
beftrebungen. Aber die emotionellen Sorgen einer Stadt find heute 
nicht minder wichtig. Sind nicht mehr Sorderungen einzelner verftiegener 
Ideologen. Sondern find Sorderungen des Volkes, des „Publiftums“ 
felber. Die Leute wollen ihren emotionell-feelifchen Ausbau heute. Sie 
wollen nicht nur mit hellen Köpfen durch faubere helle Straßen geben; 
fie wollen auch mit bewegten Serzen leben. Und verlangen hierfür ihre 
Säle, ihre Ronzerte, ihre Theater, ihr Muſeum, ihre Ausftellungen, ihre 
Vorträge. Wer ihnen dazu verhilft, innen dafür die Bahn bereitet, der 
bat mit vollem Recht vor der Befchichte ihren Danf. 

Das Volk der Stadt Mannheim hat fo das Befühl befommen, ſich 
felber eine Örganifation gefchaffen zu haben, die ihm die heute fo Funft- 
bungrigen Seelen mit Speife verforgt. Wer je mit jenem kleinen Bürger- 
tum („gelerntem” Arbeiter, Sandelsangeftellten, Beamten) gearbeiter 
hat, das bei diefen Volfsfunftbeftrebungen den ern des Publikums 
bildet, der Fennt den Stolz und die von ihm ber andauernd genährte 
Öpferfreudigfeit, die die Leute immer wieder in Schwung erhält, wenn 
fie das fihere Befühl haben, nicht „Belegenheitsanwefende“ bei irgend- 
einem Unternehmen zu fein, fondern in der von ihnen felber gefchaffenen 
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Eigen · Organiſation, in ihrem Dolfs-Zigen-Geim zu ftehen. Alle guten 
Geifter werden wach. Wichert fteht fo mitten unter ihnen. Er gilt als 
„ihr Mann”. Sie entfhädigen ihn von „ihrem Beld“, „ihren Steuern“. 
Sie ſehen ihn als Erponenten ihres Willens, ihrer Sehnfucht. Und er 
ftebt drin als ihr Benoffe, läßt fie fih bis an feine Schultern Fommen. 
Die Stifter und Gönner treten in diefer Örganifation durchaus zurüd. 
Und fo Fommt hier endlidy wieder jenes Gemeinſchaftsgefuͤhl auf ideellem 
Bebiet zum Leben, das man bisher nur im Bezirke der materiellen 
Kämpfe und Zuſammenſchluͤſſe Fannte. Eine neue große Gruppe ent- 
fteht, die ohne Rüdfiht auf die als Solge der fozialen Beftrebungen 
fo überfcharf betonten Grenzen des Sachlichen die Mitglieder der ver- 
fchiedenften Berufe zufammenbinder. Kine „Rafte”, Eönnte man fagen, 
der auch gefühlsmäßig Örientierten; die fehr bald auch ethiſch wirffam 
werden wird, als Toleranz gegen jeden Mitſtrebenden. Dabei von einer 
ungebeuren Stoßfraft, denn jeder ift Eraft feines ureigenen Menſchen⸗ 
tums dabei, für das Feine andere „Fachſchule“ nötig ift als das allgemein 
menfdliche Erleben, das jeder befisst. Denn die ganze Bewegung ruht 
auf jenen Uranlagen der Menfchen, auf ihrer Sreudefehnfucht, ihrem 
Erlebenshunger, ihrem Verftändnis für Tragif und Schmerz, ihrer Der- 
liebtbheit, ihrem Stoß, die allen Lebendigen gemeinfam find. Wie eben 
Das Fuͤhlen fi im Laufe der Jahrtauſende der Menſchheitsentwickelung 
ja viel weniger geändert bat, fpezislifiert und differenziert hat als 
Das Denken. Die Grunderlebniffe der „emotionellen Sunftion” der 
menſchlichen Seele werden aufgerufen. Und es ift für den, der es mit- 
erlebt, wie eine Erplofion. Wie Sturm aus der Höhle drängt es her- 
aus. Und wächft in der Übung immer mehr. Und was den Menfchen 
ſchließlich dadurch gegeben wird, daß man ihre Zrlebens-Sehnfucht in 
eine vorher ausgedachte und als Befäß, als Berätigungsform für ihren 
Befühlshunger vorher bereitgeftellte Örganifation einftrömen läßt, ift 
jene Sreude, jenes Reichere im Dafein des Einzelnen, das aus den Augen 
der Jungen und Alten glänzt, wenn fie nach einem Vortrag, einer 
Sübrung abfchiednehmend den Redner umftehen, ihren „Beneral“, im 
Weggeben nochmals zurüdichauend, mit Blid und Bruß fuchen und den 
Saal mit jenem warmen Hochziehen der Schultern verlaflen — das 
Letzte, was man fieht —, das das untrüglihe Ausdrudszeichen dafür 
ift, daß man etwas Warmes, Beglüdendes ins Herz genommen bat. 
Und wer erhifche Reaftionen Fennt, der liebt dieſe Menſchen, denen man 
nad fchwerer Tagesarbeit etwas Sreude gegeben bat, mit der leifen 
Ruͤhrung eines Religionsftifters. Der Fortſchritt alles Intellektuellen 
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im neunzehnten Jahrhundert war fo gewaltig, daß er dem Städter 
notwendig auch den letzten Bezirk reinen Befühlslebens, das naiv Reli⸗ 
giöfe, wegfreffen mußte; und ihn emotionell damit faft völlig verarmte. 
Und fo ift diefe feelifche Bereicherung um Befühlserlebniffe, die der 
Rern der „Mannheimer Bewegung” ift, diefes Wiederaufbauen und 
Stärfen und Sättigen der emotionellen Funktionen der menſchlichen 
Seele und damit diefes Wiederauffüllen des menſchlichen Sühlens- 
Bezirfes wahrhaft eine Tat. 


Richard Miüller-Steienfels 
Der „Held“ in der modernen 
Literatur 


Ile Dichtung war dem Urfprung nach Heldengefang. „Ardoa or 

&vvene Movoa!" war der Wunfch jeglichen Sängers der Vorzeit. 

Der Geld, in des Wortes urfprünglicher, voller Bedeutung be- 
geifterte den Sänger und durch diefen das laufchende Volk. Kinerlei, 
ob er David oder Adhilleus, ob er Roland oder Siegfried hieß: er war 
die Derförperung des volklichen Ideals. Gleich dem Platonifchen Eros 
war er zugleich der Sohn des Reichtums und des Mangels, des Jabens 
und Nichthabens, er trug die Züge feines Volkes und war doch mehr 
als jeder einzelne. Aber jeder, der von ihm hörte, erfannte in ihm fich 
felber wieder und mehr noch als das, was er felber war, das was er 
3u fein wünfchte und hoffte; indem man von den Taten des Selden 
vernahm, fühlte man fidy eingeführt und aufgenommen in einen Kreis 
von Beftalten, in denen man das eigne Leben erhöht, geadelt und ins 
Licht der UnfterblidyFeit gerückt wieder erfannte. Und viel mehr als die 
armfeligen artiftifchen Maͤtzchen, in denen ein Fraftlofes Geſchlecht das 
Wefen der Dichtung erbliden will, ift der tieffte Sinn und der er- 
babenfte Wert aller Poefie ihre idealbildende Kraft. Nicht daf die 
Dichtung das Leben nachahme, ift ihr Sinn, fondern daß fie aus dem 
Stoffe diefes Lebens ein neues, größeres, weiteres Leben bilde, ein 
Leben, das feinen Robftoff zwar dem entnimmt, was Kunz und Ginz 
die Wirklichkeit nennen, aber um eine andre WirflichFeit zu geben, die 
doch mehr ift als jene. Eine falſche äfthetifche Theorie, die unter völliger 
Derfennung des eigentlihen Wefens der Dichtfunft ihre äftherifchen 
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Poftulate von der Theorie der Muſik und der bildenden Runſt ent- 
nahm, wollte audy das Wefen der Poefie in formalen Dingen fuchen. 
Nichts ift falfcher als das! Was je eine Dichtung groß und gewaltig 
gemacht bat, waren nicht, oder erft in fpäter Linie, formale Quali⸗ 
täten, ſtets war es ihre idealbildende Kraft, daß fie eine neue Welt von 
Helden und Taten ſchuf, die der Ausdruck des innerften Wefens und der 
Sehnfucht ihres Volkes war. Das ift es, was Somer und Afchylos groß 
gemadht bat, das ift es, was der Dichtung des Mittelalters ihren Zauber 
verleiht: daß fie Helden undadlige Taten geftalten Fonnten, die ihre menfdy- 
liche Größe weit hinaus hob noch Über das Volk und die Zeit, der fie 
entfproflen. Diefe idealbildende Kraft, das adelnde, erhebende Licht, in 
Das ihr Theater getaucht ift, das hat Shafefpesre und Racine groß ge- 
macht. Und ift es nicht mit der deutfchen Literatur ebenfo? Gebt nicht 
Goethe bereits gerade das an Sriedrich dem Großen als Größtes ber- 
vor, daß er feinem Volke wieder die Idee des Helden geſchenkt har? 
Und der Geld, der „Übermenfch“ im Boethefchen, nicht im Yliezfche- 
ſchen Sinne, ift es auch, der vom biderben Goͤtz an bis zum vergeiftigten 
zweiten Sauft dem Deutfchen den Begriff menfchliher Größe verför- 
perte. Und ebenfo ift es mir Schillers Selden, in denen das Volk, das 
die Befreiungsfriege fchlug, fich felber verflärt erfannte. Und das ift 
es, was felbft in unfrer 3eit die Wienfchen Doftojewsfis und Tolftois 
noch mit jenem Nimbus mythifcher Bröße umgibt, daß auch diefe Be- 
ftalten, wenn fie auch angefränfelt von modernem Zwiefpalt und weich 
und unrobuft als Slaven find, als Ausdrud und Darftellung eines tief 
wurzelnden Dolfsideals erfcheinen. 

Das ift es, was ihnen den Wert verleiht, nicht ihre formalen 
Ouslitäten, wie Artiften und Aftbeten wollen. Alle diefe Werke 
find bruͤchig und ſchlecht Fomponiert, von der Ilias über Bamlet 
zu Sauft hin, und überall Fönnen fehulmeifterlihe Äſthetiker Ver- 
ftöße gegen die Regeln und Tabularuren anfreiden. Das, was fie groß 
macht, ift eben nicht die Sorm, wenigftens nicht die Sorm im Sinne 
unferer Artiften, d. b. der Regelmäßigfeit und Ausgeglihenheit. Be- 
wiß, fie haben Sorm und Schönheit, aber fo wie die Natur felber 
fie hat, unregelmäßig und ungebändigt und niemals fi einfchnüären 
laifend in enge Regeln. Worauf es ihnen anfommt, das ift der ideal- 
bildende, aus erhöhtem Leben quellende und erhöhtes Leben zeu- 
gende Beift, und diefer ift das eigentlihe Leben und der Lebenswert 
jeder Dichtung und nur nad) diefem, nicht den äußerlihen Sormquali- 
taͤten muß die Dichtung gewertet werden. Muſtern wir darauf hin unfre 
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Dichtung der legten Jahrzehnte, fo läßt fi) aus den feltfam verworrenen 
und noch durdy Feine Sorm für uns vereinfachten Linien das eine als 
fiber erfennen: es fehle unfrer Dichtung am Helden. Die idealbildende 
Rraft jener großen Epochen ift erlofcheh oder doch tief hernieder- 
gebrannt. Was in den Werfen unfrer 3eit ſich Helden nennt, hat nichts 
mehr gemein mit den Jdealtypen jener Zeiten, und der Name felber 
bat feinen edlen Klang verloren und bedeutet „Vordergrundperfon“ 
und weiter gar nichte. 

Gewiß hat auch das vergangne Jahrhundert DichterperfönlichFeiten 
von menſchlicher und Fünftlerifher Groͤße hervorgebracht. Aber auch 
fie waren innerlidy zerriflen, wie Kleiſt oder Sebbel, und wenn ihre Be 
ftalten auch Bröße hatten, fo war diefe doch gebrochen und Franf. 
Diefe Dichter blieben ohne Widerhall, und das, was das Publifum auf- 
nahm, war gerade das Problematifche und Schwache. So find fie nie 
dazu gelangt, einen TJdealtypus für ihre Zeit zu fchaffen. Wir müffen, 
um den zeittypifchen „Helden“ zu faffen,an diejenigen Dichter ung wenden, 
die in ihrer Zeit als Sprecher galten. 


a nun ſehen wir, daß das neunzehnte Jahrhundert nicht nur fozial, 

fondern auch geiftig und Fulturellvälligverbürgerlicht ift.Derjenige 
Dichter, 3ögernd faft braucht man diefe Bezeichnung heute, der für die 
Zeit charakteriſtiſch und typifch ift, wäre etwa Guſtav Sreytag. Sür 
feine „Helden“ ſchwaͤrmten unfre Broßmütter und Mütter,diefe bra ven 
Bürger waren die Ideale unfrer Broßväter und noch Väter. Der 
„Held“ von einft ift zum braven, foliden, arbeitswilligen Staatsbürger, 
zum Profeffor oder Raufmann geworden. Sreytag felber hat feine 
Genealogie in den Ahnen aufgezeigt,ohbne zu merfen, wie fehr er ihn 
unwillentlich perfiflierte. Gewiß, diefer „Held“ war ein fehr tüchtiger 
Mann, er ging felbftbewußt einher und trug im fpäteren Leben Brille 
und großen Vollbart, er wählte liberal, befam anno fiebzig das eiferne 
Kreuz. Rurz, ein durchaus vortrefflidder Mann, nur alles andre als 
ein Held im einftigen Sinne des Wortes. Es fehlte ihm alles, aber auch 
alles, was über den Durchſchnitt, die MittelmäßigFeit, dag Bürgerliche 
binausgewiefen hätte. — Und ein wirklicher Schwung, irgendein pro- 
metheifcher Zug, wie er die großen Tragsdien fchafft, fehlte diefer Dich- 
tung volllommen. Auch wenn er, wie bei Wildenbrud, biftorifch Fofth- 
miert ift und auf Jamben daberfommt, bleibt er der Bürger. Diefer 
bürgerliche Geld unfrer Dichtung verftarb etwa zwiſchen den achtziger 
oder neunziger Jahren eines befcheidenen, Flanglofen Todes. 
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ur jene Zeit aber Fam ein neues Befchlecht herauf, das wieder leiden- 
ſchaftlicher um die Probleme des Lebens und der Runft rang und dar- 
unter litt, das nicht fo zufrieden und felbftbewußt und feine Mittelmäßig- 
Feit nicht ahnend durchs Leben ftapfte wie der Bürger Sreytagfcher 
Linie. Freilich ftammte fein Revoltieren gegen alles und alles mehr 
aus der Schwäche als aus der Kraft, und fo Fonnte es auch nicht zur 
Schaffung eines Idealtypus Fommen im Sinne der Stärfe. Es vollzieht 
fih um jene 3eit die feltfame Wandlung, daß der einftige Geld jet 
zum nervsfen Shwädling, zum fenfitiven Nervenmenſchen 
wird. Wir Fennen diefen Typus aus hundert Werfen. Er tritt in Saupt⸗ 
manns fämtlichen Dramen auf, er dominiert bei Salbe, bei Schnigler, 
bei Sudermann, er ift dargeftellt in Altenbergs Skizzen wie im modernen 
Srauenroman. Meiſt ift diefer Geld Maler oder Dichter, freilich ge- 
woͤhnlich, ohne daß man ihm irgendweldye Leiftungen zutrauen Fann, 
oder er hat gar Feinen Beruf, und feine einzige Beſchaͤftigung ift das 
Leiden am Leben, befonders natürlid am Weibe. Man finder auch 
Ahnen genug für ihn und ausländifche Dettern, d. b. diefe Zeit fuchte 
an Rünftlern anderer Zeiten und Länder ftets die Züge heraus, die ver- 
wandt waren. So bejubelte man jest das Problematifche an Sebbel, 
die Willensfhwäce des Brünen Seinrich, die grollende Derbitterung 
Ibſens, die religiöfen Zweifel Tolftois, ohne zu bedenken, daß bier 
überall doch noch andere Qualitäten mitfprachen. Aber bei Tacobfen, 
Strindberg, V’Annunzio, Maupaffant und hundert andern fand man 
durchaus legitime Derwandte. Jede Faͤhigkeit, das Leben durch Beift 
und Willen zu geftalten und zu beherrſchen, fcheint für diefe Literatur 
nicht zu eriftieren. Alles Broße, Bewaltige erfchien unwahres Dichter- 
erfchleichnis,nur die Schwäche,die Reizbarfeit ſchienen wahr. Es ift die 
Zeit, wo der Determinismus in feiner gröbften Sorm als aller Weisheit 
legter Spruch angefehen wurde. Aus Vererbung und Milieu wurde 
alles reftlos erflärt, und das Produft war natuͤrlich diefer willenlofe 
Schwädling, der wenigftens in Romanen und auf der Bühne meiftens 
durch Selbftmord abaing.* 


D“ änderte ſich auch nur äußerlich, als man vom fogenannten YIatu- 
ralismus zur fogenannten YTeuromantif Fam. Man drapierte den 
Selden jetzt mit Renaiffancemänteln oder Phantafiefoftümen, man ließ 
ihn raffinierte Derfe ſtatt lüderlicher Profa reden, aber das Wefen blieb 


* Sehr gut ift diefer Typus gefennzeichnet in dem Auffag „Der moderne Menfh“ 
von B. Golz, der im erften Jabrgang diefer Zeitſchrift erfchienen ift. 





824 Richard Müller Sreienfels 


das gleiche: der nervoͤſe Schwäcdhling. Zwar war er niht mehr von 
dem groben fozialen Milieu abhängig, dafür aber von den raffinier- 
teften äfthetifchen Stimmungen, was etwas verfeinert, aber im Brunde 
dasfelbe ift. Man Eennt diefen aͤſthetiſch Foftämierten Shwädling aus 
den Dramen Sofmannsthals und feiner Nachfolger, ja auch die einftigen 
Vlaturaliften bogen zum großen Teile zu ibm ab. Auch im Roman 
fehlt er nicht. Man finder ihn bei Thomas Mann und natürlidy bei 
allen Srauen, die ſchreiben. Selbft eine Rünftlerin wie Ricarda Sud, 
die einen idealifierenden Stil anftrebte, Fommt in ihren früheren Werfen 
zu Feiner anderen WMienfchengeftaltung. Philoſophiſch wird der Aus- 
druck diefer Zeit ftart des groben Wiaterialismus der geiftreihe Im⸗ 
prejfionismus Wachs, der natürlich ebenfo oberflächlich erfaßt wurde 
wie die Ethik Vlienfches.Dennlegtere, durchaus auf Kraft, auf fiegendes 
Leben und heldifhen Adel gerichtete Philofophie mußte vor allem es 
fi) gefallen laffen, zu leeren Deflamationen in äfthetifierenden TJamben 
ausgefchlachter zu werden. Gewiß ſtecken in Zarathuſtra Momente, die 
foldes nabelegen Fonnten. Auch Nietzſche war, fo ſehr er darüber 
binausragte, der Sohn feiner Zeit, im Leben felber ein fcheuer und 
leifer Menſch, und auch fein Zarathuſtra Fommt ja nur zum Reden, 
nicht zum Sandeln. Aber immerhin, ein Prototyp für den fenfitiven 
Schwädling der Neuromantik ift Nietzſche noch lange nicht, und nur 
ein feltfamer Irrtum Fonnte ihn in diefen Ruf bringen. 


nzwifchen hatte ſich jedoch in weiten Kreifen des Volkes eine ftarfe 

Unzufriedenheit geregt; man war unzufrieden mit dem nerpöfen 
Schwädling, man rief nach Geſundheit, roten Baden, Erdgeruch. Und der 
geſunde, rotbackige Held Fam. In feiner beruͤhmteſten Verkoͤrperung 
hieß er Jörn Uhl. Man oͤffnete ihm ſperrangelweit Türen und Serzen 
und jubelte ihm überlaut zu, als fei er der erfehnte Held, den man brauchte. 
Es war ein falfher Lärm. Joͤrn Uhl war bloß ein Bauer und nicht 
fähig auf die Dauer das zu halten, was ein materiell und geiftig reiches 
Dolf von ihm erwartet hatte. Es fehlte ihm an der geiftigen Weite, er 
war zu unbedeutend, um auf die Dauer diefem Volke als Geld zu er- 
feinen. Schnell trat er zurück in die Vergeſſenheit. 

Etwas längerer Ruhm war einem andern Typus gewährt, der in ge- 
fhidtem Rompromiß die geliebten Qualitäten des fenfitiven YIerven- 
menſchen mit denen des rorbadigen Schollenfohnes vereinigte. Der be- 
Fanntefte Held derart heißt Peter Camenzind. Er ift ein Mann, der 
gewaltig groß tut mit Muskelkraft und robufter Erdentfproflenbeit, 





Der „Held“ in der modernen Literatur 825 


daneben aber ein fenfitiver Shwädhling ift mit weichen Befühlchen und 
urältefter Sentimentalität. Diefe Gattung von SGelden erfchien dann 
ebenfalls in großer Zahl (bei R. 5. Bartſch gleich dunzendweife). Da 
waren die deutfchen Träumer, voll vom tiefften Benie, die durch Schule, 
Militär und den ganzen verfluchten Staat zu Tode gemartet wurden, 
die idealiftifchen reinen Toren, die fremd durch eine Welt materieller 
Intereſſen ftolperten, Furz lauter Befellen, die tros ihrer anfpruchsvoll 
aufgeftrichenen Naturechtheit lebensunfähige, wertlofe Produfte waren 
und nur in Rreifen, denen allzupieles Lefen den Kopf trüb gemacht 
hatte, geglaubt und geliebt werden Fonnten. Weltfremde Schwädhlinge, 
ohne wirklichen Beift (der ein Begenfag ift zu der papiernen Beiftreichig- 
Feit), ohne Willen und ohne Verftändnis für eine Zeit, die ſicherlich nicht 
ohne Bröße und Macht ift. 


eminin find fie alle im Brunde, die fenfitiven Nervenſchwaͤchlinge 

wie die rorbadigen Zigenbrödler,und ehe wir die Verſuche betrachten, 
einen neuen Selden zu fchaffen, müflen wir bei diefem femininen Zuge 
unfrer ganzen Literatur verweilen. Er äußert fi nicht nur darin, daß 
Srauen in größerer Anzahl als jemals vorher Literatur machen. Auch 
das Publifum ift zum großen Teil weiblih. Durch die Srauen der fo- 
genannten gebildeten Stände wird der tatfächliche Erfolg gemacht, und 
das wirft zuruͤck auf die Schaffenden. Und zwar find es meift Srauen, 
die felber etwas mehr fein wollen als Srauen und die darum nur für 
den verweiblichten Mann Sinn haben; denn echte Srauen haben fters 
nur wirkliche Selden geliebt. Das Literaturweib aber liebt ftets nur 
Phaons, Schlegels, Chopins ufw. 

So Fommt es denn, daß neben dem Nervenſchwaͤchling und dem 
Schollenfohn als dritter moderner Seldentypus die moderne Seldin 
ſteht, die Frau, die irgendwie von modernen Ideen berührt ift und ihre 
materiellen und fepuellen Schwierigkeiten vor allem Publifum aus- 
Framt. Auch fie ift meift „Böänftlerin“, fie leider unter ſozialer Unter- 
druͤckung, predigt Individuslismus, freie Liebe und andre ſchoͤne Dinge 
und ift im Brunde doc) ein rechtes Bänferl. Wir Fennen fie mehr als 
zur Benüge. 

Indeflen, um nicht ungerecht zu fein, fei hierbei erwähnt, daß im all- 
gemeinen Srauen in modernen Büchern doch befler geraten find als 
Männer, wenn wir von jenen programmfüchtigen Jungfraͤulein ab- 
ſehen. Es liegt das im Zuge der Zeit. Jene Züge der feinften Senfitivicät 
und Weichheit, die bei Männern fo unausftehlih wirfen, Pönnen ge- 

56 
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rade die Srau vorzüglich Eleiden,und vielleicht koͤnnte man darum parador 
formulieren, daß der eigentliche „Held“ der modernen Literatur die 
Heldin fei. Wie unendlich viel ſympathiſcher als die Maͤnner find bei 
Sauptmann die Srauen geraten. Sällt nicht der ganze Blanz feiner Runft 
von der Selene aus Sonnenaufgang und der noch fchöneren Mädchen- 
geftalt des Sriedensfeftes an immer auf Srauen? Und ift es bei Sofmanns- 
thal und Schnigler anders? Die Srau „liegt“ der modernen Kunft, und 
wenn es auch nicht zu einem wirflichen TJdealtypus gefommen ift, fo ift 
doch, von den obenerwähnten Auswüchfen abgefehen, das Bild der Heldin 
nicht 3u jener lächerlichen Rarifarur geworden,als welche ſich die mo- 
dernen fenfitiven oder rorbadig-fhollenduftenden „Helden“ präfentieren. 


ndeflen fcheint die Zeit nun gekommen, und viele Anzeichen deuten 
daraufhin, daß man fich diefer Schwäche bewußt wird,daf man ver- 
ſucht, einen neuen Selden bewußt zu fchaffen. 

Theoretiſch formuliert hat diefe Sehnfucht nach einem Selden, der 
wieder eines ftarfen Willens und damit eines wahren tragifchen Schid- 
fals fähig fei, zuerft und am Flarften wohl Paul Ernft in feinem Buche 
„Der Weg zur Sorm”. Sier ift endlidy der Begriff der Sorm wieder 
von innen ber erfaßt, nicht von außen im Sinne der neuromanti- 
fhen Roſtuͤmkunſt. Sier wird es Flar ausgefprochen, daß nicht der 
nervoͤſe Schwaͤchling, der Fraftlos jedem Einfluß von außen her nad- 
gibt und unterliegt, der Held einer großen Dichtung fein Fann, fondern 
nur der Menſch, der es wagt, den Rampf mit der YIotwendigfeit in 
feiner hoͤchſten Sorm aufzunehmen. Endlich wurde es einmal ausge 
ſprochen, was lange vergeflen war, daß ein Menſch noch anderes ver- 
möge als zu fühlen, zu empfinden, feinen Trieben und Lüftchen nady 
zugeben, daß er auch wollen Fönne. Mitrichtiger Ronfequenz ift darum 
Paul Ernſt Indeterminift und führt eine fcharfe, aber vielfach gerechte 
Dolemif gegen die Runſt der Zeit. Leider ift es ihm in feinen eignen 
Werfen bisher nicht gelungen, feinem deal wirklich Sleify und Blur 
zu geben. Wenigftens haben fie bisher nody nicht den Boden gefunden, 
in dem die Dichtung allein wurzeln Bann, das Herz des Dolfes. Man har 
fie hier und dort aufgeführt, aber der Widerhall bleibt gering. Liegt 
das nur daran, daß das Publikum noch nicht reif ift, wieder eine ftarfe 
Runft zu ertragen? Oder ift vielleicht diefe Runſt zu abftraft, um den 
Widerftand zu befiegen? Die Antwort wird erft die Zukunft bringen.* 


Ich Fann mid) Über diefen intereffanten Rünftler bier wohl Fürzer faffen, da erft 
im legten Jahrgang Karl Zoffmann über ihn geſprochen bat. (Tat IV, 5 und $.) 
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In gewifler Weife hatte bereits lange vorher Carl Spitteler eine 
Dichtung angeftrebt, die größere Maßſtaͤbe erlaubt und ein ins Idea⸗ 
lifche vergrößertes Leben gab; doch ift feine Dichtung etwas für fich, 
abfeits vom großen Strome Stehendes, wenn auch der Zrfolg in der 
Gegenwart beweift, daß man auch in weiteren Rreifen Empfindung 
gewinnt für diefe Ideale. 

Aber auch fonft mehren ſich die Anzeichen, daß vielleicht ein neues 
Geſchlecht mit ftärferen Seelen einziehen will in die moderne Dichtung. 
Zwar find diefe neuen Helden noch recht unklar zum großen Teil erfaßt, 
fie haben es noch nicht gewagt, offen mit der Dergangenbheit zu brechen 
undfindbeianfich andrer Veranlagung noch mitallerleißebreften behaftet, 
die fie von ihrem Vorgänger, dem nervoͤſen Schwädling, geerbt haben. 

So bat es Dehmel verjucht, in ſeinem, Mitmenſchen“ wiederum einen 
Wann zu geftalten, der mit ftarfer Sauft ſich felber fein Schickſal 
fhmieder. Das hat Dehmel gewollt und es auch theoretifch ausgefprochen. 
Beglüdt ifts nicht recht, denn diefer Geld, der im Brunde auch lebens- 
unfähig ift, führt Reden, die noch fehr bedenklid an die Dekadenz er- 
innern, und feine Tat ſieht noch mehr nad) einem nervoͤſen, impulfiven 
Aufwallen aus, als nach jenem freien Flaren Wollen, das allein das 
wahrhaft Seroifche im Menſchen fein Fann. 

Dagegen eine wahrhafte neue idealbildende Kraft ſcheint mir im Werfe 
Heinrih Manns zu fteden. Bewiß, fie ift umſchnoͤrkelt und verſteckt 
noch von den vielen baroden und artiftifchen Ranken, in denen diefer 
außerordentlich Fomplizierte Rünftler fich gefällt. Aber fie ift das Weſent⸗ 
lie in feinem Werke. Nicht das Satyrifche, nicht das Erotiſche und 
Afthetenhafte ifts, worauf es ihm ankommt, fondern das Seroifche. 
Wers aus feinen Werken nicht berauslefen Fann, wen es die Ute aus 
der „Jagd nach Liebe”, die „Branzilla“, die Entwidlung Arnolds in 
„Zwoifchen den Raſſen“ und viele andre GBeftalten nicht zeigen, der lefe 
Die Novelle „Die Ruͤckkehr vom Sades“. Gier, in fehr durchſichtiger 
Maske, jpricht der Rünftler felber es aus, was er gewollt bat: Selden 
darftellen! Sein Pandion felber ift Fein Geld, er weiß es, und die andern 
verftehen es nicht, wenn er Helden geftaltet, aber die große Sehnfucht 
äft in ihm, und vielleicht wird aus diefer Sehnfucht der neue Geld der- 
einft ganz rein geboren. 

Auch andre Rünftler richten ihre Augen höher. Ricarda Buch, die 
ihren idealifierenden Pinfel früher nur an nervoͤſe Schwaͤchlinge ge- 
wandt bat, wählt fich ein neues Thema. „Arma virumquel“: Bari. 


baldi! Sie will den großen Toten befchwören. 
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Aber vielleicht ift es nicht das, was wir brauchen. Vielleicht empfinder 
unfre 3eit viel zu biftorifch, als daß wir längft verftorbene Selden fo 
als die unfren, als nostra res empfinden Fönnen, wie das die Zeiten 
Shafefpeares und Schillers vermochten. Wir brauchen einen Dichter, 
der die Mienfchen unfrer Zeit zu Seroen adle, damit wir die Derwandt- 
ſchaft fpüren. 

Wan bat eine Zeitlang geglaubt, ein Ausländer, Johannes D. Jenſen, 
vermöge uns das zu leiften. Man ift heute zuruͤckgekommen davon. Der 
Brund liegt darin, Daß Jenſen zwar die moderne Zeit, das Milien, 
poetifch zu erfaflen vermag, daß feine Selden aber nur verFleidete De- 
Fadents find, die fich als moderne Gelden gebärden, ohne es innerlich zu 
fein. Auch Jenſen ift in den theoretifchen Schriften, die feinem Kopfe 
entftammen, moderner als in feinen poetifchen Beftalten, die nicht fo 
felbftändig fi haben bilden Fönnen und denen man trog allem die 
Ropenhagener Raffeebausluft anmerkt, in der fie geboren wurden. 

Indeflen haben andre die Wege Jenſens eingefchlagen, die vielleicht 
dem Ziele näher Fommen werden. Ich nenne als Typusz. B. den jun- 
gen Otto Soyka, der in feinen Rriminalromanen bewußt es verfucht, 
Menſchen zu geftalten von ftarfem Ropf und ftarfem Willen. Es wer- 
den nicht immer lebendige Menſchen, fie bleiben oft Bonftruftionen, 
aber fie zeugen doch deutlich für eine neue Seldenvorftellung, die im 
Bilden begriffen ift. 

Ich habe nur wenige Namen genannt. Es ließen noch viele Sym- 
ptome ſich nennen, die auf einen neuen Wind fchließen laffen, der in 
unferm Dichterlande zu wehen beginnt. Überall, zum Überdruß oft er- 
tönt bei uns der Ruf nah „Kultur“. Die läßt fi nicht von außen 
machen. Wenn aber etwas nottut, dann ift es ein neuer Menſchen⸗ 
typus,und den zu geftalten, dazu Fann die Dichtung helfen. Dann wird 
der neue Stil von felber Fommen. „We want a hero!“ Wir brauchen 
einen Selden, oder richtiger: Wir braucyen einen Dichter, der uns den 
Selden unfrer Zeit zu fchaffen vermöchte. Was wir bisher haben, find 
nur taftende Verfuche dazu, aber allerdings Symptome, die eine tiefere 
Wendung verfünden. 
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Umſchau 


(Werke, Ereigniſſe, Menſchen) 


Der Freideutſche Jugendtag bezeichnet 

Zum Sreideutfchen Jugendtag die Zweite Stufe jener deutſchen Ju- 
gendbewegung, deren erfte der Wandervogel war. Seine Anreger, Studenten aus 
der Sreifcher, find ja auch großenteils alte Wandervoͤgel oder noch jetzt YWander- 
vogelführer. Wie der Wandervogel, ift aud der Freideutſche Jugendtag ein echtes 
und fpontanes Erzeugnis der Jugend gewefen. Mit jenem aber teilt er au eine 
Eigenſchaft, die gerade bei einer Jugendbewegung ſehr erklaͤrlich ift, nämlich die In⸗ 
Pongruenz von Tatſache und Deutung. 

Der Wandervogel hat noch immer nicht die endgliltige Deutung feines Wefens ge- 
funden, obgleich er fi ſchon feit Jahren um fie bemüht. Jin und ber ſchwanken die 
Verſuche, und trogdem bleibt die zugrunde liegende Tatſache des Wandervogels die- 
felbe, oder ftellt fi do immer wieder von felbft ber, wo fie durch Hineintragen von 
Programmen und Tendenzen einmal entftellt worden ift. Uber darum ift auch die 
Tatſache des Wandervogels, des Zufammenfchluffes der Jugend, um unter fi zu 
fein und nad eigenem Sinn zu leben, das Wichtige, und die begrifflihe Erfaſſung 
diefer Tatſache folange nur von fefundärer Bedeutung, als die Tatfache felbft un- 
angetaftet daftebt und nicht des Schuges durch ein begriffliches Gedankengefüge be- 
darf. 


Geradefo liegt die Sache mit dem Sreideutfchen Jugendtag. Als man auf dem Han⸗ 
fein zufammenftrömte, da war die Tatſache gefchaffen: der Zuſammenſchluß diefer 
Jugend, die fi als sufammengebörig empfand. Als man aber dann daran ging, diefe 
Tatſache ſich zu deuten, das Warum und das Wozu feftzulegen und begrifflich zu 
erfaffen, da ftand man fehr bald vor dem vSlligen Juſammenbruch der neuen Kinig- 
Feit. Und nur weil man fidy rechtzeitig auf die Tatfache befann und der Formel recht- 
zeitig den Abſchied gab, fand man ſich wieder zufammen. 

Auf die fhlieglih angenommene Sormel ift alfo nit das Hauptgewicht zu legen. 
Die Jeitungen finden fie teils radifal, teils nichtsfagend; das Fommt daher, daf fie 
den Sinn und Willen diefer Sormel nicht begriffen haben. Troy ihrer pofitiven Ein⸗ 
kleidung will fie doch Feineswegs den legten Gehalt und das Wefen des Freideutſchen 
Jugendzuſammenſchluſſes erihöpfen. Sie will im Gegenteil Raum laffen flır die neu- 
zeſchaffene Tatſache felbft, will ihr diefen Raum nicht vorzeitig durch Buchſtabenge⸗ 
bege einengen. Ihr Sinn aber ift negativ und abwebrend: die Jugend foll nah 
eigenem Gewiffen an fi und der Beftaltung ihres Lebens arbeiten, das heißt, fie foll 
nicht vorzeitig in den Dienft unjugendlicher Zwedfegungen, in den Dienft der Par- 
teien und Richtungen der Alten geftellt werden. Sie foll und will fi ihre Jugend 
als eine Stätte ruhigen Sichbefinnens, Sichentwidelns, Anfiharbeitens bewahren 
und gelobt ſich gegenfeitigen Shug gegen jeden Derfuch,fei es mit der brutalen äußeren 
Autorität, fei es mit Demagogie und Suggeftion, in ihre Sreiftatt, in ihre jugend- 
lihe Gewiſſensfreiheit einzubrechen. 

Dieſer Wille hat ſich vor allen Dingen mit Widerſtandskraft gegen die nationale 
Phraſe auszurüften. Das ift auf diefem Gedenktag nationaler Großtaten wiederholt 
deutlih zum Ausdruck gekommen, ganz im Sinne des grundlegenden Aufrufs. Es 
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gibt kaum eine größere Kalamitaͤt in unſerem oͤffentlichen Leben als die Macht der 
Phraſe „national“, die ſchon geradezu eine Schrediensberrfhaft ausübt. Jeder un- 
wiffende bezahlte oder fanatifi erte Hetzer arbeitet gegenwaͤrtig mit der Drohung oder 
Verdaͤchtigung, dieſe oder jene Außerung oder Überzeugung fei „nicht national”, was 
dann etwa gleihbedeutend mit verbredherifch und unebrenbaft ift. Diefe Denunziation 
wird heutzutage gehandhabt und leider auch geflüchtet, wie vor drei Jabrbunderten 
die Bezihtigung der Hexerei. Wenn ein Abgeordneter erflärt, die ruſſiſchen Stu- 
denten feien fleißiger als ein großer Teil der deutfchen, fo wird die frage nad) der 
Wabrbeit diefer Behauptung gar nicht aufgeworfen: er bat ruffifhe Studenten über 
deutfhe zu ftellen gewagt, da ſieht man wieder die Vaterlandslofigfeit des Sozial. 
demofraten, und der Enträftungsfturm ift fertig. Wahrheit, Gewifjensfreibeit, Frei⸗ 
beit der Forſchung — das alles wird ohne jedes Bedenfen mit der nationalen Phraſe 
zerträmmert. 

Jener Yationalismus, der die Frage nad der Wabrbeit, der Gerechtigkeit und 
dem Guten fiberall da glaubt ausfhalten zu dürfen, wo das Intereſſe des eigenen 
Volkes in frage Fommt, ift der gefäbrlichfte aller beute berrfchenden Hlaffeninftinfte. 
Uber er ift nicht der einzige. Und es handelt ſich ͤberhaupt darum, daß die Jugend 
fi gegen die Maſſeninſtinkte wappne. Wie wenig fie das bis jegt getan bat, Fonnte 
man auf dem Sreideutfchen Jugendtag wiederholt beobachten. Noch feblt es der Ju- 
gend fehr an Rritif, an Feſtigkeit, an pſychiſchen Referven; noch ift ihre Begeifterung 
viel zu fehr eine aufgerübrte Oberfläche, noch folgt die Jugend viel zu leicht einem 
jeden, der ihr in der Llniform einer geltenden Phraſe oder eines approbierten deals 
fein Kommando zufchmettert. Noch ift diefe Jugend viel zu ſehr das Produft einer 
Schule, die nit denken lehrt, und einer Reaktion gegen die Schule, die nur die leichten 
Truppen des Gefühls ausgebildet bat. 

Hier fteben wir im Mittelpunft des Problems. Es befteht die Befabr, daß dieſe 
Tugend fi zu billig bergibt. Durch jene Refolution ift es verhindert worden, wenig- 
ftens für die Organifation und für den Augenblid‘. Aber jene Refolution war das 
Werk weniger, das Werf der Führer, ſehr ernſtzunehmender, denfender und ent- 
ſchloſſener Röpfe aus der Mitte der Jugend felbft (mit denen zu verkehren eine große 
Freude ift). Gewiſſe alldeutfch-antifemitifhe Blätter haben ganz recht gefeben, daß 
die geoße Menge, trog ihres Heilrufs zu der Kinigungsformel, nod lange nicht von 
dem Willen, der fie verförpert, innerlich durchdrungen ift. Sie nun wirklich 3u innerer 
Feſtigkeit 3u erziehen, ihr ein ftarfes Gefühl ihrer viel größeren, ihrer nicht bloß 
nüglihen, fondern beiligen Aufgabe einzufldßen, das wird jetzt die Sache diefer 
Sübrer fein. 

Auch wohlmeinende Berater der Jugend, wie Avenarius (der unerfhrodene Vor- 
Fämpfer für Wabrbaftigfeit wird mir diefe Kritik nit übel nehmen), arbeiten 
diefen Bemühungen entgegen. Als er feine Worte fprady, von deren berzerfreuender 
Friſche die Blätter nicht genug zu ruͤhmen wiffen, da babe ih mich in die Seele 
mander meiner Schüler, aber auch mancher derjenigen bineinzuverfegen verfucht, 
die ih als in der Jugend ftehende Führer der Jugend Fennen gelernt hatte; und mir 
fielen Stefan Georges Worte über einen Fuͤhrer cin: 

Und Ziner ging und warf das Jaupt empor 
Und ftand dann betend wo vorm Abendtor: 
Der war ein Jüngling noch und trug den Rrans. 
Wer fo geftimmt ift — und nur von diefen Fommt das Zeil — dem tut die ewige 
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Banalitaͤt des Lobpreifes der friſchen Buben und Mädel, die ſich den Teufel um den 
theoretifhen Sums ſcheren und nur junge ganze Kerle fein follen, innerlich web. Auch 
das rührt nur unflare Maffeninftinkte auf und verdfinnt den Ernſt der Entſcheidung. 
So einfad liegt die Sadye jetzt nit mehr, daß mit der bloßen Wandervogel-Ur- 
wuͤchſigkeit und »Linbefümmertheit etwas getan wäre. Das glaubt man aud im 
Woandervogel nit mehr, wenn man es auch mitunter bejubelt. 

Man weiß jegt nad dem Tag vom Zanfteinjund Hohen Mleifner einigermaßen, 
was man nit will. Uber was will man nun? Jene Ablehnung der vorzeitigen 
Bindungen, der Jdentifizierung mit allerlei Sonderbeftrebungen dürfen wir verall- 
gemeinern:manwill fi, die Jugend, überhaupt nicht an einen Rulturpartitularismus 
ausliefern. Und diefe Abkehr ftammt aus einem pofitiven Gefühl heraus: daß es die 
Aufgabe, die menſchheitsoͤkonomiſche Aufgabe und Beftimmung der noch undifferenzier- 
ten Jugend ift, mit abfolutefter Ehrlichkeit, unverwiert dur alle Schlagworte und 
Parteien der Alten, noch nicht eingeftellt auf ſozialegoiſtiſche Sonderziele, id möchte 
fagen: die Beziehungen zu Zimmel und Erde aufrechtzuerhalten, ſich lediglich ein- 
zuftellen mit der Treue des Magneten, nad dem Bebot des Bewiffens, mit dem Blick 
auf die heiligen Bliter der ganzen Menſchheit und mit dem Willen, fih dem Größten, 
Heiligſten zu ergeben, fei es auch in firengem und ſchwerem Dienft. 

Ich weiß, den Schreiern, die heute das Erbe der Väter, derer von 1813, auf dem 
politifchen Marft verböfern, ift es Phrafe, was den Männern jener größeren Zeit 
heilig war. Sie Finnen fi nichts dabei denFen, daß die Jugend nichts weiter will, 
als (id Fann die Sormel von Avenarius bier akzeptieren) unbedingt wahrhaftig fein, 
und daß diefe Wahrhaftigkeit, dies Sihnichtverfaufen den einzigen Sinn ihres 
Jungfeins, den einzigen Ernſt ihres Jungfeins bildet. Die freideutfhe Jugend aber 
wird aus diefem ihren Willen die Ronfequenz zieben müffen. Diefe lautet: eine neue 
Erziehung. Kine Erziehung, die diefem aufdämmernden neuen Jugendernft Rechnung 
trägt, ja, die vor ihm befteben kann und die die Jugend befähigt, wirflich die heiligen 
Güter der Welt in ihr Herz aufzunehmen, wirklid ihre Blide uͤber die Rämpfe der 
Jeit hinweg auf Ewigkeitsziele zu richten, um dann dereinft einmal als eine ganz 
neugeartete Heerſchar, als Rrieger aus dem Heere des Kichtes, in die Rämpfe diefer 
Welt einzugreifen. 

Das ftarfe ein, das die Führer diefes Jugendtages ausgeſprochen haben, ift der 
Vorboteeinesgroßen Ja,dasdie Jugend ausfprechen wird:zu einem ihr dargebotenen, 
neuen und unter hoͤchſtem Geſichtspunkt gefchaffenen und ſich immer erneuernden 
Kebensinhalt. Auf diefem Jugendtag ift fogut wie gar nit von dee Schule ge- 
ſprochen worden, aber dennoch: die Eroberung der Schule durch den neuen Jugend- 
geift — das wird das naͤchſte große Ziel fein müffen. 

Sür mid war es der Hoͤhepunkt des Seftes, als einer der führenden Juͤnglinge des 
Wandervogels, Walter Röhler, erflärte: der Wandervogel ſteht bier der Freien 
Scäulgemeinde am nädften. Das eben ift die zweite Stufe der Jugendbewegung: 
daß der Wandervogel ſich mit der von der anderen Seite Fommenden Sreien Schul- 
gemeinde verbündet (vgl. meine Pleine Schrift: Der Gedankenkreis der Freien 
Schulgemeinde — Dem Wandervogel gewidmet. — Keipzig, E. Mattbes.). Daß die 
Jugend ſich nicht mehr mit der Flucht, der Befreiung und einer Zeitvertreibskultur 
begnügt, fondern nad einer wirflichen, tief begrlndeten, ganz groß wollenden Rultur 
trachtet, nad) einer, 3u der fie, die unverdorbene, freie und edle, mit ganz gutem 
Gewifjen ja fagen Fann. An einer folden Rulturfpntbefe für die Jugend und an 
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einer Geſtaltung des jugendlichen Lebens im Dienſt eines ſolchen Kulturwillens hat 
die Freie Schulgemeinde (und ich glaube: nur ſie) gearbeitet. Die Zeit iſt reif, daß 
ihre Arbeit von der ganzen Jugend ergriffen und fortgeführt werde. 

So deute id die Tatſache des Freideutfchen Jugendtages, und fo flimme ich ihr zu 
und mödte ihr dienen. Muß ich mich gegen den Einwurf wehren, daß auch dies hieße 
die Jugend für eine ihr wefensfremde Sonderbeftrebung einfangen ? ft, was ganz 
und gar um der Jugend willen und aus ihrem Wefen heraus gefchaffen worden ift, 
ihr wefensfremd, und was ihr eine Gefamtgeftaltung ihres Lebens ermöglichen und 
ihr Leben bis in religidfe Tiefen hinein neu begründen will, eine Sonderbeftrebung? 

Guftav Wpynefen 


ubiläumstagung des Deutfchen Proteftantenvereins zu Berlin 


Die folgenden Ausführungen beruben auf 3eitungsberichten, da mir der Beſuch der 
Tagung nit möglid war. Aber der Beiftesbefig, der auf ihre erwiefen wurde, ift 
befannt genug, und da ihn die Tagung an einem handgreiflihen Beifpiel darbietet, 
ift ein Anlaß gegeben, von ihm zu reden. 

Diefer Geiftesbefiz beftebt aus zwei Derbeugungen und einem ungebeuren Zuruͤck. 
zieher. Daflır foll der Evangeliſchen Kirche das Leben geſchenkt werden. 

Da ift erftens die Rulturverbeugung. Die Zerren im ſchwarzen Rod machen fie 
vor denen im bunten jeder Art,die verfhämten Vertreter jener Bruͤderſchaft, die feit 
einigen Jahrhunderten nichts von Belang mehr geleiftet, vor den Erzeugern aller 
Taten und Wunder, aus denen die moderne Welt beftebt und die man im Dreiklang 
der Runft, Wiffenfhaft und Technik zufammenfaßt. Mit einem ftändigen Seitenhieb 
auf den Katholizismus, den man der Weltverneinung beſchuldigt, ſucht man die 
eigene Urt mit der Behauptung feftzuftellen, der Proteftantismus hätte ſich zur 
Lebensbejahung durchgerungen.Pfarrer Traub-Dortmund nimmt Banonen und Hoch⸗ 
öfen, und was fonft die Technik vollbringe, ins Verdienft des Proteftantengeiftes,— 
nun wird man fi fragen, ob er den Keuten Luft zu feiner Kirche machen oder viel 
mehr eine Aotte bilden will, um gegen diefe auszuziehen. 

Bundesgenofienfhaft mit der deutfchen Bildung, unbedingte Wahrhaftigkeit und 
furchtloſer Erkenntnistrieb, Eingehen auf die moderne Wirtfhaftsentwidlung, Zer- 
vorbringung des ftarfen, ſchaffenden, ftatt des demütig alt- und mittelalterlid-hrift- 
lichen Menſchen, — das find etwa die Schlagworte, mit denen ſich der liberale Pro- 
teftantismus den Vertretern der erfolgreichen und außerkirchlichen Menſchheitsarbeit 
empfieblt.YTeben Traub war es hauptſaͤchlich Liz. Dr. Radecke, Pfarrer in RöIn,der 
mit diefen Koyalitätsanträgen an die Welt die evangelifhe Kirche zu rechtfertigen 
und ihrem Geift das Rultur- Sübrungszeugnis in Deutfchland zu erwerben fuchte 
gegenüber dem böfen Katholizismus, der mit feiner Weltflucht zu all diefen Ver- 
ftändigungen unfäbig fei. WeltlichFeitsprediger im Priefterrod! Und wel peinlicher 
Abfall von den großen Rulturworten ift die Refolution, die da genügfam ihr Ver- 
langen befhränft auf — Parallelformulare. Wenn nun wirklich in den vorge 
fhriebenen Gebeten und Bekenntniffen die alten Glaubensvorftellungen abgeſchwaͤcht 
werden — wird das den JEindrud vom Geift der Rirdhe im Großen ändern, die auch 
dann noch von nichts anderem leben wird, als was ihr der alte und mittelalterliche 
Batbolizismus übergeben ? 

Die zweite Verbeugung der liberalen proteftantifchen Theologie und des Pro- 
teftantenvereins im befonderen ift die vor dem Staat. Modern wie die Rulturidee 
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iſt die Staatsidee, und der Proteſtantismus empfiehlt ſich für fie. „Brundbedingung 
für eine gefunde Entwicklung Deutfchlands nah außen und innen ift der fouveräne, 
nationale und paritätifche Staat”,fo gibt die „Voffifhe Zeitung“ aus dem Radede- 
fhen Referat einen der Grundgedanken wieder, die unter dem Thema gingen: Rom 
oder Wittenberg, wer foll in Deutfchland die Führung libernehmen? Und Traub 
fagte in der Volksverſammlung in der Schoͤnhauſer Allee nach demfelben Bericht: 
„Der Staat bat vom Proteftantismus die beften Rräfte erhalten in Deutfchland und 
in England; der Staat im Staate, der Ultramontanismus, ift der Feind“. Es war 
nicht 3u verwundern, daß im patriotifhen Erinnerungsjahr von diefem Infteument 
des proteftantifchen Lehrorcheſters befonders ſtark Gebrauch gemacht wurde. Auch 
verwaltet der Proteftantenverein ein Erbe, das ihm den Staatsgeift zur befonderen 
Pfliht madt. Sein Gründer, der Theologe Richard Rothe, entwickelte den unermeß- 
lich wirfungsfäbigen Gedanken, daß die Kirche fich felbft aufheben und alle ihre 
Sunftionen im Staate wiederfinden follte. Auch daß in den proteftantifchen Be- 
wegungen aller Länder, und befonders der deutfchen, ein nationaler Zug lag, ift eine 
den Proteftantismus für Vationalitätsbeftrebungen empfeblende Tatfache. Aber man 
ſucht in dem Proteftantismus, den die evangeliſche Kirche vertritt, vergebens nach 
nationalen, vergebens nad politifhen Gedanken. Die Kirche foll Geift in den Staat 
werfen — nad Rothe —, unfre Politit und unfre Verfaflung bedarf des Geiftes, 
das weiß der Himmel — tut aber die Kirche gegen irgendeine Verderbtbeit, für 
irgendeine tiefergreifende Yeuerung den Mund auf? Sie würde Freunde finden, 
wenn fie es täte. Wie ſchoͤn verfihert der Proteftantenbund — eine weitere, den 
Proteftantenverein als ihr Hauptglied einſchließende Vereinigung —, er wolleFämpfen 
gegen jeden Gewiffenszwang in Schule und Heer, Wiffenfhaft und Rirche. Bin Ra- 
dett kann den Herren fagen, wo Bewiffensswang ift und wo er berfommt —, bitte 
dann, Abfage an jene Stellen und Schaffung einer Organifation. Ja, obne ſolche, 
obne politifche Partei, wird man politifch nichts erreichen. Wo ift alfo die Beiftpartei 
des Proteftantismus? Und wo find die Nachteile, denen ſich ihre Vertreter durch die 
Maͤchtigen ausfegen? Ich ſehe weder Gedanken, noch Mut, noch Opfer. Die tatlofen 
Werbungen wirken als Untertanenverfiherung an den Aegierenden, als weiter 
nichts. 

Und drittens vollbringt der Proteftantenverein einen Ruͤckzug aus der alten Reli. 
gion bis zur Unkennbarkeit der eigenen Stellung und glaubt auch damit dem Geiſt 
der Gegenwart erfolgreich näberzufommen. Er ſchaͤmt fi aller alten Formeln und 
verfihert nichts mehr von ihnen wiffen zu wollen. Nur eine einzige erlaubt er ſich 
3u bebalten und glaubt fie anbieten zu dürfen. „Liebe Gott und den Naͤchſten,“ fo 
beißt fie, und auch diefes immer noch zu altmodifche Gebilde verwandelt ſich entweder 
in die Mahnung: hilf, oder in die andere: arbeite. Womit das Chriftentum auf eine 
faftlofe Befräftigung aller Strforgebeftrebungen oder in eine Zuldigung vor diefem 
unter den modernen Goͤtzen befonders widerwärtigen, der nadten, entfelbftenden 
Arbeit, zuruͤckkgefuͤhrt if. Ohne den Funken der Zufunftboffnung, obne den Hoch⸗ 
lang der Seligkeit, ohne Sinnbilder, ohne Glaubensworte wollen diefe Reden eine 
Religion befteben Iaffen. Die unter der Arbeit keuchen und die in Dienften und 
Sürforgen eine Hoffnung fuchen, werden fi doch nicht an fie wenden. 

Eugen Sifber 


7 Wedekinds Schaufpiele find gefrorene Grimaffen. 
GSloſſen zu Wedelind Ausdrud einer Qual, die ſich felbft im Spiegel 
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ſieht, erſtarrren ſie im Erkennen ihrer Fratzenhaftigkeit zu Stein. In dieſer froſtigen 
Unbeweglichkeit liegt das, was man ihre Staͤrke nennen kann. 

Man bat Wedekind einen Meifter der Tragikomoͤdie genannt. Die Leiden, die hinter 
jeder Tragddie und echten Romddie zornig fteben, find zeitlofer Natur, fo ſehr fie 
aub durch den Zwang der ftrengen dramatifchen Struktur nur in der Begrenzung 
des Zeitlih-Räumlichen fi darbieten mögen. Wedekinds Zorn dagegen ift etwas Vor- 
übergebendes, $laderndes, Rrampfiges. Diefe Wut ftirbt, indem fie entftebt; ibre 
Geburtsweben find zugleich ihre Todesfrämpfe. 

Wedekinds dramatifche Jdeenwelt ift faft ganz auf jenen einen Trieb geftellt, den 
die mechaniſtiſche Wiffenfchaft heute den Urtrieb im Menſchen nennt: den Geſchlechts ⸗ 
finn. Nicht als ob das Geſchlechtliche nur feine Menſchen als Grundfraft durchſtroͤmte 
und ihr Handeln diftierte; fondern der Geſchlechtstrieb wird feiner Eigenſchaft als 
bioßer funktion im Menſchen entFleidet und häufig zum Zelden des Dramas felbft ge- 
macht. Und bier entrollt fi ein ebenfo Flägliches wie tief ironifches Schaufpiel: ein 
Menſch glaubt den Urfinn der Keidenfchaft entdedt zu haben, der immer nur ihre 
ganz mechaniſche und praftifch-Sfonomifche Seite erfaßt; ein Mann, dem die Welt 
nie ein andres Geſicht als das der gleichgültigften Endlichkeit zeigt, meintdie Unend- 
lihEeit zu begreifen; ein Menſch, der mit feinem Schmerz die Erde uͤberſchwemmen 
möchte, vermag auch nicht im geringiten ein Leid zu fchildern, das aus der individu- 
ellen Dereinfamung des Menſchen fließt, ein im tiefften Grunde enger und gefaͤhrlicher 
Philifter befämpft abnungslos das Spießbürgertum, das er felbft nur dußerlidh, 
nicht innerlih überwunden bat. 

Man bat Wedekind einen bumorbaften Dichter genannt. Wer unter Jumor nicht 
eine feelifhe Kraft verftebt, die fidh gegen die Unbilden der Außenwelt auf negative 
Weife rät, — mag ihn fo nennen. In Wahrheit ift Wedekind felbft tragifomifcher 
als feine fämtlihen Dramen. Um Flarften erhellt dies aus „Srüblings Erwachen“, 
das alles andere als eine Rindertragsdie ift: die Gedanken eines reifen Menſchen 
werden Rindern in Hirn und Hund gelegt, und da die Findlihe Schwäche der laften- 
den Gedankenwucht, die niemals Binderfhädeln entfprang, nicht ftandbält, gebt ein 
Teil der Rinder zugrunde. Die tieffte Jronie liegt im Verfaffer felbft, der Rinder 
ſprechen läßt wie erwachſene Zeitungsfchreiber, die ihre geiftige Hilflofigfeit mit er- 
ſchreckendem Papierdeutſch uͤberdecken. 

Die Abftrabierung des Geſchlechtstriebes, d. b- die Entwurzelung aus feinem rein 
funktionellen Dafein, bedingt nun die nie unbeabfichtigte, aber auch nie ganz gewollte 
Verzerrtbeitder Wedekindſchen Geſtalten. Im echtenDrama ift der Schmerz das Eigen ⸗ 
tum des Menfchen, fo wie nah Hebbels Wort nur Freude und Glüd des Menſchen 
Eigentum find. Menſch und Schmerz fließen dann zu einer Einheit zufammen, die 
gar nicht zu trennen ift. Wenn wir den Namen „„amlet” denken, feben wir ein ſchmerz · 
verzerrtes Befiht, und wollte maneinem Menſchen ohne Begriffe erPlären, was Schmerz 
ift, fo brauchte man ihn nur vor Hamlets Bildnis zu führen. Bei Wedekind ift der 
Menſch dem eigenen Schmerz fo fremd, wie er eben nur jener Sinnlichkeit gegen- 
überftcht, die noch mit Feiner feelifhen Regung fi verbunden hat. Daher wachſen 
bei ihm die Schmerzen niht aus den Charakteren, fondern gegen fie. Ihr tragifcher 
Wert ift ebenfo groß wie der einer koͤrperlichen Krankheit, die der Kranke felbft gar 
nit verfhuldet bat. Vie ift das Wefen und die Ethik des Schmerzes tiefer mißver- 
ftanden worden. Der tieffte Sinn des Schmerzes, worin er der Kiebe aufs innigfte 
verwandt ift, liegt darin, daß er mich zu meiner tiefften Einzigkeit führt: Indem ich 
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leide — und indem ich liebe — bin ich unverwechſelbar mit allen anderen Individug⸗ 
litäten. Wedekind mißachtet das Wefen der Liebe fo wie das des Leids. Das Keid 
erniedrigt er durch leitartifelnde Gemeinpläge zu einer farblofen Nichtigkeit, die Liebe 
entFleidet er ihres Jchtums, indem er fie zu einer Sache der Koͤrperorgane macht. 

Wenn es das KRennzeichen des Philifters ift, daß er nur an das glaubt, was ſich 
greifen und beweifen läßt, fo ift Wedekind der Pbilifter in Keinfultur: das tieffte 
und zarteſte Gefühl ift ihm nur da zugaͤnglich, wo es fi als animalifher Vorgang 
wie bei Tier und Pflanze vollzieht. Gewiß ift der animalifche Akt der legte Ausdrud 
aller Liebe, aber der Ton ruht auf Ausdrud! Grade weil er der Ausdrud der Kiebe 
ift, ift er noch nicht die Liebe felbft! Die SinnlichFeit ift das notwendige und unerläß- 
lie Attribut der Kiebe, aber fie ift noch nicht der Sinn der Liebe! In einem viel 
tieferen Sinn, als der Augenſchein lehrt, ift Wedekind eine unfittlie Erſcheinung: 
indem er die empirifbe Form der Kiebe als ihr Wefen binftellt, entzieht er uns 
alle Tranfzendenz und ÜberfinnlichFeit, die wir jenfeits ihrer ausdrüdbaren Kigen- 
ſchaften als ihren eigentlien Sinn empfinden. 

Wedekind hat ein Drama geſchrieben, das bier erwähnt werden muß, weil es fern 
von allen geſchlechtlichen Problemen den ftoffliben Rang eines „Lear“ oder „Timon 
von Athen“ anftrebt. In „So ift das Leben“ hat Wedekind feine ihm beimifhe Sphäre 
3u uͤberwinden gefucht; und nirgends wird feine dichterifhe Ohnmacht offenbarer als 
bier. Ein Rönig wird abgefegt, und ein Schlädhtermeifter wird Rönig. Der vertrie 
bene Herrſcher erregt dann als Mitglied einer Theatergefellfhaft durch feine tiefernft 
gemeinten Scaufpiele das Vergnügen des Publifums und endet als Hofnarr feines 
Naͤchfolgers, des einftigen Schlädtermeifters. Banz entgegen der Abficht des Ver- 
faffers erſcheint der Rönig als ein rechter Narr und der Schlädhtermeifter als ein 
hoͤchſt Föniglidy fi bewäbrender Herrſcher. Man weiß nicht, warum man diefen ver- 
achten, jenen lieben foll. Es ift ungemein bezeichnend, daß Wedekind Fein Geftalter 
ift. Geftalten beißt, das Ganze der Natur in den Grenzen der Individualität, d. h. 
des vom Ganzen Losgeriffenen — zum Ausdrud bringen. Geftalten beißt, in der Eigen- 
beit und Einſamkeit des einzelnen die MöglichFeiten zum AU aufleuchten laffen. Dar- 
um ift Geftalten nur eine Sache religisfer Ylaturen. Wedekind ift eine tief irreligisfe 
Yratur. Wer es fertig bringt, auf die Keuſchheit zu ſchelten, ift ein Unbeter des Zwecks 
und mißadtet in tiefer Glaubenslofigfeit das reine Sein, das ftets wertvoll ift, 
gleichgültig ob es feinen wirtſchaftlichen Zweck ſchon erfüllt hat oder nicht. 

Man bat Wedefind einen Dichter der Grotesfe genannt. Soll die Grotesfe eine 
Bunftform fein und nicht bloß einem pbantaftifhen Bedürfnis nah Spielerei dienen, 
dann entfteht fie duch übermäßige Verlängerung irgendeines Charakters oder Ge- 
fühls. Dadurch, daß nun die unverbältnismäßige Gefühlsmaffe den normalen Pro⸗ 
portionen deslebensentgegengebaltenwird, feiert der Hlenfch gleihfam einen Triumph 
über die Realität der Dinge, in die er fonft irgendwie verhaftet ift und die er jegt in 
der tragifomifhen Überfpannung feiner inneren Eigenſchaften belaͤchelt.“ Wedekind 
verrenkt willkuͤrlich einzelne Maßftäbe des Lebens und wirft fie durcheinander. Eine 
Grotesfe entftebt nicht dadurch, daß man eine Madonna auf einen Eierkuchen ſetzt. 
Kine läherlihe Handlung ift noch Feine grotesfe Handlung. Grotesk ift erft eine 
Laͤcherlichkeit, die fpmbolifh nad innen weift. Wedekinds „Grotesken“ haben diefe 
feelifde Perfpektive nie. Jm „Bammerfänger“ ſchildert er den Tenor, der, um feinen 
Bontraft zu halten, feine Geliebte verläßt und fie dadurch zum Selbftmord veran- 
Vgl. Bapitel VII meines Buches „Wort und Seele” (Verlag Felix Meiner, Leipzig). 
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laßt. Wedekinds perſpektivenloſer Materialismus verleugnet ſich ſelbſt hier nicht. 
Wie er ſtatt Liebe Sexualitaͤt ſagt, ſo ſetzt er hier ſtatt Leidenſchaft zur Kunſt Liebe 
zum Rontraft. 

Die Zeimat- und VWOurzellofigfeit des Wedekindſchen Werkes ift von unberufenem 
Kiteratentum oft als „Bosmif“ verherrlicht worden. Das „Rosmifche” der Wedekind⸗ 
ſchen Geftalten befteht darin, daß fie ſeeliſch Nullen find und darum allerdings in 
Ermangelung einer vollen Brundsiffer dberall und nirgendswo fi anfiedeln koͤnnen. 
Menſchen ohne das Schwergewicht der Individualität find wie die Luft, die fich, obne 
Widerftand aus eigenen Mitteln leiften zu koͤnnen, jedem anbeftet und doch immer 
fie felbft bleibt, — find unf&big zum tragiſchen Erlebnis, weil dies ftets ein Wachſen an 
ſich felbft oder an der Welt fordert. Nullen aber Fann man mit jeder beliebigen Zahl 
multiplizieren, fie bleiben ftets Yullen. Die berühmte Lulu ift nichts weniger als eine 
tragifche Figur. In ihrer nicht fpmbolifchen, fondern allegsrienhaft ftarren Abftrakt- 
heit wirft fie als reines JEpperiment. Wenn man von einem unfittlihen Wie der Dar- 
ftellung überhaupt ſprechen Fann, fo darf man dies bei Wedekind tun, der die größte 
aller dichterifchen Sünden begeht, nämlich die, einen Menſchen nur als die Verfleiſch⸗ 
lichung eines Begriffes binzuftellen. ( Wenn man noch foriel „Eigenſchaften“ von einem 
Menſchen weiß, — als lebendes Individuum ift der Menſch ftets mehr als die Summe 
aller aus ihm berausdeftillierbaren Begriffe: bier liegt das Geheimnis der drama- 
tiſchen Menſchengeſtaltung.) 

Bei Rleiſt, Shakeſpeare, Hebbel ſtehen die Menſchen auf der Hoͤhe ihrer Charak⸗ 
teriftif, wenn fie ihre ſittlichen Forderungen ſtellen. Ihr Sein offenbart ſich ameindring- 
lichſten, wenn ſie zur Welt ſagen: Du ſollſt! Bei Wedekind gibt es keinen Juſammen⸗ 
hang zwiſchen Kunſt und Ethos. Seine Perſonen ſind uͤberall da fragmentariſch, 
kuͤnſtleriſch verſchwommen, wo ſie ihre Programmreden halten. Dagegen erſcheinen 
ſie oft bei ganz nebenſaͤchlichen Bemerkungen und Handlungen im Lichte einer eiskalt 
ſtrahlenden Charakteriſtik. uͤberhaupt lebt ſeine Charakteriſtik von jenen unendlich 
kleinen und feinen Zuͤgen, deren Ermittelung uns die Periode des Naturalismus als 
eine der wenigen Errungenſchaften hinterlaſſen hat. Aber dieſe Art von Charakteriſtik 
bleibt ſtets Beobachtung: fie ſieht das Außen ohne unmittelbaren Juſammenhang mit 
dem Innen. Sie gibt vielleiht ein gutgefebenes, aber ftets durchaus mechaniſches 
Spiegelbild des Menſchen im räumlichen Dafein. 

In dem zulegt erfchienenen modernen Mpfterium „Franziska“ bat Wedefinds Un- 
kunſt ihren Hoͤhepunkt erreicht. Selbft Rritifer, die die abgebrübte Seelenlofigfeit 
eines „Marquis von Reith” fo wenig irritierte, daß fie jenes gutgemachte Jochftapler- 
ftüd für ein Runftwerf erklärten, mußten angefichts eines geiftigen und ſeeliſchen Der- 
fallszuftandes, wie er aus „Franziska“ ſpricht, ihre Veto einlegen. Soweit bier über- 
baupt noch neben dem Pſychiater der flır Runft intereffierte Rritifer mitzureden bat, 
Fann man diefem wabnwigig uͤberhitzten Machwerk nur nod die Diagnofe ftellen, 
daß es wohl die unzweideutigfte Tat eines Kranken ift, der einem bis zur Barifatur 
brutalen Materialismus unrettbar verfallen ift. Um die Nacktheit als die einzige 
Kebenswabrbeit zu erweifen, wird in einem ſymboliſchen Schaufpiel die Unfchuld eines 
Rindes bemüht, das mit blaudäugiger Verſchaͤmtheit die Bebärde feines Dichters an- 
nimmt, um für die „beilige Nacktheit“ in unfdhuldsvollen Verſen Propaganda zu 
machen. Nicht ein Schatten von echtem Gefühl ift in dem ganzen Stüd! zu finden. 
Franziska fließt mit Veit Kunz einen Vertrag, der fie ihm verpflichtet, aber ihr un- 
begrenzte Sreibeit in der Liebe verfchafft. Sie macht in Manneskleidung ein Mädchen 
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unglucklich, indem fie fie heiratet, fie ſpricht belanglofe Verſe gelegentlich eines im 
Tizianftil gehaltenen Seftfpiels, fie endet als Mutter und frau eines Malers in Dachau. 
Selbft die Mutterfhaft Franziskas, die flr fie das Ende ibrer erotifhen Laufbahn 
bildet, ift feelifch indifferent, bleibt eine gleihgültige Tatfache in der unorganifch neben- 
einandergeftellten Reihe von Fakten. Wer Sranzisfa Fritifiert, darf dies nicht an der. 
Hand der erft in diefem Werk neu auftretenden Schwächen tun. Die geiftige Obn- 
macht, die verhindert, daß in diefem Werk aud nur zwei Szenen richtig aneinander- 
geſchloſſen find, ift Zu leicht zu erkennen. Für die, die fhon den Wedefind von „Srüb- 
lings Erwachen“ für einen Unkuͤnſtler hielten, gilt es vielmehr, bier die Züge aufzu«- 
zeigen, die feinen ſaͤmtlichen Werken gemeinfam find und dem Zentrum feiner Per- 
ſoͤnlichkeit entfließen. Grade an ſolchen Zuͤgen ift Sranzisfa uͤberreich. Rationaliften 
ſprechen über alles, was dem Verſtande unzugänglidy ift, wie lber etwas Fremdes. 
Wenn Wedelind, der Rationalift des Erotiſchen, ber „Seele“ zu reden anfängt, dann 
erhält fein Stil etwas graufam Romifches. Folgendes Zwiegefpräd enthüllt geradezu 
erfbütternd die naive Uhnungslofigfeit des Sranzisfa-Dichters. Sranzisfas Mutter 
beFlagt ſich bei ihrer Tochter Über deren „armes Gemütsleben”. Darauf antwortet 
Franziska wörtlich (!): „Wenn ihr euch nie uͤber Herzensſachen ausgeſprochen habt, 
dann ift es fhlieglih auch Fein Wunder, daß wir Rinder nicht das geringfte davon 
wiffen.“ Fuͤr mich liegt in diefer einen Wendung die ganze unendliche Jronie der. Wede⸗ 
kindſchen Weltbetradhtung, die die Lebensphilofopbie eines Bergfon, die Naturnaͤhe 
eines Jauptmann, die geniale Einfalt eines Tolftoi und damit den geiftigen Erdbeſitz 
unferer Tage Überhaupt mit peinvollem Anachronismus Lügen ftraft. So fern wie 
Wedekinds Werk felbft allem echten erotiſchen Empfinden ftebt, fo weit ift er felbft 
von aller SelbftverftändlichFeit des fpontanen Gefuͤhlslebens entfernt. Seine Perfonen 
reden zuweilen ab und zu noch von Gefühlen, vielleiht um einen Rompromiß mit den 
Befhauer zu fließen und ihn daran zu erinnern, daß fie noch mehr find als- bloß 
Träger von Geſchlechtsorganen und Erfüller der Gattungsidee; aber wenn fie davon 
reden, fo Flingt es, als ob fie von einem noch unentdedten Stern jenfeits der Wolfen 
fprädyen. In „Sranzisfa“ fagt einmal ein vertröttelter Herzog: „Dumm verftebt ſich 
gut auf Liebe.” Der Volfsmund, der dies Wort erfunden bat, gebraudt für „Liebe‘ 
einen draſtiſcheren Ausdrud. Wedekind aber Fann ohne Gefahr den höheren Ausdruck 
fegen. Bei ihm ftebt es außer Jweifel, daß er mit dem höheren Ausdruck den dra« 
fifheren Sinn verbindet. —Hlit Wedekind ift das deutfche Drama an feinem Gefrier- 
punft angelangt. Ein Jeitalter, das Nietzſches tiefen Jndividualismus nur aͤußerlich 
verftand, das flad genug war, ſich gerade an dem ſchlechteſten Paprika eines Wilde. 
den Magen zu verderben, bat ibm zugejubelt. Zwar nit das Volk, fondern, was 
noch ſchlimmer ift, die Mlaffe der Kiterarifhen bat ihn gefeiert. Die Menfchen des. 
2. Jahrhunderts haben einem Dichter zugejubelt, zum Dank daflır, daß er fie ihrer 
menſchlichen Befonderbeit entFleidete. Ein Gefchlecht, dem es beſſer wäre, Schleier 
macher zu lefen, ftatt mit Sreudfchen Theorien philoſophiſchen und aͤſthetiſchen Un⸗ 
fug 3u treiben, hat fih damit vor dem forum der Weltgefchichte gezeichnet. Rom- 
mende Geſchlechter werden ftaunen, daß man den Hlann fuͤr einen Dichter halten Eonnte, 
deſſen Tragif uns nit zu Herz noch Hirn ging, fondern deffen dichterifche Abfichten.. 
nur bis zum Nabel reichten. 

Unfer Pultiviertes Geſchlecht, das aus Mangel an anderen Vorszügen ſich beftändig 
mit feiner „Differenziertheit“ brüftet, bat es gewagt, Heinrich von Rleift zu feiern. 
und zugleich am 100. Todestage diefes Gefegneten auf Wedekind binzufeben. Ich babe 





838 Umſchau 





ein Geſicht: Kleiſtens Knabenantlitz ſieht ſchmerzlich laͤchelnd auf die Erde herab und 
ſeufzt: „So weiß ich denn, daß man in Deutſchland zweihundert Jahre tot fein muß, 
um verftanden zu werden. Rönnt ihr euch denn meine Pentbefilea nur nabebringen, 
wenn ibr fie als ein perverfes Srauenzimmer anfeht? Seht ihr denn nicht, daß alle 
Brunft und aller Brampf, alle Rüffe und alle Biffe nur Symbole find für die un- 
endliche Liebe?’ Hellmuth Salfenfeld 


e Die vergangene Sommerfaifon bat das mufl: 
München als Wuſikſtadt kaliſche München mit zwei Ereigniſſen bedacht, 
die für das heutige Münden und feine Mufikpflege harakteriftifh find: die Ent ⸗ 
büllung eines Wagnerdenkmals und der Streit um die Auflöfung des Bonzert- 
vereinsordefters. München, die „Wagnerſtadt“, feheint nicht imftande zu fein, das 
(neben dem Roͤniglichen Hoforcheſter) einzige kuͤnſtleriſch vollwertige Orchefter der 
Stadt zu unterhalten. Geben wir dem Ereignis eine noch prägnantere formel: weil 
Münden die „Wagnerftadt” ift, ift das Bonzertvereinsorchefter nicht lebensfaͤhig, 
das Orcheſter ftirbt an Wagner und der modernen Mufifentwidlung. 

Wan wird mir entgegenbalten, daß die Gründe der Auflöfung des Orcheſters rein 
finanzieller Art find: das Orchefter arbeitet mit ftarfer Unterbilanz und die Stadt 
weigert fich, den zur Sortführung des Unternehmens nötigen Zuſchuß (von jährlich 
TORXOM) zu zablen. Die finanzielle Lage des Orcheſters ift folgende: die fogen. „popu- 
laͤren Bonzerte”, die an mehreren Abenden in der Woche den großen Saal der Ton- 
halle füllen (fie unterfcheiden fi nur durch die Toilette der Beſucher von den „Bier: 
Fonzerten“ der großen Muͤnchener Reller), find unrentabel: die Einnahmen deden 
Faum die Roften des Reftaurationsbetriebs. Die in der Winterfaifon wöchentlich ein- 
mal ftattfindenden, ftets bis auf den legten Platz befeten „VolEsfpmphoniekonzerte“, 
die die Aufgabe baben, weiteren Kreiſen der Bevölkerung gute Muſik zugänglich zu 
machen, find der übertrieben billigen Kintrittspreife wegen noch unrentabler: die 
Einnahmen deden Enapp die Roften der Saalmiete und der Beleuhtung. Das 
Dugend fogen. „Abonnementsfonzerte” endlich, in denen der Wiener Dirigent ferdi- 
nand Löwe dem zahlungsfäbigen Teil der muſikbegeiſterten Muͤnchner Muſik großen 
Stils, vor allem moderne und modernfte Muſik in achtenswerter Aufführung zu 
Gehoͤr bringt, ift febr ventabel, aber die befhränfte Zahl der Ronzerte und der 
Siypläge,die in beiden fällen fi nicht leicht erweitern läßt, ermöglicht Feine Deckung 
der großen Gefamtausgaben des Orcefters. YIeuerdings werden wieder Verſuche 
gemadt, das durch gültigen Vereinsbefchluß bereits aufgeldfte Orchefter wieder 
zufammenzubalten und finanziell zu fanieren. Wie lange und wie weit dies ındg- 
li ift, wird erft die Zukunft lehren. — Wenn bei einem wirtfhaftliben Unter- 
nehmen Einnahme und Ausgabe ungünftig divergieren, liegt dann die Schuld immer 
an dem Zuwenig der Einnahmen, nie am Zuviel der Ausgaben? War nicht das für 
das Orcheſter notwendigerweife aufzuftellende Budget von Anfang an zu groß im 
Verhältnis zu der Moͤglichkeit der Einnahmen? Hier liegt meines Erachtens das 
Problem, um das allein fi die ganze Sade dreht. Muͤnchen hätte ein Pleines 
Orcheſter unterhalten Finnen, aber es kann — das ift nun deutlich genug bewiefen — 
Fein großes Orchefter unterbalten. Aber die moderne Muſik, die gepflegt werden 
foll und will, verlangt das große Orcheſter. Ein Orcheſter von 30 bis 40 Röpfen, das 
alte, klaſſiſche Muſik fpielte, wäre (foweit die Jahlen ſprechen) in Münden lebens- 
fäbig; moderne, wagnerifhe und nachwagneriſche Muſik, die ein Orchefter von min- 
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deftens 60 bis 80 Böpfen benstigt, ift für Münden, gerade berausgefagt, zu teuer. 
Und Münden will moderne und modernfte Muſik und will fie in vollendeter Auf- 
führung. Die modernfte Mufif aber nimmt Feine Rüdfiht auf die Zahlungsfaͤhigkeit 
ibres begeifterten Publifums; ihre von Mahler und Strauß geführte Entwicklung 
ift dußerlih am deutlichften gekennzeichnet dur eine rapide Steinerung der be- 
nötigten Darftellungsmittel. Eine Straußſche Oper oder eine Mahlerſche Symphonie 
bedürfen eines Upparates von einer Roftfpieligfeit der Aufführung, die die ftärkften 
Einnahmen nicht zu begleichen vermögen. Es ift Muſik, die von vornberein auf 
Raffendefizit angelegt ift und deren Fünftlerifche Eigenart mit der Höhe der Unter- 
bilanz einer eventuellen Aufführung zu wachfen ſcheint. Und diefes uͤbel ift im 
Zunehmen begriffen. Bein Romponift von Ruf darf es wagen, feine Fünftlerifchen 
Ideen mit einem billigen Orcefter ausdrüden zu wollen; eine eventuelle Verringe 
zung der Befegung muß zumindeft ausgeglichen werden durch Ainzufügen neuzuerfin- 
dender nftrumente, die dann ibrerfeits wieder das Ausgabebudget der geplagten 
Orcheſter belaften. Die Folge diefer Entwicklung ift die, daß die moderne Muſik durch⸗ 
aus nad) der Großftadt tendiert; in ihrem Fünftlerifhen Betrieb ſucht fie Anſchluß 
an die im Rino am reinften verwirflidte moderne Runftauffafiung, in ihrem wirt- 
fhaftlihen Betrieb an das Warenhaus. Die Schidfale des Muͤnchener Konzert: 
vereinsorcheſters doFumentieren zum erftenmal in deutliher Sprade diefe eiferne 
Bonfequenz von Rihard Wagners großer Schöpfung. In Münden beſitzt er Fünftig 
zwei feiner würdige Denfmäler: die breiigverfhwommene SEulptur des Herrn 
Wadere draußen am Prinzregententbeater und die — allen Sanierungsverfuchen des 
Bonzertvereinsordefters zum Trog — früher oder ſpaͤter verödeten Räume der 
Tonballe an der Tuͤrkenſtraße. — 

Das Muͤnchener Muſikleben drebt fih um zwei Pole: um das Roͤnigliche Zof- und 
Yationaltheater und um den Biergarten. Rihard Wagner beißt die Achſe, die beide 
Pole verbindet. Im Hoftheater wird in erfter, faft einziger Linie Rihard Wagner 
gepflegt, defien Opern ftets ein ausverfauftes Haus garantieren (zwar Fonftatierten 
neulid einige Münchener Kritiker zitternd vor Empdrung und Entſetzen ein paar 
weniger dicht befegte Sigreiben) und einigen ftändigen Gäften des Opernenfembles 
Gelegenheit geben, fi ihrer Gemeinde vorzuftellen. Veben Wagner hört man Richard 
Strauß’ jeweilig neueſte Schoͤpfung und einige jaͤmmerlich dürftige Novitaͤten anderer 
moderner Romponiften, ein paar italienifche, franzsfifhe und frühromantifche Opern 
und ein halb Dugend wenig wertvoller Aufführungen Mozartſcher Werke, legtere im 
Pleinen Reſidenztheater zu teuerften Preifen vor einem Publikum in Smoking und 
großer Toilette, das Beifall Flatfcht, als babe es nicht Mozarts prezioͤſes Orchefter, 
fondern Wagnerfhe Baßtuben und Tenorpofaunen zu quittieren. („Mozart in Muͤn⸗ 
den“ wäre ein Rapitel für fi.) Wagner dominiert unbeftritten, in der Oper, im 
Bonzertfaal und im Biergarten. Das Ronzertvereinsorchefter bat in feinen „Popu- 
lären Ronzerten“ Woche flr Woche einen ganzen Abend ausfhliegli mit Potpourris 
aus Wagnerſchen Opern beftritten, und in Peinem Biergartenfonzert darf die „Wagner- 
Nummer“ fehlen. Diefe Tatſache erfläre ich mir folgendermaßen. Der durchſchnitt · 
liche muſikaliſche Muͤnchner hält, wie es ihm die Kritik täglich vorfagt, Wagner 
für den Zöhepunft aller Runft, und er tut dies um fo lieber, als Wagner tatfächlid 
feinem Geſchmack zuſagt. Yun bat aber der Muͤnchner in Wirklichkeit der teuren 
Pläge wegen nur wenig Wagnerfche Opern im Hoftbeater gefeben, und diefe Auf- 
führungen bleiben ihm, ſchon wegen der reſpektabeln Zeitdauer und der Fülle des auf 
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der Buͤhne Geſehenen und von den Saͤngern Gehoͤrten, unvergeßliche Erlebniſſe. Im 
Biergarten hoͤrt er eine jede Wagneriſche Tonwelle als Reminiſcenz an dies groͤßte, 
erhebende Ereignis ſeines geiſtigen Daſeins. Er kennt Wagner, liebt Wagner und 
weiß Wagner zu ſchaͤtzen. Wie viel Wagner dieſen Kreiſen bedeutet, erfährt jeder, 
der fchon eines der großen Bierfonzerte im Saal des Hofbraͤus oder Löwenbräus be- 
fuht bat. Die einſchmeichelndſten Wiener Walzermelodien, der feurigfte Marſch, das 
liebenswürdigfte melodiſche Operettenpotpourri werden mit freundlicher Gelaffenbeit 
und Ruhe entgegengenommen. Nur bei Wagner, und wären es die ausdrudis- und 
formlofeften Partien feiner Opern, wird das Publifum feurig, feine Teilnahme leb⸗ 
haft und begeiftert, man Fann einzelne und ganze Gruppen von Hoͤrern das Wald- 
weben oder die Bralserzählung mitfummen bören, und nad Schluß des Stüuͤckes er- 
dröhnt ein frenetifcher, impulfiver Beifall, wie ihn fonft nur ein Xplopbon- oder 
Piftonfolo auszuldfen pflegt. In folden Fällen wird deutlich, zu wen Wagner ge 
ſprochen bat, wo fein Wert und feine Fulturelle Bedeutung liegt. 

Die aͤſthetiſche Einſtellung diefes wagnerbegeifterten Biergartenpublifums unter- 
ſcheidet ſich in nichts von der des Wagnerianers im Hoftbeater, als durch ein größeres 
Maß von Objektivität und Ehrlichkeit. Denn der Wagnerianer des Hoftbeaters, 
namentlich foweit er auf den teureren Plägen des Parfetts und der erften drei Ränge 
figt, betrachtet in Wirklichkeit Wagners Opern nur als den geeignetften Boden, auf dem 
die angebetete Größe des Sängers oder der Sängerin die Runftfäbigkeit ihres Kehl⸗ 
Fopfs und die ſchmelzende Tragweite ihres Organs produzieren Bann. Die Muͤnchner 
Kritik (die Münchner Kritik unter der geiftigen Hegemonie des Alexander Dillmann 
wäre wiederum ein Rapitel für fi, ein tieftrauriges Bapitel —), die Munchner 
Kritik tut alles, dies Star-Unwefen großzuszieben. Lieſt man die Öpern- und Ronzert- 
referate der Muͤnchner Preffe (die guten Ausnahmen find verfhwindend), fo erfährt 
man, daß alle Leiftungen der fi produzierenden Lieblinge der Rritif und des Publi- 
kums „erftklaffigft“, „unuͤbertreff lich“, „einzig daftebend“ und „nie dagewefen“ waren. 
Das Runftwerf ftebt über und jenfeits aller Disfuffion;was intereffiert und worüber 
man fpricht, ift der wiedergebende Rünftler. — „Sie haben geftern zum erftenmal den 
Triftangebdrt ? Was fagen Siedazu ?” —,„Ach, die Mottl Faßbender war binreißend!“ 
Oder: „Sie waren geftern im Tannhaͤuſer?“ — „Ach nein, Rnote hatte ja abgefagt.“ 
Dies ift etwa das Niveau, auf dem fihb Muͤnchner Theatergefprähe bewegen. 

Das mufifalifhe Hoftbeaterpublifum ift faft identifh mit dem, das die großen 
Ordefter- und Chorkonzerte in der Tonhalle und im Odeon befucht. Benimmt es ſich 
dort ausfchließlih als Claque feiner Favoriten, fo zeichnet es fi bier — wiederum 
unter gewiffenbafter Leitung der Kritik — durd eine an Charakterlofigkeit ftreifende 
„kuͤnſtleriſche Objektivität” aus. Dies Publitum ſchluckt alles und beflafht alles, 
„Man ift fiber die Streitereien der achtziger Jahre hinaus, man weiß objektiv zu 
würdigen.“ Und man beklatſcht mit Ausdauer und Enthuſiasmus gleiherweife Bad 
und Mahler, Beethoven und Reger, Mozart und Wagner, Brahms und Bruder, 
Zyugo Wolf und Richard Strauß und fühle fi gehoben im Bewußtfein überlegenen 
mufifalifhen Derftändniffes. 

Vieben dem Publifum, das um das Zoftheater, das Odeon und die Tonhalle gravi- 
tiert;und neben dem, das feiner ehrlichen mufifalifchen Begeifterung im Biergarten 
Ausdrud gibt, lebt in Münden zwiſchen far, Mapimilian- und Baufingerftraße 
noch ein muſikaliſches Publikum, das uns wie ein Atavismus anmutet, ein lebendiger 
uͤberreſt aus jener ſeltſamen 3eit, da man noch zum Vergnügen und zur Erholung, 
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nicht um höherer geiftiger Zwecke willen, in die Oper ging, das echte liebenswürdige 
Alt⸗Muͤnchener Publikum, das ohne jede Prätention und obne jede Bildungsheuchelei 
ſich im „Theater am Gärtnerplag“ amuͤſiert und es vorzieht, ftatt durch „beflere“ 
Muſik, fi feinen Gefbmad durch ſchlechte moderne Operetten verderben zu laffen. 

Kin verftändiger Kritiker hat einmal gefagt, der befte Maßftab für die Fünftle- 
eifhe Bewertung des Publifums liege in der Srequenz der Kammermuſik. Bammer- 
mufif in Muͤnchen! Yrirgends zeigt fidh die Derbeerung, die Wagner im Mufifleben 
angerichtet, deutlicher als auf diefem Gebiet. Ein Publikum, das mit offenen Augen 
und offenem Mund die Funftvollen Bewegungen der Rheintoͤchter und die Win- 
dungen und Kruͤmmungen Safners des Wurmes verfolgt und das die albernen Ton- 
malereien Rihard Straußſcher Symphonien bejubelt, ift für Rammermufif, und 
dahin rechne ich auch das Kied, unrettbar verloren. In Münden finden im Laufe 
des Jahres eine große Menge Fammermufikalifcher VDeranftaltungen ftatt; fie find faft 
alle gäbnend leer. Yrur die Iofalen Münchner Theatergrößen, die feit einiger Zeit-an- 
fangen, unberufenerweife Kiederabende zu geben, womöglid unter Begleitung des 
fragliden Bomponiften, füllen ihren Ronzertfaal. Das Publifum, das in Münden 
die Bonzerte feineren Stiles befucht, ift verfehwindend Flein. Wer ein paar Jabre 
die Muͤnchner Ronzertfaifon mitgemacht bat, Eennt alle die Röpfe, die immer wieder 
dort auftauchen, wo gute Muſik gemacht wird und wo das große Publikum fern- 
bleibt. Neben den ftadtbefannten Kritikern, die meift zu ſpaͤt Eommen und zu früb 
geben, find es ein paar Tppen der gebildeten Gefellfhaft, Profefioren, Gebeimräte, 
Beamte, Literaten und Rünftler, ein paar Renner und Dilettanten, Damen vor allem, 
die zu Hauſe gute Muſik zu machen pflegen — das ift das muflfalifhe Münden. 
Daß eine Rünftlerin von Weltruf, wie Terefa Carreio — um ein Beifpiel aus vielen 
zu nennen — in Münden Ronzerte nur mit finanziellem Defizit geben Fann, das 
charakteriſiert Münden deutliher als die bedauernswerten jungen Shwärmer, die 
eines billigen Plages für eine Wagneroper wegen die ganze Nacht vor Raffendffnung 
vor dem Hoftheater lagern und fi dort „Auften, Schnupfen von Erkaͤltung“ zu⸗ 
ziehen, deutliher auch als die mit in- und ausländifchen Snobs beladenen Automo- 
bile, die jedjäbrlih im Sommer am früben Nachmittag den heiligen Zügel des 
Prinzregententbeaters erftürmen. Die „Wagnerftadt“ mag man Muͤnchen beißen, 
mit vollem Recht; München aber eine „Muſikſtadt“ zu nennen, das ift eine jener 
Kügen, die zwar lange Beine haben, aber darum um nichts wahrer find. 


Herman Hefele 
Alle Runftbegeifterung, die Fein Derbält- 
Der erſte deutſche erbſtſalon nis zur Runſt der eignen Generation, 
oder aud der Fommenden, gewinnen Fann und will, hat man ein Recht, mit SEepfis 
3u betrachten! Wer von Rembrandt ſchwaͤrmt und uͤber Delaunay lacht, bat fi im 
erften Falle nur von dem ungebeuren Glanz des Namens „Überzeugen Iaffen. Ver⸗ 
möchte er wirflid in Rembrandt das Rünftlerifhe zu empfinden, fo Fönnte er es ja 
in Delaunay unmöglich uͤberſehen. Ihn leitet in Liebe und Haß nicht die Runft, fon- 
dern die Runftgefchichte! Wäre das zeitlihe Verhältnis zufällig umgekehrt, — er 
ſchwaͤrmte von Delaunap und lachte ber Rembrandt! Zu denen gehört er, die vor 
5 Jahren tiber Manet, vor 500 Jahren fiber Donatello, die zu jeder Zeit uͤber das, 
was neu berauffam, aus vollem Herzen und mit anhaltender Begeifterung gewiebert 
baben. Heute geben dem Philifter den dankbarften Stoff zur jauchzenden Heiterkeit 
die Ausftellungen des „Sturms‘ und ganz befonders der „Erſte deutfche Herbftfalon”. 
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Wer billig denkt, kann dem Philiſter feinen erbitterten Kampf gegen die neue Kunſt 
nicht ernftlich verübeln! Er ſchlaͤgt ſich um feine Exiſtenz! Denn Fommt die neue Runft 
empor, dann ift es mit feiner fröhlichen und bequemen Zerrfchaft vorbei. Kin unge 
beurer Ernſt ftedt in der Bewegung, die da beraufzieht, eine Menſchlichkeit, für die 
nicht jeder das Maß bat, eine Beiftigfeit, die für alle, denen Runft nur ein bißchen 
Technik und ein bißchen Geſchmack ift, ganz gewiß ungenießbar bleibt! Der Sieg der 
neuen Runft bedeutet nicht die laͤcherliche Rleinigkeit einiger ungewohnter Kinien und 
Farben — fie würde man febr bald als Bunftgewerbe feiner „Modernität” affimiliert 
baben! — fondern nicht weniger als eine wabrbafte Renaiffance! 

Es ift flets ſehr leicht, den Propheten, der zu einem hoben Ausdrud greift, mit 
ironifhen Sragen zur 3ielfheibe feines fogenannten Humors zu machen, denn die 
Blüte der neuen Runft werden wir alle Faum erleben! Aber wie es Runftfreunde 
gibt, weldye das berbe und jugendlihe Yuattrocento dem raffaclifhen abgeflärten 
XVI. Jahrhundert vorziehen, fo neide ich den nach uns Rommenden ihre vollere Reife 
nicht. Das gerade ift das Zinreißende, zu ſehen, wie dieneue Runft Tag flr Tag trog 
allem Spott und Hohn der berufenen Reitifer an Boden gewinnt! Noch fteben wir 
wie einft die Gozzolis, die Mafaccios, die Kippis, in der Zeit der Eroberung, des 
Rampfes! Und flr die Teilnahme an diefem Wachſen und Vorwärtsdringen ver- 
zichte ich auf ein paar fpätere Meifterweke nit allzuſchweren Herzens! 

Den Vergleich mit den Rünftlern des J5. Jabrbunderts möchte ich freilih nur bi- 
ſtoriſch, nicht Fünftlerifch verftanden wiſſen! Die Stellung der RandinsPps, der Marcs, 
der Campendonks zu ihrem Ideal und zu deffen Erfüllung ift der Stellung der Gozzolis 
und Cajtagnos zu dem ihren vergleihbar, nit aber ift es das Fünftlerifhe Jdeal 
bier und dort! Darin erſcheinen vielmehr die beiden Gruppen als Antipoden. Mit 
Mafaccio beginnt jene Periode der Runft, die dur fünf Jahrhunderte den Kealis- 
mus zum 3iele nahm, die Perfpeftive in ihren Dienft ftellte, Anatomie ftudierte, und 
in ihrer Unterordnung unter den Begriff der wiſſenſchaftlichen Richtigkeit ſchließlich 
zum Impreffionismus gelangte, über den hinaus es in gleiher Richtung Feine Mög- 
lichkeit gibt. Aber deshalb ift der Impreſſionismus noch laͤngſt nicht in Zeit und Ewig- 
Feit unfer Schidfal! Der Realismus ift die eine große Moͤglichkeit der Runft wie 
der Philoſophie! — der Jdealismus ift die andere, die nicht weniger berechtigt ift, 
ja mandem als die tiefere und menſchlichere erfheint! Wie wenig verfteht der die 
Zeichen der 3eit, der in den Bildern des „Herbftfalons” die Derrenfungen defadenter 
Snobiften ſieht — das gerade Gegenteil ift der Fall! ine neue Blüte des Jdealis- 
mus Fündigt ſich an. Allen, die in der Philoſophie und in der Mufif Freunde des 
Idealismus find, möchte ich es mit allem Nachdruck zurufen, daß bier eine bildende 
Runft von idealiftifhem Schlage um ihr Dafein ringt! Daß fie fi durch die böb- 
niſchen Ausfälle einer Kritik, die den platteften Pofitivismus vertritt, nicht möchten 
ins Wanfen bringen laffen! Die neue Kunſt ift die Parallele zur Philoſophie eines 
Bergfon, fie ftebt den Ideen eines Plato näber als den Rezepten eines Oftwald. Gegen- 
über der Tagesfritif, die nichts zu tun weiß, als mit Anlıtteln auf die jungen Rünftler 
loszuf&lagen, follten alle zufammenfteben, die für eine große und tiefe geiftige Be- 
wegung von völlig idealiftifhen Gepraͤge Achtung und Verftändnis befizen! 

Ich babe auf Einladung Waldens, der den „Herbſtſalon“ organifiert bat, einige 
Fuͤhrungen flıs das Publifum gehalten und den beftimmten Eindruck erfahren, daß 
die Gebäfligfeit der Kritik („Hottentotten, Veitstänzer, Spefulanten, Fatzken“ ufw.) 
Feineswegs der adäquate Ausdrud für die Empfindung der Allgemeinbeit ift. Ich 
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fand faft überall den ernften Wunſch nad einer fachlichen Aufklaͤrung und die aus- 
geſprochene Tendenz, dem Neuen aud dort mit Achtung und Befcheidenheit gegen- 
überzutreten, wo man ſich noch nicht gefangen geben Eonnte! 

Böte der Berliner „Herbftfalon” nichts als die O Bilder Delaunays, fo wäre er 
bereits ein Ereignis, an dem jeder für Runft Empfaͤngliche freudigften Anteil nehmen 
müßte, fo binreißend ift die ſtrahlende Reinheit ihrer Flingenden Farbenmuſik! Aber 
neben Delaunap tritt Franz Marc, der vielleiht nur deshalb verfannt wird, weil 
er in jeder Safer ein deutfcher Hleifter ift, tritt der Ruffe Kandinsky, der Yor- 
manne Leger, der freilih 3u den verpoͤnten Rubiften gehört, deren Konſtruktion 
angeblich unverftändlid ift! Als ob nicht die wiſſenſchaftliche Perfpektive, die feit 
Mantegna zum eifernen Beftand der europaͤiſchen Runft rechnet (Feineswegs zum 
notwendigen Beftande aller Runft!) gleihfalls Konſtruktion wäre! Der Unter- 
ſchied ift nur der, daß die Perfpektive im Grunde eine außerfünftlerifhhe Ronftruf:. 
tion ift, da fie rein intelleftueller, wiffenfhaftlider Herkunft ift — die Konſtruktion 
des Rubiften aber eine gefühlsmäßige und daher im Prinzip weit eher Fünftlerifche! 

Gewiß, wir müflen uns von manden altgewohnten Begriffen frei machen, wenn 
wir der neuen Runft gerecht werden wollen. Das wird manchem ſchwer fallen, denn 
die Begriffe, die dem Erleben diefer Werke entgegenfteben, find rund 500 Jahre alt, 
und nicht jeder ift, wie der Hiſtoriker, ſich ftets des ungebeuren Rompleres von Runft 
bewußt, der den zeitlich bedingten Begriffen unferer legten Entwidlung nie und 
nimmer je entfprochen bat! Von jenen Begriffen aber müffen wir frei kommen, ſchon 
deshalb, weil in der Runft nun einmal nicht der Begriff, fondern das Erleben ent- 
ſcheidet! Auch der wahre Genuß der früberen Runft, eines Raffael, eines Rembrandt, 
würde damit nur gewinnen, nichts verlieren. Nietzſches Wort aus den „Unzeitge- 
mäßen Betrachtungen” ift noch immer zeitgemäß: „Dadurd daß Ihr vorwärts febt, 
ein großes Ziel Euch ftedit, bändigt Ihr zugleich jenen uͤppigen analptbifchen Trieb, 
der Euch jetzt die Gegenwart verwäüftet und alle Rube, alles friedfertige Wachſen 
und Reifwerden faft unmoͤglich macht. Jieht um Euch den Jaun einer großen 
und umfängliden Yoffnung, eines boffenden Strebens. Formt in Euch 
ein Bild, dem die ZuPunft entfpreden foll, und vergeßt den Aberglau- 
ben, Epigonen zu fein!” Udolf Bebne 


: Q Ich berichte über einige wichtige Bücher aus der hiſto⸗ 

1815 in Buͤchern riſchen Literatur, die in dieſem Jahre der Feier uͤber 
1813 erſchienen ſind. Hierbei iſt es von vornherein nicht meine Abſicht, die Erſchei⸗ 
nungen der Zahl nach zu erſchoͤpfen oder die einzelnen Werke nach ihrem Gehalt. 
Das würde einen bedeutend größeren Raum erfordern, als bier zur Verfügung ftebt. 
Manche Werke bedürfen aub einer Nachpruͤfung durch den biftorifchen oder mili- 
tärifhen Fachmann. Hier Pommt es in erfter Kinie darauf an, vom Standpunkt 
eines Schriftftellers, der fi auf feine Art von der Epoche eine Anſchauung verfhafft 
und ſich mit ihr auseinandergefegt bat, Randgloffen zu geben, die doch auf das 
3entrum der Werke zielen. 

Die 108. Flugſchrift des Dürerbundes, die [bon im Anfang des Jahres heraus- 
Fam, verfuchte über die dltere Literatur,die noch vor dem Jubildum erſchienen ift, zu 
unterrichten. Dabei ift das dichterifhe Material nicht genügend gefichtet: etwa 
Widerts „Lebensbild“ „Das eiferne Kreuz“, das den Briegervereinen „zum Erſatz 
für den uͤblichen Shund“ empfohlen wird, ift ein ganz ſchwaͤchliches und leeres Stüd, 
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das auch nur den uͤblichen Patriotismus verſifiziert. Hingegen iſt die Auswahl 
aus hiſtoriſchen Werken recht gut gelungen. Die wichtigſten Werke ſind kurz 
charakteriſiert, kurze Auszüge ſpiegeln die ſtoff lichen Inhalte, gelegentlich find 
auch die Seiten bezeichnet, wo wichtige Dokumente abgedruckt ſind. Auf dieſe 
Weiſe findet man auch hinaus uͤber das Jahr, das dieſe Flugſchrift veranlaßte, eine 
raſche Orientierung. Beſonders verdienſtvoll iſt eine Brofchlire*, die ebenfalls aus 
dem Kreiſe des Duͤrerbundes hervorgegangen ift, gegen das Werningfche fogenannte 
Seftfpiel, aus dem geradezu unerbörte Proben mitgeteilt werden; diefes Machwerk 
ftebt tief unter dem Yliveau des Panoptifums. Mlinifter, Beneräle und hohe Beamte 
gebdren zum Ehrenausſchuß, der diefe Darftellungen betreut, ein neuer Beweis, wie 
oberflaͤchlich, wie leichtfertig im Grunde die geiftigen Angelegenbeiten von den Kegie- 
renden bebandelt werden. Soldy ein Opus, dem die Dhrafenhaftigfeit und die Made 
aus allen Poren riecht, das die ehrwuͤrdigen Geftalten der deutfchen Geſchichte von 
Barbaroſſa bis zu Raifer Wilhelm I. durch feine lebenden Bilder Iächerlih madt, 
ift die Derförperung des Patriotismus, den wir nicht meinen. Es ift eine Rarifatur 
des offiziellen Patriotismus und zeigt gerade in der Übertreibung, was an ihm 
charakteriſtiſch und aufs Fräftigfte zu befämpfen ift. 

Unter den vielen Werfen aus der 3eit von 1813 felbft, die ganz oder in Auswahlen 
neu gedruckt worden find, vermiffe ih das Buch von Friedrich Förfter. Förfter machte 
die Befreiungskriege als Luͤtzower mit und veröffentlichte in den fünfziger Jahren 
eine „Geſchichte der Befreiungsfriege”, die viele eigene Erlebniſſe mitteilt, Beiträge 
von Mitfämpfern entbält und mündliche Auffchläffe bedeutender Zeitgenoflen ver- 
wertet. Es ift gewiß Fein wiffenfchaftliches Werk, und felbftverftändlid in vielen 
Partien, fiber auch in ſtrategiſchen und taftifhen Auffafiungen überbolt, aber 
Wert und Reiz des Buches beruhen auf der ftarfen Verve und ntenfität, mit 
der die Geſchehniſſe erlebt und ſpaͤter wiedergelebt und dargeftellt worden find. Eine 
Auswahl aus diefen drei Bänden wäre wohl auch beute lefenswert: denn eine große 
Fülle zum Teil entlegenen Materials ift bier zufammengearbeitet, und es ift reich 
an Einzelbeiten, an Anekdoten und Überlieferungen, gelegentlib faft ſchon fagen- 
baften Charakters. Aber auch Foͤrſters Darftellung felbft ift teilweife ungewoͤhnlich 
bildbaft und draſtiſch. Über die Lage vor der Schlacht bei Keipsig fagt er: „Der 
Degenſpitze Napoleons wohnte eine eleftro-magnetifhe Rraft bei. Wie das Rind mit 
dem JEifenftäbchen die magnetifchen Fiſche im Wafferbedien an der Naſe berumfübrt, 
ſo tat der Raifer mit den ihn umftellenden Zeeren.” Er vermag auch Schladten und 
Maffenbewegungen überfihtlid anzuordnen und ift, obne ein Profaifer im böberen 
Sinne oder gar ein Rünftler zu fein, ein volPstämlidher Darfteller im guten Sinne, 
in mander Beziehung verwandt mit Jobannes Scherr, aber ohne deſſen manirierte 
Bärbeißigfeit. Ich gebe einige Proben aus dem Inbaltsverzeichnis des Foͤrſterſchen 
Werkes, deren Sormulierung ſchon von der anefdotenreichen Draftif diefer Gefhichts- 
ſchreibung zeugt. Aus einem Napoleonkapitel: „Sriedrih Auguft [Rönig von Sachſen)] 
erhält feine Marfhroute von Yrapoleon ...“ — Napoleons Anrede an die braven 
Saͤchſer“ — „der Koch ‚en cas’” — „der Baifer verlangt den Nachweis der Vertei- 
lung von 30000 Paar Schuben” — „anftatt in drei, jegt in zwei Bliedern“. Oder: 
„Blüdyer läßt Porks Reifewagen verbrennen; deffen Danffchreiben für die ihm er- 
wiefene Gefälligfeit”. Der Verlauf der Schlacht bei Mädern, — die aub in der 
Dropfenfhen Biograpbie Norks vorzüglich dargeftellt ift, — wird fon in Foͤrſters 
* Wolfgang Schumann und Zermann Ullmann, Patriotifber Unfug. 
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detailliertem Inhalt Plar erkennbar: „Mödern, der Brennpunkt der Schlacht; Be 
fhreibung der Lage des Dorfes; v. Kluͤx dringt ein, muß zuruͤck; die unternehmenden 
Sreiwilligen; Major v. Hiller; Kangeron rückt auf dem linfen Slügel vor. Nor 
läßt die Brigaden anrüden; Prinz Rarl von Medlenburg verwundet; Hiller ſturmt 
zum fünften Male; die Brandenburger Huſaren und v. Sohr; Reyher holt die Ke- 
ferven herbei; die Streliger Huſaren; das weftpreußifche und littauifhe Dragoner- 
Regiment; Graf Henkel von Donnersmard;; Beendigung der Schlacht durch Horn 
bei Gohlis“. Jm Inhalt fpäterer Rapitel heißt es dann: „Wirrwarrmaͤrſche der Der- 
bündeten nad der Schlacht”; „ein Zimmerpolier foll die gefprengte Bruͤcke wieder 
berftellen“ ; „Richters Garten“ ; „der Johanniskirchhof“; „Napoleon in dem Winzer- 
haͤuschen bei Weißenfels”; „Ausfagen und Erzählungen zweier Weißenfelfer und 
Freyburger Poftillione; ein Gabelfruͤhſtuͤck mit obligaten Ranonen“; — „des Oberſten 
Zielynski [Beneralftabshef des Norkſchen Borps] Rlagfhrift wider die Berichte aus 
dem Bluͤcherſchen Hauptquartier”; „der Rönig Hlar [von Bayern] erfucht Napoleon 
um Erlaubnis, von ihm abfallen zu dürfen“. Solche Gefhichtsfhreibung, die überall 
gern und reichlich „die Pleinen Randverzierungen des großen Schladhtengemäldes“ 
anbringt — fo nennt Sriedrih Rochlitz feine intereffanten, von Stunde 3u Stunde 
vorruͤckenden Aufzeihnungen Über die Schlacht bei Leipzig" — ſchildert natdrlid mit 
großer Kiebe die Unternehmungen der Sreifharen, des Luͤtzowſchen Rorps, dem 
Foͤrſter felbft angehörte, und „des Majors von Rollomb Streif-, Breuz- urd Yuer- 
zlge“, Überfälle auf Transporte und Baffen und aͤhnliche Keiterftüde. Foͤrſters 
Buch iſt alſo eine Art von Chronik, unſtreng, wahllos, aber bunt und intereſſant 
auf jeder Seite. Er iſt im Weſentlichen minder ein organiſierender General oder 
Generalſtaͤbler der Geſchichte als ein Freiſcharenfuͤhrer, der am liebſten abfeits von 
der breiten Marſchſtraße auf intereffante Einzelheiten und Ruriofa fabndet und fie 
mit Gefhid und Rafchbeit aufbebt. 

Noch weniger ift Johannes Scherr ein Organifator großen Stils. Schon der 
Untertitel feiner Biographie Bluͤchers „ſeine Zeit und fein Leben“ ift ein Wider- 
ſpruch in fi, denn Bluͤcher war geiftig Feine PerfönlichFeit von zufammenfaffender 
Braft, daß man die Zeit, in der er lebte, „feine“ Zeit nennen kann. Und fo gebt denn 
von Anfang bis zu Ende die Darftellung an ibm vorbei oder über ihn hinaus; allent- 
halben ift Bluͤcher außerhalb des Befichtsfeldes, erft im fünften Rapitel des erften 
Bandes tritt er auf. Hermann Grimm fagt,daß man dieBedeutung eines Mannes danach 
ermeflen Fönne, wie weit der Zintergrund für fein Verftändnis aufgebaut werden 
müffe. Uber wenn Scherer mit dem Tode Friedrich Wilhelms I. beginnt, den „aufge 
Flirten Despotismus Sriedrichs, Ratharinas und Joſephs,“ „die Gefellfhaft der 
Rokokozeit,“ und die Revolution, dann im zweiten Bande den Aufftieg Napoleons 
beſchreibt, fo ift dies alles zum Verftändnis Bluͤchers nicht notwendig. Er erſcheint 
dann auch erft wieder im fünften Kapitel des zweiten Bandes, „Bluͤcher in Mänfter“ ; 
mebr in den Mittelpuntt ruͤckt er im dritten Band; aber auch bier handeln natur- 
gemäß viele Rapitel, das ganze neunte Bud, „in deutfcher Frühling“, und etwa 
das Bapitel ber den Wiener Bongreß, nicht von ihm. Diefer Widerſpruch zwi- 
fhen Thema und Ausführung wird bier gezeigt, um darzutun, daß Scherrs Werk 
eigentlih gar Feine Blücherbiograpbie ift, fondern eine Darftellung der gefamten 
Zeit von 1740- 1821, von den Anfängen Friedrichs des Großen bis zum Ende Ya- 


In der „nfelbücherei*. ** Tegt in neuer billiger Volfsausgabe bei Max Heſſe. 
Die erfte Auflage erfchien 1852, die vierte 1886, die von 1913 ift die achte. 
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poleons. Es iſt aber charakteriſtiſch, daß Scherr Bücher in die Mitte ſtellte, denn 
feine eigene Schreibweife hat etwas Bluͤcherſches, fie ift derb, draftifh, durchaus 
obne Eleganz und Seinbeit, gelegentlid roh, aber impulfiv, voll lebendigen Inſtinkts, 
zupadend, dabei immer in Oppofition, befonders gegen den Rönig und die Hofpartei, 
„die Kalkreuthe und; Wittgenfteine“, gegen Raifer Sranz und Raifer Alerander und 
die meiften Feldherrn, Diplomaten und Ziftorifer. Seine Darftellung ift ein ununter- 
brochenes, hoͤchſt amlıfantes Schnauzen; epigrammatifche, mitten ins Schwarze tref- 
fende Sormulierungen finden fi nicht felten. Koͤnig Friedrich Wilhelm IL, der ewig 
unentfchlofiene, pflegte Feine grammatifalifhen Säge zu bilden, ſondern Jnfinitive 
zu ftammeln: Scherr nennt ihn „Bönig Infinitiv“. Andere Sormeln für ihn: „jeder 
Zoll Fein Koͤnig“, „eine Louis-Seize-Watur, aus dem Franzoͤſiſchen ins Potsdämifche, 
DVerfailler Kohl in märfifhes Sauerkraut Überfegt“, der Gefandte Graf Zaugwig, 
„Frieden oder Rrieg in den alten feines Haarbeutels tragend“, die Stimmung des 
Prinzen Louis Serdinand vor Saalfeld: „eine vorweggenommene Byronftimmung“. 
Auch dort, wo man ibm nicht beiftimmt, amüfiert man fi Aber feine Schnauszfor- 
meln: „der ſuͤßhoͤlzerne Souque”, die „mitgenialifhe Sopbie Mereau”, Murat von 
Neapel: „die maffaronifhe Majeftät”, Schleiermaders Religion: „die Rautfhuf- 
Dogmatif und Polonius-Theologie“. Ununterbroden ftreut er neue Bildungen aus, 
da wird „gejunfert“ und „pietiftelt“, „gekalkreuthet“ und „gekoͤckeritzt“. Diefe Tonart 
wäre auf die Dauer allerdings ſchwer erträglich, wenn nicht eine Fülle von Tatſachen 
beigebracht würde, welche, wie bei Sörfter, als Marginalnotizen der Geſchichte den 
AJaupttert Überall ſcharf uͤberleuchteten. Auch Scherr ift gewiß Fein Rünftler im 
eigentlihen Sinne, bisweilen laufen erftaunliche Wendungen unter: „die Ereigniſſe 
nabmen eine vorf&hreitende Beftalt an“; allein er befigt eine volkstuͤmlich draftifche 
Braft, er bat ein großes Maul, im ſchlechten Sinne des Bramarbafierens, aber auch 
im guten des „gemeinen Mannes“. Dabei ift er doch oft auf eine tiefere Weife 
geiftreih; alfo in Summa: Fein Gefhichtsfhreiber großen Stils, aber ein volkstuͤm⸗ 
licher Chronift. 

Scherr fheint der „demokratiſche Schriftfteller“ zu fein, gegen den Oberft Friederich 
in feiner Geſchichte der Befreiungskriege des dftern polemifiert.* Es wird nicht etwa 
beabfihtigt diefes Werk, in dem die Fulturgefchichtlichen und politifchen Zufammen- 
bänge binter den militärifhen durchaus zurädtreten und von weldem der militä- 
eifhe Laie nur dankbar lernen Fann, zu Fritifieren. Uber eine Bemerkung zu be 
flimmten Ausführungen Sriederihs, die Über das KReinmilitärifhe binausreichen, 
Fann nit unterdrädt werden. Er Bann jenem allgemeinen Urteil nicht obne Ein⸗ 
ſchraͤnkung beiftimmen, weldes das Gefecht bei Jagelberg den Rubmestag der mär- 
kiſchen Landwehr genannt bat. Es ift richtig, daß die Landwehr zuerft wich, aber 
aud die von ©berftleutnant v. d. Marwitz geführten Bataillone, die fie aufnahmen 
und forteiffen, waren Landwebrleute. Friederich bemerft dann weiter: „Auch das 
Vliedermegeln der franzdfifhen Bataillone in Hagelberg, wo nad allen Berichten 
eine Gegenwebr Faum mebr ftattfand und der Gegner moraliſch gebrochen und faft 
willenlos fid einfach totfchlagen ließ, läßt erkennen, wie gering der Einfluß der Offi- 
ziere auf ihre Mannſchaften gewefen fein muß. Aus dem allen Fann eine vorurteils- 
freie Betrachtung des Gefechtsverlaufs nur den Schluß ziehen, daß die Landwehr: 


* Die Befreiungsfriege 18131815 bearbeitet v. Rudolf Friederich, Oberft und Chef der 
kriegsgefchichtlichen Abteilung des großen Generalftabes.Berl.]9] J,b.Mittler&«Sobn. 
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Bataillone Hirſchfelds zu diefer Zeit den Namen „Soldaten“ noch nidyt verdienten.” 
Soldaten vielleicht nicht, aber Rrieger. Denn wodurd ward der Gegner moraliſch 
gebrochen und willenlos? Durch den Elan und Jmpetus, mit dem die Landwebhren 
beim zweiten Male vorbradyen ; weil er Unentrinnbarkfeit und Derfallenheit vor ihnen 
ber fpürte. Man Pann einen folden Brieg eben nit nur vom Standpunft des 
Militärs anfeben; diefer Kritik fehlt das Verftändnis für das Elementare in dieſem 
Furor von Aagelberg; diefes aber hat das allgemeine Gefühl inftinktiv herausge ⸗ 
fp&rt, und darum bleibt es im Recht gegenüber jenen Ausftellungen, die im einzelnen 
manches ins Licht ftellen mögen, in dem Ergebnis ganz gewiß feblurteilen. 
Wäbrend eine große Zahl von Publifationen, auf die bier einzugehen aus räum- 
lien Gründen ſich verbietet, Teile und Stüde des Urmaterials reproduzieren”, fuchen 
zwei Werke eine erfhöpfende Auswahl aus der Gefamtheit der Dokumente zu 
bieten, fo daß jene andern, mehr oder minder, teilweis wörtlich, jedenfalls aber der 
Eſſenz nad in ihnen enthalten find, zugleich geben fie, mittelbar, eine gefchloffene 
Darftellung; beiden Yerausgebern, Tim Rlein** und Friedrich Schulze***, ift ihre Ab⸗ 
fit fo vortrefflid gelungen, daß man eine umfaflende Geſchichte der napoleonifchen 
Herrſchaft inDeutfhland ſchreiben müßte, um die Buͤcher erfhöpfend anzuzeigen. Es ift 
eine Geſchichtsſchreibung gleihfam ohne Worte,der Tertder Herausgeber ift bei Rlein 
auf Einführungen und Verbindungen, bei Schulze uͤberhaupt nur auf Einfuͤhrungen 
befhränft. Durdaus mangelt eine politifche Tendenz, die Tatſachen und die Dofu- 
mente reden, und eben dies bewirkt, daß diefe Zeit als eine demofratifche Zeit fi 
aufbaut, als eine 3eit, in welder der Staat nur erbalten werden Eonnte, indem er 
fih durch die Bräfte aus der Tiefe reorganifierte. Um eine Vorftellung von der 
Bompofition des Kleinſchen Buches zu geben, ftelle ich einige uͤberſchriften und Quellen 
zuſammen, wie fie beim Blättern ins Auge fallen: „Klauſewitz uͤber den Brand 
von Mosfau: aus ‚der Feldzug 1812 in Rußland und die Befreiungsfriege von 1813 
bis J5'*; „Selbftmorde in der großen Armee: aus den , Memoiren des Generals 
Marbot““; „Volkswut gegen die Sranzofen: nad Lehmann, ‚Scharnborft‘“; „Aus 
den ‚drei Befenntniffen‘ von Rlaufewig”; „Die Gräfin Sophie Schwerin über die 
Sreiwilligen in Berlin: aus ihren Erinnerungen ‚vor hundert Jahren““; „Beifpiele 
von Opferwilligfeit aus dem Fruͤhjahr 1813: nad Foͤrſter,, Geſchichte der Befrei- 
ungskriege““; „Buͤlow und Bernadstte: aus Darnbagen von KEnfe, ‚General Bülow 
v. Dennewig'”; „Die Bataftrophe an der IElfterbrüde am J9. Oktober 1813: aus 
‚Memoiren des Marfhalls Macdonald‘; „Goͤrres uͤber die Freiheit der Preſſe: aus 
dem ‚Abeinifhen Merkur“ vom J. Juli J8]4"; „Sceelenamt für Ludwig XVI. auf dem 
Wiener Bongreß: aus Rarl von Noſtitz' ‚Leben und Briefwechſel“. Bernftäde, 


* Ich nenne die Auswahl aus Briefen der Rönigin Luife und aus Aufzeihnungen 
über fie, die nicht unkritiſch, aber doch etwas zu fdhattenlos gehalten ift (im Zilfever- 
lag, Berlin), die Fleine Auswahl aus Bluͤchers landknechtshaft unortbograpbifchen, 
reiterhaft impreffioniftifchen, von fern an manche Liliencronſchen Poftkarten gemab- 
nenden Öriefen (inden Voigtländifhenduellenbäcern). Die Auswahl aus Gneifenaus 
Briefen u. Denkſchriften (bei Teubner) offenbart eine,im Wortfinn,gebildete, weiteDer- 
ſoͤnlichkeit, deren Praxis und Aktivität ganz geiftig tberleuchtet iſt; der ftiliftifche Aus- 
druck ift oft von durchaus unlaienhafter Durchſichtigkeit, Wohlgebautheit und Plaftif. 
*° Die Befreiung J8J3, J4, J5 Urkunden, Berichte, Briefe mit geſchichtlichen Derbin- 
dungen. Aus der Sammlung: „Schidfale und Abenteuer, Kebensdofumente ver- 
Bangener Jahrhunderte” bei Wilhelm Langewiefhe-Brandt, Ebenhauſen bei Män- 
den, 1913, beofcdy. *** Die Sranzofenzeit in deutſchen Landen JS0S—J5. In Wort 
und Bild der Mitlebenden. 2 Bde. bei R. Voigtländer, Leipzig 1908. 
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welche die große Linie nachbilden, und Anekdoten als Arabesken ſind auf das er⸗ 
freulichſte gemiſcht. Der Ton der uͤberſchriften iſt ſachlich, niemals derb, die poli- 
tifhen, militärifdhen und geiftigen Elemente find wohl verteilt. 

Gut ift aud der Ausblick in die Epoche der Reaktion gegeben dur Stellen aus 
Viebuhrs Schrift „Zitate fiber geheime Verbindungen im preußifhen Staat und 
deren Denunziationen“, die Antwort auf die gemeinen Verdaͤchtigungen des Gebeim- 
rats Schmalz gegen den Tugendbund und die Sreibeitstämpfer. Das Bud fließt 
mit einer Stelle aus Henrik Steffens „Was ich erlebte“: „Wo ift jetzt das Deutfch- 
land, dem der Kampf galt? Alle jungen Krieger, darunter die vorzüglichften, wurden 
Politifer .... Es lebt in unferm Innern. 3eigt es uns, wo wir es finden, oder wir 
find gendtigt, es uns felbft zu fuchen!“ 

Zingegen ſchließt Schulzes Werf leider mit einem Artikel von Geng über den Anteil 
des Volkes und der Jugend an den Befreiungskriegen, den er 1818 anläßlich des Wart- 
burgfeftes niederfhrieb: nathrlih würden nad feiner Meinung alle Aufgebote, alle 
Kandftärme und alle heiligen Scharen (die er in ironifhe Bänfefüßchen fegt) obne 
„die erhabenen Entſchließungen der Sürften, die Weisheit und Eintracht ihrer Rabi- 
nette, das Benie ihrer Feldherren und die Tapferkeit ihrer regelmäßigen Heere“ nichts 
ausgerichtet haben. Selbftverftändlich fehlt einem Menſchen wie Geng, der wie ein, 
von allen tatſaͤchlichen Unwabhrbeiten abgefeben, perfonifizierter Wiener Rongreß an- 
mutet, jedes Verftändnis daflır, daß es die Polleftiviftifche Wucht, das uͤberperſoͤnliche 
Ingenium der aufftebenden Voͤlker war, ohne die alles andere vergeblich gewefen 
wäre. Es ift der einzige Fleck an diefem meifterlihen Werk, daß dies das letzte Wort 
ift, im Abrigen ift es eine freude ein derartiges Bud anzuzeigen. Das anekdotiſche 
Detail tritt bier verhältnismäßig hinter dem tppifchen zuruͤck, aber es fehlt nicht ganz: 
3.3. ift der Volkswitz mitgeteilt, der die gelehrten Berliner Landſtuͤrmer Niebuhr, 
Scleiermader u. a. ſehr luftig mit den einzelnen Salftaffiben Rekruten verglid. Es 
ift ein wiſſenſchaftliches Werk, aber nicht für den Fachmann beftimmt, fondern für 
den gebildeten Laien, das Mufter eines geſchichtlichen Rompendiums. Sämtliche aus- 
gehobenen Stellen find genau belegt und vielfady mit inftruftiven Zufägen, Fritifchen 
Bemerfungen und weiteren Zitaten begleitet. Ich möchte den Wert des Werkes für 
jeden, der ſich ohne wiſſenſchaftliche Abſichten in die Zeit vertiefen will, fo darakte- 
eifieren: wenn man die vielen Hundert Quellenfhriften überblidt, die in der neuften 
Auflageder monumentalen Quellenkunde von Dablmann-Waigfürdie Jahre J06—I5 
zufammengeftellt find, fo erkennt man die Unmoͤglichkeit, fich diefes ungebeuren Stoffes 
in feiner Totalität zu bemädtigen. Beim Leſen des Schulzefchen Werkes hat man 
das Gefühl, daß bier wirflih ein Extrakt des Wefentlichften berausgemablen ift. 
Kinige der benugten Schriften feien genannt: Anekdoten und Charakterzüge aus dem 
Leben des Prinzen Louis Ferdinand von Preußen, Berlin 18075 G. W. Reffler, der 
alte Heim [berühmter Arzt in Berlin], Leipzig 1846; Sibpllinifhe Blätter [fran- 
z3ofenfreundlihe Flugſchrift] 1807; Johann Friedrich Reichardt, Vertraute Briefe, 
geſchrieben auf einer Keife nah Wien und den Sfterreihifhen Staaten, J8JO; Sried- 
rih Arnold Brodhaus’ Leben; Leipzigs Schrediensfsenen im September und Okto⸗ 
ber 1813 von einem Augenzeugen, Leipzig 1813. Befonders ift die Urt zu rübmen, 
wie die klar angeordneten Teile durch forgfam verftreute Mlotti beleuchtet werden, 
3. 3. ift vor dem Yorkſchen Bericht ber die Konvention von Tauroggen ein Furzes 
Geſpraͤch zwiſchen Pork und feinem Stabschef Röder, nah dem Bericht eines Öbren- 
zeugen, des Grafen Dobna, abgedrudt; Roͤder meint, für Konig und Staat werde fie 
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von großem Vorteil, für Norfs Perfon ſehr gefährlich fein; darauf Work: „Was? 
meine Perfon? für meinen Rönig gebe ih aufs Schaffot — ic fchließe ab.“ Oder vor 
dem Rapitel „WVartenburg“ eine Stelle aus einem Bluͤcherſchen Brief: „es wird alles 
gubt werden, Hapoleon'iftinderTinte”und ein Wort Bneifenaus, das er, nach Steffens, 
im September 1813 zu Offizieren feiner Umgebung äußerte: „Wleine Herren, wir 
werden noch in diefem Jahre Trauben am Rheine eſſen, verfteben Sie mich recht, die 
legten Trauben, die no im November am Weinſtock hängen.“ Solche Motti haben 
eine ſtark leuchtende Rraft, und eigentlich fteden in ihnen ſchon die Perfönlichkeiten 
im Eptraft: Noch, der Urpreußifche, Blücher, der reitermäßig Derbe, Bneifenau, der 
reich Gebildete, geiftig Beglänzte. Und ſolche Motti der Perſoͤnlichkeiten und Stid- 
worte der Zandlungen find auch im Grunde die eigentlichen Rapitel felbft, es find 
„fruchtbarſte Momente“, zentrale Stellen, und man Fann ermeffen, welcher liebevollen 
Zingabe es bedurfte, um aus der Menge des Materials diefe eigentlichen Licht- und 
Braftquellen heraus zu fondern. In einem nicht unbedeutenden Grade gilt dies auch 
für die Kleinſche Keiftung, die für einen außerordentlich billigen Preis geboten wird. 
Das Schulzefhe Werk ift teurer, umfaßt aber aud die Jahre JSIS—IJJ mit und 
ift in allen Teilen viel breiter angelegt; jenes wendet ſich an die weiteften Maffen; 
diefes vornebmlih an die im böheren Sinn Gebildeten, die leſend mitarbeiten 
wollen. Und überdies ift eine Fülle bildnerifher Beigaben durch das Buch verftreut, 
daß man darin berumblättert, als ob man in einem Mufeum der Befreiungsfriege 
berumgebe. (in foldes Mufeum eriftiert übrigens: das Voͤlkerſchlachtmuſeum auf 
dem Thonberg bei Leipzig, das ausfchließlid durch die perfönlidhe Arbeit und das 
private Riſiko des Gruͤnders und Befigers Bertfch zu feiner gegenwärtigen Bedeu« 
tung angewachſen ift und eine Fuͤlle von Waffen, Utenfilien, Funftgewerblichen Begen- 
ftänden, von Druden, Bildern, Stichen, Autographen aus der Jeit vereinigt, darunter 
eine Menge von feltenen Exemplaren.) Das Schulzefche Werk, das uͤbrigens etliches 
dem Voͤlkerſchlachtmuſeum verdankt, enthält: Dutzende von Porträts, Fakſimiles, 
3.3. von einem Atteft des Generals Victor für die Stadt Arnswalde, Nachbildungen 
Banzer Jeitungsnummern, 3.3. des Abeinifchen Merfur vom 5. März J8J4 mit Juftus 
Gruners Aufforderung „an die Männer und Jlnglinge des Mitteleheins zum frei- 
willigen Kampfe für das alte, gemeinfame Vaterland“, von Titelblättern bedeut 
famer $lugfhriften, von Karten der Zeit, von naiven Bilderbogen (Kongreß zu Er 
furt, Schlacht an der Katzbach), von Eolorierten und unkolorierten Rupferftichen 
Schlacht bei Bulm, Panorama des legten Afts der Voͤlkerſchlacht, Shwarzenberg 
tberbringt die Siegesnachricht), Rarifaturen auf die preußifche Armee von 1806, 
von Napoleon (als Widelfind des Teufels, als Nußknacker, als Keierfaftenmann 
fingend: „Es Fann ja nicht immer fo bleiben“), auf die Bourbonen: kurzum ein Rom: 
pendium der Epoche, dem auf Jahrzehnte hinaus Räufer zu wuͤnſchen find. 
Andere Stüde aus dem reichlichen gedrudten Wlaterial der Epoche, faft durchweg 
ſolche, die in der „Sranzofenzeit“ nicht enthalten find, hat Dr. Schulze dann in einem 
befonderen.Derf* gefammelt. Es ift wirklich eine Ergänzung aller Erinnerungs 
f&hriften, felbft noch der „Sranzofenzeit“; ganz befonders ift es den Räufern der Rlein- 
ſchen „Befreiung“ zu empfeblen, die ja Feinerlei Materialien bildhaft reproduziert, 
® Urkunden der deutfchen Erhebung, Originalwiedergabe von ca.  Fakfimiledruden 
der wichtigften Aufrufe, Erlaffe, Slugfheiften, Lieder und Jeitungsnummern. Als 


— aller Erinnerungsſchriften herausgegeben von Dr. Friedrich Schulze, 
Jubilaͤumspreis in Mappe 3.80 MT, ſpaͤter 6 M. 
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fo daß ſich diefe beiden völlig getrennt entftandenen Werke zu einer Einheit erfreulich 
zufammenfcdließen. Wer etwa bei Rlein Blaufewig’ Bericht ber Norks Tat, Norte 
Bericht über die Ronvention von Tauroggen an Macdonald und den Rönig lieft, 
wird mit befonderer Sreude das Schriftſtuͤck der Konvention in Nachbildung befigen. 
Foͤrſter ſpricht von einer „Literatur“ der Aufrufe, denen ſich fpäter die Anreden der 
Feldherren an die Soldaten anſchließen: „Deutfchland, fo Fann man wohl fagen, Fam 
in diefen Aufrufen zum erftenmale zum Worte, die Nation wurde ducd fie zum 
erftenmal aus dem dumpfen Yationalgefühl zum Yationalfelbftgefübl aufgerüttelt. 
Will man die Seele, die innere belebende Rraft Eennen lernen, welche jenem geringen 
Haͤuflein Preußen Braft und Uusdauer zu dem Bampfe mit der Rieſenmacht Yra- 
poleonsverlieh,fo geben hierüber allein diedamals erlaffenen Aufrufe genuͤgenden Auf- 
ſchluß.“ Sörfter teilt mitden UufrufderYTationalrepräfentanten, die Stiftungsurfunde 
über das eiferne Breus, die Verordnung Über die Kokarde, die Landwebrordnung, 
den Aufruf an mein Rriegsbeer, Rutufoffs Aufruf an die Deutfchen, des Rönigs an 
die Bewohner der ehemaligen preußiſchen Provinzen ufw., und mit Recht bemerft er, 
daß die deutfche Kiteratur um eine neue Gattung bereihert wurde: diefe Aufrufe 
find Symptome und Spmbole für das demofratifche Element von 1813, fie find Zeichen, 
daf die Maſſe des Volkes in die Befchichte eingetreten war. Weder im Siebenjäbrigen 
Briege noch 1806 finden ſich ſolche Dofumente. Mit Recht bat daher Schulze eine 
größere Anzahl diefer Aufrufe (des Bönigs, Bluͤchers, Butufoffs, Shwarzenbergs, 
Bernadottes) aufgenommen. Befonders intereffant fuͤr die Lefer der „Tat“ aber ift 
die Nachbildung eines Jeitungsblattes, das den Wert eines hiſtoriſchen Datums bat: 
„Der Preußifche Rorrefpondent, vom Sreptag, den 2. April J8J3, Nummer J,im Ver- 
lageder Realfhul-Buhbandlung“. Ein Artifeldes Hiſtorikers Niebuhr leitet die Yrum- 
mer ein und beginnt: „Die Sreibeit der Rede und der Schrift ift unswiedergegeben...“, 
bierzu drudt Schulze ein Wort Mar Lebmanns ab, dem wir die großen Biographien 
Steins und Scharnborfts verdanfen: „Zum erften Male erbobfich einedeutfche Zeitung 
über die Wiedergabe deffen, was andere ihr oder ihren Berichterftattern zu fagen 
befohlen hatten; zum erften Male fuchte eine deutfche Zeitung den Gedanken und Wün- 
ſchen der Nation einen freien und felbftbewußten Uusdrud zu geben.“ Mit diefem 
Blatt entfteht die politifhe Preſſe in Deutfchland, die dann in der Epoche der Acaf: 
tion wohl befchnitten und unterdrädt, nit aber gänzlid mehr ausgerottet werden 
Eonnte. Ernſt Liffauer 


Der hamburgifche Univerfitätsplan und feine Ausfichten Near 


beft der „Tat“ hat Wilhelm Dibelius, Profeffor für englifhe Sprade und Rultur 
am Jamburgifchen Rolonialinftitut, in einem „Aus dem wiffenf&haftliden Jamburg“ 
überfhriebenen Auffag die Geſchichte unferer gelebrten Anftalten und Veranftal- 
tungen erzählt und fih am Schluß aud Über die Univerfitätsvorlage gedußert, die 
der Senat im Dezember des vorigen Jabres der Bürgerfhaft überreiht bat. Er 
fagt dort: „Wohl bat man auch an andere Adfungen (als die Gründung einer Uni. 
verfität) gedacht: die YIeigung des neunzehnten Jahrhunderts zur Spesialifierung 
der Wiffenfhaften hat au in Jamburg den Gedanken reifen laffen, die mehr als 
zwanzig wiſſenſchaftlichen Inftitute und Seminare zu großen Sorfhungsinftituten 
weiter auszubauen. Der Gedanke hat zweifellos etwas Beftechendes und würde na- 
mentlid vielen Profefloren durchaus ſympathiſch fein — wenn fi nur das allge 
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meine Vorlefungswefen damit vereinen ließe; denn Forſcher von Welteuf, die zu- 
gleih zu Vorträgen vor einer breiteren Menge 3eit und Luft haben, gibt es nicht 
leicht. Auch ift ſchwer zu fagen, wie die Frage des Nachwuchſes junger wiffenfchaft- 
licher Kraͤfte befriedigend geldft werden foll.” Und gegen Ende des Aufſatzes beißt 
es weiter: „Die intereffante Parallele zwiſchen hamburgiſchem und engliſchem Geiftes- 
leben im neunzebnten Jahrhundert, die wir beobachten Fonnten, wird ſich aller Wahr’ 
ſcheinlichkeit nad fortfpinnen... Die neuen Univerfitäten Englands haben im afa- 
demifchen Lehrbetrieb mandye neue, eigenartige Anfäge zur Entwickelung gebracht 
und beginnen auf manden Gebieten die alten zu überflügeln; den alten Zandels- 
ftädten aber find fie zu einer unentbehrlichen Quelle neuer Rraft geworden, die man- 
ben zweifelnden Gegner bereits zum begeifterten Vorkaͤmpfer neuer Großftadtuni- 
verfitäten gemacht bat. Was in England nachgerade eine Selbſtverſtaͤndlichkeit ge- 
worden ift, wird aud in einer Stadt, in der engliſch geartete Energie ſchließlich doch 
auf dem Boden deutfcher InnerlichFeit erwachfen ift, auf die Dauer nicht mehr be- 
ftritten werden Finnen.” 

Inzwifchen find mebrere Monate vergangen,und jeder Hlittwochabend des Oktober 
fab die parlamentarifhen Sreunde und Gegner der Univerfität in ftundenlangen 
Redefämpfen miteinander ringen. Wenn diefes Heft erfcheint, wird die Entfcheidung 
ſchon gefallen fein, denn am 29. Oktober will man die Abftimmung vornehmen. Da 
es ſich aber, wie wir gleidy ſehen werden, wohl in Feinem Salle um eine endgültige 
Entſcheidung handeln wird, mag es erlaubt fein, fber das mutmaßlihe Schidfal 
diefer bedeutungsvollen Angelegenheit einige Betrachtungen anzuftellen. 

In Zamburg befteben nebeneinander das Rolonialinftitut, das Allgemeine Vor⸗ 
lefungswefen und elf wiſſenſchafliche Anftalten. Alle zufammen Foften uns jäbrlid 
etwa 2!/, Millionen Mark, was bei einem 3insfuß von $*/, einem Bapital von 62'/, 
Millionen Mark entfpricht. Als der Senat im Jahre J1000 eine größere Anzahl neuer 
Profeffuren beantragte, witterte die Buͤrgerſchaft zuerft das Gebeimnis einer fi 
langfam vorbereitenden Univerfität. Nicht willens, ſich von einer folden Entwicke⸗ 
lung überrumpeln zu laffen, fette fie einen Ausfchuß nieder, der in langen, ſehr gruͤnd⸗ 
lien Beratungen unterfuchte, welde Profeffuren man ohne Präjudiz fofort be 
willigen Fönne. Von etlihen Yrebenpunften abgefehen, empfahl diefer Ausſchuß, 
unter Ablehnung der weitergebenden Anträge des Senats, zunaͤchſt vier neue Lehr⸗ 
ftäbhle zu errichten und ferner den Senat zu erſuchen, daß das Rolonialinftitut mit 
dem Vorlefungswefen verbunden zu einer felbitändigen Anftalt ausgebildet und diefe 
beftimmt werde, die auf Überfeeifhe Verbältniffe besüglichen Wiffensgebiete befon- 
ders zu pflegen. Am 6. Juli 19010 befhloß die Bürgerfhaft mit Fnapper Mehrheit 
nad den Anträgen ihres Ausfhuffes. Die Minderheit hatte, bevor fie irgend etwas 
bewilligte, den Senat veranlaffen wollen, ihr erft einmal ein Programm und einen 
Organifationsplan vorzulegen. 

Als unmittelbare Solge der damaligen Befchläffe erſchien 2"'/, Jahre fpäter die 
forgfältig ausgearbeitete und peinlich begründete Univerfitätsvorlage des Senats. 
Sie ſchlaͤgt befanntlid folgenden Bedanfengang ein: Sowohl das Rolonialinftitut 
wie das Vorlefungswefen bedarf zu feiner gefunden Sortentwidelung akademiſcher 
Lehrkraͤfte erften Ranges. Den hierher berufenen Univerfitätsprofefloren Fann aber 
die vorwiegend praktiſche Lehrtaͤtigkeit am Rolonialinftitut und die rein volkstuͤm⸗ 
lie Lehrtätigkeit innerhalb des Vorlefungswefens auf die Dauer nicht genügen. 
Auch in den für alle afademifchen Zwecke glänzend ausgerüfteten Seminaren und 
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Caboratorien fehlt es ihnen an hinreichend vorgebildeten Schülern, vor allem an 
ſolchen, die in der Lage find, ſich längere Zeit hindurch mit Muße ausſchließlich ge 
lehrten Studien zu widmen. Sie entbebren die Mitarbeit und die Anregung, die 
nur von einer ftudentifchen Hoͤrerſchaſt zu erwarten ift. Studenten werden Hamburg 
aber fo lange fernbleiben, als ihnen die bier verbrachten Semefter nicht auf ihre Stu- 
dienzeit angerechnet werden. Um jedoch die Semefteranrehnung zu erreichen, müffen 
wir, nad Verbandlungen mit dem preußifhen Rultusminifterium, mindeftens eine 
Hochſchule gründen, die gerade eben noch die befcheidenften Anſpruͤche einer Univer- 
fität erfüllt. Die aus einer Verbindung des Rolonialinftituts und des Vorlefungs- 
wefens bervorgebende Anftalt foll ſich deshalb felbft verwalten und fich in eine Reihe 
von Fakultaͤten teilen: eine philoſophiſche, eine naturwiſſenſchaftliche, eine rechts- 
wiffenfhaftlibe und eine „die Gberfeeifhen Verbältniffe befonders pflegende” kolo⸗ 
nialwiffenfhaftlihe Fakultät. Medizin und Theologie bleiben außen vor. In der 
Boftenberehnung ergeben fib für die nädhften fünf Jahre: 150750 ME. einmalige 
Ausgaben und 388500 MIE. jährliche Mehrausgaben; nad Verlauf von fünf Jahren 
bei einer vorausfichtlih dann notwendigen Erweiterung: 44500 M. einmalige Aus- 
gaben und fernere 266 100 MI jährlihe Mebrausgaben. Zur Dedung der Roften 
ibrer Verwaltungs und Kebrtätigfeit, der von ihr fortzufegenden Kefetätigkeit des 
Rolonialinftituts und der Ausgaben der Seminare wird der Univerfität ein Rapital 
von 25 Millionen als Sondervermögen Überwiefen. Dagegen werden die Aufwen- 
dungen für die wiffenfhaftlichen Anftalten, für das Phonetiſche und das Pſychologiſche 
Seminar und für das von der Univerfität fortzufübrende allgemeine Vorlefungswefen 
dauernd aus Staatsmitteln beftritten und jäbrlih im Staatsbausbaltsentwurf ein» 
geftellt. Zu bemerken ift noch, daß das reidhlich fünf Millionen betragende Rapital 
der (privaten) Hamburgiſchen Wiffenfhaftlihen Stiftung dem Univerfitätsvermögen 
nicht einverleibt werden, fondern nur dazu dienen foll, Lehr ˖ und Sorfhungsaufgaben 
der Univerfität je nach Bedarf hilfreich zu fördern. 

Wie ftellt fi die Buͤrgerſchaft zu diefem Plan? Alle ihre JSO Mitglieder find aus- 
nabmslos für die Erhaltung des Rolonialinftituts und des Allgemeinen Vorlefungs- 
weſens; alle wollen fie (mit andern Worten) die fogenannten Überfeewiffenfhaften 
mit ganzem Eifer Fultiviert feben und daneben die großartig ausgebreitete, Hamburg 
eigentümliche Volfsbildungsanftalt in lebendigem Flor erhalten. Aber viele zweifeln, 
ob fih das mit einer Univerfitätsgrändung vereinigen läßt, ob nicht vielmehr die 
Univerfitätsgeündung mit ihrem ftarken Eigenleben das eine wie das andere fo ſehr 
in den Schatten ftellen wird, daß beides, ftatt fih an ihr emporzuranken, in kurzer 
Zeit verwelfen und abfterben müßte. Der Lofung des Senats: „Die Univerfität ift die 
conditio sine qua non für den fortbeftand des Rolonialinftituts und des Vorlefungs- 
wefens” ‚ftellen die Gegner ihre Überzeugung entgegen, daß die Univerfität unter gar 
Feiner Bedingung diefen von allen gewänfchten Zuftand berbeiflbren Fänne. Es gibt 
aber aud Gegner aus Antipatbie gegen alles, was Univerfität beißt, und Gegner 
aus finanzieller BedenFlihfeit. Die vom Senat geforderten Summen findet niemand 
unerfhwinglid hoch, aber die meiften halten fie für unterfhägt. Etwas anderes 
kommt noch hinzu. Freunde und Gegner feben voraus, daß die Teiluniverfität dem 
Senat ber den Bopf wachſen und fon bald einen medizinifchen und einen the 
logiſchen Zweig hervortreiben würde. Während nun die meiften Freunde fo befonnen 
und geduldig find, ſich der Zukunft zu getröften und einftweilen mit dem unvollfom- 
menen Organismus vorlieb zu nehmen, rufen die Gegner, aud jene, die allen Uni 
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verfitätsgebilden abbold find: „Nur nichts: Halbes! Eine Rumpfuniverfität würde 
nur ein Rrüppel fein, Jamburgs ganz unwuͤrdig. Die Volluniverfität Foftet aber 
Unermeßlides. Das Finnen wir uns nicht leiften. Deshalb die Haͤnde weg von der 
Univerfität.“ Die Buͤrgerſchaft ift, über alle Fraktionsſchranken hinweg, in zwei un- 
gefähr gleich große Parteien gefpalten. Die eine, hauptſaͤchlich aus der Rechten und 
den Sozialdemofraten (!) beftebend, will die Senatsvorlage glatt ablehnen und ſich 
in einem Ausfhuß einen befjeren Weg ausdenfen, wie man Rolonialinftitut und Vor- 
Iefungswefen greoßzieben Fann; die Rolonialfahfchule möchte fie gleichzeitig mit 
firengen Sorfchungsinftituten und mit allgemeinen Volfsbildungkurfen organifch 
vereinigen. Die andere, aus Gegnern und Freunden der Senatsvorlage, aus 
Freunden und Gegnern der Volluniverfität zufammengefest, will in einem Aus- 
ſchuß den Entwurf des Senats forgfältig prüfen und zufeben, was man daraus 
maden und ob man ibn fchließlid, wenn aud in veränderter form, annehmen 
Fann. Fuͤr fofortige bedingungslofe Annahme ift niemand. Die Ublebnungsleute 
drohen: „Mit euerm Ausfhuß verliert ihr Foftbare Jahre, holt eu ſchließlich 
einen Mißerfolg und feid dann fo weit wie wir heute. Unfer Ausſchuß Fann morgen 
neu beginnen.“ Sie vergefien freilih eins: der Senat bat fidy bereit erflärt, alle Begen- 
vorſchlaͤge im Ausſchuß mit durchzuberaten, aber natuͤrlich nur in einem Ausfhuß, 
der die Senatsporlage nicht ſchon vorher aus der Beratung ausgefchieden bat und 
der dem Senat gefälligft dasfelbe Entgegenkommen erweift. Wird alfo die Vorlage 
abgelehnt — die Entfcheidung hängt an ein paar Stimmen — dann gibt es einen 
Ausfhuß, der nicht arbeiten Fann, weil der Senat ibm feine Mitarbeit und fein 
Material vorenthalten wird. Was dann geſchieht? Dann werden Senat und Bür. 
gerfchaft in einer gemeinfchaftliden Rommiffion, wobei der Senat die Verhandlungen 
leitet, fo lange zufammen ratfchlagen, bis ihre Meinungsverfchiedenbeit durch irgend- 
ein Rompromiß befeitigt ift. So würde man wahrſcheinlich am fehnellften sum Ziele 
Fommen. Siegt aber die Gegenpartei, dann nimmt ein aus den widerftreitendften 
Geiſtern buntgemifchter bürgerfhaftliher Ausſchuß ſich die Univerfitätsvorlage vor- 
und wird fi jahrelang nicht einigen, es fei denn, daß die Senatsfommiffare gewiſſe 
oͤffentlich nicht zu erörternde, bochpolitifhe Argumente vortragen, von denen ſchon 
gemunfelt wird und deren Durchſchlagskraft dem fruchtlos ewig wiederholten Ja und: 
Hein ein ſchnelles Ende bereiten foll. CarlMöndeberg 


Zum legten Male der Bremifche Rirchenbefuch ——— — 


men ſchreibt uns: „Emil Felden hatte uͤber den Bremiſchen Kirchenbeſuch ein Zahlen⸗ 
material zur freien Verfügung an E. Horneffer weitergegeben. Als dieſer es ver- 
Sfentlichte, Ichnten es die Bremiſchen Pfarrer als falfh ab. Es lag Fein Grund vor; 
diefe einmätige Ablehnung auf nichts als auf paftoralen Selbftbetrug zurädzufübren. 
Bekannt aber war, daß die Sozialdemokratie eine Zaͤhlung der Kirchenbeſucher, und 
zwar vor den Rirchentüren, veranftaltet batte. Ein immerhin nicht einwandfreies, 
weil unzuverläffiges Derfabren. Serner lag es auf der Hand, daß diefe Zählung im 
Dienft einer politifhen Tendenz geftanden batte. Han wollte eine Waffe gegen die 
drobende Rirchenfteuer haben. Nun lehnten die Bremiſchen Pfarrer die durch Hor⸗ 
neffer veröffentlichten Zahlen als falf ab. Was lag da näber, als anzunehmen, daß 
das Zablenmaterial unter der politifchen Tendenz, der es dienen follte, gelitten babe? 
Ich nannte alfo diefe Statiftif — nicht, weil fie von der Sozialdemofratie aufgeftellt,. 
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ſondern weil fie von ihr falſch aufgeftellt war — eine, ſozialdemokratiſche Tendenz ⸗ 
arbeit‘. 

Und was geſchieht nun? Herr Paftor Selden fchreibt eine Replik und veräffent- 
licht die Originalftatiftif zu der Hornefferfhen Variante. Und nun bitte ich die Leſer 
der ‘Tat’, fi die wichtigften Unterfchiede diefer beiden Statiftifen anzufeben! 

Hornefferſche Variante: 

Nur eine Bremiſche Kirche bat über 300 Beſucher, und nur noch eine Bremifche 
Rirde bat über 100 Befucher. 

Spozialdemofratifdes Original: 

Zwei Bremifhe Kirchen haben Über 309 Befucher, und fünf Bremifhe Kirchen 
baben tiber 100 Beſucher (nämlih durchſchnittlich J40)). 

Es duͤrfte wohl jedem begreiflich fein, daß die Hornefferfhe Variante eine ener- 
gifhe Zuruͤckweiſung von feiten der Bremifhen Paftoren erfahren mußte, und da 
man nicht wiflen Fonnte, daß man es bier mit einer Variante zu tun babe, fondern 
fie für die ſozialdemokratiſche Originalarbeit hielt, fo mußte man die Schuld bei der 
Sozialdemokratie fuchen. 

Und was tut Herr Paftor Selden? 

Statt die Schuld auf fi zu nehmen oder wenigftens das grobe Verfeben aufzu- 
klaͤren, ftatt zuzugeben, daß die Hornefferfhe Variante mit Recht abgelehnt werden 
mußte und gar nicht anders als eine Tendenzarbeit derer gedeutet werden Eonnte, die 
fie aufgeftellt hatten — ftatt deſſen wirft er mir indireft vor, als ob id, was von 
der Sozialdemofratie ftamme, von vornberein als verdädhtig ablehne. 

Ach nein, Herr Kollege Felden, ih bedauere fehr, daß ich die Sozialdemofratie einer 
politiſchen Tendenzarbeit’ befhuldigen mußte, wo die Schuld nicht auf ihrer, fon- 
dern auf eines anderen Seite lag. Ich bätte aber erwartet, daß diefer ‘andere’ fein 
Derfeben aufgeklärt und fi entfchuldigt hätte. Wenn er mich ftatt deffen der Fuͤh⸗ 
rung ſchartiger Waffen zeibt, fo ift das dur nichts zu rechtfertigen. 

Oder gibt etwa der zeitlich wie fahlidy unbedeutende Irrtum meiner Rollegen, die 
mir von der fozialdemofratifchen Zählung fagten, daß fie ‘im Sommer’ ftattgefunden 
babe, wäbrend fie im ‘Sommerbalbjahr’ hätten fagen müffen, eine genligende Grund⸗ 
lage für ſolche Angriffe ber? 

Ih glaube, Faum! Denn auch Felden wird die Sonntage nah Oſtern und die im 
Wonnemonat Mai nicht als für den Rirchenbeſuch günftige einfhägen; fie gehören 
im Gegenteil aus begreifliden Gründen zu den notorifch unglinftigen. Ich aber wollte 
nit ‘mit den Zahlen fertig werden’, fondern fuchte nur nad einer Erklärung da- 
für, daß die Hornefferfchen Zahlen offenbar viel zu niedrig waren. Haͤtte Felden fi 
bei feiner Replik ftets gegenwärtig gebalten, daß ich nicht gegen die Originalftatiftif, 
fondern gegen die mir allein befannte und tatſaͤchlich falſche Variante geftritten babe, 
dann hätte er wohl felber fih, mir und den Kefern diefe wenig erquidliche Ausein- 
anderfegung erſpart.“ 

Ernſt Horneffer bat darauf folgendes zu erwidern: „Zu den vorftebenden Yus- 
führungen des Herrn Pfarrer Rönig uͤber den Rirchenbefuh in Bremen babe ich zu 
erflären, daß die Schuld an der Abweihung der von mir gegebenen Zahlen von den 
duch Heren Pfarrer Selden veröffentlichten nicht diefen, fondern ausſchließlich mich 
trifft. Herr Pfarrer Selden hatte mir genau das naͤmliche Verzeichnis, welches von 
ibm in der Debatte Über diefen Gegenftand veröffentliht worden ift, auf meinen 
Wunfd zur Ergänzung feiner mündlihen Mitteilungen hberfandt. Die Ubweihung 
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iſt durch folgende Umſtaͤnde hervorgerufen. Der Artikel, in dem ich die irrtuͤmlichen 
Zahlen gab, war urſpruͤnglich für einen ganz anderen Inhalt beftimmt, die Derbält- 
niffe in Bremen follten darin gar nicht berührt werden. Ich babe den Artikel auf 
der Reife gefhrieben und dur Zufall, weil es die Gelegenheit darbot, floffen mir 
jene Zeilen, die foviel Staub aufgewirbelt haben, in die Feder. Die mündlihen und 
ſchriftlichen Mitteilungen tiber den Begenftand hatten fo fuggeftiv auf mich gewirkt, 
daß jene Zahlen mir fo deutlich vorfchwebten, daß ich glaubte, mih auf mein Ge- 
daͤchtnis verlaffen zu Finnen, zumal fie mit dem im allgemeinen übereinftimmten, was 
ib auch früher ſchon von Heren Pfarrer Steudel und anderen erfahren hatte. Gern 
erklaͤre ich hiermit, daß ich den Irrtum lebhaft bedaure. Andererfeits bin ich der 
Meinung, daß das Befamtbild durch diefe Änderung Eeinen ſehr wefentliden Wechſel 
erfährt. Was will es befagen, bei der großen bier in Betracht Fommenden Anzahl 
der zur Rirche überhaupt Gebörigen, daß ſtatt einer zwei Rirchen einen Befuh von 
über 300 aufweifen, und wenn ftatt einer fünf Kirchen flatt etwa 60 einen Beſuch 
von IX zeigen! Das Gefamtbild bleibt nad wie vor, wie allfeitig anerkannt, hoͤchſt 
deprimierend. Und die Erwartung des Herrn Pfarrer Rönig, durch Heranziehung 
der Maſſen zur Rirchenfteuer werde fih das Verbältnis beffern, Fann ih nur für 
hoͤchſt trügerifch halten. Solche Erſcheinungen haben ftets tiefe, innere Urfachen, denen 
man durch eine äußere Maßregel nicht abbelfen Fann. Ja ich bin feft überzeugt, follte 
der Vorſchlag, den Herr Pfarrer Bönig anregt, zur Ausführung Fommen, dann 
würde die Rirchenflucht erft wabrbaft an Stärke gewinnen, würde fie noch viel leb⸗ 
bafter einfegen. Damit, denke ih, Pönnen wir diefe Erörterung fchließen und abwarten, 
was uns die 3ufunft bringen wird. Es gebe jeder feinen Weg, den er für den rechten 
hält. Auch die Jerwege fördern uns in der Annäherung an das gemeinfame 3iel, 
nad weldem wir alle ftreben.” 


: c. | Die beutigen Rulturinterefien 
Programmeiner Sammlung „Schrif: beat Tr rent 


h 5 Ux 
ten zur Soziologie der Kultur dem. Drang, innerlib: aus 


neuen Tiefen aufzubauen, ftebt das Gefühl, daß alles Innere vom Außeren Leben 
mitbeftimmt wird, in äußeren Formen wählt und dußeren Ausdrud ſucht. Wir 
füblen das Außere als die Summe der Bedingungen und als den Rompler der folgen 
unferes jeclifh-PFulturellen Seins. Daber zu allen religidfen, pbilofopbifchen und 
pſychologiſchen Intereffen das ftarfe dauernde Intereſſe für foziale Beftaltungen 
und fragen. 

Wir haben nun eine glänzende theoretiſche Soziologie, auch eine wachfende Kite- 
ratur über die Maffenerfheinungen und allgemeinen Gefegmäßigfeiten des fozialen 
Lebens; auf der andern Seite ausgedehnte literarifhe Mittel für das Hinabſteigen 
in uns felbft, die Vertiefung unferer geiftigen Anſchauungen und ntereffen. Wir 
baben aber bisher Feine MöglichFeit, diefe ;geiftigen Strömungen mit den realen 
Kebensvorgängen, die fie mit bedingen, zu verbinden, fie in die Ponfreten Erfcheinungen 


* Die erften Bände diefer Sammlung erſcheinen unter Profefior U. Webers Leitung 
bereits in diefem Herbſt im Verlag E. Diederihs-Jena. Ks find: 4. Staudinger, 
Individuum und Gemeinfhaft in der Rulturorganifation des VDereins/ P.A. Llafen, 
Der Salutismus (General Bootb und feine Zeilsarmee) / E. Altenlob, Zur Soziologie 
des Rinos. Es fteben Arbeiten in Ausficht über die moderne Theaterfrife; das Seuille- 
ton der großen Preffe; die bildende Runft in einer modernen nduftrieftadt; die 
Arbeiterintelleftuellen; die foziale Herkunft der geiftigen Fuͤhrer ufw. 
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hineinzuſtellen, aus denen ſie herauswachſen und auf die fie wieder formend und ger 
ftaltend wirken follen. 

Wie hängen foziale Formen und Rultur, Dafeinsgeftaltung und Rulturgeftaltung, 
vitaler Inhalt und Rulturtendenz zufammen? Wie bauen fi auf den Lebensformen 
die Gebäufe und Medien auf, in denen ſich das Beiftige auswirft? Welde Schichten 
tragen die verfcdhiedenen geiftigen Tendenzen, und mit welchem Lebenseingeftelltfein 
bängt dies dann zufammen? Was ift die Rulturbedeutung diefer oder jener Löfung, 
Bindung, inneren oder äußeren Geftaltung der großen lebentragenden Bräfte? 

Es foll verfucdht werden, zu diefen Fragen, zu den Problemen der Soziologie der 
Rultur alfo, bier irgendwelche beinahe zufällige empirifche Beiträge zu liefern. Es 
banbelt fi um Monographien, die diefe oder jene fihtbare und faßbare Seite der 
angedeuteten Zufammenbänge berausgreifen und beleuchten, unfpftematifch, da immer 
dort zugegriffen wird, wo irgendein JZufammenbang wirklich faßbar erfceint. Es ift 
daher nicht möglich, einen eigentlihen Publifationsplan zu entwideln; doch wird natur- 
gemäß im wefentlihen an drei Tatſachenkomplexe anzuknuͤpfen fein: J. Die Rultur- 
organifation, d. b. der Aufbau und das Wefen der äußeren Formationen, in denen 
ſich Bulturbewegung abfpielt. 2. Die Rulturintereffen und Rulturproduf- 
tivität der fozialen Schichten, d. h. die verfchiedene wirklich lebendige Geiftig- 
Feit der verfchiedenen Bevdlferungsteile. 3. Die Lebensftrömungen, d. b. die Ten- 
denzen in Wirtfchaft, Technik, Politik, religidfer Organifation ufw., die unmittelbar 
faßbare Rulturbedeutung baben. Alfred Weber 





Ulle redaktionellen Zuſchriften, Manuffriptfendungen, Anfragen ufw. find zu richten an 
Dr. Rarl Soffmann, Charlottenburg, Sclüterftraße 64. Str unverlangte Manuftripte, 
denen Ruͤckporto nicht beigefügt ift, wird nach Feiner Richtung bin Garantie fbernommen. 


Sur die Redaktion verantwortlid: Dr. Rarl Soffmann, Charlottenburg, Schlüterftraße 64 
Derlegt bei Eugen Diederihs in Jena — Drud von Kadelli & Sille in Leipzig. 
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Erlebnis und Rritif 


af die Bücherproduftion der Begenwart Fein Menſch mehr 
Da kann, iſt ein Gemeinplatz. Wichtiger iſt, daß auch 
niemand mehr imſtande iſt, ſeine wiſſenſchaftliche Fachliteratur 
einigermaßen ſelbſtaͤndig zu verfolgen. In der neueren deutſchen Lite⸗ 
raturwiſſenſchaft beiſpielsweiſe erſcheinen jaͤhrlich an die 3000 Bücher 
und Abhandlungen. So ſind denn neben die alle Gebiete umfaſſenden 
Literaturzeitungen, die vor 200 Jahren entſtanden und noch heute in 
einigen guten Vertretern fortleben, längft Jahresberichte der einzelnen 
Sächer getreten, und diefe wiederum Finnen das Wiaterial nur bewäl- 
tigen, wenn fie es unter eine größere 3ahl von Mitarbeitern verteilen. 
Die Aufgabe diefer Unternehmungen ift die Pritifche Berichterftartung. 
Sie haben zuerft herauszuheben, was überhaupt der Beachtung wert 
ift (unferer Beobachtung nadh ift dies in wiffenfchaftlichen Sächern etwa 
drei Viertel des Bedruckten). Über diefen Beftand ift dann fo zu refe- 
rieren, daß ein Überblic zuftande kommt, in welcher Weife und mit 
welchem Zrfolg innerhalb Jahresfriſt gearbeitet worden ift. Es wird 
feftgeftelle, wo Tatſachen zuverläffig zufammengerragen, wo nügliche 
Zufammenfaflungen früherer Ergebniffe erreicht, wo endlich über ältere 
Erkenntniſſe hinaus Neues erforfcht und vorbereitet worden ift. Der 
Wiflenfchaftler, der diefe natuͤrlich ganz unentbehrlichen Hilfsmittel zu 
brauchen weiß, erfährt bier genau, wo er über den Fritifchen Bericht 
hinaus auf die originale Darftellung zurädzugreifen hat, wo er Er⸗ 
gänzungen und Vorarbeiten zu feinen eigenen Sorfchungen finder, und 
wie Probleme, die ihm an ſich ferner liegen, von Jahr zu Jahr ſich 

entwideln. 
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Etwas ganz anderes ift die Seftftellung des Werdens, durch Das ein- 
zelne Werke der fchönen oder wiflenfchaftlihen Literatur bleibende 
Beltung erhalten, oder mit einem allgemeineren Ausdrud: Elaffifch 
werden. Im Brunde rühren wir bier an eines der fchiwierigften und 
wichtigften Probleme aller Rulturpolitif. Wie verlaufen die Vorgänge, 
durch die tros aller Modeſtroͤmungen und Tagesberühmtheiten, die 
den gediegenen Schöpfungen im Wege ftehen, diefe lezzteren doch end- 
li zum Siege gelangen? Haben wir uͤberhaupt eine Barantie, daß der 
Richtſpruch der Nachwelt irgendwie gerecht ift? Gewiß ift der Ranon 
der Flaffifhen Dichtungen, der fi in den verſchiedenen Yiational- 
literaturen geftaltet bat, eine Summe wertvoller und überragender 
Schöpfungen. Daf die Entwidlung Butes ausfiebt und hbrig läßt, 
daran ift Fein Zweifel; — aber wer will fagen, ob nicht ebenfo Wert- 
volles unbekannt irgendwo fchlummert oder begraben ift? Wenn es 
möglich ift, daß nach einem Vierteljahrhundert Coſter entdeckt wurde, 
fo ift es auch möglid, daß Werfe vom Range Cofters unentdedt 
bleiben. Im Falle Cofter ftellen wir bei näherem Zufehen feft, daß der 
Dichter fhon bei Lebzeiten feine Fleine Gemeinde hatte; aber diefe Be 
meinde hatte nicht die Macht, mit ihrer Schägung die Gemmniffe zu 
überwinden. Coſters Bewunderer Lemonnier und Verhaeren wurden 
berühmt, Cofter blieb unbekannt. Die „Entdedung” erfolgte fchlief- 
lid durch zwei Männer, von denen wohl nur der eine in einiger Be⸗ 
ziehung zu jener „ftillen Bemeinde” ftand. Etwas Tröftlicyes hat immer- 
bin die Sormel, die Zebbel in einem 1848 gefchriebenen Aufſatz auf: 
ftellte: Es gebe ein doppeltes Publifum, ein im Raum beifammen 
lebendes und ein in der Zeit aufeinanderfolgendes; im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte Fehre fich fogar das numerifche Verhältnis der beiden um: 
„seinrich Elauren war in feinen Abfichten äußerft faßlih und fand 
Taufende von Lefern; Seinrich Kleiſt war es nicht und fand deren 
wenige, dennoch dürfte es nicht lange mehr dauern, und der Verfaſſer 
des Kohlhaas hat audy der Zahl nady ein bedeutenderes Publifum, als 
der Derfafler der Mimili jemals gehabt hat.“ 

Zu diefem San Gebbels Fann man freilich eine ganze Reihe Kin- 
wendungen und Ergänzungen machen. Das Rleiftpublifum von heute 
ift nicht das Llaurenpublifum von einft; Damals wie heute ftehen ſich 
literarifche Lefer und Schmöferer gegenüber; die Zerflüftung unferer 
Fünftlerifhen Kultur befteht nach wie vor. Damit beftehen audy alle 
daraus entipringenden Nachteile fort, unter denen die Kleiſt und Lofter 
gelitten haben; vor allem, daß ein großer Dichter nur als hiftorifche 
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Beruͤhmtheit, von der man wiſſen muß, verkaͤuflich iſt, daß er nicht 
bei Lebzeiten aus eigner Kraft, ſondern nur als Klaſſiker „ins Volk 
dringt“. Man kann ſtreng genommen nicht von einem Sieg des Guten 
reden; vielmehr verſchwindet Minderwertiges, das Gute bleibt, aber 
ohne feinen Bereich weſentlich zu erweitern. Ferner hatte Kleiſt wie 
Coſter bei Lebzeiten ſeine Gemeinde, vielleicht eine groͤßere als der 
große Vlaͤme, und ſchon ihren Mitgliedern, z. B. Tieck gelang es, den 
Bann zu brechen. Sie erhielt aber freilich auch ihren begeiſterten Zu⸗ 
wachs, und da ift eben Sebbel zu nennen, der als junger Menſch den 
Mut hatte, feiner poetifchen Überzeugung zu folgen und ſich für Rleiſt 
und gegen Körner zu erflären. 

Jeder Menſch ift ein Blied in der Kette derjenigen, Die das Richter- 
amt der Beichichte uͤben. Diefer Derantwortung, die nicht gering ift, 
wird er am beften dann gerecht, wenn er die Verantwortung fühlt, die 
er nicht bloß gegen die Schriftfteller der Vergangenheit und Begen- 
wart, fondern fehlecht und recht gegen fidy felbft hat. Wir bilden uns 
felbft, indem wir das Wahlverwandte an uns beranzieben. Unfer Tun 
ſchlaͤgt ſeine Wurzeln in der Vergangenheit und fucht Licht und Luft 
und Nahrung in der Begenwart. Das befte ift dazu gerade gut genug. 
Die objektive Srage, was an abfoluten Kulturwerten vorhanden ift, 
ift wichtig, aber doch nur eine Vorfrage; die Sauptfrage ift, was uns 
individuell nötig ift, und fie verlangt eine fubjektive Antwort. Einen 
individuellen Bildungsgang machen wir aber als Sachmenfchen wie als 
Menfchen überhaupt durch, das erftere mindeftens infofern, als das 
Sach philoſophiſch durchdrungen wird, der Fachmenſch nicht nur im 
Vlebenamt Menſch ift,fondern beide Amter zu einer Sunftion vereinigt. 
So ift es, wenn, um einen glüdlihen Ausdrud Bölfches zu brauchen, 
der Naturforſcher feine Wiſſenſchaft bumanifiert. So ift es, wenn die 
Wiſſenſchaft ihrem Diener zum Erlebnis wird. 

So tritt denn auch neben die objektive Berichterftattung eine fub- 
jektive; neben das Referat Über das Beobachtete die Erzählung von 
dem Erlebten; und vielleicht heißt das: neben die Rritif für die Begen- 
wart die Rritif für die Zukunft. Dies lesstere ift Feine bloße Anmaßung, 
wenn man fich bewußt bleibt, daß die hiftorifche Auslefe eine Summe 
von Urteilen, oft ein Kampf der Urteile ift; aber all diefe Urteile find 
doc) fubjeftive Außerungen. Daß Kunfturteile überhaupt nie beweis- 
bar, daß fie immer nur Ausfagen über fubjeftives Nacherleben find, 
brauche ich Faum näher auszuführen. Bine ähnliche Sorm von fubjer- 
tivem Bekenntnis finder fi aber auch wiffenfchaftlihen Werten 
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gegenüber, da wo fie Rulturwerte werden wollen. Öbjeftive Momente 
find darin genau fo, wie in jedem Runfturteil auch; das braucht Faum 
betont zu werden. Es lebt aber eben doch Windelmanns Runftgefchichte 
fort, foviel darin auch fachlich überhole ift, und Luthers Chriftentum, 
fo wenig die meiften Derehrer mit den ſchließlichen Ergebniſſen feines 
Denkens, feinen „Dogmen”, ſich identifizieren wollen. Diefe Rlaſſizitaͤt 
verdanken die Windelmann und Luther Elementen, die wir ebenfo an 
Werken unferer 3eitgenoffen entdedien; dann fagen wir: wir haben fie 
innerlich nötig, über unfere Sachgrenzen hinaus, und erft recht inner- 
halb derfelben. 

Ein erfter Derfuch, in diefem Sinne Fulturelle Kritik zu fchreiben, 
foll diefes Seft fein, aber erft fpäteren Seften wird das Belingen vor- 
behalten bleiben. Es werden in ihm, ohne den Anſpruch auf irgendeine 
DVollftändigfeit zu machen, wichtige Werfe aus etwa den drei letzten 
Jahren mit Bevorzugung der neueften Erfcheinungen behandelt. Sub- 
jeftive Kritik bedarf freilih der Kontrolle: nicht nur der ftrengen 
Selbfifritif des Rritifierenden, fondern auch des Vergleichs feiner fub- 
jeftiven Eindrüde mit denen anderer Menſchen. Die Lefer find deshalb 
gebeten, ſchon jerzt für den nächftjiährigen Katalog dem SGerausgeber 
zu fagen, weldye Bücher fie befonders ftarf erlebt haben. So wird es 
moͤglich fein, jedes Jahr einmal den Lefern der Tar nicht gedrudktes 
Papier, das wieder über Papier berichtet, als Ratalog in die Jand zu 
geben, fondern ein 3eugnis von der Wirkung geiftiger Werte durdy ihre 
literarifche Sorm. 


Gottfried Traub 
Zur religiöfen sEntwidlung 


inter meinem Schreibftuhl fteht ein Buͤcherſchrank mit mir be- 

fonders lieben Büchern. Sie follen mir nahe fein, denn fie find 

gute Rameraden auf dem Lebensweg. Wenn ich aber unter ihnen 
wäblen foll, komme idy in Bedrängnis; idy möchte dann immer noch 
einen nennen, dem ich viel verdanfe, und manches Buch fteht da mit 
einer eindringlichen Srage: Warum nennft du mich nicht? So bin ich 
mir der Unvolllommenheit meiner Auswahl voll bewußt; fie beruht 
vielleicht auf Zufälligfeit, aber die Srage, die an mich geftellt worden 
ift, hat ja auch in gewillem Sinne zufälligen Charakter: Ich foll jagen, 
welche Bücher aus der religiöfen Literatur auf mic) tiefen Eindruck 
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gemacht haben. So will id denn gern einige nennen; es liegt darin zu- 
gleich ein Dank für das, was große Säeleute an feinem Saatgut aus- 
geftreut haben. 

Das befte Erbauungsbuch, das ich Fenne, ift die „Borteshilfe” von 
Yaumann*. Eigentlich braucht man über diefe acht Jahrgänge von 
wöchentlichen Andachten, die nach ſachlichem Befichtspunft geordnet 
find, nichts Rühmendes zu fagen; fie haben felbft jo eindringlich ge- 
fprochen, daß fie vielen in der Begenwart ein Salt im Leben wurden. 
Sarnad bat fie einftens ein Dokument der modernen Rirchengefchichte 
genannt. Sie verkörpern die Sreude eines ftarfen Blaubens, der ver- 
bunden ift mit der unnachſichtigen Kenntnis des wirklichen Lebens. 
Sie find gefchrieben aus helfendem Serzen und vermögen zu helfen 
fondergleichen. Daß ſich die Sorm diefer Andachten durch die Plaftif 
der Anſchauung und Schlichtheit eines Flaffifhen Stils auszeichnet, 
foll nody nebenbei gefagt fein. Diefe Andachten wirfen nicht im wäß- 
rigen Predigeftil erbaulich, aber fie bauen einen neuen Tempel all derer, 
die in den Wirren der Weltanfhauung an bleibenden Bedanfen helle 
Freude haben. Mehr auf den Ton geiftiger Auseinanderfezung find die 
gefammelten Aufſaͤtze desfelben Derfaflers geftimmt, die er unter dem 
Titel „Beift und Glaube“ herausgegeben hat**. Freilich darf man ſich 
auch unter diefen Auseinanderfegungen nichts Trodenes und nichts von 
unfruchtbarer Belehrfamfeit vorftellen; fie greifen in die ſchwebenden 
Sragen der Begenwart ein, holen alte Schäze geiftiger Kultur mit vollen 
Händen herbei und eröffnen weite Ausfichten für die Zukunft. YIau- 
mann bat einem immer etwas zu fagen, wenn er fpricht; das fage ich 
nicht als Sreund und Parteigenofle: wer zu feinen Büchern greift, wird 
mir das dankend beftätigen. 

Sehe idy weiter herum, fo nenne idy zunächft noch zwei alte Sreunde. 
Der eine ift Matthias Claudius. Aus feinem, Wandsbeder Boten“ 
bat Langewiefche*** eine huͤbſche Sammlung mit viel Geſchmack uns vor · 
gelegt. Warum ich dieſen Alten ſo liebe? Weil er ohne viel Umſtaͤnde 
auf die Sachen ſelber zugeht, deutſch redet und überall ein Stuͤckchen 
goldenen Sumors über die Zeilen ausgießt. Sicher ift es ein ſchnurriger 
Befell; er würde ſich auf unferen Broßftadtftraßen mit ihrem Afphalt 
recht unbehaglich fühlen. Er gehört auf den Ader und in den Barten, 
wo man in Berührung mit der gefunden Scholle lebt. Seine Art mag 
manchem fpiegbürgerli vorfommen, aber er trägt in feiner Sand 


* Derlag von Dandenhoed & Ruprecht, Bättingen (M6.—). ** Georg Reimer, Berlin 
(m 3.— u. M 4.—). ** Karl Robert Langewiefche, Rönigftein i. T. (M J.80). 
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manchen Kdelftein. Dann will ih nod ein Büchlein nennen, das in 
der Studierftube des Theologen entftand, in manchen Partien auch nur 
dem Theologen und Chriften etwas zu fagen bat, das aber doch weit 
binausreicht über Schulgelehrfamkfeit und Dogmatismus jeder Art. 
Ich meine die Eurzen Sprüche von Richard Rothe, die aus feinem 
bandfcpriftlihen Nachlaß gefammelt find unter dem Titel „Stille 
Stunden”*. Was dort fiber Staat und Rultur, fiber Kirchentum 
und Chriſtentum gefagt ift, wartet noch auf Erfüllung. All die Be 
danfen zur Politif und zur Rirchengefchichte, zum Dogma und zum 
chriſtlichen Perfonenleben reizen fters aufs neue zur Selbftprüfung und 
zum Nachdenken. Er will Feine fertige Wahrheit auf dem Lager haben 
und verachtet das Dogmatifche Chriſtentum als gefegliches. Er lebt der 
feften Überzeugung, daß „dern Reich Chrifti die Erfindung der Dampf: 
wagen und der Schienenbahnen eine weit bedeutendere Sörderung ge- 
leiftet Hat, als die Ausflügelung der Dogmen von Nicaͤa und Chalcedon.” 
„In freier Luft fromm zu fein”, das ift es allein, worauf es ihm an- 
Fommt. Und noch ein Fleines Büchlein ift es, das mir manches gegeben 
bat: das Büchlein vom „Zeben nach dem Tode” von Buftap Theodor 
Sehner**. Es ift von großem Reiz, das, was er zu fagen hat, zu ver- 
gleichen] mit Maeterlincks „Dom Tode” ***,das noch tiefer greift, 
und dadiefe Sragennie ausfterben und man mirdem „Unfug desSterbens” 
nicht fo bald zu Ende fein wird, freue idy mich immer wieder diefer 
Buͤcher, von denen jedes in feiner Art uns weiter bringt. 

Dor allem ift es eins, auf das ich die Blicke lenfen möchte; es 
gehört mir zur Jahrhundertfeier: idy meine das Buch von Fichte: 
„DieAnweifung zum feligen Leben” }. Es erfchien im Jahre 806. 
Sein Verfaller war damals in trauriger Stimmung; er beflagt ſich 
über die unendlichen Derwirrungen, weldye jede Fräftige Anregung nach 
ſich zieht; er ift am größeren Publifum irre geworden, und es berührt 
feltfam, daß der Mann, der bier nicht mehr weiß, ob es überhaupt der 
Mühe wert fei, daß man mit diefem Publifum durch die Druckpreſſe 
rede, fpäter diefes felbe Publitum durdy feine „Reden an die deutfche 
Nation“ von Brund auf begeiftert und erſchuͤttert hat. Was foll idy 
über diefe „Anweifung zum feligen Leben” fagen? Sie erinnert midy 
in der Macht ihrer Überzeugung an den andern großen frommen Denker 
Spinoza; denn es Fommt unter den Menſchen viel weniger darauf an, 
was fie fagen und was fie behaupten, fondern darauf, warum fie es 


Hermann Rölling, Wittenberg (11 2.—). ** £. Voß, Hamburg (m J.25). *** Eugen 
Diederichs, Jena (MT 3.50), F Eugen Diederihs, Jena (I 5.—). 
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fagen und wie fie es behaupten. zZu der „Bemeinfchaft der Zeiligen“ 
nicht im Sinne des Dogmas, fondern im Sinne der großen Beifter, 
von denen Geſchlechter leben Fönnen, gehören die verfchiedenften Men⸗ 
ſchen. Berade in unferer Zeit muter fo ein Buch mit ſolchem Titel 
mehr wie feltfam an. Man erwarter Anweifungen für alles Mögliche, 
nur nicht gerade zum feligen Leben. Und doch möchte ich dieſem Buch 
viele Liebhaber wuͤnſchen; denn fie werden angenehm enttäufcht, nicht 
weil man nicht viel darin von ihnen forderte, aber weil Feine andere 
Autoritaͤt zu ihnen fpricht, als die Autorität des Beiftes felbft. Wer 
von Sichte gefaßt worden ift, wird dann auch gern jenes Buch in die 
Sand nehmen, von dem einftens die deutfche Reformation befruchter 
wurde. Es trägt wieder einen Titel fremden langes, er lauter: „Das 
Büchlein vom vollflommenen Leben“ *— eine deutſche Theologie. 
Was mir diefes Buch außerordentlich wertvoll gemacht hat, das ift die 
vorzüglihe Kinleitung, welche Serman Büttner dazu fchrieb. Diefe 
50 Seiten gehören zu dem Brundlegendften, was ich Eenne, grundlegend 
nämlich für jede wirflide und damit für eine neue Religion. Die alten 
germanifchen Ideen vom Chriftentum erfcheinen uns bier in über- 
wöältigender Einſamkeit. Wir haben oft gar Feine Ahnung, was einftens 
in den Bergwerfen der religisfen Vertiefung an Bold gefhürft worden 
ift: „Brauen foll uns nicht vor der Holle, jondern vor einem Leben 
ohne Hoͤlle“, „VTiemand weiß es beffer als der Dergottete, wie fehr er 
noch Menſch ift”, „Je näher wahrer Bottmenfchheit, defto anfprudye- 
voller das Gewiſſen“, „Die Erlöften find vor allem die Erlöfungsbe- 
dürftigen”, „Wachſen wollen, beißt leiden wollen“, „Simmelreih und 
ewiges Leben auf Erden, das ift der Schmerzensfchag, der bier aus- 
geteilt werden foll”, „Der Wirklichkeitsdurſt der Gottheit ift es, der die 
Welt vorantreibt, und wir find ihr die TIächften, daß fie ihrer maß- 
lofen Sülle Beftalt und Grenze, Befühl und Leben gebe”. — Das find 
alles nur einzelne Worte. Man geht befhämt von diefen Buche hin- 
weg, weil alle feine tiefen Bedanfen fo wenig ausgemünze worden find. 
In feltener Kraft Fommt ihnen unfer verftorbener Freund Jatho 
manchmal nahe: ich denfe an fein Buch: „Der ewig Fommende 
Gott“**. Ich rede hier wieder nicht als Sreund; rein objektiv wird man 
fagen müffen, daß die hier ausgefprochenen Ideen in ihrer Tragweite 
noch lange nicht genug gewürdigt find. Was er ergrübelt in der Unter- 
* Eugen Diederichs Jena (MT 5.50). ** Eugen Diederihs, Jena (MI 4.—). Eben er- 


fbienen zum gleihen Preife die nachgelaffenen Predigten Jatbos: „Zur Freibeit feid 
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Symbols abgefesst, und als er zum Pfarrer der reformierten Gemeinde 
in Rönigsberg gewählt wurde, nicht beftätigt. Die Sreie evange- 
liſche Bemeinde in Rönigsberg hat ihn aber dann vom Jahre 185] 
an zu ihrem Beiftlihen gewählt, und noch heute zählt er der dank⸗ 
baren Anhänger genug. So war es ein glüdlicher Bedanfe von Paul 
Elſenhans, feine gefammelten Werfe herauszugeben*. Sie zeigen ein 
tiefgründiges philoſophiſches Können und find überall von einer ein- 
heitlihen Lebensauffaſſung getragen; der Bedanfe der „Selbftbeftim- 
mung in der Sreiheit des Gewiſſens“ zieht ſich durch alle feine Schriften 
und Reden, Andachten und Bebete hindurch. Wir ift befonders der 
II. Band fehr wertvoll geworden, in welchem er die Zeit von Leffing 
bis Segel und die zeitgenöffifche Philofophie bis zu Eduard von Sart- 
mann in fein gefchliffenen Vorträgen und Aufſaͤtzen behandelt. 

Kür die zukunft — wollen wir hoffen —ift von ausfchlaggebender Be⸗ 
deutung das Werf von Bonus: „Zur religisfen Rrifis”**. Wir 
haben Bonus fchon früher liebgewonnen, als er noch bei Eugen Balzer 
in Seilbronn feine Fleinen Andachten erfcheinen ließ unter dem Titel: 
„Zwiſchen den Zeilen”. Dor allem wird fein „Deutfher Glaube, 
Träumereien aus der Einſamkeit“ aus dem Jahre 1897*** nicht ver- 
geflen werden. Die gefammelte Rraft feines Denkens und Wollens er- 
feinen dann in „Religion als Schöpfung, Erwägungen über die 
religiöfe Rrifis“ T. Was er dort prophetifch in einem Wurf andeuter, hat 
er fpäter weiter ausgeführt in den Büchern „Dom neuen Mythos“, 
„Zur Bermanifierung des Chriftentums” und „Religisfe Spannungen”. 
Es handelt ſich hier nicht um kirchenpolitiſche Erwägungen, auch nicht 
um ein Wort zu den eigentlichen kirchlichen Streitigfeiten. Bonus gräbt 
tief: die Religion und ihr Wefen, das ift ihm die Hauptfache, und zwar 
die Religion für die Gegenwart und die Zukunft unferes deutfchen 
Volkes. Sier redet Fein Dilettant, hier fpricht ein religisfer Rünftler, 
ein Rünftler von dem, was ihm das Jerz erfüllt. Wir treffen auch Feine 
religionsphilofophifchen Spielereien, dagegen ein tiefes Zindringen in 
die eigentliche Seele der Religion. Der „Mythos“ erfcheint in feiner 
feuchtbringenden Beftalt, und immer wieder fragt man ſich zwifchen 
den Zeilen, ob wir im Geſchlecht des naturwiflenfchaftlichen Zeitalters 
die Fähigkeit haben, in unferer Art einen Mythos zu fchaffen oder viel- 
Urſpruͤnglich bei Fritz Eckardt, jetzt alles beikugen Diederichs, Jena.Bisber find6 Bände 
erſchienen (je MI 7.50). ** Eugen Diederichs, Jena. 4 Teile in 3 Bdon. Bd. J Zur Ger⸗ 
manifierung des Chriftentums (M 4.—); Bd. I/II. Religidfe Spannungen (m 6.—); 


38. IV. Dom neuen Mythos (MT 4.—). *** IE. Salzer, Zeilbronn, 2 Bde. (je m 3.—). 
T Eugen Diederichs, Jena (M J.—). 
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mehr, einen Mythos zu erleben, d. b. eine Zufammenfaflung des Alls 
aus dem nnerften und Kernigften heraus, Damit die Seele ihres Lichtes 
fidy wieder freuen koͤnne. Man freut ſich ordentlich, wie die Beften der 
deutfchen Zunge ſich die Hände reichen. So fteht auch ein Lagarde 
nicht weit ab, er wacht wieder auf. Seine „Deutfhen Schriften” * 
waren mir von jeher eine nervenftählende YIabrung. 

Sie find uns jest wieder nahegebracht durch die Sammlung Paul 
de Lagarde: Deutſcher Blaube,Deutfches Daterland, Deutſche 
Bildung“** Ich denke gerade heute am NAllerfeelentag an feinen 
Geburtstag und wünfche, daß er wieder einen Beburtstag erleben möchte 
im deutfchen Dolf; denn fo warm und innig und dabei fo fcharf gegen 
alles Unechte hat kaum einer vom deutſchen Blauben und vom deutfchen 
Vaterland gezeugt. Wenn er einmal auf „Eleemüden Boden“ gekommen 
war und er feine Reife durch die verjchiedenen Religionserlebniffe bei- 
nahe pejfimiftifch befchreibt, er hält die Hoffnung doch feft: „Die Reli- 
gion wird nicht erweckt, fie erwacht.” „Die [Idee und das Ewige find 
das Maßgebende, nicht irgendein Menſch und nicht irgendeine Zeir.“ 
„Das Saframent einer neuen evangelifchen Kirche: die Bortesfindfchaft 
des einzelnen Menſchen“ ift noch nicht gefunden; ihr gilt feine Arbeit 
und ihr feine Sehnſucht. „Alle Kraft der Erde liege in den Rindern 
Bottes, d. h. in den Menfchen.” „Die Menſchen als die Rinder Gottes 
erhalten, heißt Fonfervativ im höchften Sinne fein.” „Sidy in Bewefenes 
zu verfenfen, ift nicht Religion, ſondern Sentimentalität.” Es gilt den 
Rampf gegen allen religiöjen Setifhismus; nur wer ihn führt, dient 
der wirklichen Religion. Aber mit diefen Bedanfen haben wir nur den 
einen Teil feiner Bedanfen benannt, in den anderen überwiegenden 
Worten liegt ein ganzes Programm nationaler Wiedergeburt. Wer 
heute dem Vaterland und der Bildung aufbelfen will, der laſſe ſich 
etwas fagen von diefem deutfchen Profeflor echter Art. — Unrecht wäre 
es, wenn wir die beiden nicht nennen wollten, die urfprünglidy zufammen- 
gingen, fi nachher aber trennten: Johannes Müller und Lhonky. 
Um Johannes Müller bat fih eine begeifterte Gemeinde geſtellt; 
vielleicht find die perfönlihen Wirfungen, die von ihm ausgehen, noch 
größer als feine fchriftftellerifchen. Er bar fi manchmal darüber be- 
Flagt, daß die Theologen an feinen Büchern vorübergeben. Daß er zu 
den deutſchen DerFfündern der bleibenden Brundfäge der, Bergpredigt” 
gehört, ift unbeftreicbar. Das religisfe Leben felbft hat es ihm angetan 


Dieterichſche Univerfitätsb., Göttingen en 5.50). ** „Sammlung Diederihs“, Bd. 1. 
Eugen Diederichs, Jena (MT 2.— u. 3.50). 
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in feiner reichen Individualität, ihm will er gerecht werden, und auf 
Diefem Wege hat er viele treue Rameraden glüklid gemacht. Neu find 
erfchienen: „Jemmungen desLebens”, „Wegweifer”*.Lhonfys 
rote Sefte find leider eingegangen. Der Verlag Salzer wird wohl von 
den TJahrgängen des „Lebens“ noch mandyes auf Lager haben. Ich babe 
diefe Zeitfchrift ftets gern gelefen und mid an ihrer Originalität er- 
baut, auch manchmal geärgert. Aber ärgern ift gefund, und gerade 
Lhotzky hat uns in einem Fleinen reizgenden Buch eine praftifche Vor- 
lefung gehalten: „Daß id mich nicht ärgere” **. Seine Sauptarbeit 
liegt auf religiöfem Bebiet. Das Reidy Bottes ift Lhotzkys Leitftern; 
er haft die Religionen und will ein Wienfchen-: und Brüdertum voll 
Befundheit und Kraft. Man fehe fid) daraufhin das merkwuͤrdige Buch 
„Religion oderReih Bottes, eine Befchichte", ***an. Die feinen Be- 
danfenvon Rarl Koͤ nig infeinem Buh,3wifhen RopfundSeele“ 
follen ja nicht vergeflen fein}. Er hat fie fpäter weiter ausgeführt in 
„Rhythmus, Religion, PerfönlidFeic”t}. Perfönliche Innigkeit 
und Eüinftlerifche Kraft verfchmelzen fich in diefen Bedankengängen.lÜber- 
all, wo das religiöfe Leben in ungefünftelter Arc nach feinem Recht und 
feiner Befriedigung fucht, finden wir König als ftarfen Anwalt und 
Schuͤtzer gegen alle möglichen Verquickungen, auch gegen verdächtige 
Sreunde, die fi gern zur Begleitung anbieten möchten. Bern denke 
ich auch an ein Büchlein von Ludwig Reeg: „Don der tiefen Wirf- 
lichkeit“ f5F.Es erinnert manchmal an Nietzſche, und ich freue mich, 
daß Nietzſche in feinem letzten Willen allmählich wieder mehr erfannt 
wird; ich finde es geradezu fehredlich, wenn jet das Leben der Be- 
haglichkeit fi von Nietzſche nicht mehr aufrühren laffen will und ein 
Mann wie ®tto Ernſt diefer Richtung Vorſchub leiften foll. So be- 
richten wenigftens die Zeitungen; ich hoffe immer noch, Daß das falfche 
Berichte find. Wir find noch lange nichtuͤber Nietzſche hinausgewachſen*; 
er bat uns noch fehr viel zu fagen,und darum freue idy mich auch dieſes 
Büchleins voll Sinnigfeit und menfchlichen Verftehens. 

Es ift eine gewaltige Zeit der Vorbereitung. Gluͤcklich, wer fie be- 
wußt erlebt! Man fieht es Feimen an allen Eden und Enden. Die 
Prieſterherrſchaft ift innerlich ausgehöhlt. Sie lebt von der Macht der 
Staaten und der Unbildung der Begängelten. Äußerlich bat fie freilich) 


*Alle bei €. 4. Bed, Münden (Bergpredigt M 4.—, Hemmungen des Lebens 
M 3.—, Der Wegweifer 14.50). ** Verlag Haus Chotʒkᷣy (112.50). *** J. C. Hinrichs, 
Keipzig (MI 4.—). T Eugen Diederihs, Jena (MT 3.—). TT ebenda (M 4.—). TTT €. 
4. Bed, Münden (MT 2.—). * Man denke doch aud des Briefwechfels zwiſchen 
Franz Overbed und Friedrich Nietzſche, Eugen Diederihs, Jena (MT 18. -). 
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ihr ftarfes Bollwerf. Aber das eine Ideal bleibt: daß der Proteftantis- 
mus ſich auswachfe zur vollen weltlichen Derförperung des Beiftes und 
des Bewiflens. 


Juſtus Franken 
Paͤdagogiſche Buͤcher fuͤr Eltern 


n zwei große Provinzen fällt heutigen Tages die Erziehung 
des beranwachfenden Befchlechtes auseinander: in die Erziehung 
durch die Erzeuger und in die Erziehung durch Spezialiften, Be⸗ 

rufene, „Techniker”, mit einem Worte durch die Lehrer. Nun ift es 

gewiß nicht fo, daß eine traditionelle durchgebildete Technik und ftetig 
fi verfeinernde Methode nur für die Klaſſe der berufsmäßigen Er⸗ 
zieher vorhanden wäre: auch für die in bezug auf die Erziehung nichts 
als Eltern, die erziehenden Laien, beſteht eine hoͤchſt differenzierte, von 

Beneration zu Beneration weiter gegebene Technik der erziehenden 

Einwirkung auf Rinder. Die Vehikel diefer Technik find perfönliche 

Erinnerung, alltägliches Geſpraͤch (es gibt fehr viele Erziehungsmarfimen, 

die fich eigentlih nur von Mund zu Wund erhalten) und eine Lite- 

ratur von mannigfaltigften Sormen. 

Aber gerade diefe Literatur, in der alfo Eltern für Eltern über die 
Erziehung ihrer Rinder fchreiben follten, zeigt eigentlich Feine großen 
Werke, die fyftematifche Belehrung brächten. Die eigentliche Form diefer 
Literatur ift vielmehr der Roman. Und wenn mich einer — eine größere 
Benntnis bei mir vermutend, als er felbft fie hat — fragt: er wolle 
einem Freunde, der jung verheiratet fei, zu Weihnachten doch nicht irgend 
etwas fchenfen, womit er vor ein paar Jahren den Tunggefellen eben- 
fogut haͤtte erfreuen koͤnnen, fonderndas ſolle doch jetzt irgendeinen ſchoͤnen 
Bezug auf die Tatſache ſeiner Ehe haben, was er ihm denn ſchenken 
ſolle? — dann werde ich ihm nicht einen Liebes ˖ oder Eheroman raten — 
Liebesbriefe anderer Leute, roter Dichter und Srauen, foll man lefen, 
wenn’s einem Fühl ums Gerz ift: wenn das eigene Seuer glüht, braucht’s 
nicht fremder Wärme, und Dergleiche fälfchen leicht — aber ich werde 
ihm einen Erziehungsroman raten, ein Buch, in dem eine Kindheit 
erlebt wird: denn das wird eine feiner nächften großen Aufgaben fein, 
eine Kindheit realifieren zu helfen, das Runftwerf einer Kindheit mit- 
zufchaffen. Wer von uns hat denn eigentlich eine „glüdliche Kindheit“ 
gehabt? Sragt einmal nach: wie vielen ift fie nicht eine fable con- 
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venue, wie viele zählen ihre Jugend erft von ihrer Selbftändigfeit an? 
Aber wer wäre nicht uͤberzeugt, daß die gluͤckliche Kindheit zum Wicy- 
tigften gehört, was dem Menſchen werden muß? Da liegt die große, 
nicht aus ftarrer Pfliht heraus, fondern nur aus Sreude, Phantafie 
und ftraffer Lebendigkeit zu Iöfende Aufgabe der jungen Ehe. 

Was für einen Roman id ihm empfehlen werde? Er muß Fünftle- 
riſch ein großes Sormat haben, darf nicht durch eine grobe Simpliftzie- 
rung der tatfächliden Romplerheit des Lebens einer leicht erzeugten 
etbifhen Stimmung zu Liebe aus der Reihe der Runſtwerke aus- 
fcheiden und der Traftätchenliteratur nahekommen. Die ganze Gülle 
des wirklichen Dafeins — des feelifchen, verfteht ſich —, Die ganze Der- 
ſchlungenheit realer Beziehungen zwifchen Menſchen muß in ihm be- 
deutfame Anfhauung werden. Yun, ich habe einen foldyen Roman, 
auf den ich weifen würde: es ift das Meiſterwerk des Dichters, in dem 
die glorreiche Romandichtung der Engländer — des eigentlichen Roman- 
volfes — ihren Höhepunkt gefunden bat: den „Rihard Severel” von 
Beorge Meredich. Engliſch heißt der Titel The Ordeal of Richard 
Feverel, die Seuerprobe des jungen Richard Severel, zugleich die Seuer- 
probe für das Erziehungsſyſtem feines Daters — fie ift für den jungen 
Mann die Wahl der Befährtin. Der Dater bat feinen Sohn nach einem 
wohlüberlegten Plan erzogen — foll man das? ift die eine Srage des 
Romans —, die Entfcheidung des Sohnes bei der Ehe wird die Ent- 
ſcheidung über den Wert des Syftems fein. Der Sohn befteht die Probe — 
aber der Vater verfage. Will man Eurzerhand einem Deutfchen einen 
Begriff von Meredith geben, fo hätte man etwa zu fagen: in der Sein- 
heit des Derftebens und in der Art des Sumors ift er unferm Sontane 
verwandt, ihm weit überlegen in allem, was ſpezifiſch Dichterifches ift: 
bei ihm ift viel mehr Spannung, Wärme, Blut, Poefie, ohne daß etwas 
von Sontanes tiefer Kenntnis des Menſchlichen verloren gegangen 
wäre.” 

Sragt man mich aber nach Werken, die nicht, wie der Roman, eine 
Erziehung in Ponfreter dichterifcher Anfchauung verarbeitet darftellen 
und dadurch fehen und handeln lehren, fondern die begrifflid und 
irgendwie fyftematifch Sragen der Erziehung direkt behandeln, da werde 
ich zunächft gegenfragend auf die einleitende Scheidung zurkdfommen: 
find Werke der pädagogifchen Literarur im fpeziellen, alfo fchulpäde- 
gogifche Werke, oder ift die Literatur für die Sauserziehung gemeint? 


* Deutfche Überfegungen find erfchienen bei S. Sifher (M 5.—) und J. C. €. Bruns 
in Minden (M 3.—). 
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Und dann werde ich freilich, einerlei welche Bruppe mein Srager meint, 
ihm gleich fagen, daß es ein Werk, das für uns die entfcheidende Bedeu⸗ 
tung hätte, die etwa Rouſſeaus, Emile“ feinerzeit gehabt hat, nicht gibt. 
Auch etwas, was uns fo aufwühlen Fönnte, wie etwa ein fpeziell auf 
das Pädagogifche gerichteter Nietzſche, haben wir nicht. Wir haben 
einen großen Tagesfampf um das bumaniftifhe Bymnafium binter 
uns und erleben jest — um alfo zunächft von der Schule zu reden — 
eine Zeit praftifcher Arbeit. Innerhalb und außerhalb der Staatsſchule. 
Und diefe praftifche Arbeit hat in der Tat eine Reihe wertvoller Schriften 
an den Strand der Arbeitswelt, in die Buchwelt bineingeworfen. Er⸗ 
wähnen wir zunaͤchſt einige, die intra muros gefchrieben wurden, die 
von offiziellen Schulerziehern ftammen. 

Dody was foll uns das? Was geht die Eltern die Schule an? Sreilich 
man nimmt ihnen ihre Rinder ab (abnehmen gleich wegnehmen, rauben, 
und gleich befreien von etwas; je nachdem!), aber was haben fie, die 
Eltern direkt mit der Schule zu fchaffen? Welchen möglichen Einfluß 
haben fie auf das Syftem oder auch auf den einzelnen Lehrer? Was 
nüst es alfo, die Schriften der Oberlehrer zu lefen? 

Sehen wir einmal davon ab, daß diefe Öberlehrer ja auch meiftens 
Eltern find — in ihren eigentlich erzieherifchen Schriften tritt diefes 
private Faktum beinahe mehr hervor als das andere, daf fie als Be- 
amte der Öffentlihen Erziehung wirfen — : aber üben fie nicht als 
Sunftionäre der Staatsgewalt eine hoͤchſt eingreifende Wirkung auf 
unfer Leben aus? Können wir denn heute die Lehrer unferer Rinder 
wäblen? Vielleicht die Schule, aber dem einzelnen Lehrer find wir dann 
auf Bnade oder Ungnade ausgeliefert. 

Sier liege in der Tat ein ſchweres Übel vor: die Samilie wird männig- 
lid als die Inftirution angefprochen, deren Aufgabe Erziehung des 
heranwachſenden Befchlechtes fei: de facto find ihr aber, wollte fie damit 
Ernſt machen, die Hände völlig gebunden. 

Es ift ſchon recht, daß die Schule öffentlihe Angelegenheit der Na⸗ 
tion ift, aber fie darf Feine bureaufratifche Regelung erleiden, fie darf 
Fein Polizeiinfticue fein. Die Schule, deren Schüler in der Samilie leben 
und die ſich trotzdem nicht um die Eltern Fümmert, die nicht eine ftarfe 
Elterngemeinde um fi fammelt, ift ein Ronglomerat, fie Fann Fein 
Örganismus werden. 

Wie die Dinge wirklich ftehen, denken die Öberlehrer gar nicht daran, 
die Eltern in irgendeiner Weife am Schulleben zu beteiligen (außer 
durch die Beauffichtigung der Schularbeiten, die Mitteilung von Strafen 
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und die Zinladung zur Raiferfeier). Die Eroberung der Schule 
muß aljo von den Eltern ausgeben. Die ftädtifhen Ruratorien 
müßten da noch ganz anders arbeiten. Und bier liegt auch eine der 
Sauptaufgaben für die ftaatsbürgerlihe Betätigungder Srauen. 
In der großen Mehrzahl der Sälle ift es die Mutter, die den Verkehr 
mit der Schule übernimmt. Wenn fie doch nur lernen wollten, die 
Mütter, diefe Angelegenheit nicht als eine private anzufehen — wie 
unwuͤrdig wird dadurch das Verhältnis zu dem allmächtigen Lehrer —, 
fondern ſich dabei der Verpflichtungen und der Rechte bewußt zu bleiben, 
die Eltern haben! Der Lehrer ift Fein Arzt, er bat Fein Recht, den 
Eltern gegenüber ſich als den allein Sachverftändigen zu fühlen, in den 
Eltern die pädagogifchen Laien, die Rurpfufcher zu ſehen. 

Sreilih, man muß die Arbeit des Lehrers Fennen, wenn man ihm ge- 
wachſen fein will. Regelrechtes Jofpitieren der Eltern im Unterricht 
wird wohl zunaͤchſt noch Faum zu erreichen fein, aber man kann ſich 
fehr wohl ein Flares Bild verfchaffen, wie eigentlich der ganze Schul- 
apparat funftioniert, wie das Verhältnis von Direktor und Lebrer- 
ſchaft und Auffichtsbehärde ift, welche Kräfte und Tendenzen in der 
Lehrerſchaft tätig find: es gibt jetzt ein Buch, das ganz vortrefflich in 
diefe Dinge hineinfehen läßt. Es ift von einem Wanne gefchrieben, der 
bis vor Furzem an leitender Stelle im preußiſchen Schulmwefen geftanden 
bat. Adolf Matthias bat in feinem jüngften Buche „Erlebtes und 
Zufunftsfragen”* ein Bild des preußifchen Schulwefens gegeben, wie 
es ſich einem lebhaft tätigen, wirkenden Manne darftelle. Berade, daß 
er Fein Lobredner des Beftehenden, aber auch Fein Draußenftehender 
ift, macht feine Schilderungen wertvoll und anregend. Das Buch lieft 
fi) leicht und angenehm, es gleicht darin dem empfehlenswerten Buche 
eines andern Mannes, der auch auf die neuere Beftaltung des preufifchen 
Schulweſens von großem Einfluß gewefen ift: der „Rultur und 
Erziehung“ betitelten Eflayfammlung des verftorbenen Wilhelm 
Münd.** Wer lebendige, impreffioniftifch hingeſetzte Erlebnisreali- 
täten erfter Hand fucht, der greife nicht nach diefem Bande; aber wer 
eine gewifle Diftanz zu den Dingen, eine auf den Zufammenhang und 
nicht auf die Srifche um jeden Preis gehende, eine abgeklaͤrte Darftel- 
lung liebt, der halte fi an diefe vielfeitigen Auffäge. 

Ser man Münd und Matthias Fennen gelernt, dann wird man auch 
* Adolf Matthias, Erlebtes und Zufunftsfragen. Berlin, Weidmannfbe Buchband- 


lung (Mt 6.—). ** Wilhelm Münd, Rultur und Erziehung. Münden, €. 4. Bed, 
m4—) 
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aus der Arbeit manches Öberlehrers, mit dem man als Dater oder 
Mutter perfönlid in Berührung Fommt, die pofltive ftetige Arbeit an 
der Seranbildung der Jugend herausfühlen und wird zu ihnen ein Der- 
haͤltnis befommen Fönnen. 

Will man einen Zinblid in die Einzelarbeit folder Maͤnner tum, die 
mehr oder minder radikal die Örganifation der Schule von innen her- 
aus umbilden möchten, fo greife man zu den Büchern zweier Vertreter 
der Arbeitsfchule: zu Rerſchenſteiners „Brundfragen”* und zu 
Pabfts ,ModernenErziehungsfragen”**. BeiRerfchenfteinerhört 
man den außerordentlich tätigen Mann, der von feiner Arbeit und 
feinen Plänen fpricht, bei Pabft erfährt man durch Referat viele 
wiflenswerte neue Dinge, vorzüglich auch aus dem amerifanifchen Schul- 
wefen. 

Und will man ſchließlich noch die Mängel unferes Schulbureaufra- 
tismus einmal recht eindringlich mit erleben, fo lefe man Heinrich 
Scharrelmanns „ErlebtePädagogif",derenwertvollfter, auch weit- 
aus größter Teil freilich pofitiven Dingen gewidmet ift. Scharrelmanns 
Schriften*** überhaupt find dringend ſolchen Eltern zu empfehlen, 
denen an Schärfung des natürlichen, feften Blickes für das Kind und 
an Hilfsmitteln für den lebendigen Umgang mit Rindern liegt. Line 
Sülle von pädagogifchen Zinfällen ift in diefen Werfen enthalten, und 
fie find fo friſch und erlebt, fo im beften Sinne impreffioniftifch, daß 
fie, wie weniges der Art, ftimulierend und die eigene Phantafie anregend 
wirfent. 

Reines von den bisher aufgeführten Büchern gibt Weltanfhauungs- 
pädagogif. Und doch beginnt erft da, wo der Pädagoge eine fefte Welt- 
anfchauung, die ihm fein größter Ernſt ift, feinem Schüler vermitteln 
will, die eigentlihe Erziehung. Matthias und Münd find Sumaniften 
— und Sumaniften haben nie einen ftarfen, ſpezifiſch ⸗paͤdagogiſchen 
Trieb gehabt, der Wille, entfcheidenden Einfluß auf die jugendliche 
Seele da vor ihnen zu gewinnen, ift bei ihnen nie fehr groß geweſen. 
Bei Rerſchenſteiner und Pabft handelt es fi mehr um Sragen der 


* B.Rerfchenfteiner, BrundfragenderSchulorganifation.3. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner 
(m 4.8). ** U. Pabft, Moderne Erziehungsfragen. Oſterwieck, Zickfeldt. (MT 4.—). 
»*+ 7, Scharrelmann, Erlebte Pädagogik (MI 5.—) / Froͤhliche Binder (M 3.—) / 
Berni I. Ein kleiner Junge (MT 2.—). Berni Il. Aus feiner erften Schulzeit (UT 2.—). 
(Die Bernibliher find für Rinder.) / Jm Rahmen des Alltags (MT J.50). Alles bei 
Alfred Janffen in Yamburg. Ähnliches gilt von £. Burlitts „Der Verkehr mit 
meinen Rindern“. Berlin, Concordia (MI 4.—). Anregend ift auch Bertbold Ottos 
„Vom Föniglihen Amt der Eltern“. Leipzig, Voigtländer (MT 2.90). 
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Methode, im Sintergrunde fteht freilich auch eine Befamtanfchauung, 
aber die bleibt im geläufigen utilitariftifch-fozialitären Fahrwaſſer — 
und diefe Weltanfhauung bat Feine allzu große Bewalt. 

Was Richard Rabiſch, Schulrat in Düffeldorf, in feinem Werke 
„Das neue Geſchlecht“* zu bieten fuscht, ift eine auf eine einheitliche 
Weltanfhauung begründete Pädagogif. Diefe Weltanfhauung ift in 
ihren wefentlichen Zügen die chriftliche, durchaus und gründlich perfön- 
lid durcherlebt (befonders gründlich ift Schopenhauer verarbeitet), ein 
guter Schuß Sichtefcher Ethik Fommt hinzu: und diefes Banze ift dann 
ſehr lebendig und vielfeitig mic den alltäglichften und wichtigften Sragen 
der Erziehung in Beziehung geſetzt. 

Der ganze Ernſt leidenfchaftlich entfchiedener Weltanfchauungspäde- 
gogik aber weht uns aus zwei Büchern an, die im meiften Inhaltlichen 
voneinander weit abweichen, aber doch durch eben diefen leidenfchaft- 
lien, Fompromißfeindlichen Ernſt zufammengehören: F. W. Sörfters 
„Iugendlehre”** und Guſtav Wynefens „Schule und Jugend— 
Fultur”***, Dielerlei Begenfäge fpiegeln fi in diefen Begenpolen 
wider: bei Sörfter find die beften Traditionen chriftlicher Weltanfchauung 
lebendig, in ihm ift ein elementares ethiſches Pathos Peftalozzifcher 
Art, ein ftarfes foziales Empfinden, und in Wynefen ift der durch den 
Impreffionismus, duch Nietzſche und den Indipidualismus hindurch⸗ 
gegangene Wille deutfcher Philoſophie, fidy des Lebens zu bemeiftern, 
ift ein Ideal ariftofratifcher Bemeinfchaftsfultur, aber Feiner Bemein- 
ſchaft, die fi felbft genügt, fondern die Diener ift des Reiches des 
Beiftes, des „werdenden Bortes”, wie Wynefen gern fagt. Vieles ift 
Sörfter und Wynefen gemeinfam: die Ablehnung unferer Rultur als 
einer bloß zivilifatorifchen, der fie beide das Mittelalter, die Gotik ent- 
gegenhalten; bei beiden ein ftarfer Sinn für das Symbolifche, das ſich 
in Mythen auslebt (nur daß Wyneken neue Mythen fucht und auf- 
nimmt, wie er denn immer vorwärtsdrängt, während Sörfter alte 
Mythen neu erlebt); beiden ift das Seute eine Zeit der Entſcheidung, 
die in ihrer ganzen Wichtigfeit eindringlich gemacht wird: Sörfter mahnt, 
warnt, weift zuruͤck auf Befleres, während Wyneken voranfchreiter, 
vieles von der neuen Kultur bejaht und aufnimmt; beide willen aufs 
Elarfte, daß mit dem Reformieren an der Örganifation wenig, nichts 
getan ift, daß das Wichtigfte für den Mienfchen (und alfo für die Er⸗ 
R. Kabiſch, Das neue Geſchlecht. Dandenhoed und Ruprecht, Göttingen (MT 5.60). 
*° 5.0. Sörfter, Jugendlehre. Berlin, G. Reimer (M 6.—). *** 6. Wyneken, Schule 


und Jugendkultur. Eugen Diederichs, Jena (Geb. M1!3.—, gbd. M 4.—). 
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lofigfeit feine Lieblingsdichtung gewefen ift, in der es fein Ideal wieder- 
gefunden hat, wie in Feiner anderen. Diefe fogenannte Lebensbejabung 
foll über die Vergaͤnglichkeit hinweghelfen durch den Blauben, daß es 
außer dem Leben eben Fein Leben gibt, und daß man alles gelebt hat, 
wenn man alle feine ZebensmöglichFeiten erfchöpft bat. Das ift der 
PerfönlichFeitsbettelftolz. 

Mir Recht fagen das Neue Teftament und faft gleichlautend auch an- 
dere religisdfe Urfunden, daß, wer fein Leben lieb habe, es verlieren 
werde, d. b. wer den Schwerpunft feines Lebens in das Leben ver- 
lege, ihn in die Vergaͤnglichkeit lege und in den Abgrund ftärzen müffe. 
Das Ewige aber in uns, das Überzeitlihe und Übernatürliche ift der 
Beift, der ſich durch die Menſchheit verwirklicht, der Logos, der in ihr 
Sleifh wird. Und wer nicht dazu beftimmt ift, daß in ihm und durch 
ihn der Beift geboren werde, der Fann ihn doch anbeten, ihm fein Saus 
bereiten und für ihn Fämpfen. Auch fo verlegt man feines Lebens 
Schwerpunkt in die Ewigkeit.” 


Benno Jaroslaw 
Wiſſen, Wollen und Wirken in der 
beutigen Doltswirtfchaft 


ie wahrhaft im Beifte leben und fchaffen, hören nicht gern von 
Die Noͤten und Wirrniffen der Wirtfchaft. Wohl bleiben fie 

fi) bewußt, daß fie vom Wieteriellen nie ganz losfommen 
Fönnen. Aber breite Erörterungen über des Lebens Notdurft gelten 
als undelikat; Wirtfhaftsprobleme gehören für fie zu den unangenehmen 
Befellen, die einem wohl alle Augenblide über den Weg laufen, die 
man nicht gut vermeiden Fann, die man dafür aber am liebften gruͤnd⸗ 
lid ignorieren möchte. Ebenfo rührend hilflos und unbefümmert, wie 
fih mancher Belehrte und KRünftler in der eigenen Wirtfchaft und Der- 
mögensverwaltung ftelle, ebenfo fremdartig und im tiefften Grunde 
unfympatbifch erfcheint vielen das verwidelte Knaͤuel von Lrfchei- 
nungen, Strebungen und Tätigkeiten, die ihn unter dem vieldeutigen 
Worte „Dolfsmwirtfchaft” bedrängen. — Die Brände find leicht zu er- 
Fennen. Alle, die für eine Derinnerlihung des Lebens, für eine Heraus⸗ 
arbeitung der geiftigen Rräfte der YIation, für Volkswohlfahrt und 
Volkskultur ſich einfeen, willen ein Lied davon zu fingen, wie fie 

s9* 
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täglich, ftündlich gegen die kahlen Mauern wirtfchaftlicher Realitäten, 
wirtfchaftlicher Intereflen aufrennen, wie das Geſchaͤft in alle Be- 
zirke der öffentlichen und Eulturellen Wirkfamkeit feinen Weg fucht. 
Tritt dann einer mit einer neuen tüchtigen Sache auf den Plan, fo be- 
muͤht man fidy gar nicht, die eigentliche Idee zu erfaflen; man fragt 
nicht: Was will er damit? — Nein, die erfte und häufig allzu beredy- 
tigte Srage lautet: Was hat er davon? — Und diefer Verdacht der 
Intereffiercheit vergällt dann auch den wenigen Rulturpionieren, die 
wirflid „nichts davon haben”, ihre opfervolle Arbeit (Avenarius!). 
So wenig man fidy der Wahrheit verfchliegen kann, daß man erft Aber- 
haupt zu leben haben muß, bevor man ein Leben im Beifte führen 
Fann, fo unzweifelhaft es ift, daß ohne eine vorforglide Bewirtfchaf- 
tung unferer ftoffliden Güter alle Beifteskultur in der Luft ſchwebt 
und ſich bald verflüchtigen müßte, fo ficher führt doch — das fühlt 
man und das fiebt man — eine Überfpannung der Erwerbsidee zur 
Verflachung, Derfümmerung, Derfälfhung aller Höheren Werte. Darum 
bleibt den Sernerftehenden alles, was irgendwie mit Wirtfchaft zufammen- 
hängt, was irgendwie mit Wirtfchaft ſich befhäftige, ohne Unterfchied 
und ohne Unterfuchung als materisliftifch verpönt; alle Wiſſenſchaft 
von der Wirtfchaft fei nur oͤde Profitlehre, alle Wirtſchaftspolitik nichts 
als Ruhhandel und Stimmenſchacher, alle Wirtfchaftsprarfis ein ein- 
ziger niedriger Mammonsdienft aller derer, deren Bott der Bauch ift. 
Ja felbft die Bemühungen um die leiblihen Bedärfniffe und die 
Lebenshaltung der wirtſchaftlich Schwachen werden häufig nur mit 
halbem Serzen aufgenommen; immer behält mancher das Befühl, als 
führten fie hinweg von dem einen, was not tut, von dem Dienft an 
der unfterblidyen Seele. 

Das mag nun ſtimmen oder nicht ftimmen. Man mag den Beift der 
heutigen Wirtſchaft als Banzes ablehnen oder bejahen; zweifellos ift, 
daß wir alle ihm mehr oder weniger verhaftet find. Seute, wo beifpiels- 
weife die bildenden Rünftler ſich zur Wirtfchaftsgenoflenfchaft zufammen- 
fliegen, wo das Thema „Literatur als Ware” allen geläufig ift und 
die Anficht, man dürfe auch einmal um der Sache willen fchreiben, 
niedergebeult wird, heute, wo felbft die Zyrifer ſich zwecks Verwertung 
ihrer Erzeugniſſe Bartelliert Haben und die Ärzte mit den Kaͤufern ihrer 
Leiftung um Pfennige feilfhen und mit Beneralftreif drohen muͤſſen, 
— heute Fann niemand fagen, daß er außerhalb des Befchäftsbetriebes 
ftehe. Wir alle Haben dringenden Anlaß, uns mit den Problemen der 
heutigen Dolfswirtfchaft zu befehäftigen. Berechtigfeit wie Klugheit 
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gebieten dem Sreunde wie dem Begner des „Fapitaliftifchen Beiftes“, 
— ja, dem Begner erft recht — ſich über fein Wefen Flar zu werden 
und eine Reihe Sragen zur Klärung vorzulegen. — Wie war es mög- 
lic), daß wir faft alle zu Rechenmenfchen geworden find? Wie gefchab 
es, daß die alte Berufsidee der neuen weichen mußte? Wie Fam, idy 
möchte faft fagen über Nacht, der Rapitalismus über die deutfchen 
Lande? Das ift das wiſſenſchaftliche Entwidlungsproblem. — Das 
zweite, das ethiſchpolitiſche Problem lauter: Welche Ziele foll der 
Volksfreund aufftellen, der mit diefem Rapitslismus ſich abfinder, zum 
mindeften als einer gegebenen Bröße für geraume Zeit rechnen muß? 
Wie Fann er feine Träger, Bourgeoifie und Proletarist, miteinander 
verföhnen, ihre Streitgrenzen regulieren, fie beide vereint in den Dienft 
der alten demokratifchen und der neuen nationalen und fozialen Ideen 
ftellen? Wie kann durch die Fapitaliftifche Entwidlung Braft zur Macht 
werden: die Kraft der neuen Stände gegenüber den älteren im Reiche, 
und die Kraft des jungen Reiches felbft im Kampf mit feinen Rivalen 
auf dem Weltmarkte? — Das dritte Problem ift rein praftifcher, 
fozufagen ſozial · techniſcher Natur und ſteht abfeits aller theoretifchen 
und Machtfragen: Wie Fönnen Wohlfahrt und Wirtfchaft auf dem 
Boden der heutigen Verfaflung organifiert werden, um das groß- 
ftädtifche Elend, diefe düftere Kehrſeite der Fapitaliftifch-induftriellen 
Entwidlung,zu mindern, womöglich gänzlich aus der Welt zu fchaffen. 

Die erfte Srage beantwortet Sombart, die zweite YIaumann, die 
dritte die beiden Webbs*, und ich wähle diefe drei als Typen, weil fie 
wirtſchaftliches Wiflen, Wollen und Wirken nicht ifoliert darftellen, 
fondern die bedeutfamen Zufammenhänge unterftreichen, durch die Wirt- 
[haft und Rultur aneinandergefetter find. Berade foldye Lefer, welche 
auf Sfonomifche Probleme geftoßen werden, weil fie die Einengung 
geiftigen Lebens durch die Ausdehnung der wirtfchaftlichen Sphäre 
förend empfinden, brauchen als Sührer durch die ihnen fremde Welt 
Feine Sachgelehrten und Parteirontiniers, fondern ganze Menſchen, in 
deren Werken der Pulsfchlag der Zeit hörbar wird. Das trifft auf die 
Webbs zu, die zwar in echt britifcher Nuͤchternheit ohne große Vor⸗ 
reden und Allgemeinheiten in die Sache felbft hineinfteigen, aber doch 
mit allem Nachdruck betonen, daß ihre Lebensarbeit, die materielle 
Hebung der Maſſen, Beinen Deut wert wäre, wenn die Perſoͤnlichkeits 


* Werner Sombart, Die deutſche Volfswirtfhaft im neunzehnten Jahrhundert. 
Volksausgabe. Beorg Bondi, Berlin (M 5.50). Sriedrih Yraumann, Neudeutſche 
Wirtfchaftspolitit. Georg Reimer, Berlin (IM 5.—). Sidney u. Beatrice Webb, Das 
Problem der Armut. Eugen Diederichs, Jena (MI 7.20). 
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werte dabei leiden müßten. — Es gilt im höheren Maße von Ylau- 
mann. Wohl ift feine Laufbahn dieBefräftigung feines eigenen Wortes: 
„Was in der Welt wirft, find nicht die hemifch reinen Ideen.“ Wir 
alle, die wir unfere Hoffnungen auf eine einigende Kulturpolitif ab- 
feits und über den heutigen Parteien ftellen, Haben bedauert, diefe im 
edlen Sinne des Wortes „demagogiſche“ Kraft an den leidigen Sraf- 
tionsbetrieb abgeben zu müflen. Aber nur die „Unentwegten“ Fönnen 
überfeben, daß die Erſtarkung fozialer und nationaler Tendenzen im 
heutigen Liberalismus mit fein Werk ift. Er ift nie in engherziger 
Intereſſenpolitik aufgegangen (daher er auch manden in der Partei 
„der unfichere Rantonift“ bleibe), und fo entfchleiert denn auch fein 
Buch, das die liberalen Richtlinien neudeutfcher Wircfchaftspolitif dar- 
ftelle, ro der Parteinuance, die häufig genug durchfchlägt, immer auch 
den tieferen Sinn oͤkonomiſcher Maßnahmen für die phyſiſche und 
geiftige Entwicklung des Dolfslebens. Auch ihm weiter fi) das Wirt- 
fhaftsproblem zum Rulturproblem. 

Am meiften trifft dies auf Sombart zu. Man mag feine Betrach⸗ 
tungen lefen über die Zuſammenhaͤnge wirtfchaftlidher und geiftiger 
Rultur oder über die Derwandtfchaft von Spezialiftentum und Rapi—. 
talismus oder über die Bründe, warum bei uns die Intelligenz der 
Geſchaͤftsbourgeoiſie fo viel fremder gegenüberfteht als anderswo — 
überall wird man gewahr, daß bier ein Nationaloͤkonom zu uns fpricht, 
der feine Aufgaben in anderem fucht als in Arhivwühlereien oder 
Örenzwertipielereien. Bei allem Lobe der Zunft ift den Siftorifern 
unter feinen Kollegen das Buch zu theoretifch und den Theoretifern 
zu hiſtoriſch gewefen; aber der nur gebildete, „nicht verbildete” Leſer⸗ 
verfiand wird fich freuen, bier den Bienenfleiß des Sorfchers, die Be- 
griffsfhärfe des Logikers, die Objektivität des Betrachters vereinigt 
zu finden mit dem glänzenden Stil des Fünftlerifchen Eſſayiſten und 
dem umfpannenden Weitblid des freien Europaͤers. — Im leichten 
Plaudertone fest das Buch ein. Der Autor will zunächft nur ſchlicht 
erzählen, dem Leſer bzw. der „verehrten Leſerin“, die er zuweilen an- 
redet, vor allem die Anfhauung von den Dingen vor hundert Jahren 
geben, als fo vieles in Leben und Landfchaft „noch Feinen rechten 
Zwed hatte”, als die große „wirtfchaftliche Revolution” erft von ferne 
leife zu grollen begann. Zr fest ſich mit uns in die romantifche Poft- 
kutſche von Anno dazumal und hält mit uns Auslug. Langfam ſchaukelt 
das plumpe Befährt weiter, aber fehnell fliege der Beift unferes Sührers 
durch die Vergangenheit, und nach ein paar Seiten willen wir das 
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Weſentliche vom früheren Verfehrs-, Zoll- und Muͤnzweſen, von der 
alten Technik in der Werfftatt und auf dem Selde, von dörflidem und 
ſtaͤdtiſchem Wefen. Zum Abſchied gibt er uns, gleihfam als Leitmotiv 
der deutfchen Städtefultur im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, 
Tert und Noten des alten Tlachtwächterliedes: Hört, ihr sJerren, und 
laßt euch fagen —. Bald fteige er tiefer, enthüllt die äußere Struktur 
und durchleuchtet die innere Örganifation des vorkapitaliftifhen Wirt- 
Ichaftslebens — nie Geſchichten erzählend, immer Befchichte interpre- 
tierend. Dann fpringt er in die Begenwart. Die Sülle der Befichte ift 
au verwirrend, als daß er hier eine gleiche AnfchaulichFeit wagen dürfte. 
Wer die fucht, den verweift er auf Zola, „gegen den alle YIationalsFo- 
nomen Dilettanten” feien. Er felbft fällt mit einer Definition der Fapi- 
taliftifchen Unternehmung ins Haus, die ich zu Überfchlagen rate. Wer 
nicht ſchon den Marxſchen plus dem Sombartfchen Rapitalismus intus 
hat, der wird nicht viel Befcheites daraus entnehmen. Im übrigen ift 
es gerade der Dorzug eines Buches mit populären Abfichten, daß das 
Wefen des neuen Wirtfchaftsgeiftes aus jeder Seite herausleuchter, 
ohne daß der Verfafler es nötig hat, auf jene vereinheitlichende Sormel 
eusdrüdlich jedesmal mir dozierendem Nachdruck den Zeigefinger zu 
legen. Es ſteckt da etwas von der Tendenz moderner Runftfchöpfungen 
drin, die dem Eimpfangenden — bier dem Beſchauer, dort dem Lefer — 
die letzten Syntheſen felbft)überläßt und ihn durch die Fllufion des Mit- 
ſchaffens fhärfer herannimmt und enger an den Begenftand bannt. 
Sombart zähle nur die Elemente auf, die in Deutfchland der an ſich 
internationalen Entwidlung der neuen Wirtfchaftsgefinnung befonders 
förderlich waren. Die landwirtfchaftliche Haufle in der erften Hälfte und 
die drei gewerblichen Bründerperioden in der zweiten Hälfte des Jahr⸗ 
bunderts ziehen an uns vorüber. Der Einfluß von Landfchaft, Klima, 
Bodenſchaͤtzen und Derfehrslage wird gewürdigt und auf das rechte 
Maß zuruͤckgefuͤhrt. Sauptfache bleibt doch das Wienfchenmaterial. 
Über das fpezififhe Talent des Deutfchen zum Kapitalismus, über 
feinen Mangel an finnlicy-Fünftlerifher Veranlagung, über die Folgen 
der Dölfermifhung und die Bedeutung fremdraffigen Einfchlags fallen 
feine Bemerfungen, die immer anregen, wenn fie auch oft genug zum 
Widerfpruc reizen und zum Teil von Sachkennern als irrtuͤmlich ge- 
Fennzeichnet worden find. Das Recht ſchaͤtzt Sombart als Entwidlungs- 
moment nur gering ein: es hinft den Dingen zumeift nach, ftatt fie zu 
beftimmen. Die fi daran anſchließenden Berrachtungan über die 
Brundprinzipien der modernen oͤkonomiſchen Technik gehören zu dem 
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Tiefften und wohl auch Üreigenften in Sombarts Lebenswerf, während 
manch anderes von Srüheren ſchon gedacht, aber durch ihn erft aus der 
AbftraEtheit und Schwere der erften Sormulierung erlöft, an die Wirf- 
lihFeit der Dinge zurücdigebracht und damit erft zum Bemeingut ge- 
worden ift. Die breite WirflichFeit ift denn auch der Inhalt des um- 
fangreichften Abfchnittes, der von der „Benefis der modernen Volfs- 
wirtfchaft“ handelt, uns in die Banken, Broßbandelsfontore, Waren- 
bäufer, Transportunternehmungen einführt und uns den Kapitalismus 
in Bewerbe und Induſtrie, in Landwirtfchaft und Weltverfehr, hier 
zerftsrend, dort aufbauend, an der Arbeit zeigt. 

Saft nirgends in dem Buche ift erfennbar, wie Sombart felbft zum 
Rapitalismus fteht. Fehlt ihm doch durchaus jede politifcdye Ader, nicht 
bloß die Fonfervative, wie ihm fein Lehrer Schmoller einmal vorge- 
worfen. In feiner letzten Endes äfthetifchen Attitude des Lebens be- 
lächelt er gern erhifches Pathos als moralifierendes Sentiment. Es 
bleibt ihm rätfelhaft, wie jemand, der es nicht nötig bat, ſich innerlich 
berufen fühlen Fönne für die mübfelige und oft ſchmutzige politifche 
Rleinarbeit des Tages. „Werden einmal die Zeiten wiederfehren, in 
denen der Rampf um große ideale Büter, um große politifhe Prin- 
zipien die Leidenfchaften erregt und auch die Bebilderen, oͤkonomiſch 
Unbeteiligten in feinen Bann zieht?” Mit diefer etwas melandpolifchen 
Frage Flinge fein Werf aus. — — 

Die Zeit ift da, wofern ihr nur wolle! würde YIaumann auf Som- 
barts Frage antworten. Aber, um etwas Broßes zu wollen, darf man 
auf den tatfächlichen Zuftand nicht fo gründlich eingehen, Daß man in 
ihm aufgeht und fi an ihn verliert. Auf den Tatfachen fußt auch 
Ylaumann; aber fie find ihm nur der Rohblock, aus dem er eine freiere 
und reichere Zufunft meißeln möchte. Das Wort Nietzſches: „Denken 
beißt, die Dinge einfacher nehmen als fie find“, gilt noch mit größerem 
Rechte vom Wollen. Bei Sombart ein felbftgenugfames Bebarren im 
Objekt um des Öbjeftes willen; bei YIaumann das Sein nur ein Sprung- 
brett ins Sollen! Nicht, daß ihm der Sinn fehlte für die gegebene 
Welt und was ihr zugrunde liegt! Wie feine Beobachtung verrät 3.3. 
feine Anmerkung über die beberrfchende Stellung der Sausmutter in 
der älteren Bauernwirtfchaft, wie richtig ift feine Aufdedung der Illu⸗ 
fion, daß man durch mechaniſche Kräfte die Menſchenkraft erſetzen 
Fönne, die vielmehr in anderer Sorm als Aufficht, Kontrolle ufw. 
wieder erfcheine. Aber das find nur gelegentliche Raftpunfte der Dar- 
ftellung, die ſich Naumann felten gönnt. Knapp im Zuftändlichen, Farg 
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beiden doch Naumann Pate geftanden bat. Würde er nicht bloß im 
Runftgewerbe, fondern durchweg einen Wechfel feines Standortes voll- 
ziehen vom fubjeftiv-willfärlien zum objeftiv-geläuterten Wirtfchafts- 
bedürfnifle — was nicht, wie Sombart meint, eine Slucht in die Wöüfte 
bedeutet —, dann hätte er allerdings auch die Ausfchreitungen der heu⸗ 
tigen Erwerbs- und Benußraferei etwas fchärfer unter die Lupe neh- 
men müflen; und das ift vielleicht von einem Apologeren des Indu- 
ſtrialismus zu viel verlangt. Man vergleiche aber damit die erſchuͤtternde 
Anklage Walter Rathenaus in feinem neueften Buche *, daß, falls ge- 
wiſſe ftatiftifche Vorausfegungen richtig find, „Die halbe Arbeit der 
zivilifierten Welt der Erzeugung von Unrat dient, und daß die Gälfte 
ihres Einfommens aufgewender wird, um ihn zu bezahlen!” 

Bei allem bleibt Naumanns Buch wertvoll und charakteriftifch für 
den Beift, der in der neudeutfchen Wirtfchaftspolitit um Anerfennung 
und Durchbruch ringt. Es ift ein Dofument wirtfchaftliden Wollens, 
wie das Sombartfche ein Typ moderner wirtfchaftlicher Erkenntnis ift. 
Die praftifche Wirkſamkeit im einzelnen, in Geſetzgebung und Örgani- 
fation, wird dagegen nur geftreift, wie ja Naumann auch im politifchen 
Leben mehr der große Anreger und Agitator ift und für die drei großen 
K's der parlamentarifchen Arbeit — „Rombination, Kommilfion, 
Kompromiß“ — nie viel übrig hatte. Und doch bleibt die Tat, zu der 
fi der mir Wiflensinhalt erfüllte Wille objeftiviere, auch im Wirt- 
ſchaftlichen die Krone geiftiger Regſamkeit, zugleich die Probe auf die 
Richtigkeit unferes Erfennens und Strebens. Daraufhin angefehen 
gibt das Buch der Webbs recht zu denfen. Sie haben Faum ihre wich 
tigfte Theſe aufgeftellt: „Das Problem der Armut ift lösbar geworden; 
denn Armut ift ein teilweifer Lrfranfungszuftand des Staatsförpers, 
deflen Urfachen ſich genau beobachten und behandeln laffen”; fie haben 
Faum ihren Aufruf erlaffen zum „Rreuzzug gegen die Armut”, fo 
machen fie auch ſchon energiſch Sront gegen alle abftraften Theorien 
und Streitfragen, „an denen unfere Dorväter ſich beraufchten”. Die 
müfle man fi vom Leibe halten, wofern man wirklich nüsliche Ar- 
beit zu tun gedenfe. Ob und wo und inwieweit die Eugeniker oder 
die Pädagogen, die Sreihändler oder die Schuzöliner, die Abftinenzler, 
die Bewerkler, die Sozialdemokraten mit ihren ErFlärungsverfuchen 
der Armut recht haben, Fönne man im Zinzelfalle unmöglich entfchei- 
den, fei auch ganz gleihgültig für die Fonfreten wiflenfchaftliden Der- 
waltungsmerhoden unferes Jahrhunderts. Ich fage, das gibt zu denken, 
* „Zur Mechanik des Geiftes”. S. Fiſcher, Berlin (HT 4.50). 


Wiffen, Wollen und Wirken in der heutigen Volkswirtfchaft 883 


ob wir nicht alle zu fehr um Worte ftreiten, anftatt in Arbeit uns zu 
einen. Ein Buch, wie das Webb’fche, das Sozialiſten fchreiben Fonnten, 
obne den Parteifozislismus — weder das Wort, noch die Sache — Faum 
je zu erwähnen, ein foldyes Buch ftöße uns foͤrmlich auf die Wahrbeit, 
daß in weiten Bebieten der heutigen Politif das Parteimefen für die 
Behandlung vieler Probleme ein Unfinn und ein Fluch ift. Die Befeiti- 
gung der Armut ift eine neutrale fozial-technifche Aufgabe, genau jo 
wie die Befeitigung der Rauchgafe eine ftofflich-technifche und die Be- 
feitigung der Rranfheitserreger eine gefundbeits-technifche Aufgabe ift. 
Das ift der Brundgedanfe des Buches. Weiter! Es genügt nicht, der 
Armut erft zu begegnen, wenn fie eingetreten ift (Armenpflege), oder 
Mittel zu fammeln für den Sall, daß fie eintritt (VDerficherung): die 
wichtigfte und bisher am gröblichften vernachläffigte Aufgabe ift ihre 
rechtzeitige Verhütung (foziale Prophbylare). Bemerfenswert ift das 
ſcharfe Urteil über das ftaatlihe Verſicherungsweſen nach deutfchem 
Mufter. „Je allgemeiner und zwingender die Verficherung geftalter 
wird, je ſchwerer fie die Befellfhaft pefuniär belafter, um fo fehneller 
und ficherer wird die Nation zur Notwendigkeit einer Politif der Der- 
bütung erwacden.” Ich glaube, wir ftehen heute in Deutfchland vor 
diefem Erwachen! — Ein weiterer Punft des Webbſchen Seldzugplanes 
ift die Verhuͤtung der Arbeitslofigfeit mit ihren entfirtlihenden Solgen. 
„Jeder unverforgte Arbeitslofe ift eine genau fo große öffentliche Be- 
fahr als jeder nichtifoliert Scharlachkranke.“ Die Wohlfahrtsorgani- 
fationen find zu zentralifieren, Verficherungsämter mit Befundheits- 
ämtern und Arbeitsnachweifen zu Fombinieren, ebenfo die ftaatliche 
mit der nie ganz zu erfegenden freiwilligen Armenpflege. „Es ift die 
Rache unferer ſtuͤckweiſen und halbbewußten Reformen, daß uns jede Ro- 
ordination ihrer verfchiedenen Teile mißlang.“ Allgemeine Regiftratur- 
pflicht der Unterftügten, Strafinhaftierung als Bafis der öffentlichen 
Sürforge, Rafierung geſundheitsſchaͤdlicher Wohnhäufer, Mindeſtlohn⸗ 
fixierung — gilt angefichts ſolchen Programms, das feit Lloyd Beorge 
nicht mehr gänzli auf dem Papier fteht, noch das ſtolze Wort: we 
are in free country? — Möchte das Webbfche Bud) auch bei uns für 
den Bedanfen der Sozial- und Raflenhygiene werben: Zoͤher als Will- 
Für und planlofe Ungebundenpeit fteht uns die heilige Pflicht der Volks⸗ 
gefundung! 
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Gerhard Hildebrand 
Aus der litersrifchen Werkſtatt 
der Sozialwifienfchaften 


s foll Hier natuͤrlich nicht aus allen ſozialwiſſenſchaftlichen Teichen 
JE stis, werden, denn zu den Sozialwiflenfchaften gehört, min- 
deftens unter beftimmten Befichtspunften, alles, was man neuer- 
dings auch als Rulturwiffenfchaften im Unterfchied von den Natur⸗ 
wiflenfchaften zu bezeichnen pflegt. Und felbft manche Naturwiſſen⸗ 
fhaften laſſen ſich ſtark ſozialwiſſenſchaftlich ausbeuten (Ratzels 
„Politiſche Geographie“), infolge des intimen Zuſammenhanges der 
Menſchheitsentwicklung mit ihren Naturgrundlagen. Sier ſoll von 
einigen Erfcheinungen aus Sozialbiologie und Sozialpfychologie, Sozio- 
logie und Sozialphiloſophie, SozialdöFonomif und Politif die Rede fein. 
Den Plan als zentrale Sozialwiflenfchaft hat ſich nach langen Vor- 
bereitungen und Kämpfen in den letzten zehn Jahren die Soziologie 
erobert. Sie ift ja ſchon dem Namen nad „die Sozialwiſſenſchaft“ 
(Singularis) im Unterfchied von den verfchiedenen ſpezialiſtiſch diffe- 
venzierten Teilwiffenfchaften, die ihren Unterbau bilden. Aber es Fenn- 
zeichnet die Tugend diefer Wiflenfchaft, daß fie noch weit ftärfer als 
die meiften ihrer Teilwiflenfchaften an der fundamentalen Entwidlung 
ihres eignen Begriffs arbeitet. Sie har ihren Schwerpunft noch nicht 
gefunden, ihre Brenzen unterliegen je nach der Auffaflung des einzelnen 
Sorfchers (und der einzelnen Schule) ftarfen Schwankungen, ja ihr 
momentum characteristicum wird jeweils in anderen Befonderheiten 
gefunden. Das zeigt fich wieder an zwei neuen, nody in stadio nascendi 
befindlihen Syſtemen der Soziologie, von denen mir jedes in feiner 
Art befonders bedeutend erfcheint, nämli an den Syſtemen von 
Muͤller ⸗Lyer und Buftav $. Steffen.* 
° Müller-Lyer, Die Entwidlungsftufen der Menſchheit. I. $. Lebmann, 
Münden. 
35. 1 Der Sinn des Lebens und die Wiſſenſchaft. 1910 (mM 5.—). 
„ U Phafen der Bultur und Richtungslinien des Sortfhritts. INS (MT 8.—). 
„ 11 Formen der Ehe, der Familie und der Verwandtfchaft. 1911 (MI 2.80). 
„» IV Die Samilie. 192 (M 6.—). 
Es folgen nody 4—5 Bände, von denen jeder „ein felbftändiges Ganzes“ bilden foll. 
Alle Bände find ebenfo wie die nachftebend genannten einzeln Fäuflich. 
— Steffen, Syſtem der Soziologie (deutſche Ausgabe). Eugen Diede- 
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Man bar die Befellfhaftslehre analogifierend als Wiflenfchaft von 
einem Örganismus behandelt (Spencer, Schäffle, „Bau und Leben 
des fozialen Rörpers”). Aber das ift einfeitig und in vielfacher Sinficht 
irreführend. Die Befellfchaft ift weder ein Mechanismus noch ein 
Organismus. Sie ift ein Bebilde sui generis, ein Syſtem von Wechfel- 
beziehungen eigenartig funftioneller Natur. Als ſolches ift fie aber 
ebenfowenig ein Pfychismus (Paul Barth, Simmel, Ludwig Stein, 
Serd.Tönnies),fo felbftverftändlich auch die gefellfehaftlihen Beziehungen 
wie alles Kulturelle überhaupt pſychiſch vermittelt find. Ein Der- 
wandtfchaftsverhältnis oder ein Rechtsverhältnis oder ein Mlacht- 
verhältnis oder eine wirtfchaftlihe Beziehung ift eben mehr als rein 
pſychiſcher, ift geſellſchaftlichfunktioneller Natur. Das ſcheint mir 
Wiüller-Lyer richtig zu würdigen, während Steffen in Wirklichkeit eine 
Sosialpfychologie,alfo eine foziologifche Teilwiflenfchaft, herausarbeiter. 
Steffen befämpft mit Fug und Recht die Übertragung naturwiffen- 
ſchaftlicher Methoden auf die Soziologie, aber er fcheint mir in das 
entgegengefesste Extrem zu verfallen, indem er es für „überhaupt 
unwiſſenſchaftlich“ Hält, „auf das objeftiv gebundene Befellfchaftsleben 
irgendwelche anderen Forſchungsmethoden anzuwenden als diejenigen, 
welche fi als bei den rein pſychiſchen Erſcheinungen anwendbar 
erwiefen haben”. Die ſoziologiſche Methode muß ſich vielmehr aus der 
Aufgabe ergeben, die verfchiedenen Rategorien fozisler Beziehungen 
auf den VIenner zu bringen, den fie „ſtatiſch“ im Rahmen des fozialen 
Bebildes, „dynamiſch“ im Verlauf des fozislen Progefles, Fraft ihrer 
Bedeutung für diefes Bebilde und diefen Prozeß als Totalerfcheinung 
beanfpruchen Fönnen. Es fcheint mir, daß man notwendig zu falfchen, 
d. h. nicht im Aufgabenkfreife der Soziologie liegenden Lrgebniffen 
Fommen muß, wenn man für diefe ſynthetiſche Verwertung die Methoden 
irgendeiner der zahlreichen Zinzehwiffenfchaften anwendet, von denen 
Ergebniſſe für den Aufbau der Soziologie nutzbar gemacht werden. 

Iſt Müller-Lyers Soziologie in diefer ihrer Eigenſchaft merhodo- 
logifch auf der richtigen Faͤhrte, fo verfagt fie überall, wo fie in 
Sozialphilofophie umfchlägt und als folche der ausreichenden erfenntnis- 
theoretifchen Sundamentierung ermangelt. Wie man die Ergebniſſe 
der Naturwiſſenſchaften nicht einfach ins Philofophifche „verlängern“ 


Programmſchrift: Die Grundlage der Soziologie. J9J2 (MT 4.50) enthält den Plan 
des Geſamtwerks, von dem weiter erfchienen find: 
38.1 Der Weg zu fosialer Erkenntnis. 1912 (M 3.—). 
„ N Die Irrwege fozialer Erkenntnis. 19]3 (MT 5.—). 
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Fann, um Ylaturpbilofopbie zu erhalten, fo auch nicht die Ergebniſſe 
der Soziologie, um zur Sozialphiloſophie zu gelangen. Das eine tut 
mit ftarfen ſoziologiſchen Nutzanwendungen unbewußt, weil im Sahr- 
wafler des naiven Realismus fegelnd, Wilhelm Oſtwald wieder in 
feiner legten energetifchen Schrift,* dem anderen Schickſal ift Fraft 
feines im Unterfchied von Mach und anderen erfenntnischeoretifch doch 
auch wieder ftarf zurüdgebilderen „Pofitivismus” Muͤller ⸗Lyer ver- 
fallen. Aber angefichts des geradezu enzyFlopädifchen Reichtums und 
der methodologifch wertvollen Durcharbeitung feines Materials braucht 
man ſich bei Müller-Lyer nicht an diefen Schönheitsfehler zu ftoßen. 
Denn gleidy jeder anderen empirifchen Wiflenfchaft kann audy die So- 
ziologie blühen und gedeihen, ohne von erkenntnistheoretiſch Wiffenden 
betrieben zu werden. Nur wo fie die Schranken der empirifchen Sor- 
ſchung überfchreiten, fallen fie ins Bodenlofe. 

Umgekehrt ift es bei Steffen. Er ift nicht nur Sozialpſychologe, 
fondern auch Soszialphilofoph, ja Philofoph überhaupt und das in 
einem Brade, daß er in Derfennung des rein empirifchen Charakters 
der Soziologie eine Art von pbilofophifcher Sozialpfychologie oder 
pſychologiſcher Sozialphiloſophie an ihre Stelle fegt. Die wie mir 
ſcheint uͤberaus beachtenswerten pfychologifchen und erfenntnischeo- 
retifhen Auseinanderfezungen Steffens helfen ihm aber ſoziologiſch 
auch nicht weiter als bis zu dem Punkt, zu dem bereits Müller-Zyer 
gelangt ift: Wiüller-Zyer ftelle feft, daß die von ihm gefundenen fozio- 
logifchen Richtlinien nicht ausreichen, um eine auch für die Zufunft 
gültige Befezmäßigfeit im vollen Ausmaß der fozialen Lebensent- 
widlung feftzuftellen, und daß wir deshalb die „Ideale der Zeit”, die 
„pſychologiſchen Zeitmotivedes Sortfchritts” als „Zielphafen” betrachten 
müffen (Sinn des Lebens 9. 127/128); Steffen erflärt entfprechend, 
daß wir „unfren fozislen Entwidlungswillen als Propheten gelten 
laflen und die von ung erftrebte foziale Zufunft als wenigftens teilweife 
wabrfcheinlih ..... . betrachten” follen (Weg zur ſozialen Erkenntnis 
S. 218/219). — Aber wie man fidy auch grundfäglich und in den Einzel⸗ 
heiten zu den Arbeiten von Miüller-Lyer und Steffen ftellen mag: Beide 
Werke find, jedes in feiner Art, Sundgruben reicher Belehrung für unfer 
Wiflen um joziale Dinge, denen jeder, der fie zur Sand nimmt, vielfache 
Anregungen verdanfen wird. 

Unter dem Titel „Söherentwidlung und Wienfchensfonomie” bat 
Audolf Boldfcheid den erften Band einer „Brundlegung der Sozial⸗ 
® Dhilofopbie der Werte, Alfred Bröner, Leipzig (M 8.—). 
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biologie” veröffentlicht*, der er J908 bereits „eine Programmſchrift“ 
unter dem Titel „Entwidlungswerttheorie, Entwidlungssfonomie, 
Menſchenoͤkonomie“ vorausgefandt bat. Boldfcheid ftellt mit Recht 
der Büterdfonomie die Menſchenoͤkonomie als übergerodnetes foziales 
Willensziel entgegen: entgegen, weil eben die eine heute noch nicht im 
Dienfte der anderen fteht, fondern ſich vielfach auf Roften des „Men⸗ 
fchenfapitals” und der Mienfchheitsfultur nach den privatwirtfchaft- 
lichen Intereſſen der herrfchenden Klaſſen vollzieht. Da die ruͤckſichts⸗ 
lofe Verfündigung gegen die fozialen Lebens- und Rulturintereflen 
vielfach mit Silfe biologiſcher Sypotheſen wiſſenſchaftlich zu rechtfer- 
tigen verfucht wurde (malthus, Darwinismus), unternimmt es Bold- 
fcheid zunächft, die antifozialen biologifchen Dogmen zu zerftören. Leider 
ift das immer noch eine überaus wichtige Aufgabe. Boldfcyeid geht 
aber noch darüber hinaus, indem er ein Programm „menſchenoͤkono⸗ 
mifcher” Sorfhung und Praxis entwidelt mit dem 3iel der planmäßigen 
biologifhen und dann natürlih auch Fulturellen Wertfteigerung des 
Menfchenmaterials. In feinen grundlegenden Unterfuhhungen gebt er 
ſehr weit zurüd, weiter als es der Zweck der Arbeit erfordert. Don 
meinem erfenntnischeoretifchen Standpunkt aus erfcheint mir der Streit 
zwifchen Mechanismus und Ditalismus (in den fi Boldfcheid mit ein- 
gehenden Erdrterungen auf die Seite der Mechaniſten ftelle) recht über- 
holt. Die alte mechaniftifche Naturauffaſſung bat mit den Sortfchritten 
der naturwiſſenſchaftlichen Sorfhung und unter den Fritifchen Apr- 
bieben des Anti- Materialismus fo ftarfe Anderungen erfahren, daß 
fie heute kaum noch wieder zu erkennen iſt. Die Yleo-Wiechaniftif 
verwandelt fi) unter den Zaͤnden ihrer Vertreter zufebends in Ener⸗ 
getif. Die Energetik ihrerfeits aber ift, dank einer grandiofen Ironie 
des Schickſals, mehr und mehr zu einer „Wiflenfchaft von dem, was 
man nicht weiß” geworden (Öftwalds fpöttifche Definition der Meta⸗ 
phyſik): Sie hat auf naturwiffenfchaftlibem Wege den erfenntnis- 
theoretifchen Satz beftätigt, daß die Materie nur ein Symbol, ein Phä- 
nomen, eine Wahrnehmungsform unfrer gerade auf diefe Art zu rea⸗ 
gieren abgeftimmten Sinnesorgane ift, fie leifter uns ausgezeichnete 
Dienfte in der Beftimmung der auch wieder durch unfer So-Sein ge 
forderten Quantitaͤtsbeziehungen der wandelbaren Objekte finnlicher 
Wahrnehmung untereinander; aber fie läßt uns gänzlih im Stich, 
wenn es gilt, diefe Wandelbarkeit felbft zu erflären, geftatter nicht die 
mindefte Ausfage über das „Wefen” der den energetifchen Wandlungen 
* Werner Rlinfhardt, Leipzig (MT IS.—). 
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zugrunde liegenden Saftoren und erlaubt uns infolgedeflen ſogar, die 
Befonderheiten des Organiſchen und des Seelifchen mit ihnen in die 
engfte Derbindung zu bringen. Und zwar gerade und nur deshalb, weil 
wir von der eigentlichen Natur der energetifchen Dorgänge ebenfowenig 
wiffen wie der Bufchneger von dem Zuftandefommen der Bilder, die 
der Einematographifche Apparat auf die Leinwand zaubert. Das ift 
Energetikern wie Antienergetifern (im naturpbilofophifchen Sinne) 
gegenüber zu fagen nötig, auch bier, weil diefe Dinge in der foziolo- 
gifchen Literatur eine verwirrende Rolle fpielen, indem fie mit Un- 
recht mehr und mehr zu Prinzipienfragen auch der Soziologie, Sozial. 
pſychologie und Sozialbiologie aufgebaufcht werden. Sie haben mit 
alledem ebenfowenig zu tun, wie mit Rechtswiflenfchaft oder Sozial. 
öfonomie. Nur in die Sozialphilofophie fpielen fie mit hinein. 

Zur Charafterifierung der legten Abfichten Boldfcheids mögen noch 
folgende Anführungen dienen: „Sozialbiologiſch orientierte verglei- 
chende Menſchenoͤkonomie wird überall die Srage aufwerfen: Menſchen 
mit was für Ligenfchaften, Befellfchaftsverbältniffe, foziale Übel wel- 
cher Art haben wir auf Brund der gegebenen Produftions:, Reſtitu⸗ 
tions- und Reproduftionsbedingungen (der Menſchen) zu erwarten?.. 
Wenn wir den Individuen naturgeſetzlich unmögliche Leiftungen zu- 
muten, dann dürfen wir nicht erftaunt Darüber fein, wenn alle fittlichen 
Poftulate und alle Derfuche, durch ganz aͤußerlich rechtliche Regelung 
tief wurzelnde Naturprozeſſe zu beberrfchen, Fläglich ſcheitern. Und 
unfer Dorgeben wird noch ganz befonders verwerflich und unoͤkonomiſch, 
wenn wir die aufgeriebenen Individuen hilflos dem Untergang preis- 
geben, ja von ihrem Verſchwinden eine Reinigung der Raffe erwarten... 
Den Mutterboden gilt es vielmehr zu reinigen, wenn wahrhaft pro- 
duktive Menfchendfonomie betrieben werden ſoll“ (Höherentwidlung 
6. 521/522). 

Boldfcheid ftellt fih damit auf den Boden des organifstorifchen So- 
zialismus, der in den legten Jahren bei den Intellektuellen ſichtbare 
Sortfehritte gemacht hat. Die ganze Richtung des organifatorifchen 
(ethifchen, voluntariftifchen) Sozialismus wird nun freilid, wenn auch 
nicht prinzipiell in Srage geftellt, jo doch binfichtlih des Umkreiſes 
der praftifchen Beftrebungen wefentlid modifiziert, wenn es einem 
Sozialoͤkonomen gelingt, fi mit feinem Lebenswerfe durchzuſetzen, 
der unter gewiflen VDorausfezungen eine Befundung des „fozialen 
BSupraorganismus” aus eigner Kraft, „hinter dem Rüden” des Be- 
famtwillens, erwartet, oder der doch den Willen aller Intereſſenten 
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ſolcher Geſundung ähnli wie Marx nur als Beburtshelfer für die 
natürliche Widergeburt in Anfpruch nimmt. Sranz Oppenheimer, von 
dem bier die Rede ift, gehört wie Karl Marr zu den Ylaturen, deren 
Arbeit durch Jahrzehnte im wefentlichen dem Ausbau und der Durdy- 
bildung einer mehr oder weniger genialen Jugendkonzeption gewidmer 
ift. Oppenheimer felbft datiert die Brundzüge feiner „Theorie der reinen 
und politifhen DFonomie“ * bis in die Zeit feiner erften Schriften (1896 
und J898) zuruͤck. Ich meinerfeits kenne fie aus und feit feiner Marx⸗ 
Kritik von 1903, bewertete fie aber damals unter einer Laft von Fri- 
tifchen Bedenken, deren Durhfchlagskraft ſich erft jet beim Durdy- 
arbeiten feines Sauptwerfs Schritt für Schritt wefentlich gemildert 
bat. Auch eine Fleinere zufammenfaflende YIacharbeit** Fonnte mid) 
noch nicht Hberzeugen, aber ich danke ihr die Anregung zum endlichen 
Studium des Sauptwerkes und möchte fie zu dieſem Zweck auch anderen 
empfehlen, die ſich nicht ſogleich an die „Theorie der reinen und poli- 
tifchen Okonomie“ wagen wollen. 

Öppenbeimer gehört in die Reihe der ftrengen — und, wie ich heute 
behaupten möchte: der großen — fozialdfonomifchen Theoretifer, die 
ihre Wiflenfchaft nicht nur hiſtoriſch und deffriptiv behandeln, ſon⸗ 
dern der wirflidhen „Dynamik“ des ſozialwirtſchaftlichen Proszefles, den 
wirklichen ſozialoͤbonomiſchen Bewegungsgefegen auf die Spur zu 
kommen ſuchen· Um aber ihnen auf die Spur zu Fommen, muß man 
zunächft einmal feftftellen, inwieweit denn der fozialöfonomifche Pro- 
zeß überhaupt durch oͤkbonomiſche Bewegungsgeſetze beftimmt wird. 
Oppenheimer weiſt nach, daß dieſer Prozeß noch heute ganz weſentlich 
unter der Wirkung außeroͤkonomiſcher Eingriffe ſteht: das Großgrund⸗ 
eigentum iſt nicht die Frucht reiner ÖFonomie, fondern politiſcher, ge 
waltfamer Bodenfperre, dauernd ſanktioniert durch das roͤmiſche Recht, 
das im Begenfag zu allem „Naturrecht“ die ÖFfupation von weit um- 
fangreicherem Boden geftattet, als der Beſitzer mit eigner und der 
Seinen Arbeit zu nutzen vermag. Das von Marx fogenannte Rapital- 
verhälmis — auf der einen Seite die Befizer der Produftionsmittel, 
auf der andern die Maſſe der „freien Arbeiter” —, ein Verhältnis, das 
nach Marf ſich eigengeſetzlich ftändig reproduzieren muß, nachdem es 
auch feiner Auffaflung nach zuerft durch die Bewaltmittel der „ur- 
fprünglien Affumulstion” entftanden ift, Hört auf zu eriftieren, fobald 
die Bodenfperre aufgehoben ift und damit die ftarfe Abwanderung vom 
* Beorg Reimer, Berlin (MT J5.—). ** „Die foziale Frage und der Sozialismus.” 
Guſtav Fiſcher, Jena (M J.%0). 
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Lande fortfällt, deren Ronfurrenzdrud dem „Arbeitgeber“ erlaubt, die 
Arbeitsfraft unter ihrem natürlichen Wert zu entlobnen. Natuͤrlich 
bört darum das „Rapital” nicht auf zu efiftieren, denn es ift ja zur 
Beſchaffung der Produftionsmittel nötig. Aber es ergänzte fi) nicht 
mebr auf Roſten des Lohnfonds, fondern aus dem RVonſumptions 
fonds: einerfeits geben die Preife zu wenig produzierter Büter in die 
Höhe, andererfeits hat jeder, der feinen „natürlichen Lohn“ erhält, fo- 
fern er nur über eine Arbeitskraft von durchfchnittlidem Wert verfügt, 
die Möglichkeit zu fparen und feine Erſparniſſe zinsbar anzulegen. Die 
Produktion aber wird in der reinen Wirtfchaft nicht durch das Be- 
dürfnis nach Kapitalsverwertung, fondern ausſchließlich durch die Be- 
dürfniffe des Ronſums reguliert. Wodurch auch dies ſcheinbar Unmög- 
lie möglidy wird,lefe man wie alles übrige bei Öppenheimer felbft nach. 

Ich ftehe nicht an, Öppenbeimers Theorien als den vorläufig einzig 
möglihen Ausgangspunft der weiteren fozialdfonomifchen Sorfhung 
3u bezeichnen: Einzig möglidy fo lange, bis der Punkt gefunden ift, an 
dem etwa auch dies Syftem fterblich ift. Diefer Punkt ift bisher meines 
Willens noch von niemandem gefunden worden. Bis man ihn entdedt 
bat, muß eben einfady auf der vorhandenen Brundlage weitergebaut 
werden. Es verfteht fich dabei von felbft, daß die Peripherie jedes ge- 
löften Problems von neuen Problemen umlagert ift, es braucht alfo 
niemand Angft zu haben, daß nun die fozialdöFonomifche Forſchung zum 
Abſchluß gelangt fei, und daß für ihn nichts mehr zu tun übrig bleibt. 
Sonderbarerweife fcheint der eine oder andere Rritifer Oppenheimers 
von diefer Angft nicht ganz frei zu fein. Wlan follte doch endlich auf- 
hören, die Bedeutung einer wiſſenſchaftlichen Leiftung zu unterſchaͤtzen, 
nur deswegen, weil fie, ftatt alle Probleme zu löfen, fogar eine Sülle 
neuer Probleme ans Licht ftelle. Berade die grundlegenden Leiftungen 
fezen am meiften Arbeit in Bewegung, auch wenn ihre Urheber fie 
für Abſchluͤſſe halten. 

Aber die Srage nach der Richtigkeit oder Unrichtigfeit der ‚Theorie 
der reinen und politifchen ÖFonomie" hat eine eminent praktiſch · ſozial · 
politiſche Bedeutung. Sind mit der Durchführung der „reinen Oko⸗ 
nomie” wirflid zahlreiche fozialöFonomifche und fozialpolitifche Pro- 
bleme gelöft, fo erbalten beifpielsweife die Sragen, die Heinz Potthoff 
in den „Problemen des Arbeitsrechts“ * in feiner lichtvollen Weife be- 
handelt oder denen die Lebensarbeir des Ehepaares Sidney und Bea⸗ 
trice Webb ** feit vielen Jahren gewidmet ift, teilweife ein ganz andres 
E. Diederichs, Jena(11T4.—).*, DasProblem der Armut‘ .IE.Diederichs, Jena 117.20) 
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Geſicht. Wir organifstorifchen Sozialiften haben uns mehr und mehr 
Daran gewöhnt, die Befellihaftsordnung der Zukunft als einen Aber- 
sus Fomplizierten Runftbau zu betrachten, der im Effekt dem „Zu- 
Tunftsftaat” der Marx ⸗Epigonen um nichts nachfteht, wenn er auch 
nad unfrer Meinung nur in langer, mühevoller, planmäßiger Aufban- 
arbeit errichtet werden Fann. Denn alle die Fünftliden Regelungen, die 
heute an der Tagesordnung find und mehr noch in Plan und Idee be- 
fteben, müflen ja mit Notwendigkeit immer neue nach ſich ziehen, 
Durch die der Willfürteil der fozialen Örganifation ftändig weiter und 
feiner Fompliziert wird. Sallen ganze Bruppen folder Regelungen weg, 
Fönnen fehr wichtige gefellfehaftliche Funktionen der natürlichen „Selbft- 
fteuerung” (Öppenheimer) überlaffen bleiben, fo werden dafür um fo 
mehr Rräfte für andere organifstorifche Aufgaben frei. 

Berade das Buch des Ehepaares Webb gibt eine draftifhe Dor- 
ftellung davon, wie fubtil fchließli die Konſtruktionen des organifa- 
torifchen Sozialismus werden müflen, wenn fie ernftliche Erfolge er- 
zielen wollen. Bereits verfallen wir — aud) das Ehepaar Webb (8.188) 
— auf den Eventualvorſchlag, das Kinderfriegen zu bezahlen, und die 
Mutterſchaft zu einem lohnenden Befchäft zu machen, nur um dem 
Staat die ihm für feine Zwecke notwendig erfcheinende Menſchenzahl 
zu fihern. Wir haben uns wie gefagt ſchon alle mehr oder minder an 
ſolche Perfpeftiven gewöhnt und find bereit, fie, wenn es fein muß, 
mit in den Kauf zu nehmen. Aber niemand wird leugnen,daß es von 
ungeheurem Wert wäre, wenn fi auch „natuͤrliche“ Wege des gefell- 
ſchaftlichen Sortfchritts wieder in erbeblicherem Umfange eröffnen, auf 
denen Fraft immanenter Entwidlungstendenzen auch ohne einheitlidy- 
planmäßige Regelung bedeutende Rulturfteigerungen erzielt werden 
koͤnnen. Und merfwärdig: Während das Ehepaar Webb nad lang- 
jähriger fozialwiflenfchaftliher und fozialpolitifher Erfahrung mit 
feinem Say zu erfennen gibt, daß die Löfung des Bodenproblems 
sud mit zur Zöfung des „Problems der Armut“ gehört, Fonftatiert 
der geniale fozialpolitifhe Praftifer Lloyd Beorge*: „Unfere einzige 
Soffnung für eine dauernde Derminderung der Arbeitslofigkeit ift eine 
völlige Umgeftaltung unfres Bodenfyftems.“ Diefer Satz follte uns allen 
3u denfen geben. 

Zum Abſchluß und Ausklang moͤchte ich noch auf ein präcdhtiges Buch des 
Holländifchen Arztes, Dichters und Sozialreformers Srederid van Reden 
binweiſen, „Gluͤckliche Menſchheit“ betitelt**, das Franz Oppenheimer 
Beſſere Zeiten“. Eugen Diederichs, Jena (MT 3.—). * S. Fiſcher, Berlin. (HT 5.—). 
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mit einer Einleitung ausgeſtattet hat. Van Eeden ſchildert in auto⸗ 
biographiſchem Rahmen feine Erfolge und Mißerfolge im Kampf 
um wahrhafte Menſchen ˖ und Menſchheitskultur. „In der alten Welt“ 
(erſter Teil des Buches) hat er mit allen ſeinen Plaͤnen Schiffbruch ge⸗ 
litten, nun verfucht ers drüben in Amerika mit einer Siedelungsge⸗ 
noſſenſchaft, woruͤber wir im zweiten Teil Auskunft erhalten. Öppen- 
heimer, der freilid in diefem Punkt Partei ift, da van Eedens Be 
noffenfchaftsplan der Oppenheimerſchen Siedelungsgenoflenfchaft „faft 
in jedem Zuge gleich ift“, finder darin „praftifch Faum noch Bedenken”. 
Nun, vielleicht ift auch van Eeden tros der ſchweren Fehlſchlaͤge, die 
ibn bisher betroffen haben, ein genialer Praktiker, der, um in der alten 
bildlichen Redeweife zu fprechen, ſchließlich doch noch erfolgreich am 
Aufbau eines neuen gefunden Zellſyſtems im fozialen Örganismus mit- 
wirft. Aber wir mögen den fiedelungsgenoflenfchaftlihen Zrperimenten 
noch fo ſkeptiſch gegenüberftehen: Die hohe und edle Menſchlichkeit 
van Eedens, die aus jeder Zeile feines Buches bervorleuchter, wird auf 
jeden Leſer einen ftarfen und nachhaltigen Eindruck machen. 


Hermann Zufft 
Meltpolitif 


ie Aufgabe eine Furze Überficht über die weltpolitiſchen Er⸗ 
De der neuſten deutſchen Literatur zu geben, weckt 

melancholiſche Empfindungen. Ungeheuer ift das Arbeits- 
gebiet, überreicy und von größter Begenwarts- und Zufunftsbedeutung 
niche nur für den Ausbau unferer politifchen, wirtfchaftlichen, Fulturellen 
Beziehungen zum Ausland, fondern rüdwirfend auch für die Be- 
fruchtung, Verdeutlihung und Vertiefung unferer eigenen ZRultur, 
unferes eigenen Wefens. Wer das felbft an ſich erlebt bat, der weiß, 
daß er das unbedenklich im Namen aller, die auf dieſem Bebier arbeiten, 
ausfprechen darf. Aber der Arbeiter find wenige; und das Verftändnis, 
das fie in Deutſchland finden, ift gering. Wertheimers bittere Worte 
über die beſchaͤmende Bleichgiltigkeit zu Jaufe, in Deutfchland, „wo man 
eigentlich gar nichts will und wo man fo gar Fein Derftändnis für das 
Wollen weniger bat”, find leider wahr. Es müflen offenbar erft wieder 
hundert Jahre vergeben, bis die jungen Belehrten regimenterweife ihre 
Doftoräbungen auf dem heute fo vernachläffigten Bebiet der heutigen 
weltpolitifchen, weltfulturellen Beziehungen aufnehmen und den 
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Deutſchen beweifen, daß und warum fie wieder einmal im Wettfampr 
der Völker zu fpär gekommen find. 

Aber indiefer Pleinen Schar felbftändiger undStarfeswollender Arbeiter 
eine Sülle von felbftändigen Perſoͤnlichkeiten; in dem Reichtum ver- 
fhiedenartiger Individualitäten liegt ja die Univerfalicät und zugleich 
ein Brund der Schwäche der deutfchen Kultur. 

Zunächft einige allgemeine Worte der Charakteriftif über Deutfchlands 
weltpolitifche Literatur und über ihren Zufammenbang mit der andern 
deutfchen zeitgenöffifchen Literatur. Es liege in der Natur der Sache, 
daß die Modeftrömungen der Bedankengeftaltung und der Sormgebung 
zurüdtreten. Wer die intimen Reize der Schwankungen des geiftigen 
und äfthetifchen Geſchmacks und der ihnen zugrunde liegenden Bedürf: 
niffe im Lauf der Jahre verfolgen will, Fommt bier nicht auf feine 
Rechnung. Denn bier fieht und hört er in der Mittagsglut einer welt- 
gefhichtlihen Epoche die Brandung des Weltmeers der Menſchheits⸗ 
gefchichte. Die Fülle und die Groͤße des Materials hat hier den geiftigen 
Arbeiter in ihren Bann und in ihren Dienft gezwungen. Weit ſchweift 
der Bli über Raum und Zeit, und die Weite des Blickes gibt ein rich- 
tiges Augenmaß für die Bedeutung der Dinge: Vieles, woruͤber fo viel 
Aufbebens gemacht wird, erfcheint nichtig, Fleinlich und unwuͤrdig. Die 
Bröße des Blicks läutert und erhebt den Menſchen ſittlich; er wender 
fi mit Efel von den vergifteren Bebäffigkeiten in Deutfchlands innerer 
Politif und von den törichten fozialen Aufgeblafenheiten, die mangelnde 
innere Charafterüberlegenbeit erſetzen jollen. Dies ift alfo der Charakter 
und darin beruht Wefen und Bedeutung diefer weltpolitifhen Lite⸗ 
ratur, daß fie frifhe Luft in die Bureauftuben und Werkftätten 
Deutfchlands bringt. 


m; beginnen mit den Politifern, und nennen an erfter Stelle 
Paul Rohrbach, „Der deutfche Bedankfe in der Welt”.* 
Rohrbach hat die Rolonien und Öftafien gefeben und darüber wert- 
volle Sonderarbeiten veröffentlicht; er hat in einer Arbeit über Deutfch- 
lands Stellung unter den Weltvoͤlkern eine Überficht über die Sülle der 
weltpolitifhen Sragen gegeben. Der Verkehr mit dem Ausland- und 
Rolonialdeutfchen, die Kenntnis fremder Länder bar ihm den Blick 
frei und den Horizont weit gemacht, obne daß er durch die Kinfeitig- 
feit der in jungFolonislen Bebieten und bei Auslandfaufleuten gleich 
übermächtigen wirtfchaftlichen Intereſſen beengt wurde: er ift ein 
K. R. Langewiefche, Rönigftein i. T. (M J.80). 
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Reichsdeutſcher geblieben mir dem Befichtsfreis des Weltdeutfchen. 
Er hat fi von den Thefen und Utopien, die im Inland-Deutfhtum 
bei nationalen und weltpolitifhen Sragen eine fo verbängnisvoll 
große Rolle fpielen, frei gemacht, er ift in jedem Wort objektiv voll: 
und ernft zu nehmen, wie er fubjeftiv echt und wahr ift. Er ift in 
jedem Gedanken intereffant, und jede Überlegung bat Sand und Fuß, 
man mag fie fahlid billigen oder nicht. Sein genanntes neues 
Buch ift eine pfychologifche Arbeit — eine Zufammenfaflung, Ver- 
tiefung feiner bisherigen Erfahrungen, Beobachtungen, Arbeiten. Das 
bewirft, daß die Arbeit aus einem Buß ift, weil eben in jedem Augen- 
blid ein ftarfer und fympatbifcher Menſch aus ihr fpricht. Ein lebendiger 
Optimismus des Wollens in der Einſchaͤtzung der nationalen Bräfte, der 
nationalen Zukunft vermag aber nicht die peffimiftifche Grumdftimmung 
zu verdeden: Warum find wir Deutfchen trog unferer Waffenräftung, 
trotz unferer wirtfchaftlicden Tüchtigfeit in Induftrie und Handel fo 
in der Welt zuruͤck? „Das Angelfachfentum hat heute eine fo gewaltige 
Ausdehnung gewonnen, daß es, geftünt auf die Zahl feiner Angehörigen,. 
feine Machtmittel und feine innere Kraft, im Begriffe erfcheint, die 
Fulturelle Weltherrfchaft anzutreten.” 

Begenüber diefer Gefahr angelfächfifher Rultur Weltmacht formu- 
liert Rohrbach die deutfchen Anſpruͤche., Nur die deutſche YIation hat 
ſich neben den Angelfachfen fo entwidelt, daß fie zahlreidy und innerlidy 
ftarf genug erfcheint, um auch für ihren Dolksgedanfen Anfprud auf 
ein entfcheidendes Mitgeſtaltungsrecht am Fommenden Weltalter zu 
erheben.” Das Flingt fehr hoffnungsfreudig; aber die Problemftellung 
felbft, wie auch die mechaniſtiſch⸗fataliſtiſche Begründung, anſtatt ſich 
einfach auf den lebendigen Rulturwillen der deutfchen Nation berufen 
zu Fönnen und auf ihre inneren pofitiven, werbenden, erobernden Kräfte, 
weift ſchon auf unfere wefentlihen Schwäden hin. 

Über die Begründung der Worte „zahlreich und innerlidy ftarf genug“ 
handelt der Hauptteil des Buches, ſowohl nach Seitenzahlen gemeſſen 
wie nach feinem Gehalt gewogen. „Dies ſcheint wirklich“, wie Hamlet 
fagt; wo aber, wie tief und welcher Art ift das Sein nationalen Cha- 
rafters und nationaler Kraft, das diefem Schein entfpriht? Das iſt 
das Problem, das fi Rohrbach ftellt; es ift das Rulturproblem des 
Deutſchtums felbft, gefeben und gemeflen im Vergleich zu den heutigen 
Bräften der Weltpolitif, zu den beutigen Maͤchten der Weltkultur. 
Rohrbach faßt das Wefen der Weltgefchichte als Weltfulturgefchichte, 
den Begriff der Kultur an der Wurzel: 
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„Wollen wir vom deutſchen Bedanfen in der Welt reden, fo meinen 
wir den fittlichen Idealgehalt des Deutſchtums als geftaltende Kraft 
im gegenwärtigen wie im zufünftigen Weltgefcheben . .. Nach diefem 
Prinzip alfo glauben wir, und nach Feinem anderen, gefchieht die 
dauernde Auslefe der Tüchtigften unter den Dölfern, die dazu gelangen, 
ein Stuͤck Menſchheitsfortſchritt zu verwirklichen, indem fie der Welt 
den Stempel ihrer nationalen Idee aufdrüden”. 

Don diefen Grundanfhauungen aus entwidelt Rohrbach eine Bilanz 
deutfchen Wefens nach feinen geiftigen, pbyfifchen, ſittlichen Kraͤften, 
feinen hiftorifchen, fozialen, nationalen, wirtſchaftlichen Erfcheinungen. 
Sie Fonzentriert fi) in der Kritik unferer gefchichtlichen Zerriſſenheit, 
politiſch, religiös und Fulturell, unferer fozialen Vorurteile, auf der 
pofitiven Seite bucht Rohrbach unfere ftarfe Bevälferungszunahme, 
die Ausdauer und Solidicät unferer Arbeit. Nicht in allem wird jeder 
mit dem VDerfafler übereinftimmen. Ob beifpielsweife ein großer Teil 
unferes gegenwärtigen Nachwuchſes unter den Lebensbedingungen, die er 
findet, national wertvoll, felbft nur als weltwirtfchaftliches Ranonen- 
futter der deutſchen Zukunft, und alfo wünfchenswert ift, erfcheint zweifel- 
haft. Rönnten wir die gefährdeten GBroßftadtjungen im Alter von 
JO bis J2 Jahren auf Foloniales YIeuland ferzen, wie es die Engländer 
teilweife tun (Dreadnougth Sarm in Viktoria), fo Fönnte man Beburten- 
zunahme als Beburtenzunahme begrüßen; fo aber ift endlich die Sor- 
derung zu erheben: Qualität, nicht Quantität! — Die inneren Rräfte 
des ruffifhen Volfstums dürfte der Verfaſſer ebenfo unterſchaͤtzen, 
wie er das Weſen des englifchen Staats verfennt. Die englifhe Politik 
ift felbftverftändlidh unbegreiflih, wenn man an Stelle des englifchen 
Staatsbegriffs den preußifch-deutfchen einfchiebt. Trotzdem ift der 
Engländer ein durchaus männlicher Charakter, und es ift ein prinzipielles 
Mipverftändnis, wenn man die Tarfache, daß England Deutſchland 
zu gefährlicher Stärke hat heranwachfen laflen, auf Schwäche des 
Charafters oder Unachtſamkeit zurüdführt. Deshalb Fann ich auch 
mit Rohrbach nicht in der Rüftungsfrage übereinftimmen. Unſere 
Slottenräftungen hatten Zweck, wenn wir entfchloflen waren, bei erfter 
Belegenheit zum Kntfcheidungsfampf über die Weltherrfchaft den 
Säbel zu ziehen. Diefe Belegenheit war 1905, nach Mukden, Tſuſchima 
und Portsmouth, und der legte Termin war 1911, und das war die 
Bedeutung von Agadir. Das, was wir erreicht haben, und noch viel 
mehr, hätten wir fehr billig in der Rolle des „ehrlichen Maklers“, 
die uns von Bismard zugewiejen war, erreichen Fönnen. 
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Bei ſolchen Sragen bat man manchmal das Befühl, daß Rohrbach 
etivas zu viel von der durch des Bedanfens Bläffe nicht angefränfelten 
Naivetaͤt des Rolonialmenſchen in fi aufgenommen hat. Und dies 
möchten wir auch für eine Schlußformel der Bilanz deutfchen Wefens 
annehmen: „Pfliht und Arbeit bilden vereint den pofitiven Pol des deut- 
ſchen Wefens; 3iellofigfeit des nationalens Wollens den negativen”, — 
nachdem er die 3iellofigfeit teils als Intereflelofigkeit, teils als Dorberr- 
fhen von Standesintereflen über die nationalen charakteriſiert hat. Diefe 
Charakteriſtik ift richtig. Aber bilder nicht gerade die Überfpannung des 
Pflicht. und Arbeitsbegriffs den Urgrund dernationalen Üntereffelofigfeit 
wie auch des fozialen Standesdünfels? Wenn das ganze Leben auf den 
Beneralnenner „Arbeit“ gebracht wird, fo leiden darunter, genau wie die 
nationalen ntereffen- und Bewußtſeinskraͤfte auch die geiftigen, reli- 
gidfen, erhifchen; — dann wird aber auch die Stellung, die aus der 
Arbeit und ihrem Ertrag im fozialen und Befellfchaftsleben refultiert, 
zum fchlechtweg berrfchenden Saftor im Verkehr der Menſchen unter- 
einander. Ähnlich fteht es mit dem „Pflict”begriff; die Befahr der 
Erſtarrung und des Sanatismus auf dem eigenften Gebiet der Pflicht 
felbft liegt ebenfo nahe, wie die der Ertoͤtung des ganzen, vollen, reichen 
Menſchenweſens; und Schroffbeit, Selbftüberfhägung und — Unzu- 
länglichEeit gegenüber den wechfelnden Bedürfniffen des Lebens, alfo 
gegenüber dem Objekt der Pflichttaͤtigkeit find die Solge. Die „nationale 
Zielloſigkeit“ ift alfo eine tief organifche; fie läßt ſich nicht mit äußeren 
Mitteln heilen. Was in diefer Beziehung äußerlid erreicht werden 
Ponnte, ift erreicht worden und bat, weiß Bott, nicht Dazu beigetragen, den 
nationalen Sinn im Inland zu heben oder uns im Ausland beliebt 
zu machen. Beftimmte Arbeitsleiftungen laffen ſich eben äußerlich an- 
erziehen, aber nicht ein lebendiges Rulturfein in jedem einzelnen Dolkss 
mitglied. Sier gebt alfo mit der Erkenntnis der wejentlichen 3Zufammen- 
gehoͤrigkeit des ftärfften Aftivums und Paffivums unferes nationalen 
Charakters die volle Schwere des Problems erft an. 


r. Fritz Wertheimers Buch „Deutfche Leiftungen und deut- 

ſche Aufgabenin Ehina” * bilder in gewiſſem Sinne einen Begen- 
fa und in gewiflem Sinne eine Ergänzung und Tlluftration zu Rohr ⸗ 
bach; einen Begenfag, denn die Srageftellung ift bier eng und genau 
begrenzt, die Arbeit will nicht in der Srage der weltpolitifchen Zufunft 
das Problem der deutfhen Kultur aufrollen, die Ziele, die die Arbeit 
* 5. Springer, Berlin (MT 4.%). 
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fest, find Fonfrete politifhe Aufgaben, die ſich ohne patriotifche Zr- 
wedung durch organifstorifche Maßnahmen oder durch Beld verwirf- 
lichen laflen;— eine Ergänzung,denn Wertheimer zeigt auf begrenztem,gut 
durchgeackertem Bebiet, worin bei aller Bröße der deutfchen Leiftungen 
im einzelnen, die UnzulänglichFeit des Folonifierenden Deutfchtums im 
ganzen beruht. Wertheimer bat auf feinen Reifen in China ſcharf be- 
obachtet, und fo entwidelt er auf Brund großer politifcher und volfs- 
wirtfchaftlicher Rennenifle, mit eindringendem natuͤrlichem Urteil be- 
gabt, zunächft in wenigen fcharf gezeichneten Zügen ein fehr bemerfens- 
wertes Bild des modernen China, dann zeigt er die Rolle, die das 
Deutfchtum offiziell und inoffiziell dort fpielt, feine großen Leiftungen, 
feine großen Derfäumnifle, und vor allem die Aufgaben, die in Fürzefter 
Zufunft und in umfaflender Weife in Angriff genommen werden müflen, 
wenn wir nicht aus einer der wenigen Stellungen, wo unfer noch eine 
große Zukunft — nicht Friegerifcher Eroberung, fondern friedlicher 
Fuleureller und wirtfchaftlier Durchdringung — harrt, auch noch ver- 
drängt werden wollen. 

Wertheimer ſieht als 3iel die Seranbildung einer Beneration tuͤchtiger 
Chinafenner in Deutfchland, die in einem Netz von Ronſulaten und 
Beneralfonfulsten über das Land verteilt und deren Arbeiten von 
einer 3entralftelle aus beauffichtige und geleitet werden. Diefe bilden 
das lebendige Berüft für die Arbeit des deutfchen Unternehmertums 
in Ebina, zum beiderfeitigen Nutzen. Wit diefer Seranziehung von 
Deutfchen für den Dienft in China muß aber parallel geben die Der- 
breitung der deutfchen Sprache unter den Chineſen als Grundlage für 
das Derftändnis der deutfchen Kultur und auch als Brundlage für die 
Verbreitung des Sandels. Woran es dem Deutfchtum vor allem fehle, 
das ift eine entfprechende offizielle Dertrerung in China und die Teil- 
nahme der Seimat; erft in zweiter Linie Fommen die Befchwerden über 
die Derengländerung der deutfchen Sirmen, über die Unzulänglichkeit 
der Deutfch-Afistifhen Bank, über die ungenügende Arbeit der Deutſch⸗ 
Oſtaſiatiſchen Befellfchaft. 

Manwürde aberWertheimer unrecht run, wenn man den ftarf national 
ſittlichen Beift feiner Arbeit verfennen wollte. Die Zile, die fir unjer 
Sandeln in China nortur, erfordert die fcharfe Präzifierung der Fon- 
Preten politifchen Aufgaben und Ziele, und diefer praftifch- politifche 
Charakter des Werkes wird durch die durchfichtig Flare Schreibweife, 
durch überzeugende Begründung und durch das maßvolle Urteil ver- 
ftärft. Aber das, was der Arbeit ihre innere Einheit, Wärme und Leben 
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gibt, das iſt die echte, tatfräftige Vaterlandsliebe, ohne Phrafe und 
Schwulſt, und ohne Pofe und Borniertheit. Wertheimer hat gelernt, 
Deutfcher zu fein, weil Deutfchland fein Vaterland ift, wie der Eng⸗ 
länder Engländer ift, weil England fein Vaterland ift — bart, un- 
romantifch aber wahrhaft. 

In das große Zufunftsproblem Rußland (diesmal nicht nur von der 
deutfchen, fondern auch ebenfo von der englifchen und franzöfifchen 
Literatur viel zu wenig beachtet) führt das Werf „Rufßlands Kultur 
und Dolfswirtfhaft. Auffäze und Vorträge im Auftrag der 
Dereinigung für ftastswiffenfhaftlibesorcbildungzudßerlin 
herausgegeben von War Sering”* ein. Das Bud) ift eine Samm- 
lung von Auffägen vornehmlich deutfcher Univerfitätsprofefloren über 
die verjchiedenen Zweige ruſſiſchen Lebens, ruffifcher Rultur. Die Der- 
einigung zahlreicher Sorfcher hindert natürlich, Daß das Werf aus einem 
Buß, das in fi abgefchloflene Urteil eines Mannes ift. Aber diefer 
— nicht nur aͤſthetiſche — Mangel des Buches wird ausgeglichen durch 
den Reihrum der Befichtspunfte, durch die befondere Sachfenntnis der 
einzelnen Sorfcher auf ihren Bebieten — und das ift gerade bei einem 
noch fo ungeflärten und fo Aberaus großen Problem wie Rußland ein 
wejentlicher Vorzug. Die Auffärze find nicht alle gleihwertig; manchem 
merft man an, daß er in Deutfchland gefchrieben ift; es fehlt die Luft 
und die Perfpeftive unendlicher Wälder und Steppen; es fehlt ihnen 
der lebendige Kontakt mit dem ruffifch-flapifhen Volkstum mit feinem 
Satalismus, feiner Blaubens- und Überzeugungsinbrunft, feiner GBe- 
mütsweichheit und mit dem Einſchlag normannifchen Seeräuber-, Er- 
oberer- und Bewaltmenfchentums in den berrfchenden Ständen. Aber 
auch diefe Aufſaͤtze, in denen die ruffifhe Atmoſphaͤre fehle (für deren 
Kenntnis wir dem Lefer Schiemanns „Auffifche Geſchichte“ empfehlen, 
das als das gegenwärtige Standardwerk der Weltliteratur auf feinem 
Bebier auch vom Ausland uneingefchränft anerfannt wird) werden 
ihren Zwed einer Einführung in Rußlands Begenwartsverhältnifle 
erfüllen. Das Buch ift ein bemerfenswertes und erfreuliches Zeichen 
der Zeit, daß die deutfchen Univerfitäten mit fyftematifcher Arbeit der 
weltweiten Ausdehnung unferes politifhen und nationalen Befichts- 
feldes folgen und fie unterſtuͤtzen werden. 


7* zu den Biſtorikern. 

Auf weltgefhichtlihdem Bebiet, namentlidy auf dem Bebiet der 
vergleichenden Rulturgefchichte, ift in den legten Jahren in Deutfchland 
* Beipzig, 6. J. Goͤſchen. 
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unter Fuͤhrung Lamprechts Außerordentliches geſchehen. Es ſei daher 
zunaͤchſt auf die Werke dieſes Mannes, die auch da, wo fie national- 
biftorifche Themen behandeln, immer das univerſalgeſchichtlich Wefent- 
lie, das Typifche der Rulturerfheinungen in dem TIndividuellen des 
Menſchen wie des Volkes erfaflen, verwiefen. Auch fein neueftes Werk 
„Der Raifer”* Fann in diefem Zufammenhang erwähnt werden. 

Im befonderen haben wir bei unferm Überbli& Dr. A. Wirths 
„Männer, Völker, Zeiten” ** zu nennen. Wirth ſtellt es fich zur 
großen Aufgabe, die Begenwart in den Rahmen einheitlicher welt- 
geſchichtlicher Betrachtung einzuordnen, auch für das Verftändnis der 
breiteren Schichten der Bebildeten. Und zwar ift es weniger ein Nach⸗ 
einander der Entwicklung, als eine Parallelicät, eine Wiederholung der 
Erſcheinungen, die ihn feflelt und mit der er das Interefle des Leſers 
zu fefleln weiß; denn ältere Zeiten werden damit wieder lebendig und 
für die Begenwart bedeutfam. Das große Verdienft, das er ſich damit 
um die Vertiefung des Verftändniffes der Begenwart, wie um die 
Wedung des Intereſſes für die Geſchichte erwirbt, muß nun allerdings 
manches, was dem Fachmann mißfälle, entfchuldigen. Denn es ift Wirth 
nicht möglich, in dem Rahmen eines Enappen Bandes feine Anfichten 
näher zu begründen, und das macht fich natürlich ftörend bemerkbar, 
fobald man mit ihm in wefentliden Punften nicht Abereinftimmt. 
ber wie groß auch die Unterfchiede der Auffaffung fein mögen, die 
Groftartigfeit und die außerordentliche Sruchtbarfeit einheitlicher Be- 
ſchichts betrachtung wird jedem Zefer einen bleibenden und tiefen Ein⸗ 
druck machen. 

Sermann ÖrafReyferling*** har einen urſpruͤnglich in Shanghai 
in englifher Sprache gehaltenen Vortrag über die Rulturprobleme 
des Örients und des ÖFzidents nunmehr audy in deutfcher Sprache 
herausgegeben. Die Bedeutung der Brofchüre liegt darin, daß in ihr 
auf der Brundlage breiter Studien und Erfahrungen und alfo mit 
tiefen Sintergründen eine populäre Charakfterifierung diefer Rultur- 
welten, ihrer Begenfägge und ihrer Berührungspunfte geboten wird. 


m: Pommen nun zu der Bruppe der Pſychologen und Aftpeten, 
die aus unmittelbaren Zindrüden des fremden Landes feine Seele 
3u ergründen und darzuftellen fidy bemühen. 

Zunaͤchſt ein paar einleitende Worte über die Bedeutung diefes Zweigs 


* Weidmann, Berlin (M 2.—). ** U. Janffen, Jamburg (MT. 5.—). ""* Eugen Diede- 
richs, Jena ( M J.—). 
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lebendig ſteht Rußlands, Japans Arbeit in der Mandſchurei und auf 
der Liaotung-Zalbinfel vor uns, wie erſchuͤtternd iſt der Beſuch auf 
dem Totenfeld um Port Arthur. Öder, um ein Beifpiel des Stils zu 
geben, gleidy auf der erften Seite, die erften Eindrüde von Rußland: 
„Ja, hinter Wirballen beginnt ein Leben im großen Stile. Die Züge 
fahren langfamer, breit, fchwerfällig, mir ftoßenden, ſchreienden Achfen. 
Die Lofomotiven brüllen zweiftimmig; Stationsgloden fchlagen an, 
ebern, wie die Seiten einer riefigen Bitarre. Die Wagen, von Schnee 
und Staub umbällt, befhmust von den Mahlzeitreſten, die die Paſſa⸗ 
giere zum Fenſter binausfchätten, verwittern wie Özeandampfer auf 
ihren langen Fahrten. Burfchen in fchwarzer moskowitiſcher Muͤtze 
fchleppen dann mit Fräftigen Säuften die Siebenfachen aus dem Kupee 
heraus. Sie gleihen Röüraffieren, die fi zum Spaß ftart des Kuͤraß 
graumweife Schürzen umgebunden haben.” 

Solitfher, „Amerika von heute und morgen, KReifeerleb- 
niffe” *, ergänzt feine größeren Vorgänger, Lamprechts „Americana”, 
Wells’ „Zukunft in Amerika” und Plenge infofern, als er weit populärer, 
feuilletoniftifcher, fagen wir einfach und Plar: mehr für Damen ge- 
ſchrieben ift. Wer die oben genannten Verfafler nicht Eennt, wird ſich 
auch über die Bröße der Geſichtspunkte, der Rulturprobleme, die auf- 
geworfen werden, wundern. Sie find aber nicht Holitfchers originales 
Eigentum, fondern er nimmt zu ihnen Stellung, nachdem fie von andern 
aufgeworfen find, in der mehr liebenswürdigen Weife, wie das dem. 
Romanfgriftftelle und dem Senilletoniften ziemt. Seine Beobady- 
tungen und Anfichten find die eines Flugen, überall intereffierten und 
deshalb immer forfchenden Menſchenkindes, das mit frifchen Augen. 
in die Welt fieht, nad) feinen Stimmungen urteilt, ohne von der be- 
denflihen Schwere hiftorifher Probleme und von der Kulturverant- 
wortlicyFeit, die fie erzeugen, bedrüct zu fein. Immerhin als Beob- 
achtungen bringen fie Wertvolles. Schon durch die breite, volle Schil- 
derung des unmittelbaren Eindrucks und Erlebniffes. Holitſcher ift nicht 
gehetzt von der Sülle der inneren Sragen, die Antwort fordern, die 
jedes einzelne Erlebnis erteilen, auflöfen, um es in Begriffe und Urteile 
3u verwandeln. 


A“ letzten in diefer Bruppe, aber nicht dem Rang nad, erwähnen 
wir Robert Wilbrande, „Als Nationalokonom um die 
Welt“**. Wilbrande will nicht Zinzelheiten, Reifeerlebniffe ſchildern, 
S. fifher, Berlin (MT 6.—). "* Eugen Diederichs, Jena (MI 2.—). 
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fondern wenige, aber die marfanteften Eigentuͤmlichkeiten der fremden 
Nationen — Union, Japan, China — in Eurzen, Flaren Worten cha⸗ 
rafterifieren. Wilbrandt hat den fcharfen, fachlichen Blick des VIational- 
oͤbonomen; aber man darf Nationaloͤkonom nicht mit Wirtfchaftler im 
engeren Sinne verwecfeln: Wilbrandt will das ganze Kulturfein 
umfaflen. Es ift Flar, daß eine Arbeit mit folchen 3ielen ſich nicht liebe- 
voll in Einzelheiten vertiefen darf, fondern fie muß das Allgemein- 
Typifche zu fallen und zu formulieren verftehen. Deshalb fehlen die 
vielen Sragezeichen ſchwerer Rulturprobleme, auf die wir bei andern 
Derfaflern ftogen. Aber in dem engen Rahmen, den er fich ftedt, ift 
Die Arbeit ihrer inbaltlihen und technifchen Vorzüge wegen gleich 
empfehlenswert. 


um Schluß nod einen Bli auf das Bebier ftrenger Willenfchaft, 

das mit der Weltpolitif im engften Zufammenbang fteht und auf 
dem in den legten Jahren fehr viel und fehr erfreulich, gedrängt von 
praftifhen Bedürfniflen des Raufmanns, des Unternehmers, gearbeiter 
worden ift: die Weltwirtfchaft. Es ift Elar, daß gerade auf diefem 
Gebiet die PerfönlichFeit hinter den objeftiven Erforderniflen der Auf- 
‚gabe zurüdkritt. Es mag daher genügen, auf zwei Werke zu verweifen: 
Andrees großartig angelegte „Beograpbie des Welchandels”*, im 
lessten Jahre vollendet worden; Saſſerts „Verfehrsgeograpbie” ** 
behandelt in einem Band, wie der Titel fagt, ein fpezielles, aber in fidy 
abgeſchloſſenes Bebier der Weltwirtfchaftslehre, und zwar das für den 
Laien, der nicht die Sintergründe der Verkehrspolitik in Wirtfchaft 
amd Staatspolitif zu umfallen vermag, widtigfte. 


L. Roth 
Meltanfhauungsbücher 


eltanfchauung ift das gefchloflene, einheitliche Fühlen der Welt, 
Yo)» Lebens, als deflen Mittelpunft ein Wert auffteigt, eindeutig, 
fingulär, von zentraler Macht, aus dem ſich Leben und Sühlen, 
ZeitlicyPeit und Ewigkeit mit Notwendigkeit ergeben. Welt und Beift, 
Natur und Geſchichte, Einzeldafein und Menſchlichkeitsgeſchick enthält 
in der Weltanſchauung ſeine Deutung, ſeine Kraft, den ewigen Trieb nach 


. Reller, Freiburg i. Br. (3 Bände MI I2.— bis M J8.—). * G. F. Goefchen, 
Berlin (M J2.—). 
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Geſtaltung und Vernichtung. Weltanſchauung iſt das Totalempfinden 
der individuellen Seele. Sie wird geboren aus den Reimen des Schmerzes, 
aus dem unausſprechlichen Lebensgefuͤhle des Einzelnen, im Kampfe 
gegen Natur und Geſchichte. Die Geſamtſtimmung unſerer Seele, die 
wir im Anblick der Welt gewinnen, die uns durch Nachdenken und 
Erlebnis zum dauernden Seelengut wird, die wir dann unſerem Weſen 
einfügen, im harten Rampf gegen eine Welt, die wir erobern wollen 
und in dem der Einzelne unterliegt; der Glaube, in dem wir fterbend 
fiegen; das ift unfere Weltanfchauung. In Natur, in Befchichte, über 
alle Diffonanzen das Jauchzen der eigenen Seele hören, Bott, Natur, 
Ewigfeit in fi fühlen, im natürlichen Leben ſtehen und doch nicht 
im Augenblide untergehen; vielmehr in allem Dergänglichen den Sauch 
der Unendlichfeit fühlen, ihm nachhangen und das Leben nad) Ewig ⸗ 
Feicsgedanfen formen, das heißt eine Weltanfchauung ahnen; Welten 
fühlen und finnend über allem ſtehen, das ift das Weltgefühl, das wir 
fuchen. 

Dielleiht gab es nur wenige Epochen im gefchichtlichen Leben der 
Menſchheit, in denen dieſes Weltgefühl fo allgemein empfunden und 
als Wertgefühl fo ftarf ins tätige Leben eingriff, wie dies in unferen 
Tagen der Sall ift. Extenſiv und intenfiv ift das Streben nach einbheit- 
liher Weltanfhauung erwacht. In Europa, in der Welt. Deutfches 
Beiftesleben bat in immer fteigendem Maße die Weltanfhauung der 
Begenwart geformt, und mehr als je fteht heute die Rulturmenſch⸗ 
heit im Bannfreife von Bedanken, die deutfhen Urfprungs find. 

So ift es nun natuͤrlich, daß wir auf unferer Wanderung in erfter 
Reihe der Bücher gedenken, die den Namen Sichte tragen. Der Beginn 
des neuen Jahres (27. Januar) ift der hundertſte Todestag Sichtes. Die 
Befamtausgabe feiner Werke (von Medicus* herausgegeben) ift uns 
eine willlommene Babe. „Im Anfang war die Tat." Schöpferifche 
Benislität, das ift Sichte. Sein Wort ift fleifhgewordener Logos. In 
ihm bat die deutfche Seele eine Umdeutung erfahren. Er fpricht eine 
eigene Sprache. Mit ihm beginnt ein neuer Blaube. Die Kultur des 
18. Jahrhunderts, in ihren feinften, fubtilften Äußerungen, vollendet 
fih in ihm. Kine Philofopbie entfteht, die erft jest im deutfchen Beifte 
einer neuen Seelenerhebung verftändlich wird. 

Die Welt ift Aktion; das Lofungswort der Philofophie ift Aktivitaͤt des 


* Selig Meiner, Leipzig, $ Bände (je M 9.50). Die Hauptwerke aud einzeln (MT 2.0 
bis M 5.—). Kine Fichte Auswahl („Evangelium der Freiheit‘) bei Eugen Diede- 
richs; Jena (MI 4.—). 
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Beifteslebens. Diefen Bedankengang Sichtes bat Rudolf Euden in 
feinem Werfe: „Der Sinn und Wert des Lebens” *, neuerlich auf 
genommen. Mannigfachen Wandlungen unterliegt die Weltanſchauung. 
Einzelne arbeiten an ihrer Beftaltung, Voͤlker finnen unbewußt an ihrem 
Ausbau, die Geſchicke der Menſchheit find ftreng verflochten mit dem 
Denfen der Einzelnen, der Bevorzugten. Die Befchichte fteigt als Pro- 
blem auf. Alles, das da erfcheint, ſucht nach gefchichtliher Rechtfertigung, 
nach Legitimierung im Bewefenen. Was ift die Befhhichte? Was be- 
deuter das Beftern? ft Die Vergangenheit wirflid vergangen? Und 
welches ift der tiefgehende Unterfchied zwifchen Natur and Beichichte, 
zwifchen Ewigem und Dergänglidem? ft die Befchichte das einmalige 
Ereignis, das nimmer wiederfehrt, und die Natur das ftarre, nach 
ewigen Geſetzen lebende; gibt es da Feinen Sortfchritt, Fein Vorwärts, 
ift aller Auftakt der Seele ein Findli Spiel, trügerifhe Sata Mior- 
gana? Befchichte ift Geiſt, Natur Materie. Weldyes ift das Band, das 
beide verfnüpft? Die Kämpfe um eine Weltanfchauung, das Ringen 
nach einbeitlihem Weltbegreifen bat diefe Sragen befonders in den 
Vordergrund gefhoben. Wenn alles Natur ift, dann verflüchtige fich 
der Beift, wenn die Befchichte vergänglidh ift, dann ift das Leben finn- 
los. Rudolf Euden fucht in feinen Werfen („Der Sinn des Lebens”, 
„Erkennen und Leben” ufw.) nach dem Sinn der Geſchichte, ſucht 
nach dem Sinn des Lebens. Eucken Fünder einen Idealismus; er verficht 
gegenüber dem naturwiflenfchaftlihen Realismus ein Denken, für welches 
die geſchichtliche Idee der Wienfchheit, alfo die „Inſtitutionen des objef- 
tiven Beiftes”,der „geronnene Beift der Befchichte”, wie Segel fagte, Be- 
deutung, Tendenz und reale WirflichFeit befizzt. Diefe idealiftifche Brund- 
anficht Hegels faßt die Geſchichte des Menſchengeſchlechts als Einheit, als 
organifche Entwidlung von Ideen auf, die fi) im Leben realifieren und 
das Beiftesleben als felbftändige Wirklichkeit darzuftellen fuchen. Wo die 
Vlaturaliften, Empirifer und die ihnen naheftehenden Richtungen in 
pſychologiſcher Erklaͤrung verdeutlichen, in Zinzelafte zerlegen wollen, 
fuhr Eucken die Zinheit des Beifteslebens herauszuarbeiten, indem er 
gefhichtlihe Zufammenhänge der Beiftesarbeit ſucht und das tenden- 
zidfe Binheitsftreben der Befchichte uͤberpſychologiſch aufzuweiſen fich 
bemüht. Und man Fann ſich des bedeutfamen Eindruckes feiner Dar- 
ftellung auch dann nicht erwehren, wenn man gerade den Brundgedanfen 
diefer Ausführungen in feiner Richtigfeit bezweifelt; zumindeft als fehr 
weitgehende Derallgemeinerung eines an fich ſeit Hegel fruchtbaren Be- 
* Quelle & Meyer, Leipzig (MI 3.80). 
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Danfens muß diefe Denkart bezeichnet werden. Und dennoch liegt in 
diefer „beroifchen Weltanfchauung” ein Stud der modernen Seele. Sie 
bat gegenüber aller 3erfplitterung „Das Leben und Denken von der 
Macht des bloßen Augenblids zu befreien und den Ertrag der Jahr⸗ 
taufende, unter Scheidung von Zeitlichem und Ewigem, von Menſch⸗ 
lichem und Beiftigem, in einen Anblid zu fallen und alles als wert- 
voll Erfannte in einer zeithberlegenen und zeitumfpannenden Begenwart 
feftzubalten”. Sein berausgearbeiter ift hier das Recht der Individuali- 
tät, das Recht der UrfprünglichFeit, Selbftändigfeit und InnerlicyEeit 
des Beifteslebens. Beiftesleben! Diefes will als eigene Sache geführt 
fein und läßt fich nicht von draußen her mitteilen und übertragen, es 
beharrt leicht in dem Stande, in den es einmal gebracht war, es gerät 
in ein Sinfen, wenn es nicht immer von neuem erzeugt wird. 
Eucken vertritt einen modernen Optimismus. Er ift ein bervor- 
ragender KRepräfentant der Aftivirätslehre, die ein Zeitgenofle von 
anderem Standpunkte und anderen Traditionen des GBeifteslebens 
vertritt: Friedrich Jodl (Befhichte der Ethik im 19. Tahr- 
bundert*). Der moderne Ylaturalismus, der deutſche Pofitivis- 
mus ift in Jodl mächtig vertreten. Die Weltanfhauung Feuerbachs 
feiert bier ihre Triumphe. Schidfalsfragen, Menſchheitsfragen, das ift 
der Sinn diefes Buches, welches in der Form von Befcichte eine 
Weltanfhauung Fünder. In den drei Problemen: Befcichte, Natur 
und Menſchenwelt bilder ſich für Jodl eine Ethik, die Zentralphilo⸗ 
fopbie ift. Wer Bott fucht, finder den Menſchen. Die Befchichte ift für 
ihn Feine Realität, fondern ein Sunftionsbegriff; die Natur bat alle 
Macht, alle Pracht in fi; das Problem der Weltanfhauung ift die 
Aufgabe: einen unendlichen Sortfchrittsbegriff als Norm für die Menſch⸗ 
beit zu gewinnen. Die Ethik, als Wiffenfchaft vom Ihöpferifchen San- 
deln, träge in fich das Ideal der freien PerfönlichFeit, die „als ſchoͤne 
Seele” eine Sittlichkeit erzeugt, die da lehrt „die Kräfte, die feindlich 
fi baflen, in der liebenden Sorm zu umfaflen, und zu vereinen, was 
ewig fich flieht”. Es ift die Ethik der freien PerfönlichFeit, die als 
Träger der Weltvernunft anzufeben ift. So belebt Jodl, der Pofitivift, 
in feltener Rlarbeit die Ethik Sichtes und des deutfchen Idealismus. 
Und er, der zu den erponierteften Sührern des modernen Naturalismus 
gehört, bekennt fich in der Ethik, im Mittelpunft feiner Weltanfchau- 
ung zu Sichte und Fünder den Sag: Man Fann in der Theorie nicht 
genug Realiſt, in der Praxis nicht genug ”Jdealift fein. Die Weltan- 


J. G. Cotta, Stuttgart und Berlin (38.1 MT 14.50, 38.11 MT 16.50). 
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ſchauung Jodls ift Bulturoptimismus, Hoffnung, daß die Menſch⸗ 
beit durch freie autonome Beftimmung der Vernunft ihren ethifchen 
und äfthetifchen Idealbegriff berausarbeiter, deren hoͤchſter Ausdrud 
in den Bemeinfchaftsgefählen, in der Solidarität menſchlicher Zweck⸗ 
fezung ift. Die humane Sympathie ift die Wurzel, die aͤſthetiſche Ver- 
Plärung der Bipfelpunft diefer Weltanfchauung, die mit zwei Brund- 
gedanken der Rulturbewegung unferer 3eit in engfter Sühlung ftebt. 
Das ethifche Ideal wurzelt im univerfellen Naturbegriff, und die Zweck⸗ 
fegung der Bartungsarbeit, als Weltformung, erreicht ihren reinften 
Ausdrud im Staatsgedanfen.... Daber die große Wertfchägung Segels 
bei Jodl, deffen Bröße im Staatsgedanfen zum Ausdrud Fam; Jodl 
bat feine eigene Weltanfchauung an den Bedanfen gebildet, die der ob- 
jeftive Idealismus als Foftbares Erbe hinterließ. Zr ſchenkt uns die 
Idee der Entwidlung des Alls; fodann den Foftbaren Begriff des „ob- 
jeftiven Beiftes“, den Jodl pſychologiſch vertieft und mit dem feinen 
Bli des Spyftembildners als Serment für eine naturwiſſenſchaftlich 
begründete Weltbetrachtung in neues Licht rüdt. Sür ihn ift die Welt 
ein Seldengedicht des Beiftes; Menſch, Dernunft, Staat find die hoͤch⸗ 
ften Ausprägungen diefer Welt des „Sollens”. Wenn aus der Philo- 
fopbie Segels die Befchichte als SelbftändigFeit herauswuchs, fo ſchlaͤgt 
bier die Geſchichte in ein Syftem, in eine Wertſkala um. Ähnlichen 
Bedanfenkreifen begegnen wir bei Ludwig Stein: Der fozisle 
Öptimismus.* Broß und lebendig, temperamentoll und doch ab- 
gePlärt, ift es ein Werk, das von einer ftarfen Überzeugung aus, die 
Linien einer Weltanfchauung der Kultur zieht, die fich in wefentlichen 
Stüden mit Jodl berührt; gläubig wie Buyau, zufunftsfreudig wie 
Eucken, in die fozislen Probleme mit einer Zuverficht einführt, die an 
Sichte gemahnt und manchen modernen Bedanfen fein geichliffen zum 
Ausdrud bringt. . 

Aus dem erhifchen Idealismus Jodls refultieren Gedanken, deren 
Ausprägung die neueften Schriften von Wilhelm Bölfche: „Stirb 
nnd Werde” ** und eine Schrift von Guſtav $.Steffen: „Der Weg 
zu fozialer Erkenntnis“ *** enthalten. Das Entwidlungsgefeg in der 
Natur und in feiner Anwendnug auf menſchliche Befellfchaft! Diefen 
beiden Weſensreihen dienen diefe Bücher. Vertiefung der evolutiven 
Weltanfiht. Boͤlſches Schrift bietet die Grundlagen einer YIatur- 
anficht, die gleihfam den fozialen Zufammenhängen im Univerfum 


Hermann Coftenoble, Jena (NT $.—). ** Eugen Diederichs, Jena (UT 6.50). *** Eugen 
Diederichs, Jena (MI 3.—). 
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nachgeht. Die Studien, die bier vereinigte find, entwerfen ein Bild 
jener großen Soziabilität im All, die in der Beifteswiflenfchaft als 
Sehnſucht gläht. Poefie der organifchen Wefen, im Unbewußten die 
Sarmonie, die wir im fozialen Leben erftreben und die uns als großes 
Poftulat eines neuen Weltwerdens erfcheint. Steffen ift es gelungen, eine 
Berrachtungsweife in fozisle Sragen einzuführen, die die Menſchheit 
nicht als Mechanismus, fondern als pſychiſche Wirklichkeit darftellt. Seine 
Schriften zeichnen fi durch bohrende Kritik an der Mechanifierung des 
Lebens aus, fie weifen uns hinaus über Marr. Line Britif der Mechani ⸗ 
fierung verfuht auch Walter Rathenau in feinem Lflay: Zur 
Rritif der 3eic*); eines jener Bücher die aus dem Befühl eines 
gefteigerten Ichgefuͤhls geboren find. Kulturkritik in des Wortes frucht- 
barer Bedeutung. Rathenau verfucht in feinen Schriften (die neuefte 
nennt fih „Zur Mechanik des Beiftes“) die tiefe Sehnfucht feines Ser- 
zens zu fehildern. Es ift ein Auflchrei einer gequälten Seele, die ſich 
aus der Derfettung des jozialen Betriebes binausretten will; eine Sehn- 
ſucht nach neuem Leben, nah Intuition; in bittere Klage bricht er 
gegen unfre 3eit aus, die ihm als „feelenlos” gilt. Der Ruf diefer ge- 
fangenen Seele Flingt wie eine Abfage an den ntelleftualismus. 

Weltanſchauung ift erhöhte Lebensftimmung. Don diefem Befichts- 
punfte haben wir noch einiger Erfcheinungen des legten Jahres zu ge- 
denfen. Zunächft des großen Stimmungsphilofophen Jean Marie 
Buyau. Der franzöfifhe Dichterphilofoph vertrict einen philofophifch 
und äftherifch verflärten TIaturalismus. Fuͤr uns kommt in erfter Linie 
in Betracht feine Schrift „Sittlichkeit ohne Pflicht“**. Im Mittel⸗ 
punkt feines Denfens fteht der Begriffdes Allebens; zur Sälfte Begriff,mit 
feiner Rrone hineinragend in die Wolfen der Ahnung. Diefe feltfame Syn- 
thefe macht denn auch BuyausDenfen zum vollendeten Ausdruck der mo- 
dernen Sehnfucht. Tin diefem Sinne bedeutet feine Philofophie einen Be- 
richtstag des modernen Beiftes; zugleich einen Höhepunkt der gedanklichen 
Entwicklung, die durch die wiflenfchaftlichen und Fünftlerifchen Im⸗ 
pulfe des modernen Denfens erzeugt ift und ſich in ihm zur Syntheſe 
der zwei größten Gedanken geftalter: die Umfchlingung der Entwidlungs- 
lehre und der foziale Bedankfe. Diefe beiden Anſchauungsweiſen ver- 
ſchwiſtern fih im Denken Buyaus — ganz aͤhnlich wie bei Boͤlſche 
— fie beftimmen fomwohl feine Rritif der bisherigen Weltanfchauung, 
wie fie andererfeits in feinem Süblen den pofitiven Aufbau feiner 
* 8. $ifcher, Berlin (174.50). Seine „Philoſophiſchen Werke” erſchienen in $ Bänden 
bei A. Kroͤner, Leipzig (pro Band MI 6.— bis M J9.—). 
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eigenen Bedankenwelt verwirklichen. Philoſophiſch ift diefes Befühl 
Buyaus, denn es umfpannt die Befamtheit der TJdeenwelt und er- 
füllt die Anforderung, alle Erfcheinungen von Sein und Denken, 
die Befamtnatur wie den Kosmos der TJdeen einheitlich umfaflend 
zu erklären. Die umfaflende Sypotbefe der Welterflärung ift für ihn 
das Alleben der Natur und des Beiftes. In feiner Gedankenwelt er- 
hebt fi die Bedeutung des Lebens zu einer Fosmifchen Verall- 
gemeinerung, die als zentraler Begriff YIatur und Werden umfaßt und 
ihrentiefften Ausdrudinder Anwendungder ſoziologiſchen Berrachtungs- 
weife auf das ganze Weltgefcheben finder. Als Buyau feine Bedanfen 
gedacht hatte, war Schopenhauer Modephiloſoph; als er an feinen 
Werfen boffelte, die erſtaunliche Sülle feines Rönnens und Ahnens in 
Bedanfenreihen umgoß,da führte [yon der Tod feine Sand. Und er fingt 
Hymnen an den Bott des Lebens. Als großer Zufchauer Fommt er ſich 
vor, der nur die Weltgedanfen und ewigen Stimmungen des Alls 
wiederzugeben bat. Alle Philofophie ift Soziologie, die „als Brund- 
wiffenfchaft fähig ift, eine beftimmte Vorftellung des Univerfums aus- 
zulöfen, einen Typus der Welt binzuftellen, wobei diefe als eine in Bil- 
dung begriffene Befellfchaft erfcheint, beftrebt, die mechaniſche Kraft in 
waltende Berechtigfeit zu verwandeln und den Rampf ums Dajein in 
Bruͤderlichkeit ausklingen zu laflen . . .“ Diefe Worte Fennzeichnen 
Buyaus Beftreben, das bedeutfamerweije die Ethik in den Mittel- 
punkt feiner Zebre ftelle. Die drei großen Probleme der Weltanfhauung: 
Alleben, Entwidlungstendenz alles Seins und univerfelle Soziabilität, 
durchwirfen fein Denken, Lebensbejahbung, Hoͤherentwicklung des 
Dafeins, die Abkehr von der Dogmatif der Vergangenheit, die an- 
tife Sehnſucht nach Lebenserneuerung, nad Harmonie und Schön- 
beit bringen ihn unferem Befühle fo nahe... Dann taucht in feiner 
Dafeinsbejahung das „Soziale” als Brundphänomen auf; es fteigern 
fih die Momente der Weltbetrachtung zur Weltbewertung. Wir 
fühlen es, eine große innerlihe Wandlung geht in ihm vor; eine neue 
Erhebung des Wertens, ein gefteigertes Befühl für Welt und Leben, 
die uns als Alleben in großen Disbarmonien und wiederum Ausgleichs- 
tendenzen, im ewigen $Sormtrieb des Lebens unendliche Dafeinsmöglidy- 
Feiten eröffnet. Die Sittlichkeit hat Feinen Begriff der „Pflicht“; die 
Natur ift im Brunde indifferent; die innere Wertlehre tritt an die 
Stelle der alten Imperative. Die neue Sittlichkeit Fennt die „valeur 
naturelle“. So verinnerlicht er gleichfam die ganze Wertlehre, gefellt 
zum Begriffe des Lebens den der fozislen Sympathie als Ausftrablung 
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der Kraft und des Sormentriebes, der eine Steigerung, Bereicherung, 
ein Überftrömen des Lebens ermöglicht. Soziale Sympathie ift Al- 
truismus. Sier nimmt das Denfen Buyaus die Richtung vom reinen 
Intelleftualismus zum Befühlsmäßigen. Er zertruͤmmert den Rant- 
ſchen Begriff der Pflicht und ſetzt an feine Stelle eine Reihe biotifcher, 
immanenter Momente, die allefamt Triebfräfte des Lebens find. Die 
3unehmende Übereinftimmung im KZmpfindungsvermögen und Die 
immer mehr Gemeinſchaft bildende Kraft der Sreuden find Aquivalente 
für den alten Pflichtbegriff. Die legte Quelle des Sittlihen ift das 
Befühlsleben. Die Ethik lehrt Fraft des Entwicklungsgeſetzes, daß 
unfere Freuden ſich beftändig erweitern, immer „unperfönlicher” werden. 
Don bier aus eröffnet ſich der Bli in die Kunftphilofophie Buyaus; 
diefe fällt aber aus dem Rahmen diefer Betrachtung. 

Ich füge bier ganz Furz ein paar Bücher an, für deren Inhalt eben 
diefe „Steigerung des Lebensgefühls” charakteriftifch und deren Sorm 
dichterifch, zum mindeften „lesbar“ in dem Sinne ift, daß fie auch „un- 
pbilofopbifchen” Menſchen empfohlen werden Fönnen. Es find dies 
©. 8. Warden: Dom frobgemuten Leben; Sans Danfberg: 
Dom Wefen der Moral; St. B. Stanton: Die Werte des 
Lebens; Jean Finot: Die Lehre vom Blüd*. Serner die Schriften 
von R. W. Emerfon**, der uns, nach Wiaeterlind‘, „die gleichmäßige 
und geheime Bröße unferes Lebens beftätige”. 

Unfere Auswahl hatte die Typen der neuen Welterflärung im Auge 
und bot, wie ich denfe, eine Auswahl von Schriften, die dem neuen 
Idealismus dienen. Eucken ift der objektive Idealiſt, Jodl der foziale 
Idealiſt, Steffen fucht nach der Seele des fozialen Geſchehens; Boͤlſche 
und Buyau fingen den Symnus der Natur. Diefe Denker repräfentieren 
das moderne Beftreben, eine einheitlihe Weltanfhauung zu fchaffen 
und uns die immanenten Imperstive zu deuten. Ein geläuterter 
Optimismus, ein gefteigerter Aftivismus eignet diefen Denkern. 

Don diefen Bedanfengruppen führen die Linien des modernen Lebens 
aufwärts, nach neuen Afpeften des Lebens, nad neuen Syntheſen. 
Die Lektüre der genannten Bücher macht uns den Weg ver- 
ftändli, den pbilofophifches Denfen jetzt wandeln muß; wandeln 
vermöge der inneren geiftigen Haltung der Seele. Die „Philofophie 
des Möglihen” von I. WM. Dermweyen*** und „Wiflenfchaft und 
Leben” von Paul Slasfämpfer} bilden die Ausgeftaltung, Sort- 


* Alle bei 3. Hoffmann, Stuttgart (je m 4.—). ** Eugen Diederichs, Jena. $ Bde. 
(je M 4.—). Kine Auswahl unter dem Titel „Seid fröhlid und weife” (MI 3.—). 
“* S. Hirzel, Leipzig (M 7.—). T E. Reinhardt, Münden (M 6.—). 
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ſetzung und Überprüfung des Gedankenguts, das in den wenigen An- 
deutungen unferes Streifzuges als lebendige Wiffenfchaft angefprochen 
wurde. Die Quinteſſenz der Lebensweisheit beftimmen wollen, wäre 
töriche. Einzig die Andacht für alles Lebenfördernde rege halten, ift 
unfere Pflicht. Sinnend den großen Bedanfen Sichtes nachhängen, 
allem Neuen mit Sreude begegnen, das ift unfere Aufgabe. 


Karl Yoffmann 
Geftalten und Lebensbilder 


8 mag etwa ein knappes Jahrzehnt her fein, daß ih Sören 
IE ziertesuus den unbarmberzigen Eiferer für echte Chriftlidy- 

Feit und dabei größten fFandinavifchen Denker, wie durch Zufall 
Fennen lernte, mich mit ihm befchäftigte und über ihn fchrieb. Er er- 
fhien mir damals als eine geiftig überaus gebaltvolle philofophifche 
Ruriofität von ſtarkem perfönliden Reiz und im übrigen nur noch 
biftorifher Bedeutung. In feiner Derbindung von Weltabfehr und 
feelifch erfüllter Innerlichkeit war er mir ein Philofoph der nachhege- 
liſchen Ermattung und des Peffimismus: eine Parallelerfcheinung zu 
Schopenhauer. Und dennoch ergriff mich fein geiftiges Beihid. Er 
übte auf mich einen lebendigen Zwang aus, der mehrere Monate an- 
dauerte und lange dunkle Wintertage beberrfchte, einen unerFlärlichen 
unbeimlichen Zwang, über den ich mir Feine Recenfchaft ablegen 
Eonnte. 

Es leuchtet ein,daß Chriftoph Schrempf, der den Sinn von Rierfe- 
gaards Beiftigfeit in das Religidfe verlegt, naturgemäß feinem Wefen 
weit näher Fommen mußte als Brandes, der ihn in das Literarifche 
und Schriftftellerifche, und auch als Höffding, der ihn in das Philofo- 
pbifche verlegt bat. Jedoch die akute Lebendigkeit von Rierfegsards 
Erſcheinung für uns wird erft dann völlig Elar, wenn zunächft un- 
mittelbar und unabhängig von folden Fategorialen Beftimmungen 
geiftiger Typen die eigentlichen Wurzeln feiner Perfonalicät angepackt 
werden, wie es in der inzwifchen erfchienenen Monographie des dänifchen 
Paftors Monrad gefchieht*. Eine Derförperungdes „nordifchen Dolfs- 
naturells” ſieht Monrad in feinem großen Landsmann. Rierfegaard 


* ©. P. Monrad: Sören Rierfegaard, Sein Leben und feine Werke. Eugen Diede- 
richs, Jena (MT 3.50). 
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ift ihm der ganz zum „Ehriften” gewordene nördliche germanifche Menſch, 
oder umgekehrt: die rein durch den nördlichen germanifchen Charakter 
geftaltete Chriſtlichkeit. In nichts geringerem liegt alfo der tieffte Sinn 
von Rierfegaards Wirken als fchließlic darin, daß es einen harten, 
durch nichts abgefhwächten Zufammenftoß der nordifchen Seele mit 
der Lebensrichrung des Chriftentumes bedeutet und ein Ringen beider 
Kraͤfte auf Leben und Tod. Diefe ErFenntnis entnimmt der Lefer der 
Monradſchen Deutung. Und da nun, wie Monrad felbft fagt, „der ge 
famte germanifche Beift eine Einheit ift“ und diefe unterirdiſch fich 
dehnende geiftige Einheit unferer germanifch-europäifchen Rulturfphäre 
in ihrer neu wachſenden Religiofität zu einer legten und endgültigen 
Auseinanderfegung mit dem Chriſtentume fich anfchict, fo ift Kierke⸗ 
gaards Beftalt für uns zugleih Vorbild und Schredbild: ein flam- 
mender Bußprediger und ein Blutzeuge unferer eigenen Qual. Diefe 
Entſchleierung einer inneren Derwachfenheit unferer deutfchen Begen- 
wert mit dem vor rund 60 Jahren geftorbenen Dänen verdanfe ich 
dem Buche von Monrad, das mich damit von dem Druck jenes dumpfen 
Zwanges befreite. 

Fuͤr Brandes war TIronie, für SHöffding laftende Schwermut, für 
Monrad iſt finfterglübende LeidenfchaftlichFeit der Grundton in Bierfe- 
gaards Art: fhwälende Leidenſchaft als Rraftquelle des teutonifchen 
PerfönlidFeitswillens. Als Selbftahtung nach innen und als Selbft- 
behauptung nach außen oder als Aufrichtigfeit und als Tapferkeit, als 
Gdin- und Thortypus pflegt diefer Brundtrieb zum Selbftfein in der 
nördlichen Menſchennatur aufzutreten und fi darin gleihfam zu 
fpalten, wie Monrad in Anknuͤpfung an Carlyles Odinsvortrag aus 
„Helden und Seldenverehrung” ausführt. 

Das Ergebnis von Rierkegaards Leiftung war bloß „RedlichFeit", Red- 
lichkeit zu dem Eingeſtaͤndnis, daß echtes Chrifteneum eine Unmoͤglichkeit 
fei. Diefe Solgerung läßt Monrad freilicy nicht gelten. Als Paftor wender 
er ein, daß die in der Kirche „tatfächlich vorhandene Mifchung (nämlidy 
zwiſchen der geoffenbarten Wahrheit und der hiftorifchen Geſellſchaft der 
Rirche als Ausdrud diefer Wahrheit) als relativ notwendig anerfannt” 
werden müffe, was Rierfegaard überfehen habe. Damit nimmt er aber 
feinem Buch die Pointe und vermag dennoch deflen erfchütternden 
Eindruck nicht aufzuheben. Denn fein Buch ift ftärfer als er, weil 
Rierfegaard felbft ftärfer ift. Monrads Werk ftellt es eindringlich dar, 
wie Rierfegaard ſich in feinem Schaffen und in der ganzen Seelen- 
haltung feines Schaffens zu einer völligen Ergreifung deflen, was man 
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Chriſtentum nennt, zurechtgeftellt hat und wie er dabei immer verhaftet 
blieb in feinem nordifch-germanifchen Volksnaturell. Noch niemals ift 
es mir fo deutlich gewefen wie jetzt, daß er in einer Reihe rangiert mit 
Luther und Wiclif, mic den Wiyftifern des deutfchen Wiittelalters, den 
Angelfahfen Kaͤdmon und Rynemulf und dem Gelianddichter. Und alle 
dieſe Maͤnner hater, wenn auch vielleichtnichtanrealer Rraft und Robuft- 
beit des Bemüts, fo doch an ehrlicher Selbftaufopferung weit über- 
troffen. Rierfegaards Wirkung lehrt dies. Indem durch ihn der nörd- 
lie germanifche Beift, die „Ödinsnarur”, dem Chriftentum ſich ganz 
unterwarf und fi ibm zu eigen gab, erlag eigentlid das Chriften- 
tum diefem nördlichen germanifchen Beift. Die notwendige Selbftzer- 
ftörung eines „germanifchen Chriftentums” vollzog fi an ihm. Denn 
in jenem unauflöslichen, tendenzids qualvollen Widerftreit von para⸗ 
doraler Spannung, der Rierfegaards Chriſtlichkeit harakterifiert, ent- 
büllt fi bloß der unverträglihe Begenfag zwifchen der chriſtlichen 
Hebensrichtung und dem nördlichen Menſchen. Bewaltfame Derbin- 
dung diefer Begenfäre vermag nie das Dafein zu geftalten und wad- 
fendes Leben zu zeugen, fondern eine Entwertung der leibhaftigen 
WirflichFeit und des Lebens in ihr und eine Selbftvernichtung diefes 
Lebens ergibt fie als „ Ideal”. An diefem Ende langte Rierfegaard an. 
Sein Bott war ihm zulest nur „ein Poftulat, eine Notwehr, ohne die 
wir das Leben nicht aushalten Fönnten“. Mit dem aufrichtigen Helden- 
ſinn teutonifcher Naturen, die ihr Ideal in leidenfchaftliher Aus- 
ſchließlichkeit an fich reißen, um ibm zu dienen, bat Rierfegaard jene 
Sachlage bis zur tiefften Tragif durchlebt und fie durch feine Tragif 
offenbar gemacht. Und hierdurch gerade, durch diefes Offenbarmachen, 
gewinnt feine Wirffamfeit und Leiftung — zwar gegen feinen Willen — 
ihre aktuelle Bedeutung für uns: als einer der wegweifenden Ent- 
fheidungspunfte in dem Losloͤſungsprozeſſe des germanifchen Beiftes 
vom Chriſtentum; eine Bedeutung von vorbereitender, gewiffermaßen 
augrodender Kraft für die Erneuerung germanifcher Religiofitär. 


6 das Begenteil zu Rierfegaard war Goethe, der als geiftiger 
Bipfel des Deutſchtums gilt. Wender man Carlyles Zweiteilung 
auf ihn ebenfalls an, fo repräfentiert er den Thortypus mit einer 
foldyen Tapferfeit der Lebensgewißiheit, daß WirklichFeit und Zebens- 
wert ihm eine Tdentität find. Denn war der Drang des Üdin- 
charakters innere Abrechnung mit dem Leben, fo ift Eroberung des 
Lebens der göttliche Trieb in der Art Thors. Bei Goethe wurde diefe 
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Eroberung zu einer Beberrfchung des Lebens. Er beherrfchte es durch 
das „Allgemein ˖ Menſchliche“ feiner Individualität oder durch die in- 
dividuelle Dynamif des Allgemein⸗Menſchlichen in ihm, was dasfelbe 
bedeutet; d. h. er fiegte über die Zwiefpälte des Seins durdy die Lr- 
lebnisfraft einer PerfönlichFeit, die Seele und Dafein der Dinge, Sub- 
jeftivität und Objektivitaͤt in ſich einbegreift, bewältigt und mitein- 
ander verſchmilzt und dadurch aufhört, „PerfönlichFeit” zu fein, und zur 
reinen Vollendung der Lebenswirklichkeit felbft wird. Es ift das viel- 
genannte Werf Beorg Simmels*, das meinen noch von Monrads 
Rierfegaard-Darftellung bewegten Gedanken diefen Eindruck verfchaffte. 

Indeflen es fei ausdruͤcklich bemerft, daß Simmel in feinem Boethe- 
buch Feineswegs an einen germanifchen Typus gedacht hat; für ihn 
handelt es ſich vielmehr um den Begriff Goethe als Lebens- und 
Weltprinzip überhaupt. Nicht eigentli Goethe als dichtender und 
wirfender Menſch ift der Begenftand feines Buches, fondern es gibt 
eine Entfaltung der „Jdee Goethe“ an und für fich, die der Menſch 
bloß gleihfam in afymptotifcher Annäherung zur Erſcheinung bringt 
und realifiert. Darum fert diefes Werk Lefer voraus, die den Dichter 
ganz genau Fennen und philoſophiſch geuͤbt find. Es ift — nichts we- 
niger als eine Biographie — die Schöpfung eines Syftems. 

Und worin liegt der Sinn der Idee, die Goethe verförpert? Simmel 
Fonftatiert einen Bruch, der durch das Leben der Menſchen unferes 
RulturPreifes geht. Er wurzelt in einer gegenfeitigen Sremdbeit zwifchen 
der fubjektiven, feelifhen Sunftionalität im Verlaufe des Lebens- 
gefühls und der objektiven Ordnung der Sachinhalte des Lebens als 
greifbarer Realität.Der geregelte ITechanismus des inhaltlich beftimmten 
Dafeins fordert Leiftungen, die dem fpontanen Lebensempfinden gleidy- 
gültig find; und die Produfte der naiven, um ihrer felbjt willen ſich 
entladenden TätigFeit in uns müffen ſich abwerten laffen nad) objeftiven 
Anordnungsmaßftäben, denen fie nicht gewachfen find und die felbft 
vor ihnen verfagen. Die geltenden Lebenswerte und die wertenden 
Lebensgefuͤhle verftändigen ſich nicht, und „Individuum“ und „Welt“ 
ſtehen fidy gegenüber. — Das Benie Boethes Fannte aber diefe Sremd- 
heit und diefen Bruch nicht. Es war das Blüd feiner angeborenen 
Natur, daß die Taten und Schöpfungen, weldye der organifche Vollzug 
feiner Zebensfunftion als organifche Ergebniffe zuruͤckließ und abwarf, 
zwanglos mit der Ordnung des fachlichen Lebensinhalts hHarmonierten, 
weil er wie von felbft objeftiv gültige Sachinhalte erzeugte und zugleich 
* Georg Simmel: Goethe. Rlinfhardt & Biermann, Leipzig (MT 4.80). 
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die inhaltlichen Begebenheiten verzehrte und durch fich wiederholte. 
Sein Lebensgefühl ftellte einen Weltinhalt dar, und der ganze Welt- 
inhalt wurde für ihn zum perfönlichen Lebensgefühl. Und feine gran- 
diofere Babe war es, deffen inne zu fein und die Übereinftimmung der 
fubjeftiven Sunftionalität der menfchlichen Bewußtheit und Seele mit 
dem objeftiven Weltgefcheben als metapbyfifche Einheit zu faflen. Die 
Bemeinfamtfeit beider war ihm Aktivitaͤt. Im Weltfein entfalter ſich 
ein univerfaler Lebensprogeß,der ebenfo funktioniert wie der individuelle 
Prozeß des menſchlichen Lebens. Diefer finder in jenem fidy wieder, um 
fi) als vereinzelte, doch organifh notwendige Entwidlungsphafe in 
ihm zu verlieren. In all feinen Taten und Schöpfungen, in feinem 
Sittlichen und Sinnlichen, im Erkennen und in den Irrtuͤmern diefes 
Erkennens — auch in den Irrtuͤmern! — Fonzentriert der Goetheſche 
Menſch, der tätig ift und „immer ftrebend ſich bemüht”, indem er der 
„Forderung des Tages” eingedenf bleibt, in fidy den univerfalen Lebens- 
prozeß. Als Einzelner die Toralicät; und der lebenfördernde Wert 
überwölbt ihm die normativen Begriffe. Denn der univerfale Lebens- 
prozeß bat in der Elaſtik feiner funktionellen Aktivitaͤt eine Befer- 
mäßigfeit, die den Begriff des mechanifchen Geſetzes uͤberbietet und 
gleihfam entehront. Diefe Geſetzmaͤßigkeit heißt „Geſtalt“. In den 
Verzweigungen feines organifhen Wachstums bildet das Leben die 
vielfältigen Sormen der Dinge nach dem einen Urphänomen, indem es 
das Allgemeine zum Einzelnen und im Kinzelnen und fogar deflen 
Mißbildungen — auch in den Mißbildungen! — das Allgemeine geftalter. 
Die als „Beftalt” lebendige Idee finnliher Sormung überwölbt alle 
begriffliden Regeln. Und Goethe felbft, defien Totalleiftung nebft all 
ihren Sehlgriffen und mit ihnen die Idee organifcher Lebensgeftaltung 
in rhythmiſcher Atmung befunder, weil er als Einzelner fortftrömend 
Allgemeines wirfte und ſchuf und der univerfale Lebensftrom in ihm 
floß, Goethe ift ein deutendes Bleichnis der Zinheitsentwidlung der 
Welt. Es mag Rünftler gegeben haben, deren SHöchftleiftungen die 
Goethes unftreitbar überragen. Aber Feinen Rünftler hat es gegeben, 
defien Totslleiftung der Befamtfumme der in lebendiger Zinheit fi 
entwicelnden Produftion Boethes gleihFommen Fönnte. 

Goethes Weltauffaffung, die an den beiden Momenten der Beftaltung 
und unmittelbaren Lebensintenficät fich orientierte und überhaupt 
nicht erdacht, fondern durch ein fchaffensreiches Dafein dargeftellt wurde, 
war die des typifchen Rünftlers. Jedoch nur dadurch gelangte Boethe 
zu ihr, daß er nicht Yiur-Rünftler war, fondern als Rünftler immer 
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der typifche Menſch blieb. Diefer Gedanke ift am Ende nicht neu. 
Simmel aber hat ihn, wie es mir fcheint, bis in feine äußerften Tiefen 
verfolgt. 


D: Stil, d. i. Fünftlerifche Eigenkraft der fih bildenden Sorm, war 
bei Goethe der natuͤrliche Ausdruck eines vollen inneren Einklangs. 
Bei den eigentlihen Sormaliften unter den Dichtern dagegen, ſoweit 
fie Dichter und nicht Sandwerfer find, ift der gereinigte Stil meiftens 
das Reſultat einer ungeheueren Zucht und Selbftäberwindung, durch 
welche fich eine ſchmerzhafte innere Unausgeglichenheit in gewalttätiger 
Aefignation zum „ſchoͤnen Schein” bändigt. Zu diefem Charaktertyp ge- 
hören beifpielsweife Platen, Stefan Beorge und auch Conrad Serdi- 
nand Meyer. Meyers Sormenftrenge bedeutet Feineswegs die fertige 
Rlarheit eines ſpaͤt gereiften Mannes, wie man oft meint; etwas Unrub- 
volles verftect fi) in ihr. Und diefes Unruhvolle feiner inneren YIatur 
ging fters von neuem daraus hervor, daß er immer und bis zuletzt 
jenes geiftige Befigtum entbehren mußte, das man gemeinhin als ein- 
heitliche Weltanſchauung bezeichnet. Das bewußt werdende Erlebnis 
des totalen Lebensereigniffes oder den religisfen Perfönlichkeitsinhalt 
follte man es richtiger nennen. Berade das, was das Schaffen Goethes 
andauernd Fundgab, hat Conrad Serdinand Meyer gefehlt. Und deshalb 
ift es, foweit ich fehe, aucdy noch niemandem eingefallen, bei ihm nach 
einem eindeutigen Welterlebnis zu fuchen. Es bleibt darum ein Der- 
dienft, daß Walter Köhler an diefes fchwierige Wagnis heranging.* 
Nicht nur ein wiflenfchaftlihes Erfenntnisverdienft etwa, fondern zu- 
naͤchſt ein rein menfchliches, weil es den Dichter felbft, deſſen refervierte 
Sigur fonft leicht verſchwindet, hinter dem objektiven Runftwert der 
Frucht feines Dafeins, als feelifches Problem faßt und fomit die pri- 
dateren Energieen feines Innenlebens aufdedt. 

Röhler hat Flar gemacht, daß Religion und Ethos in Meyers tie- 
feren Seelenfhichten ftarf wirkten, daß er ein Menſch war, der mit 
diefen Mächten ſich quälte und zu ſtuͤckweiſen Ergebniffen Fam. Aber 
eine Eindeutigfeit diefer Ergebnifle feftzuftellen, ift Röhler nicht 
gelungen, und er gibt das auch zu. Der Derfafler tut dem Problem 
„E. 5. Wieyer als religiöfer Charakter“ eben auf Brund der eigenen 
Unterfuchungen doch ſchon Bewalt an durch die Behauptung, daß in 
feiner Dichtung „das Ethos aus der Religion bervorquillt” und daß 


* Walter Böhler: Conrad Ferdinand Meyer als religisfer Charakter. Eugen Diede- 
richs, Jena (M 5.—). 





916 Rarl Aoffmann 


feine Religion Chriftentum war. Richtig ift nur, daß Meyer von feinem 
angeerbten Calvinismus nie innerlicy frei wurde und daß er ihn hemmte. 
Kr erkannte fcharf den freflenden Widerfpruch zwifchen diefem fablen 
Chriſtentum und der lebensroten Kultur; doch er blieb ratlos in diefem 
Widerfpruch ftehen. Deshalb räumt Köhler audy ein, daß fein Chriften- 
tum „unbewußt” blieb und eine Huldigung vor dem unbekannten Bott”. 
Diefe Huldigung vor dem unbekannten Bott war aber bloß eine gleich⸗ 
fam anonyme Religiofität, die aus dem primäreren Ethos Meyers ber- 
vorquoll. Und auch diefes Ethos wurde nicht feft. Es fchwanfte hin 
und her zwiſchen Schuld und Verhängnis, blindem Schidfal und geift- 
bafter Berechtigfeit in diefem Schidfalsvollzuge. Die Dichtungen, die 
diefen echifch-religisfen Gehalt in fich bergen, find der „Jenatſch“, der 
„Heilige“, die „Richterin“ und die „Hochzeit des Mönche”. Roͤhlers 
Rapitel, die fie behandeln, find ftarf. Und hätte er ſich auf eine erhifch- 
religidfe PerfönlichFeitsftudie an der Hand diefer Dichtungen befchränkt, 
fo wäre es beffer gewefen. Denn indem er gleichzeitig und darüber 
hinaus eine literarifche Biographie geben wollte, enthält fein Buch 
doch mandye tote Partien. 


ie Zebenserinnerungen von Sriedrich Paulfen, die vor mir 

liegen *, reichen leider nur bis zu dem Zeitpunkt, da feine ein reiches 
WMannesleben füllende und es doch nicht ausfchöpfende Arbeit in der 
Erziehungswiſſenſchaft einſetzt. Eigentlich follte aber ich nicht fagen 
„leider“. Denn Sriedrid Paulfens Erinnerungen aus feinen Studenten- 
jahren und aus der Zeit, da er als reifender Mann die Bafis feines 
fpäteren Mannesgefchids legte, find gewiß fehr wertvoll für den per- 
fönliy oder beruflid irgendwie IIntereffierten und lehrreich vor allem 
über die Unterrichtsverhältniffe an der Berliner Univerfität gegen Ende 
der 60er und Anfang der 70er Jahre; der ftärfere Allgemeingebalt aber 
ftedt ohne Srage in der erften Hälfte des Bandes, die von der Kind- 
heit und den Knabenjahren erzähle. Paulfen war ein nordfriefifcher 
Bauernfohn. Seine Erzaͤhlung lieft fi faft wie eine Dichtung, die im 
Refler eines Änabendafeins das nordfriefifhe Bauernleben um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts uns fehildert. So anfchaulich ift fie. Und 
doch wieder wirft diefes Dichterifche als lebendige Wahrheit. So be- 
ſtimmt und ſachlich ift es. Inmitten fteht das Rind, frei und unab- 
hängig geworden von dem rüdwärts finnenden Schreiber und dennoch 


* Sriedrih Paulfen: Aus meinem Leben (Jugenderinnerungen). Eugen Diederiche, 
Jena (M 4.—). 
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Blut feines Blutes, fo daß Paulfen in der Beftalt des fremden Knaben 
fein eigenes Leben wiedererfennt und es darftelle, wie ein Dichter in 
feinem Werf es noch einmal aufwachlen läßt. Doll Phantafie, in natür- 
lihem Zwang und ohne gewollten Effekt. Und fo wirft diefer Fräftige 
Bengel wie ein frifcher Bauernjunge, den man gern haben Fann, ohne 
vor ihm als dem Fünftigen prominenten Belehrten den ſchuldigen Re- 
fpeft haben zu müffen. 








a ftofflider Sinſicht weit [chwerwiegender find die Lebenserinne- 
rungen von Carl Schurz,die zwei ftarfe Bände füllen *. Sie meffen 
das Leben diefes führenden Deutfhamerifaners ganz aus. Und fie ent- 
halten alles, was diefes Leben enthiele: von einer bedeutenden Perfön- 
lichkeit mitgelebte und mitgefchaffene große Geſchichte. Den inneren 
Werdeprozeß der heutigen Union und die 8er Bewegung in Deutjch- 
land. Der Quellenwert diefer Bände für den Siftorifer ift naturgemäß 
unverkennbar, gebt uns bier aber nichts an. Den naiveren Deutfchen 
muß vornehmlidy der erfte Band intereffieren, den der Verlag dankens⸗ 
werterweife unter dem felbftändigen Titel „Jünglingsjahre in Deutfch- 
land“ in einer befonderen Volksausgabe herausbringt. Eben die 48er 
Bewegung wird in ihm gefchildert; man Fönnte fagen, zugleich als indi- 
viduelles und als nationales Zreignis. Und darin liegt ein durch nichts 
zu erjerzender Reiz, der zweierlei umfaßt: Blidweite in der Beurteilung 
und Srifche des einzelnen Lindruds. Die Schilderung ftellt fi dar als 
ein durch den Bang des Geſchehens gezogener Querfchnitt voll per- 
fpeftivifcher Tiefe. 


m zweiten Bande feiner Erinnerungen erzählt Schurz von dem merF- 

würdigen Vorfall, da er,der Republifaner, alter Achtundpierziger und 
Beneral der Dereinigten Staaten, 1868 bei Bismard in der Wilhelm- 
firaße zu Tiſch war. Bismards Geſpraͤche bei diefer Belegenheit ver- 
raten zwei einander widerfprechende Züge: Abfolucheit des politifchen 
Willens und feines Ziels und eine ironiſch läffige Einſicht in die Rela⸗ 
tivität aller Dinge. Das Bernie Bismards ftieg hervor aus den un- 
fiheren Bründen einer problematifchen Natur. Wobei problematifche 
Natur nicht nach dem befannten Wort Goethes zu nehmen ift, fon- 
dern nichts anderes heißt als „Fompliziert”: ein urfprünglicher innerer 
* Carl Schurz: Lebenserinnerungen. 3 Bände. (Der dritte Band enthält Briefe und 


einen Lebensabriß). Georg Reimer, Berlin (Bd. 1 M 8.—, 38. I m 19.—, Bd. Ill 
m 9.—, Bd.Lift aud in einer Volfsausgabe erſchienen zu M 3.—). 
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Widerftreit entgegenftebender Bräfte und Anlagen. So wenigftens 
deutet Emil Ludwig die überlebensgroße Beftalt diefes Staatsmannes 
in einer ebenfo gründlichen wie gedanfenvollen pfychologifchen Ana- 
Iyfe*, die alles Material der Reden, Briefe, „Bedanfen und Lrinne- 
rungen“ und der bekannten Memoirenwerke frei verwertet und durch 
ihre felbftändige Sicherheit überzeugt. 

Bismards „Seele” war Feineswegs fo ftarfnervig, geradlinig und 
ungebrochen, wie fie erfcheint. Zwei feindliche Tendenzen verjchlingen 
fi) darin. Sie war zufammengefest aus primitiver Bewaltfamfeit und 
empfindlichen Nerven, aus Vlüchternheit und Daͤmonie. Der Duslis- 
mus in Bismards Ylatur zeigte auf der einen Seite verfonnene 
Selbfteinfehr, die nach außen fchlug als SFepfis und Ironie, ferner 
Neigung für fataliftifhen Gleichmut und einen fonderbar elegi- 
fhen Hang zu Idylle und Weltflucht (als junger Mann ſchwaͤrmte 
er für Byron); und auf der andern Seite etwas Braufendes und 
urhaft Schlichtes, die Energie eines leidenfchaftliden Willens zur 
Macht voll Baß und voll Zorn, dabei ein gefundes Selbftgefühl 
und das einfache Verlangen, vor Bort und den Leuten das Rechte 
zu tun und etwas zu leiften (er hing am Leben „wie jeder ordent- 
liche Menſch“). Breifen wir jene Zweiteilung Carlyles noch einmal auf, 
um fie bier zu verwenden, jo barg Bismarck, diefer große Teutone, zu 
gleicher Zeit den Thortypus und die Ödinsnatur in feinem Innern. Aber 
die beiden Brundfräfte — das ift der Sinn des Ludwigfchen Buches — 
Forrigierten ſich gegenfeitig. Indem fie miteinander ſtritten, bezaͤhmten 
fie ihre gefährliche Wildheit und zwangen fich zur realen Tat in der 
Praris des handelnden Lebens, in das fie das Unmaß ihrer errungenen 
Produktivität hinausftellten als „Werk“. 

Soll ih am Ende geftehen, welche unter den Büchern, von denen id 
ſprach, mir vor allem zu einer perſoͤnlichen Angelegenheit wurden, fo 
find es die drei von Wionrad, Simmel und Ludwig. Monrads, „Rierfe- 
gaard“ har meine geiftige Leidenfchaft am beftigften aufgeregt und in 
Feſſeln gefchlagen; Simmels „Goethe“ verſetzte am ftärffien meine 
ideelle Anſchauungs · und Denffraft in aufzehrende Arbeit; doch dem 
„Bismarck“ von Emil Ludwig verdanfe ich die ruhige Sreude eines 
großen individuellen Benuffes. 


* Emil Ludwig: Bismard. Ein pſychologiſcher Verſuch. S. Fiſcher, Berlin (HT S.—). 
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Ernſt Liffauer 
Über einige Romane und Novellen 
IP: ift felbftverftändlich, daß unter der ungebeuren Zahl von 


Romanen und Yiovellen, die alljährlich erfcheinen, nur eine ganz 

geringe Anzahl Tag und Jahr überdauert, und es ift die erfte Auf: 
gabe einer Britif, die wirken will, das Wefentliche, — wenn das Wort 
für menſchliche Dinge überhaupt gelten darf —: das Ewige herauszu- 
heben. Auf den folgenden Blättern foll über eine Anzahl von Büchern 
geſprochen werden, die, mehr oder weniger, ſolche Werfe über dem Tag 
find; aber es wird durchaus nicht etwa behauptet, daß überhaupt alle 
wertvollen Romane und Novellen der letzten Jahre bier betrachtet find. 
Im Begenfas zu den Prinzipien der meiften Eritifhen Berichte follen 
bier nur wenige Bücher empfohlen und beurteilt, aber das Urteil foll ein- 
dringlicy begründet werden, und es ift klar, daß der Platz einer Zeitfchrift 
nicht ausreicht, um über alle wertvollen Romane und Yiovellen mit 
Ausfuͤhrlichkeit au fprechen. Selbftverftändlich ift diefe Auswahl nicht 
willkuͤrlich getroffen. Es ift 3. 3. Fein Zufall, daß Thomas Manns 
Vrovelle „Der Tod in Venedig“ nicht befprochen worden ift: ein zu 
innerft zweifelhaftes Buch, mit dem man fi) auseinanderfezzen, das 
man aber nicht hier nennen Fann, wo es letztlich auf Zuftimmung ohne 
wefentlihe Klaufeln anfommt. Die Sarlanfhe Novelle: „Ratreins 
Irrfahrt“ ift nur deswegen nicht erwähnt worden, weil fie in diefer 
Zeitfchrift ſchon angezeigte wurde; Kolbenheyer, der YIovellift, ift dem 
Romandichter nicht zu vergleichen, darum nur von diefem die Rede. 
Aber von drei Werken Wilhelm Schäfers ift die Rede, weil diefer doch 
wohl größte deutſche Epiker unfrer Zeit auf manderlei Bebieten 
bedeutfam nnd mächtig ift. Überhaupt ift das Ziel diefer Zufammen- 
ftellung, auf Dichter und Dichtungen hinzuweiſen, die noch nicht genügend 
in das Bewußtfein der YIation aufgenommen find. In Summa: jemand, 
der das Dertrauen feiner Leſer zu erwerben trachtet, fpricht über eine 
Anzahl Bücher, die ihm etwas geworden find und von denen er 
wünfcht, daß fie auch ihnen etwas werden. 


as erfte Buch, von dem bier die Rede fein foll, ift vielleicht nody 
eine Art von fpezialer Dichtung, aber ganz allgemein find die 
Bücher, zu denen wir fortfchreiten. 
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Schniglers Novelle: „Grau Beste und ihr Sohn““* ift das 
Meifterftä einer pſychologiſchen Novelle. Sunderte von pfydhologi- 
fierenden Erzählungen find in den legten Jahrzehnten über uns aus- 
gefchüttet worden, aber alle diefe Pſychologie ift verdunfter, weil fie 
nicht Zwang und nicht Beftalt geworden ift. Auch bier werden Be- 
danfengänge direkt wiedergegeben, aber diefe Bedanfengänge rollen 
fi) finnenhaft ab, man bleibt im KRonfreten, und nur das Ronfrete 
ift Bereich und Material der Runft. Vorweg fei diefer Punft ber- 
vorgehoben; denn ein Endziel der modernen Erzaͤhlungskunſt muß 
fein, die pfychologifchen Verftridungen und Wirrniffe nicht direkt, 
gleichſam eflayiftifch darzuftellen, wie öfters bei Thomas Mann, fondern 
durch finnenbafte Dergeftaltung, indirekt. Aber nicht immer Fann das 
Pſychologiſche ſinnbildliche Sandlung werden, wie es meift bei Wilhelm 
Schäfer gefchieht: die erfenntnistheoretifhen Bedanfengänge des 
Sarlanfhen Philofophen und des zur Welt erwachenden TJünglings 
in Schaͤfers, Rheinfahrt“ bedürfen auch direfter Darftellung;die Runft 
des Dichters ift es, ſolche Abftraftheit nicht im Skelett zu geben, fondern 
mit Sinnfälligfeit zu umförpern. 

Schnitzler der YIovellendichter ift viel ftärfer als der Dramatifer: 
Diefelben Menſchen, die etwa in dem Schaufpiel „Das weite Land“ lang- 
weilig und belanglos erfcheinen, werden in der Novelle von Srau Beate 
intereflant, weil fie in den Blickpunkt eines hintergrändigen und abgrün- 
digen Menſchen geftellt werden. Srau Beate, die Witwe eines großen 
Schaufpielers, lebt durch lange Jahre nur dem Bedächtnis ihres Batten 
und ihrem Sohne Hugo. Als aber der Änabe Mann wird, als die erfte 
Leidenſchaft ihn überfommt und er in Befabr ift, einer mondänen Dirne 
zu verfallen und fie ihn nicht bewahren kann: da verwandelt fie ſich felbft, 
und mit Entſetzen ſieht fie, daß fie ſich verwandelt. Sie ift alle die 
Fahre nur Witwe und Mutter gewefen; da nun der Sohn fih von 
ihr 1ft, wird fie wieder auch Weib. Alles ift, wie es in früheren 
Sommern gewejen ift, aber fie fieht alles anders, oder fie fieht es jetzt 
erft, und während etwa für die Menſchen im „Weiten Land” das 
Leidenfchaftliche nur ein Reiz und ein Sport ift, empfinden wir bier 
das Leidenfchaftlide mit Macht heraufbrechen. Die Srau ſtuͤrzt vor dem 
plöglichen Andrang der geftsuten Welle. Die ihren Sohn vor der Der- 
führerin bewahren wollte, erliegt der heißen Werbung, mit der ein 
junger Freund ihres Sohnes fie überfälle. Und nun gelingt es Schnitzler, 
diefe wie eine in Brand geftedte Sommerfcheune lichterloh flammende 
* 8. Sifher, Berlin (MI 3.50). 
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Frau dennoch in ihrem tiefften Wefen als rein zu zeigen. Sie fühle, 
daß fie anderen verfallen wird, fie fphrt ihre Schwäche gegenüber der 
eignen jähen Leidenſchaftlichkeit, und ſieht ſich zugleich zu wie einer 
Fremden, als die Keuſche und Abgefchloflene, die Ehemalige, die fie 
nod bis vor wenigen Wochen war. 

Sie will fi, will ihren Sohn der Wirenis und Schuld des Blutes 
entreißen, fie denkt an Flucht und weiß doc, daß fie nicht fich felbft 
entflieht. Trüb ſchlaͤgt ihr Erlebnis über den beiden zufammen: Bestens 
junger Beliebter renommiert mit feinem Blüd, Hugo wird in dem 
Rreife feiner gräflichen Beliebten zu einer Orgie verführt, nachdem 
man ihm gejagt bat, wie feine YWfutter lebe. Nun geben die beiden 
zu innerft Betroffenen, zu innerft Befchänderen, zufammen in den Tod. 
Und auf eine geheimnisvolle Weife verſchwimmt nun in den beiden, 
die Mutter und Sohn find und die dennoch ein gemeinfames Befchid 
als ein Mann und als ein Weib erlitten und erleiden und durch eine 
neue Bemeinfamfeit verbunden find, durchaus Feufch, durchaus un- 
koͤrperlich, traumhaft, haoshaft, das Befühl. Sefundenlang fizen fie 
beifammen, wortlos, ganz ohne ein Begehren, das man benennen und 
greifen Fönnte, und dennod in einer zu innerft verbrecherifchen Emp⸗ 
findung. Bänzlidy zwei Abgelöfte, gänzlidy zwei Verlorene, gänzlidy 
zwei Wienfchen ohne Land, im Raum, aufgefogen von dem Chaos, 
das fie überfam und dem fie nicht gewachfen waren. „Und Beiden war 
es, als triebe ihr Kahn, der doch faft ftille ftand, weiter und weiter, 
in wachjender Schnelle. Wohin trieb er fie? dur weldhen Traum 
ohne Ziel? nad welcher Welt ohne Bebor? Mußte er jemals wieder 
ans Land? Durfte er je?“ Don einer Dämmermufif umfluͤſtert ift 
diefer Tod, von einer triftanhaften Untergangsjeligfeit. 

Diefe Befchichte ift in einem befondern Sinne modern: ein Ende 
jener immer zarter, immer verzärtelter, immer fubtiler, immer fpezieller 
werdenden Runft pfychifcher Schilderung, welche die Deräftelungen der 
pbyfifchen und der pſychiſchen Adern bis ins Fleinfte machzuzeichnen 
fucht. Und gerade weil die erzählende Kunſt gänzlid gewiflermaßen in 
Pſychologie ausgearter war und nur felten noch wie hier bei Schnigler 
eben Runſt geblieben war, darum geſchah ein Umſchlag. Die epifche 
Runft befann fidy auf ihre urfprüngliche Pflicht, zu erzählen, zu fefleln, 
zu fpannen, zu erfinden: ich ferze neben Schniglers Novelle als grelles 
Begenftük Rellermanns „Tunnel“ *. 

Der Ingenieur Mac Allan plant, einen Tunnel unter dem atlan- 


S. Fiſcher, Berlin (MI 4.50). 
62 
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tifchen Ozean zwifchen Amerifa und Europa zu bohren, Rataftrophen, 
Streiks, Unterſchlagungen der leitenden Direktoren hemmen das Unter- 
nehmen, aber zuletzt wird es vollendet. Dies ift die einfache Sand⸗ 
lung des Romans. Aber dies alles ift bis ins Fleinfte Detail, bis 
in den legten Sammerfdlag, der Filometertief unter dem Ozean ge- 
bauen wird, bis in den Umlauf des lezten Pfennigs, ift bis ins 
lesste Zucen der Gedanken in den Bebirnen, gefeben und erlebt. Mit 
hohem Reſpekt fteht man vor der Phantafie, weldye die Welt diefes 
technifchen Epos erfann und bis ing feinfte Detail erfindend durchbildete. 
Ich ftelle eine Anzahl folder Züge zufammen: der Tunnel ruft eine 
neue Krankheit hervor, die „Beuge“ genannt; eine Stelle im Tunnel 
beißt das Segefeuer, eine andere, die Hölle; ein roftbraunes, ftarf 
radiumbaltiges Geftein wird gefunden und „Submarinium” getauft; 
Lieder der Bergleute, überzeugend mit ihrem Einſchlag von proſaiſchem 
Tonfall, werden gelegentlid gefungen. An nicht wenigen Stellen aber 
wächft die realiftifche Darftellung ins Mythiſche; manchmal denfr man an 
die bizarr-großen Vifionen des jungen Dichters Beorg Seym: „Die Allan- 
fhen Bohrer, die den Berg perforierten, festen mit einem Elirrenden 
Scrillen ein, der Berg fchrie wie taufend Rinder auf einmal in Todes- 
angft, er lachte wie ein Geer Irrſinniger, er delirierte wie ein Lazarett 
von Sieberfranfen, und endlich donnerte er wie große Wailerfälle.” 
Und nicht nur das Technifche ift dargeftelle, fondern dies ungeheure 
Unternehmen, das natürlih ungeheurer Belder bedarf, ergreift die 
gefamte induftrielle, finanzielle und foziale Welt, alle die großen 
Romplere des modernen Lebens werden in die Darftellung einbe- 
zogen: die Reklame, das Kino, die Börfe, das organifierte Prole- 
tariat, und fo wird das Tunnelbudy zu einem Epos nicht nur von 
Eiſen und Arbeit, fondern überhaupt von den zivilifatorifchen Be- 
walten unferer Epoche. Und vor allem ift eine Macht in dem Buche: 
Energie. Alle Sührenden haben fi aus den unterften Schichten 
durch viele foziale Lagerungen hindurch emporgebohrt: Allan felbft 
war Pferdejunge im Bohlenſchacht, Lloyd, der Milliardär, Rantinen- 
wirt, Woolf ift der Sohn eines jüdifchen Leihenwäfchers aus Szentes 
in Ungarn. Banz und gar ift über diefem Buch die Atmoſphaͤre des 
Zeitalters: Ausbeutung; Ausbeutung von Erfindungen, Ländereien, 
Materialien, Menſchen. Die pſychologiſchen Mechoden, mit denen die 
Arbeiter abgerichtet werden, damit fie immer fchneller, immer mecha⸗ 
nifcher ihre eine Sunftion ausüben, (wir lefen mit Eintfezen davon in 
fozialiftifhen Blättern), werden angewandt, der Rekord wird fofort 
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zur Norm, Feine Ruͤckſicht ſchont. Die Ingenieure, die ihr Quantum 
nicht leiften, werden entlaffen. Die Arbeiter werden in ganzen Seeren 
zu Leihen, Rranfen und Rrüppeln. Wenn der Bau pefuniär mög- 
lich werden foll, jo muß er binnen Fürzefter Srift vollendet werden. 
Darum ift der Rythmus des Buches: Eile, Tempo, Zetze, Rekord. 

„Diefe ſchlafloſe Zeit” heißt es einmal: das ift bezeichnend, wie die 
Menſchen in diefem Buche fchlafen. Als Allan aus dem Tunnel auf- 
fuhr, empfand er, „obſchon er ſchlief, noch lange 3eit jede Störung, der 
der Zug auf feiner vierhundert Kilometer langen Reife nach oben be- 
‚gegnete”. Einmal beißt es: „Stimmen fprachen und raunten in den 
Strafen, jenes erfchredte Raunen, das man fonderbarerweife im 
ziefften Schlaf hört.” Der uͤbermuͤdete Direftor Sarriman ſchlaͤft noch, 
während er in dem Tunnel telephoniert. Während die Arbeiter immer 
mehr vermechanifieren, müffen die Zeitenden immer vielfältiger werden. 
S. Woolf diktiert, ein amerifanifcher YIapoleon, zugleich ein Dutzend 
Telegramme und Briefe, fpriht mit einer Stimme zu feinem ProPu- 
riften, ſchreit mit einer zweiten in das Telephon hinein, ein Auge flieht 
auf die Stenographen, ein anderes auf die Uhr. Alle Blieder und Sinne 
find vervielfältigt, alle Energien vertaufendfacht, — Tempo brauft, 
‚Tempo. 

Kine Sülle von Szenen bafter im Bedächtnis: die Beratung der 
Millionäre; die Rataſtrophe im Tunnel; der Brand des Derwaltungs- 
gebäudes; die Entlarvung Woolfs und fein Selbftmord; die Begegnung 
der beiden Tunnelbälften. Banz wundervoll ift diefe Szene: der Tunnel 
ſtockt durch Streik; Allan reift, nichts tuend, um Srau und Kind 
trauernd, in Europa, da fieht er die Tunnelbauten, ſieht fich felbft im 
Rinomatograpben, und ift mit einem Male ein andrer, fährt zurück, be- 
ginnt wiederum. 

Kin Epos von toten Dingen, von Eiſen und Beld, von Tunnel und 
Maſchinen, von Reklame, Silm, von Rurſen, Reforden; aber doc 
auch eine Geſchichte von Menſchen: Allans Srau „AMTaud“, deren Liebe 
er durch den Tunnel verlor, und die nach der großen Rataftrophe von 
den rafenden Srauen der Arbeiter gefteinige wurde; Ethel Lloyd, die 
Eitle, Energifche, Bizarre, die fi) den Ingenieur in den Kopf geſetzt 
bat und ſchließlich feine zweite Srau wird; Woolf, der Ungar, der das 
Beld riecht, befehligt, verzaubert, der die blonden Srauen der hochmütigen 
‚germanifchen Raffe in haſſender SinnlicyFeit Fauft,der Talmiamerifaner, 
‚der mitten in allen Erfolgen dennoch immer an fich zweifelt, weil er finder, 
daß er im Brunde ein ganz alltäglidyer Menſch fei. (Dies ift übrigens 
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zum Teil mehr fummarifh ausgefprocdyen als eigentlidy geftalter.) 
Schließlich Allan felbft: ganz Energie, ganz phrafenlos, ganz nur Wille, 
Arbeit, LZeiftung, 3iel. 

Diefer Roman unterfcheider ſich von den Jules Dernefchen Utopien da- 
durch, daß vieles, was bier als wirflid dargeftellt ift, demnaͤchſt Wirf- 
lidyFeit werden wird: überhaupt haben wir uns infolge der ungeheuren 
Entwicklung der legten Jahre daran gewöhnt, Feine Utopie utopifd> 
zu finden; aber Bellermann ift präszifer, akkurater noch als Verne, er 
wirft minder maͤrchenhaft und durchaus, bei aller Kraft der Phantafie, 
realiftifh. Und: Jules Derne gibt Siguren, Rellermann eine Anzahl 
Mienfchen. 

Die Leiftung Allans ift Selbftzwed. Es wird in diefem Bud vor 
ausgeferzt, Daß zwifchen Amerifa ein Luftſchiff binnen 36 Stunden ver- 
Febre; es erfcheint uns letztlich belanglos, ob nun Züge unter See binnen 
24 Stunden verfehren. Das Tunnelbud) ift ein Loblied auf die Leiftung 
an fi. Es ift damit durchaus ein Bud) feiner Zeit; aber eines fehle 
ihm, was eben der Zeit auch fehlt: es ift nur Vordergrund, es fehle 
der Sinn hinter der Arbeit. Nur einmal ift von Religion die Rede; 
wie Allans Sreund Sobby, der bei der Zrplofion im Tunnel ein Breis 
geworden ift, zu Allan fagt, er folle an fein Seelenheil denken: eim 
halber Idiot fpricht dies. Es fehle jeder Sau eines Metaphyſiſchen 
über diefem durch und durch phyſiſchen Bude. Das muß vielleicht fo 
fein, aber das ift feine Grenze. Ze ift in diefem Sinne doch nur über- 
lebensgroßes Abbild der zivilifatorifchen Energien der Epoche, das ift 
viel; aber ihm fehle das Legte: es ift gar nicht Beift und gar nicht 
Deutung. 

Diefes metaphyfifche deutende Licht ift über Walter Jarlans Roman 
„Die Sündeanden Rindern” *,auch er iftein Zobgefangauf Energie, 
Schaffen, Leiften, aber alles ift in einen großen kosmiſchen Zuſammen⸗ 
bang geftelle, er fingt den Willen zur Sruchtbarfeit: Allfrucht wird in 
jedem Augenblid füß. 

Der Marhematifer Sriedrih Stoß, Profeſſor an der Sürftenfhule 
zu Weißen, weigert fich, feinen Sohn Fonfirmieren zu laffen, und ver- 
liert dadurch ſein Amt. Er wird Privatgelehrter; durch Entbehrung, 
Anftrengung, Aufregung entfräfter, ftirbt er früh. Dies ift, heraus: 
gelöft, die Gandlung. Aber es ift nicht der Inhalt: diefer Stoß ift 
ein ſchoͤpferiſcher Philoſoph, und es ift die unvergleichlide Kunft 
* Mit dem Untertitel: Eines Schulmeifters Leben, Sterben und fahrt in das All« 
herz. Egon Sleifhel & Co., Berlin (M 6.—). 
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des Dichters, ihn uns als einen Philofophen glaubhaft binzuftellen; 
und auf die einzig mögliche Weife: wir erleben fein pbilofophifches 
Denfen mit. Dies ift nun die entfcheidende Kraft diefes Buches: 
alle Bedanfen, die diefer Philofopb und Schulmeifter denkt, werden 
nicht abftraft vorgetragen, fondern der Dichter und der Bedichtete 
vermögen die Goetheſche Runſt, plaftifch zu denken. Beinen Augen- 
blick läßt das Denken von diefem vielmandernden Wiagifter. Durch 
das ganze Buch rankt ſich vielzweigig fein Spyftem, im Befpräd mit 
fih, auf Schulausflügen mit feiner Rlaffe, im privaten Ronflemations- 
unterricht, den er feinem Bohn erteilt, in Befprächen und Disputen mit 
feinem Freund, dem Domprediger Prälatus. Allenthalben in dem Buche 
blühen die Sormelworte diefer pantheiftifhen Philofophbie der Kraft 
und Sruchtbarkeit, aber nicht wild und wuchernd, fondern verwurzelt 
und verwachſen zu Wald und Barten eines großen Syftems: „Es muß 
doch eine Art Bienenftereometrie auch im Beftein ftedten, ein plan- 
mäßig bildender Wille, der gerade Linien ziehen Fann, der Ebenen glätten 
kann”; „die ganze Welt muß ich anfchauen als einen zielftrebigen All- 
Willen, der ſich entfalter in All-Beftalt und Buntheit, in Stoff und 
Wieder-Beift“; „ich bete zum Willen”; „der Seilige Beift ift Bottes 
Botſchafter in unferm Beifte”. Dor dem Difziplinargericht erFlärt 
Stoß: „Alle naturwiſſenſchaftlichen Sragereihen münden in religiöfe 
Sragereihen, Bott ift allgegenwärtig auch in einer rechten Phyfil- 
ftunde”: eine optimiftifche, energetifch-phyfifalifcehe Philoſophie ſchafft 
Stoß, „Braftigel” lehrt er, „Buͤſchel von tätigen oder doch möglichen 
Wirfungsrihrungen, die man auf einen gemeinfamen Punft begrifflich 
beziehen muß”. TJede Energie ift „eine Summe von Rraftigeln”, jedes 
Ding aber ift „eine Bruppe von Energien“. 

Es wird alfo in diefem Buche viel unterrichtet, doziert, disputiert, 
aber der Rhythmus des Denkens ift eingefangen, immer fteigt das 
Denfen aus dem Mittelpunft der Wienfchen, nicht nur bei Stoß, auch 
bei Prälatus, beim Rultusminifter von Wandorf, bei den Schulräten 
Regenbrecht und Doß, bei Lippmann, dem Vorſitzenden des Difziplinar- 
gerichts, bei Sabricius, dem juriftifchen Beifiger, beim Lizentiaten Bufe, 
dem chriftlihen Religionslehrer: all ihre Reden, Rolloquia, Briefe 
über gedanfliche Dinge, beleuchten vor allem auch ihr eigenes Subjekt: 
indem fie denken, werden fie Beftalt. Und aus all diefen Gewoͤlken 
pbilofopbifcher, phyſikaliſcher, liberal- und pofitiv-theologifcher, ju- 
riftifcher, pädagogischer, äfthetifcher Geiſtigkeit fälle nun ein Regen von 
dauernden Worten, jchwere und volle aus den Bebieten der Reichen 
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und Seften, ironifch beglänzte aus denen der Seichten, Saulen, Seigen, 
Derlogenen: „Reformationen find nicht gemütlich”, „Richterfeufdy- 
beit”, „gerade die vollftändigften Menſchen, die Rünftlernaruren unter 
den Menfchen, fordern Symbole”, „der Sülfenbegriff, das Röcher- 
wort, ‚die Seele‘”, „das Kriterium des Philifters ift wohl überhaupt 
nicht Dummbeit, fondern eben ... daß er nur fonntagsfromm ift“. 
Yliemals läßt der Rhythmus der Erzählung die Sand vom Lefen- 
den; wie das Tempo des Tunnelbaus zum Tempo Rellermanns wird, 
raſch, jäb, atemlos, fo ift der Takt der Stoßſchen Bedanfengänge das 
Zeitmaß des SGarlanfchen Werfes: Aus vielen Zinzelheiten gebildet, 
langlaufend, mit ftarfen Afzenten und Ruhepunkten, gemaͤchlich, bis- 
weilen rud- und ftoßweis, aber nicht langfam und niemals fadenlos. 
Mit befonderer Meifterfchaft find die Kapitel abgefchloflen. „Die Saupt- 
verhandlung” ſchließt: „Und immer wieder blamiert fi das Recht 
vor den TJahrtaufenden” ; das Kapitel, wie der junge Erwin Stoß, der 
Dichter, ein Drama von Johann Buß plant, dem er die Seele feines 
Daters Sriedrid Stoß einſetzen wird: „in einer grüngoldnen Luft ftand 
er, und Sochzeit war es in feiner Seele, viel mehr als Hochzeit“. 
Sarlans Bud) ift mehr als ein Roman. Aus feiner exakten Brund- 
lage waͤchſt es ins Difionäre: es ift ein modernes Profaepos. Und es 
ſchließt nicht wie ein realiftifher Roman mit dem Tode des Profeflors 
Stoß, fondern die letzten Kapitel handeln von feinem Leben nad) dem 
Tode, von feiner „Fahrt in das Allherz”: hier wächft das Epos ins 
Mpthifche. Diefer Teil ift Sarlan im Banzen nicht gelungen. Er dringt 
nichtizu einer einheitlichen Verbildlihung des Rosmiſchen vor, es zer- 
rinnt ihm ins Unanfchauliche oder zerbricht ihm zu Schautrümmern. 
Saft erfcheint es überhaupt unmöglich, diefe metaphyſiſchen Erlebniſſe 
zu geftalten, denn immer bedarf der Dichter des Phyſiſchen zu ihrer 
Derbildlihung. Und dennoch ift dem dichterifchen Beifte nichts um 
möglicy, was nicht dem Wefen feines Materials widerfpräche (er Fans 
3. B. nicht abfolute Muſik machen), und eine urmythiſche Kraft ver- 
möchte auch diefe leiblofe Reife in das erdlofe „Land Nachher“ zu ge- 
ftalten. Alle Mythen find ja in ihrem legten Brunde Derbildlihungen 
von Abftraftionen: die fleifchfeindlihe Lehre des Chriftentums bildete 
fi den Mythos von Marid Empfängnis. Aber es find Sarlan im- 
merbin mythifche Trümmer und Splitter gelungen, und es muß aus 
gefprochen werden, daß etliche folder kosmiſchen Slimmer mehr be- 
deuten als etlidye biedere Banzbeiten. Und wur ganz wenige unter den 
heutigen Dichtern dürften ſich überhaupt auch nur an ein derartiges 
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Unternehmen wagen. Als ein „Traumleib”, „laftlos”, reift er im All, 
fuͤhlend, daß er ift und doch, in irdifchem Sinne, nicht ift. „In bellgrünen, 
erft fingerlangen Weizenhalmen ftand plöglidy derfelbe Traumleib, der 
vorhin in Meißen auf jenem Tintenfaß gefeflen hatte, ganz ungetreten 
ftrogten die Salme weiter, Durch die auferftandenen Stiefel hindurch; 
durch des Schulmeifters Ropf aber fummte nun eine fchwere, dicke Biene 
und merfte auch nichts.“ Und er fieht feinen Sohn, „aus Auftaugen, 
vielleiht auch aus diefes Eichhoͤrnchens ſchwarzblinkenden Augen, das 
da rafchelte und um den dicken, blaugrauen Buchenſtamm neugierig 
guckte”, und fieht nicht nur feinen Leib, fondern ihm dur Rod und 
SHaut: „ein weißes Seuer fieht er! Als ein Bedankenlefer und Willen- 
lefer! Lefen, ja lefen Fann er in diefem Feuer: Menſchen anzünden!” 
Und als der Bedanfe, der fein liebfter ift, „wacht er auf in der Seele 
feines Sohnes”, und nun Fonzipiert diefer fein Zuftfpiel „Suß“, „mit 
einer jenfeitigen Zöfung, mit einem ... metapbyfifchen Sumor vom 
erſten Akt an, ein... .. übergreifendes Zuftfpiel mit einem fünften Akt 
im... . Simmel”: „jo Zeute wie 5uß, die — Seilande find gluͤckſelig, 
auch fchon im Wandeln und Leiden, die haben den Sumor aus der Höhe.” 

Und alsdann fährt er „ins Allherz“, Logos, „des All-Willens Dernunft, 
... der allerheiligfte Beift” führt ihn in den Sig des All-Willens, und 
fo fegnet er den Philofophen des Wirfens, der Beburt, der Sruchtbar- 
Feit: „Saft du ihm nicht geholfen? Daß Allfrucht reife? Dein Wille und 
fein Wille find nicht zwei ähnliche Willen und nicht zwei gleiche Willen, 
fondern fie find derfelbe Wille. Mir einem armen, müden, verbrauchten 
Worte heißt es Liebe, es ift aber die Zinerleiheit mehrerer Willen. Wo 
zwei Willen einerlei find, ftürzen fie ineinander. Du bift ein Wille und 
gar nichts weiter, er ift ein Wille und gar nichts weiter; de ihr nun 
ineinanderftürzter, da ihre nun einerlei Willen feid und ein einziger 
Wille — darum bift du es felber” ... „Nun öffnete der Schulmeifter 
feine Arme, denn er wunderte fi und ftaunte vor feiner Seligfeit. 
Don feinem Willen loderten die Sonnen.” So endet Sarlans großes 
Bud. 

Wie Sarlan einen Philofophen unfrer Zeit, fo verfuht E. G. Rolben- 
he yer in einem gefchichtlihen Roman „Amor dei“* Leben, Entwid- 
lung und Wefen Baruch Spinozas darzuftellen. Das gefchichtliche Um- 
und Beiwerf, insbefondere die politifhen Vorgänge, die Kämpfe 
zwifchen England und Solland, zwifchen den Öraniern und den De Wit 
find zu breit behandelt, ohne daß man fie als einen notwendigen Hinter- 
* Mit dem Untertitel: Ein Spinozaroman. Münden, Georg Müller (M 6.—). 
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grund für die Entwicklung Spinozas empfindet. In einem Werke müflen 
alle Atome geheim zentripetal ausgerichtet fein, nicht wenige Partieen 
aber find hier Selbftzwed. Nicht mit gleicher Klarheit wird das Werden 
der Lehre in Spinoza vor uns finnfällig wie in Harlans Stoß: dort 
find oft gleihfam die Sirnfchalen fortgenommen, wir fehen die Be- 
danfen durch die Windungen ziehen und zuden; KRolbenheyer gibt nur 
Punfte, in denen die Stadien Fulminieren. Hanna Debohra, Die geiftige, 
heiße Stau, gebiert ihn als ihr liebftes Kind, Rabbi Jahuda, der Tiefe, 
Bütige, erzieht ihn, die Bücher und Schriften trinkt das Rind, und 
von Anbeginn ift in ihm die Andacht vor der Bröße Bottes. Und wie 
der Rabbi einmal fage: Bott rät, fo tafter ihm dies Wort Bottes 
Größe an: „Bann Bott auch raten?” TJedes Wort Bottes ift Gebot. 
Dies ift der Anfang. Gier fpricht der Rabbi das ſchoͤne Wort: „Deine 
Sragen find gleich den Vögeln, die in die Sonne fliegen wollen. Sie 
Fönnen ihr Ziel nicht erreichen.” Taufend Sragen niften in dem Saupte 
Baruchs, immer neue fliegen auf: aber die legten landen in der Sonne. 

In den Disputationen der Beferzesfchule wird fein Begenfag zum 
wortgläubigen Judentum immer deutlicher, ſelbſt Maimonides' „Sührer 
der Irrenden“ Fann ihn nicht führen: er erfennt den Pentateuch und 
die Bücher der Propheten als hiftorifch bedingt. Ein Schwarm Sragen 
fliegt auf, zum erftenmal „in ein ewiges unbegrenztes All.” 

Rabbi Monteira führt ihn in die Bebeimlehre, in die Kabbala, ein, 
aber als er bekennen foll, was er aus ihr erfahren bat, da erweift ſich, 
daß er ein Retzer geworden ift, er Fritifiert die Lehre, die nicht den 
Mur zu ihrer eignen Wahrheit babe, an Stelle des richtenden Bot- 
tes von Sinai den Unnennbaren zu bekennen, der, „endlofes Leben 
entwirfend”, ſich löft „in das Vielfältige der Welt”. In der Derban- 
nung lebt er ruhig, Faum lefend, nicht fchreibend, gleihwohl des Abends 
müde und nachts ruhig, „als hätte er frohe Arbeit vollbracht. Oft 
dachte ih mir: jo muß der Frau zumute fein, die ein liebes Kind 
unter dem SGerzen trägt.” Aber lange dauert es, bis fich der gedanfliche 
Strom nach außen durchwuͤhlt, nach Wochen verworrener 3erftreuung 
gefchieht es ihm ploͤtzlich, und an einem Abend fpricht er zu dem Rreife 
der Sreunde. Und fie werden der Kern feiner Gemeinde. 

Begen den Schluß bin verbleicht die Entwidlung des Philoſophen 
dem Dichter. Die eigentlihen Vorgänge des ausführenden Schaffens 
nehmen wir nicht mit gleicher Tintenfität wahr, und manches geiftige 
Erlebnis, 3. B. der Abfall des Engländers Öldenbourg, deflen Bewin- 
sung zuvor geſchildert wird, ift nur im fummarifchen Referat abgetan. 
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Dennoch ift ein Bedeutendes geleifter. Wir glauben diefem fchlichten, 
reinen, heiteren, gelaflenen, barmlofen Unfcheinbaren, daß er Baruch 
Spinoza ift: ein ftilles, geiftliches, glanzlofes Licht gebt von ihm aus. 

Hinter Spinoza ift das Judentum aufgebaut, dem er entftammt, dem 
er fich entfremdet, dem er entwaͤchſt: fanatifch, haſſend bis zu Steini- 
gung und Meuchelmord an Abtrünnigen, wir hören die fcharffinnigen 
Dispute der Schule, wir erbliden die Riten, den fürchterlichen der Buße, 
da der Reuige auf der Schwelle liegt und die Bemeinde über ihn hin- 
wegichreitet und den geheimnisvollen in den Naͤchten, wo Rabbi 
Monteira die Rabbala lehrt. Und wir empfinden mit Spinoza, der vor 
der Kälte und Sinfternis diefer Riten flieht. 

Das Bud ift reih an ftarfen Situationen und an tiefen Worten, 
die aus ihrer Zuft Flingen und in uns lange nachfchallen: der Tod 
der Mutter, die fterbend mit obnmächtiger Befte Baruch dem Rabbi 
anvertraut; der Serbftmorgen im Segelboot, da Jahuda von dem ge- 
liebten 3ögling Baruch Abſchied nimmt, um nad Brafilien zu geben: 
„Du mußt die Einſamkeit erlernen .... folange ich in deiner Naͤhe bin, 
ift das unmoͤglich“, wie die beiden dahinfahren und Seiertag haben 
vor Schmerz, „hinter dem leicht geblähten Segel lümmelt der Alltag 
bei dem Steuer und kaut Tabak"; wie Baruch, von den Seinen ver- 
laffen, vor feinem Bett Fniet: „dann war es ihm, als höre er Ja⸗ 
hudas fanfte Stimme: ‚idy ſehe didy rein wie die Slamme des Morgen⸗ 
fterns‘, und diefe Stimme brachte ihm den Schlaf”; wie der Sinnende 
zuweilen unbewußt die Arme breitet und das .neue Ufer grüßt, als 
ſaͤhe er ein heiliges Land. KRolbenheyers Roman — ein Erftling — ift, 
tros mancher Mängel, die angedeutet wurden, ein ftarfes Buch; nicht 
als Banzes wird es uns dDauerndes Eigentum, aber viele Situationen, 
Geſpraͤche und Worte werden Beftandteile unfrer geiftigen Exiſtenz. 

Daß ein Märchenlicht über den Legenden feines „‚Wunderbaums”* 
liegt, dies ift das Bedeutfamfte an dem neuften Buche W. Shmidt- 
bonns. Line neue Epoche der Phantafiedichtung beginnt, wie ich glaube: 
Sarlans, bis zu einem gewiſſen Brade auch Rolbenheyers Buch, ja ſogar 
Partieen in Relleemanns Roman erweifen das. Sier nun find alte 
Überlieferungen wie die vom „Auderfnecht und den Zwergen“ oder 
vom „Jungbrunnen“ fortgebildet, oder aber es find, wirflid und wahr- 
baftig, neue Märlein und Mythlein entftanden: ein Slieger erblidt eine 
Luftfee, „eine Srau von niegefehener Schmalbeit” und von „geftrediter 
Anmut aller Blieder", „mit dünnen, feidnen, lichtblauen Haaren ganz 
* Sleifhel & Co., Berlin (M 4.—). 
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bededt”, auf der Stirn „ein einziges Auge eingefchnitten, das... in 
eine Fleine, runde, goldne Sonne feben ließ”; er fängt fie, aber in Erd- 
näbe zerrinnt das Wefen wie ein Wölkchen. Der Diebftahl der „Mona 
Life” gibt Schmidtbonn diefe Erfindung ein. Drei Sreunde treten täg- 
li vor ihr Bild in einer inbrünftigen Andacht; eines Tages [chreiter 
die gemalte Srau aus ihrem Rahmen, gebt mit ihnen, wohnt mit ihnen, 
und die drei leben in einer nicht irdifchen Seligfeit. Don diefem Tage 
an war in ihnen ein ewiges Blodenläuten, „als ob alle Rirchtuͤrme 
von Paris in ihrem Zimmer aufgeftelle wären”. Immer fühlen fie die 
Sonne blendend, bunte Blumen feben fie auf ihrer Diele blühen, aber 
die nicht menſchliche Seligfeit ihres Seins zehrt ihre Tugend auf, fie 
find runzelig und weißhaarig mit dreißig Jahren. Und der Schluß 
diefes Bildmaͤrchens enthält gleihfam die innerfte Lehre diefer Maͤr⸗ 
hen und Sagen: als ein Sreund fie befucht, fangen „auch in ihm diefe 
berrlichen, entfeszlihen Bloden zu läuten an”: er flieht; „und bewahrt 
nun feine Jugend, fern von Paris, über dem Meere, gerettet! Ge- 
settet? Verloren!” Line lodernde Brunft glüht durch diefe Befchichten, 
eine Brunft, die Wunder wirkt, weldye die Brenzen der Natur zer- 
fhmilze. Aber diefe Brunft ift ganz ein anderes als nur pbyfifche 
Beilbeit, und fo gewiß fie durchaus von Förperliher Rraft empfunden 
ift, fo gewiß ift fie, mindeftens in den weitaus meiften Stücken, von 
einem Seeliſchen durdpglänze: goldene Faͤden gleiten mit im roten 
Tanz diefes Buches. Ein „Srauenlob” ift diefer Dichter; der fterbende 
Singer Srauenlob zwingt durch feine Sehnſucht eine ſchoͤne Srau zu 
fib. Der Baum umflammert das Mädchen; die Wolfe hebt das Schiff, 
das die ſchoͤne Jungfrau trägt, zu ſich hinauf; Gras, Käfer, Sand 
langen verlangend nach den „Drei Tungfrauen von Jemfteede”. Manche 
diefer Difionen wirfen forciert, die Verbindung von Rraftlofigfeit und 
Brunft verlest das Befühl, weil die Empfindung aufgepeitfchter Ohn- 
macht nicht ganz abgewiefen werden kann. Aber niemals wirft diefe 
Dichtung unkeuſch oder gar frech, und niemals ift das Kühne geſetzt 
um feiner Rühnheit willen „pour epater les bourgeois“, fondern immer 
aus einer feelifhen YIotwendigfeit, die man verfpürt. Und es find 
Geſchichten in dem Buche von zartefter SeelifchFeit: die junge Frau 
bätfchelt den fhönen Pfau, der Batte, in törichter Kiferfucht, rupft 
ihm die Sedern aus, und jo ſchaͤmt fid der Vogel feiner Jämmerlidy- 
Feit, daß er, um von der Herrin nicht gefehen zu werden, auffliegt, auf- 
fliegt trotz feiner befchnittenen Slügel: feine Scham bezwingt die Natur. 

Die Befchichten diefes Buches find von ungleihem Wert, aber nicht 
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eine bedauert man gelefen zu haben. Sie alle find voll von Schmidt- 
bonnfchem Wefen, fie haben etwas von dem Sarg, in dem Jan Ademar, 
der Dichter, begraben wird: „einfacdye Bretter, blau geftrichen und mit 
hundert Blumen, Vögeln und Sternen bemalt”; nicht gefällig, mit 
Rillen, Eden, Ranten, gegenftändli, ftumpffarbig ftehn fie da. Und 
viele Befchichten, wie die vom Tode Ahasvers, vom Pfau, von Ade- 
mar, find, fobald man fie auch nur einmal gelefen bat, ein geiftiges 
Out, das fich nie mehr verliert. Zumal das Märchen vom RuderEnecht 
ift ein dichterifches Wunder; ein Grimmſches Märchen, von Wilhelm 
Schmidtbonn, voll zartefter Derfeelifhung und Differenzierung, ein 
Grimmſches Maͤrchen unferer Tage. 

Wilhelm Schäfers „Anekdoten““* find nicht voll foldher mythiſie⸗ 
render Kraft, aber gegenftändlicdy wie fie, und an Funftreicher Ausbil- 
dung der erzählenden Technif überlegen. Sie find das erfte Drittel eines 
großen Werfes, das aus hundert foldhen Stüden beftehen wird, deren 
jedes in ſich geſchloſſen ift, und die fich dennoch zum größeren Banzen 
diefer Sammlung aneinanderfchliegen. Wie von Schmidtbonns Le 
genden, gilt von ihnen, was Spitteler in feinem Aufſatz über Zyklen 
bemerkt: gute Dichtungen wachſen traubenförmig. Schäfers Stoffe, 
von größter Mannigfaltigkeit, find zumeift hiftorifch; vielerlei Epochen 
erfcheinen: das Mittelalter, die Zeit Seinrichs von Navarra und die 
Sriedrichs des Broßen, die franzsfifche Revolution, die Revolutions- 
Friege, 1807, 1812, 1813, die Zeit Louis Philipps, 1848, 187J. Vielfach 
find revolutionäre Epochen dargeftellt: das Sräulein von Sombreuil 
rettet ihren Dater auf fchmachvolle Weife vor der Buillotine; die Re- 
volution im goldenen Mainz lärmt wie ein rheinifcher Safching vor- 
über, ein demofratifches Element dröhnt, tendenzlos und ihm unbewußt, 
durch Schäfers Anekdoten: vulkaniſch erplodiert Beethovens plebejifche 
Urwucht und zerjprengt die gebundenen Sormen der ariftofratifchen 
Bejelligfeit, oder umgefehrt, wir ſehen den Sürften Lichnowsfy in 
feinem frechen Ravaliertum bei einem Diner, und am näcdhften Morgen 
wird er vom Pöbel erfchlagen. Die Sreude an ariftofratifcher Kultur 
ift ein anderes Element diefer Dichtungen: der Rheinlaͤnder, deflen 
Stil bis in die Kommata gepflegt ift, entzünder die Kultur der amou- 
röjen Srauen und der foignierten Wianieren. Darum fpielt eine Anzahl 
diefer Anekdoten im galanten Barod und Rokoko. Bei manchen fpürt 
man den gallifchen Einſchlag im Blur diefes Rheinländers; andre, wie 
„Der Bäder von Limburg”, find niederdeutfch ſchwer und maſſig ele- 
* Beorg Müller, Münden (M 3.—). 





932 Ernſt Liffauer 


mentar: wie im Rheinland felber vereinigen fich diefe Elemente in der 
Anefdote von Beethoven und dem Liebespaar. 

Schäfer gibt faft immer eine ſcharf Fonturierte Sandlung, die fich feft 
der innern Phantafie einprägt. Lang und laufend, „eine ewige Me⸗ 
lodie”, ift Rhythmus und Bang diefer epifchen Diftion, die glei einem 
gelaffen fließenden Waller vorwärts ftrebt und trägt. Auf eine rein 
epifche Weife erfüllen diefe Anekdoten die Sorderung, die Storm an 
das reine Iyrifche Runftwerf richtete: fie haben zunächft eine finnliche 
Wirfung, aus der fich die geiftige von felbft ergibt. Während viele Lefer 
fih nur an der Sülle und Vielheit des Stofflihen erfreuen und am 
farbigen Abglanz bier intenfiveres Leben haben, genießen die tiefer 
denFenden im Bilde das Sinnbild. Die Entführungsfzene in der Holland⸗ 
reife waͤchſt auf zu einem „Volfsgericht über Tugend und Alter”, und 
die Anekdote vom Bäder von Limburg ift ein Urbild mißbandelten 
Menſchentums, das, aus letzter Tiefe, Eraft feiner Not, ſich jäb empor- 
ſchnellt, für Minuten hoch über feinen Alltag. Mit forgfältigen YIerven 
muß dies Buch genoflen werden und mit Augen gelefen, die farbig zu 
bliden vermögen. Wie jeder Meiſter der Sprache, gräbt Schäfer die 
Wurzeln der Worte auf: das Wort „Berücht” erglänzt neu, wenn er 
fchreibt: „es duftere ein Berücht den Rhein hinunter”. Aber er ift Fein 
bloßer Weifter der Wortkunſt, fondern allenthalben wirft neben der 
Runft Sülle der Vitalitaͤt. In diefen zifelierten Bebilden läuft ein 
lebendes Leben um: Befäße aus Föftlichftem Material, aber wie Pflanzen 
durchronnen von dDurdhfcheinendem Blut. 

Mit allen feinen Werken bat Schäfer immer ein neues Stuͤck Welt 
zu erobern gefucht und das heißt technifch: innerhalb feines ftrengen 
Erzaͤhlertums immer eine neue epifche Arc angeftrebt. Seine Erzaͤh⸗ 
lung „Die Mißgeſchickten“ ift zu wenig abgelöftes Runftwerf: ein ftili- 
fiertes Tagebuchblatt, die „Salsbandgefchichte” ift zu ſehr Befchichte 
im Sinne von Weltgefchichte. Im erften Salle bemühte er ſich um die 
pſychologiſche, im zweiten um eine Art von pragmatifcher TIovelle. „Die 
unterbrodene Rhbeinfahrt” * ift eine philofophifche Erzählung. Ein 
junger Menſch läuft feinem Sauslehrer davon, fährt rheinabwärts, 
fteigt, einer ſchoͤnen Kleinbürgerin nach, in einem rheinifchen Uferneft 
Rlingenbady aus und wird nun in eine Wirrnis von Abenteuern ver- 
ftridt, deren eines immer das andere aus fich gebiert. Er zecht mit 
Wildfremden, wird eingefperrt und ortsverwiefen, in einen zuerft 
ſcherzhaften Aufruhr bineingezogen, der dann jäb in Ernſt umfchlägt, 
* Georg Müller, Münden (M 3.—). 
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wird von einer Zeidenfchaft erfaßt, befisst, halb mit Bewalt, zum erſten 
Male in feinem Leben ein Weib, fieht zwei Menſchen vor feinen Augen 
erihoffen werden, wird felbft verwundert, lernt dann im Befpräcd mit 
feinem Sauslehrer auf einmal die Abhängigfeiten des fozialen Befüges 
Fennen. Anders hatte er ſich die Welt gedacht in dem Blashaus, in 
dem er reich und behuͤtet aufgezogen ward: und ift nun jäb zur wirf- 
lien Welt erwacht. WirklicyFeit und Traum verfhwimmen ihm und 
uns, der dumpfe RKnabe wandelt dahin, von feinem Trieb geleitet, 
vom Zufall hin und her geführt, nachtwandlerifch, und all diefe frem- 
den neuen Menſchen aus ganz andrer Lebenslage, der verfommene 
Welermeifter, der Setzer, die Winzer, erfcheinen ihm fremd, unwahr- 
ſcheinlich. Rote Nebel fteigen verwirrend aus feinem begehrlichen Blur 
auf, und durch diefe Wirrnis werterleuchten nun Bedanfen, Iweifel, 
Vermutungen über Bott, Ich, die Welt, TierifchFeit, Bildung, aber 
all diefe Betrachtungen find nicht gegeben als Betrachtungen, fondern 
als die Zudungen eines geiftigen Erwachens. Bleihweit ab von Tie- 
rifchFeit und SimmlifchFeit, in ein irdifches Ichtum, finder er fich, 
gewiß, daß diefer Koͤrper die Wege feiner Seele gebt. Schäfer will 
nicht, wie Sarlan und Xolbenheyer, einen Philoſophen geftalten- 
darum fchließgen fich diefe Bedanfengänge nicht etwa zu einem Syſtem 
zufammen, fondern fie find die geiftigen Wetterlichter, die über den 
finnenhaften Erlebniſſen, über der dunklen Flut diefes aufgewühlten 
Blutes dabinzuden und von ihm abgefpiegelt werden. Der junge 
Menſch erlebt erfenntnistheoretifche Zweifel, Voͤte, Blicke, aber er ift 
Fein Erfenntnistheoretifer. - 

Die Meifterfhaft der Fünftlerifchen Darftellung ift faft überall in 
Schäfers Werfen glei groß. Der Tonfall feines niemals ausjegenden 
epifchen Stiles, — der in allen Büchern an manchen Stellen die Brenze 
der Manier anrühre — die Deutlichkeit und Sarbigfeit feiner An- 
fhauung, der wahrgenommenen und wiedergegebenen Kinzelheiten, all 
das gibt auch fchwächeren Werfen wie den „Mißgeſchickten“ und der 
„Halsbandgeſchichte“ Niveau und erhebt erft recht die bedeutendften 
feiner Werfe weit über die Zeit in das Bereich, wo wir die dauernden 
Dichtungen unferer Nation erbliden. Kine ungemeine Kenntnis des 
Rheinlandes und Überhaupt des deutfhen Südens und Suͤdweſtens 
gibe feiner Runſt eine fefte realiftifche Unterlage; durchaus fchafft er 
in jeder Erzählung eine Welt, in der er jede Einzelheit Fennt, bis zum 
legten Yiagel im Bebälf der Rheindampfer. Die Derbindung von praf- 
tiiher Benntnis der WirFlichFeit und geftaltender Kraft bewirkt, daß 
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man fo ftarf wie nur felten innerhalb der deutfchen Literatur das Be- 
fühl bat: alles dies ift in einer höheren Wirklichkeit, in einer unficht- 
baren Sichtbarkeit greifbar vorhanden. 

Al dies Lob gilt auch von Schäfers, dem dußern und innern 
Umfang nad) bedeutendften Werke: feinem Roman von „Karl Stauffer- 
Bern” *). Der Untertitel heißt: „eine Ehronif der Leidenſchaft“; nicht 
wie manche Lefer zuerft auffallen: die Chronik einer Leidenſchaft. 
Denn Schäfer erzähle nicht jene berühmte Affäre, die vor mehreren 
Jahrzehnten in Deutfchland und der Schweiz Aufſehen machte: die 
Flucht Stauffers mit der Battin feines Sreundes Welti; fondern diefe 
Leidenfchaft ift nur eine Epifode unter Epiſoden. Freilich ift fie die 
entfcheidende, aber nicht in dem Sinne, daß diefe Frau das Schickſal 
Diefes Mannes werden mußte; wäre er nicht bier, jo wäre er an einem 
andern Erlebnis zerfchmettert. Man fieht dies Leben daherrafen wie 
einen Rraftwagen ohne Lenfftange, und es ift gleihgültig, ob es beim 
fünfzehnten oder ſechzehnten Rilometerftein zerfchellt. Schäfers Stauffer- 
buch ift, vielleicht, biographifcdy für den Sall Stauffer nicht durchweg 
biftorifch richtig, aber es ift wahr, es ift typiſch und ſymboliſch für 
den allgemeinen Sall: Schäfers Stauffer ift der problematifche Rünftler. 
Das ift, mit einer Fleinen Abweichung, nady Goethes Erflärung der 
problematifhen Ylaturen: ein Rünftler, dem Feine Leiftung genügt, 
und der Feiner Aufgabe fih gewachſen fühle. Ein Feuer brennt in 
Stauffer und treibt, |pornt, peitfcht, martert ihn, immer von neuem 
fpringt er an ein 3iel wie gegen eine Mauer, er fit in der Runſt wie 
ein Befangener in einem Rerfer, rennt an, liegt, läuft wieder an, liegt 
wieder. Es ift lächerlich, es ift ſchmachvoll, daß eine gewiffe Kritik 
diefen Roman als eine Eunfthiftorifche Biographie rubriziert hat: mit 
Exraktheit ift der Kampf um die Techniken, um die Malerei, die Bild- 
bauerei und vor allem die Radierung gegeben, aber über der Exaktheit 
wächft das Broße, Seelifche heraus: der Kampf eines Ruͤnſtlers um 
die Runft. Schäfer hat die Brahmſche Biographie Stauffers und feine 
Briefe benüst, aber fo intereflant und bedeutend dieſes Buch ift, es 
Fann mit Schäfers Werk garznichtävergliden werden, es verhält ſich 
zu ihm eben wie Material zum Runſtwerk. Erft bei Schäfer erhält 
diefes Leben Deutung. 

Als ein typifches Beifpiel, wie ſich die hiftorifhen Züge bei Schäfer 
finnvoll auswachfen, fei diefes erwähnt. Brahm erzählt, daß Stauffer 
„nach gewitterfehwerem Morgen“ zur Welt Fam. Auch Schäfer hebt 
* Georg Müller, Münden (MT 5.50). 
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damit an, daß „ein verfpätetes Augufigewitter das enge Waldtal der 
Ildvis wie im Fruͤhjahr mit dem Donner von Frachenden Lawinen 
füllte”, aber er fährt fort: „es will mir fcheinen, als wäre der Lärm 
von diefem Morgen nicht mehr fortgegangen bis heute.” Und dies Be- 
töfe des Leidenfchaftlichen ift über jeder Seite feines Buches, bis auf 
jene fürchterliche Stille nach dem Zuſammenbruch. 

In Zürih hänge das Bild der Srau Lydia Eſcher ⸗Welti, gemalt 
von Stauffer-Bern: hochgewachſen, Fräftig und elegant zugleich, in 
rotem, Enappanliegendem leid, mir braunen, abgründigen, lodenden 
Ylifenbliden, ein Weib voll Beift, Reiz, Unbefriedigung und Unraft. 
Sie beftimmt ihren Mann nah Rom zu ziehen, und als der Batte für 
ein paar Tage zurüd nach Zurich fährt, veranlaßt fie Stauffer, mit ihr 
zu flüchten. Aber die Samilien Welti und Eſcher find ſtark und ein- 
flußreich: der unvorfichtige Stauffer wird einer Unterfchlagung Wel- 
tiſchen Beldes bezichtigt. Yun folgt Gefängnis, Narrenhaus, Zwangs. 
jade. Inzwiſchen hatte man auch die Srau als geiftesfranf interniert; 
aber als Stauffer, endlich frei, nach ihr fragte, war fie vor J4 Tagen 
abgereift, in der Geſellſchaft ihres Batten, in heiterer Stimmung und, wie 
es jcheint, ausgeföhnt mit ihrem Mann. Als Stauffer mit Srau Lydia 
geflohen war, hatte er in jeinem Atelier ein Bildwerf zurücgelaffen, 
den „Speerwerfer”, an dem er „dreiviertel Jahr lang feine Kräfte ge- 
ſtachelt Hatte” und der ihm auch wie nichts zuvor gelungen geweſen war. 
Yun betritt er das Atelier und finder den „Speerwerfer” zerfallen als 
einen Saufen Ton für den Kehrbeſen. Nach jahrelanger Unrajt und 
Ringen um die Kunft finnlofer 3orn im Rerker, Derzweiflung, Raferei, 
Ermattung im Vlarrenhaus: all das fcheinen ihm VerdrießlichFeiten, 
als er mit einem ftillen Rummer obnegleichen vor dem zerftörten Werke 
fit. Diefe Darftellung: Stauffers Rüdfehr in fein Atelier ift in diefem 
Meiſterwerk das Weifterlichfte: gaͤnzlich ſchlicht, faft berichtend, aber 
jedes Wort ein fteinerner Schmerz, mit fieben Jammern gefchlagen, 
und zwifchen den vier Wänden eine taube Stille des Schickſals und 
Untergangs. „Auf einem Stuhl lag ein Buch mit einem Zeitungsfetzen 
als Leſezeichen; es waren Goethes Bedichte, und als idy dem Zeichen 
nachſchlug, las ich die Derfe, die ih meiner Mutter an meinem letzten 
Geburtstag abgefchrieben hatte: 

‚Schaff das Tagwerf meiner Haͤnde.“ 
Wer fo, mit ein paar Worten von Pol zu Pol Schidfal ausmeffen 
kann, ift ein großer Dichter. 

"Avdyan ift über diefem Buch: wie Gewoͤlk aus Slußläufen, fo dunfter 
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Schidfal aus dem Blute diefes Menſchen. „Die Pferde der Leiden- 
ſchaft“ gehen durch, abgrundwärts prallt die Fahrt, er muß zer- 
ſchmettern, — notwendig. So wuchs der Roman von Stauffer-Bern 
zu einem Epos der Leidenfchaft. Was fein Stauffer von feinem Speer- 
werfer fagt, gilt von Schäfers Werf: hier ift der Natur, der Geſchichte 
Geſchichte ift vor der Runft Natur) in Bröße „ein Sinnbildabgerungen”. 


Adolf Behne 
Moderne Runftbücher 


n die Spitze meiner Bücherlifte ſetze ich dasjenige Buch, das 

J von allen am meiſten in die Praxis, in die lebendige WirFlidy- 

Feit eingreift, das am unmittelbarften am Bilde der deutfchen 
Gegenwart mitzuarbeiten vermag: das Jahrbuch des Deutfchen Werf- 
bundes 1913, das den Titel führe: Die Runft in Induftrie und 
Handel*. 

Was uns in den Auffäzen und in den Abbildungen diefes Buches 
entgegentritt, das ift, im Gegenſatz zu der großen Waffe der Kunft- 
literatur, einmal Feine Befchichte, Feine Runfthiftorie, Feine Dergangen- 
beit, fondern Begenwart und eigentlidy mehr noch Zufunfe! Sier wird 
nicht kritiſiert — bier werden Ziele aufgeftellt! Das 3iel ift befannt: 
der Sieg der Qualitaͤtsarbeit oder, wie das erfte Jahrbuch es fehr glüd- 
li formulierte: die Durchgeiftigung der deutfchen Arbeit! Ohne Srage 
fälle ja die Durchgeiftigung einer Arbeit mit der Erhöhung ihrer Qua⸗ 
lität zufammen. Qualitaͤt ift felbft ſchon etwas Beiftiges! Wo nur 
materielle Erwerbsintereflen bei der Produktion eines Dinges maß- 
gebend find, da finft, mag es ſich handeln, worum es will, fofort die 
Qualität des Produftes! 

Der Deutfhe Werfbund arbeiter an der Beflerung der heutigen Zu⸗ 
ftände, und er fehläge dabei den Weg ein, dem eine wirklich Fraftvolle 
Örganifation und eine ftarfe Perſoͤnlichkeit ſtets den Vorzug geben 
wird: das Gute, das Vorbildliche zu zeigen und zu verbreiten, nicht 
aber in trockener Manier zu unterſuchen, auf welche Weiſe die ſchlechten 
Zuftände entſtanden, wie das frühere Gute verloren ging. Denn die 
ewige Ronftstierung von dem, was war und was ift, und wie es Fam 
und Fommen Eonnte, die hilft uns nicht weiter! Der Bli des Deut- 
ſchen Werfbundes ift vorwärts gerichtet! Seine Tendenzen find pro- 


* (Eugen Diederichs, Jena (MI 2.50). 
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duftiv, die Betrachtung der Vergangenheit ift aber in der Regel — 
nicht immer! — unproduftiv. 

Mit der unmittelbar pädagogifchen Abficht des Werkbundes hängt 
es zufammen, Daß fein Jahrbuch aus einzelnen Auffäggen und aus einem 
großen Abbildungsteil befteht, d. h. aus einer Mehrzahl paralleler Ar- 
beiten, die nur von dem allgemeinen gleihen Willen nady einer Ethik 
des Schaffens zufammengebalten werden. Berade diefe Art macht das 
Jahrbuch fo überaus intereffant. Reine langausgefponnene doftrinäre 
Lehre wird vorgetragen, ſondern eine Reihe befonders dringender Themen 
werden von verfchiedenen PerfönlichFeiten mit aller Unmittelbarkeit und 
Srifche des Praftifers befprochen. Dadurch entftebt der ftarfe Eindruck 
des Lebendigen! 

Iſt das Jahrbuch des Deutfchen Werkbundes der Ausdrud unferer 
Zeit im Praftifh-Schaffenden, fo ift es die Lrftlingsfchrift Wilhelm 
Worringers: „Abftraftion und Einfühlung“* im Runftphilofo- 
pbifchen. „Ein Beitrag zur Stilpfychologie” ift der Untertitel des Buches, 
das fo genau in dem Moment erfchien, in welchem es notwendig war, wie 
das nur felten einem Buche befchieden ift. Die bedeutfame Schwenfung, 
die unfere Runft feit Purzem begonnen bat, vom Impreffionismus, 
d. b. von der aͤußerſten Ronfequenz des Realismus zum Jdealismus, 
findet in Worringers ſchoͤnem und intereffantem Werk gleihfam die 
theoretifche, philofophifche Begründung. Es ift befanntlih die Ab- 
firaftion von der Richtigkeit in der Wiedergabe der Außenwelt, ge- 
nauer: die Abftraftion von der Außenwelt überhaupt, die dem Publi- 
Fum das Derftändnis der neuen Runſt fo erfehwert. Da ift es nun das 
Derdienft Worringers, in einer überzeugenden Art bewiefen zu haben, 
daß der Realismus doch wirklich nicht die Runſt ift, ja dag Runſt 
überhaupt mit der Nachahmung der Außenwelt nicht das geringfte zu 
ſchaffen hat! Bewiß ift diefe Lehre nicht neu! Aber fie ift doch noch 
nirgends fo Flar bewiejen, fo fchlagend demonftriert worden. Nicht ein- 
mal der Realismus ift als Wiedergabe der äußeren Natur zu be- 
greifen. In der Durchführung diefes Gedankens fehe ich ein befonderes 
Derdienft Worringers. Die Verwirrung der Begriffe in der Runft- 
pbilofopbie und mehr noch im Bebraud des Publifums ift ja wirk⸗ 
li fo groß, daß eine DVerftändigung ohne eine durchgreifende fefte 
Definierung gerade der fcheinbar einfachften und leichteften eine Unmoͤg ⸗ 
lichFeit geworden ift. Worringer zeigt, daß der Realismus niemals — 
d. b. dort, wo er Runft war — identifh war mit einer Imitation 


"AR. Piper & Co, Münden (M 4.—). 
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der Außenwelt! Imitation der Natur ift unter allen Umftänden Un- 
Funft! In den Runftwerfen, die wir als realiftifch zu bezeichnen pflegen, 
ift die Übereinftimmung mit Sormen der Außenwelt nicht das Ziel des 
Bildners gewefen. „Die pfychifche Vorausſetzung war nicht die fpiele- 
rifche, bansle Sreude an der Übereinftimmung der Fünftlerifchen Dar- 
ftellung mit dem Objekt derfelben, fondern das Bedhrfnis, Beglüdung 
zu erfahren durch die geheimnisvolle Macht organifcher Sorm, in der 
man feinen eigenen Organismus gefteigert genießen Fonnte. Runft war 
eben objeftivierter Selbftgenuß!” Diefe legte Sormel der Kunſt als des 
objeftivierten Selbftgenufles hat Worringer von Zipps übernommen, 
aber während Lipps nur diefe eine Sorm der Kunft, beziebungsweife 
des aͤſthetiſchen Genießens, Fennt, ſieht Worringer in der Einfuͤhlung 
— denn nichts anderes als die bekannte Sormel der Einfühlungstheorie 
ift ja in dem zitierten Sage zu erfennen — nur den einen Pol des 
Fünftlerifehen Schaffens, dem ein anderer Pol, die Abftraftion, als not- 
wendige Ergänzung. gegenüberfteht. Die KZinfühlungstheorie Fonnte 
den Verlauf der Runft nur als eine Entwidlung des menſchlichen Rön- 
nens betrachten, eine Anfchbauungsweife, die ſchließlich zu einem hiſto⸗ 
rifhen Materialismus führt, der, wie jeder Materialismus, eine Der- 
engung des Sorizontes zur Folge bat. (Das 5auptdokument der mate- 
rialiſtiſchen Runftgefchichtsbetrachtung ift Sempers einft als Fanonifch 
geltender „Stil”). Das Derdienft Riegls ift es dann gewefen, zuerft gegen 
die materialiftifche Runftauffaflung proteftiert zu haben. Riegl ſah das 
Ausfchlaggebende im „abfoluten Runftwollen”, das den Robftoff, die 
Technik und den Zweck modifiziert! Auf diefem Wege fchreiter alfo Wor- 
ringer weiter. Ihm ift die Runftgefchichte eine Befchichte des Wollens, 
das Können eine ſekundaͤre Solgeerfcheinung des Wollens! 

Das Neue an Worringers Schrift ift nun diefes, daß bier der Realis- 
mus, in der gereinigten Auffaflung, die wir oben fFizzierten, der Ein⸗ 
fühlung — der Stil, als der Begenpol des Realismus, der Abftraftion 
zugewiefen wird. Worringer hat dann in einer zweiten Schrift: „Die 
Sormprobleme der Botif” * eine Anwendung feiner Ideen auf einen be- 
ftimmten biftorifhen Romplex gegeben. Beide Bücher gehören ohne 
Stage zu dem Wertvollften, was die Runſtliteratur der letzten “Jahre 
uns gebracht hat. 

Don ähnlihen Brundanfchauungen wie Worringer gebt Möller 
van den Brud aus in feinem umfangreihen Buche: „Die italie- 
niſche Schoͤnheit“**. Mic einem erftaunlichen Mute unternimmt er es 
R. Piper & Co. Münden. (M 7.—). * R. Piper & Co., Münden (MT J5.—). 
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aber ſogleich, die Nutzanwendung auf ein fo ungehbeures Bebier, wie 
es die italienifche Runft von der errusfifchen Zeit bis zum Barock ift, 
zu machen. Auch Möller van den Brud erkennt dem Imitierenden 
allen Fünftlerifhen Wert ab, und fein Sag, daß die Fünftlerifche Ent⸗ 
widlung in einem Doppelftrom verläuft, deren einer als Stil, deren 
zweiter als naturaliftifche Illuſion bezeichnet wird, Fönnte als eine Be⸗ 
einfluffung durch Worringer gelten, wenn nicht heute ähnliche Anfchau- 
ungen doch glädliherweife fchon ein Bemeingut Dieler wären. Auch 
ift zu bemerken, daß Möller van den Bruck die Dinge infofern etwas 
anders fieht als Worringer, als er das Verhältnis von Stil und Realis- 
mus zeitli nimmt, während Worringer mehr die zeitlofen Prinzipien 
auffuchte. Schließlich aber wender Möller van den Bruck die Angelegen- 
beit in das Bebiet der Qualität. Worringer ſah Stil und Realis- 
mus als zwei gleichberechtigte Pole alles Runftfchaffens an, von denen 
der eine fo wertvoll war wie der andere. Wiöller van den Bruck aber 
fieht wahre und echte Runftwerte eigentlih nur im Stil. Nach ihm 
war jede Entwidlung „ein Aufftieg zum Stil und ein Abftieg zum 
Vlaturalismus”. Mit diefer Anfchauung wirft Möller van den Brud 
um einige Brade radifaler als Worringer und nähert er ſich noch mehr 
dem Ideenkreiſe der neuen Runſt, die allen Wert auf die Abftraftion, 
fo gut wie Feinen auf den Realismus legt. Freilich ift das, was Wor- 
ringer und Wöller van den Brud unter Realismus beziehungsweife 
unter Ylaturalismus verftehen, nicht vollig das nämliche. 

Möller van den Brud erzähle nun auf der Bafis der gefchilderten 
Auffaffung die Befchichte der italienifchen Runft in einer auferordent- 
lich flüffigen, auch fchwungvollen Sprache, die reich an glüdlichen Aus- 
drüden, an prägnanten Sormulierungen ift und die nur felten in dem 
Wunfche, befonders ausdrudsvoll zu fein, in das „Befuchte” verfällt. 
Line ganz erftaunlihe Kenntnis bemächtigt ſich des Stoffes in einer 
verblüffend fouveränen Art. Offenbar ift der hiſtoriſche Sinn bei Möller 
van den Bruck fehr ftarf ausgeprägt. Es Fommt natuͤrlich hier nicht 
darauf an, zu jedem einzelnen Sage feiner Runftgefchichte Italiens 
Pricifch Stellung zu nehmen, um fo weniger als Möller van den Bruck 
einen durchaus perfönlichen Standpunkt einnimmt. Wer den Stand- 
punkt nicht teilt, wird notwendig Zu anderen Ergebniſſen Fommen 
müffen. Aber davon abgefeben, führt es leicht zu einem trodenen 
Pharifäertum, zu einer magifterhaften Unfruchtbarkeit, wenn ein Refe- 
rent glaubt, zu jedem Sage eines fremden Autors, den er anders for- 
muliert hätte, feine Meinung fagen zu follen. Wo ein Autor mit Ernft 

63° 
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arbeitet, ungewöhnliche Kenntniſſe verrät und von gefunden Brund- 
lagen ausgeht, da foll man nicht in Splitterrichterei verfallen. Sehr er- 
freulich ift es, wie der Standpunft Moͤllers van den Bruck manche Pänft- 
lerifche PerfönlichFeit zu einer Darftellung bringt, wie fie folche gleich ein- 
dringlih und ausdrudsvoll Faum zuvor gefunden hat. Daß es ſich da 
um Meifter handelt, die gerade unferem modernen Empfinden befon- 
ders naheftehen, ift bei der Anfchauung Möllers van den Brud nicht 
wunderbar. Über Caftagno, den Sodler des Quattrocentro, über Uccello, 
vornehmlich aber fiber den großen Piero della Srancesca babe ich felten 
treffendere Sätze gelefen als in diefem Buche. 

Kine nicht geringe Tugend van den Brucks ſehe ich in feiner Abkehr 
von aller Milieutheorie, die ja [hlieglih auch nur Ausfluß einer ma- 
terialiftifchen Auffaflung der Runftgefchichte ift. Moͤller van den Brud 
befennt fi nicht zu Taine, fondern zu der Raffenanfhauung Wolt- 
manns, die er mit den trefflichen Worten charakteriſiert, Woltmann 
habe „in die Betrachtung gefchichtlicher Vorgänge wieder den Menſchen 
eingeftellt als den lebendigen Bringer und Träger aller Dinge”. — 
Schade, daß ſich Zeidrich in feinen fonft fo vorzuͤglichen Büchern 
über „Altniederländifche Malerei” und „Altdeutfhe Malerei” * 
noch nicht zu diefem Standpunkte hat bekennen mögen. Seine Bücher, 
fonft untadelig, werden dem Deutfchen, dem Bermanifdyen, wie mir 
fcheint, nicht gerecht. Sie find vom Standpunkte des „Realismus” in 
Worringerfhem Sinne, d. b. vom Standpunkte des Flaffilchen “deals 
aus, gefchrieben. Seidrid, glaubt noch, daß Runft im Grunde nur ita- 
lienifhe Runft fei, im Studieren der Italiener durch die Deutſchen 
und die Yliederländer des 16. Jahrhunderts fieht er noch immer den 
einzigen Weg, auf dem die YIordländer zu einer wahren Runft Fommen 
Fonnten. Ich glaube, daß wir mit diefer Anfchauung je eher defto 
beffer brechen follten. Dürer ſteht nicht als „Italiener“, fondern als 
nordifcher Botifer auf feiner ftolzeften Höhe, und Brünemwald, der größte 
von allen, ift von Italien fo gut wie gar nicht beeinflußt worden. Srei- 
lic) ift es die notwendige Ronfequenz der Seidrichfchen Auffaflung, daß 
Matthias Grünewald ein wenig von oben herab behandelt wird. 

Möller van den Bruck beſchwoͤrt mit feiner TItalienifchen Kunft- 
gefchichte einen großen Schatten herauf: den Schatten Jacob Burd- 
bardts! Und die Erinnerung an den VDerfafler des „Licerone” wird 
wech erhalten durch die ſchoͤne Sammlung von Burdhardt- Briefen, 
die 5. Trog unter dem Titel , Briefe an einen Architekten” heraus- 
* „Die Runft in Bildern.“ 38.1 und II von Eugen Diederihs, Jena (je M 6.—). 
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gegeben hat*. Don allen Runftforfchern ift Burdhardt wohl der einfei- 
tigfte Bewunderer Italiens gewefen. Saft feine gefamte Lebensarbeit hat 
er der Erforſchung der italienifchen Runft gewidmet, und unter welchen 
Schwierigfeiten die erfte Ausgabe des „Licerone” zuftandefam, be- 
richtet Burckhardt in den vorliegenden Briefen mehrfach. Die meiften 
diefer Briefe find aus Italien datiert, aber auch die aus Dresden, 
Münden oder London abgeſchickten drehen fi in ihren Inhalten 
meift um Italieniſches. Doch wäre es ein Irrtum, zu glauben, daß 
Burckhardt in feinen Briefen eine gelehrte Sachfimpelei triebe. Banz 
im Begenteil herrſcht bier eine leichte menfchlihe Plauderei, ein fehr 
wigiges Räfonnieren über große und Fleine Rleinigfeiten, wie man 
es von dem in vieler Beziehung fo ſchroffen Burdhardt Faum er- 
wartet hätte. Aber ſchroff war eben Burckhardt nur dort, wo er Un- 
aufrichtigfeit, Unechtheit und Prätenfion witterte. Das tritt in den 
Briefen fters fehr deutlich hervor, wenn Burdhardt auf die Proben 
des deutfchen Bründerftiles ftößt, wie in Kaſſel oder Sranffurt. Da kann 
er allerdings fehr boshaft und gallig werden, denn der „neuere Ber⸗ 
liner Stil” mag bundertmal die italienifche oder auch die deutfche Re- 
neiffance nachahmen, ſchoͤn ift er deshalb Feineswegs! Burdhardt war 
in feinem Urteil Fein Antiquar. „Wer überhaupt nichts Schönes Fann, 
Fann es in Feinem Stil, und wer Feine echte Phantafie hat, dem helfen 
alle ‚Motivchen‘ nichts.” 

Sür eine andere Epoche unferer Runft und für einen modernen Rünft- 
ler der Vergangenheit, für Philipp Otto Runge har Erich Sanfe 
das menfchliche Denkmal aus Briefen, Tagebuͤchern, Theorien und tech- 
nifhen Abhandlungen errichtet (BriefevonPpilipp Otto Runge)**. 
Es geht diefe Ausgabe zurück auf die „Hinterlaflenen Schriften” Runges, 
die fein Bruder Furze Zeit nach Runges Tode in zwei Bänden publi- 
ziert hatte, Die aber wegen ihres unüberfichtlichen Inhalts niemals viel 
gelefen worden find. Runges Bruder hatte nicht nur Briefe, Abhand- 
lungen und Zufchriften in fein Buch aufgenommen, fondern auch 
Äußerungen der Preffe über Philipp Otto, Rezenfionen feiner Bil- 
der u.a. Hanfe bat nun mit großer Sorgfalt eine Sichtung vor- 
genommen. Zr befchränfte fih im Brunde genommen auf den Brief- 
wechfel und die fünf Fleinen Aufſaͤtze über Sarbenprobleme. Aber welch 
ein intereflantes Material bringe nicht diefer Briefwechfel! Runge 

ſtand u. a. in Rorrefpondenz mit Ludwig Tied, mit Rafpar David 
Sriedrich, mit Clemens Brentano, mit Rumohr, mit Tifchbein und, was 
* Beorg Müller und Eugen Rentſch, Muͤnchen (M 6.—).**BrunoCaffirer,Berlin(MT5.—). 
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am meiften intereffiert, mit Goethe. Sür die Zeit der deutfchen Roman- 
tik ift der Briefwechjel Runges von nicht geringer Bedeutung. 

Die „Perfönliden Erinnerungen an Vincent van Bogh”, 
die Dincents Schwefter Elifaberb du Quesne-van Bogb aufge 
zeichnet hat*, find eine wertvolle Ergänzung zu den Briefen van 
Bogbs, die ſchon feit längerem befannt find**. Die ergreifende Er⸗ 
fheinung van Bogbs fcheint in unfere Zeit mit Feiner Regung, mit 
Feiner Empfindung zu gehören. Sie fteht wie ein Rärfel da. Dan Goghs 
abfolute Unfähigkeit zu einer bürgerlihen Zriftenz, feine beifpiellofe 
RindlichFeit, feine Singabe, feine feelifhe UrfprünglichFeit wirfen, wie 
aus den Briefen, fo auch aus den Zrinnerungen der Schwefter rührend 
und ergreifend. Seltjam ift es, wie aus dem ziellofeften aller Menſchen der 
am meiften zielbewußte Rünftler wird. 

Es gibt Zeichnungen von Oskar RKokoſchka, die imftande find, fich 
neben folchen van Bogbs zu halten, vielleicht als die einzigen unferer 
Tage. Der Derlag des „Sturm“ (Berlin) hat das Verdienft, diefe 
Zeichnungen in guten Wiedergaben zur Derbreitung gebracht zu haben ***. 
Wir finden in dieſer Mappe jene Reihe von Porträts, die unter dem 
Titel „Menſchenkoͤpfe“ wohl auch fon über den engften Kreis von 
Sreunden Rokoſchkas hinaus bekannt geworden ift: Adolf Loos, Paul 
Sceerbart, Richard Dehmel, Herwarth Walden, Nverte Builbert u. a. 
Und dann eine Anzahl der grandiofen Blätter mit vifionären Themen, 
die man, wenn man fie nur einmal wirklich geſehen hat, nicht wieder 
vergißt, Zeihnungen, die jene als Muſik wirkende Fünftlerifhe YIor- 
wendigfeit in ſich tragen, die man nicht zergliedern, fondern nur emp- 
finden Fann. Die Zeihnungen Rokoſchkas find jedenfalls etwas Selte- 
nes — Feine fauberen Abfchilderungen fhöner Natur, aber Öffen- 
barungen eines tiefen Rünftlers! Berade jest erſchien auch die erfte 
Rokoſchka · Monographie, die fi von den üblichen Monographien da- 
durch fehr vorteilhaft unterjcheider, daß fie faft vollftändig vom Rünftler 
felbft herrührt, deflen Zeichnungen und Bilder fie in einer guten Aus- 
wahl bringt. Der Text bejchränft fi auf ein paar Furze Worte Paul 
Stefans. Wenngleidh den Reproduftionen nach den Bildern mit der 
Sarbe das wefentliche fehlt, üben fie doch eine ftarfe Wirkung auf den 
Empfaͤnglichen aus. (Ösfar Kokoſchka: Dramen und Bildert.) 


Kokoſchka: 20 Zeihnungen. Verlag „Der Sturm“, Berlin. Kurt Wolff, Leipzig J9]3. 
(m 3.80). 
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Stanz Strunz / Landfchaften 


eifebücher find heute eine Fünftlerifche Literaturgattunggeworden, 
8 denn laͤngſt will man nicht mehr, was noch unſere Vaͤter an 
Laͤnderbeſchreibungen und Wandertagebuͤchern reizvoll gefunden 
haben. Auch in diefe Schilderungen Fam ein neues fcharfes Sehen und 
ftarfes Erleben. Man reift wieder „empfindfam”. Yan will fubjektiv 
getönte Bilder, nicht Namenliſten und Regiftrierungen. Auch die Land- 
ſchaft ift Seele, daraus uns auf unfer fragendes Anfchauen fo feltfame 
Antwort Fommt. So haben ſich auch die Briechenlandbücher gewandelt, 
und diefe Veränderung hat ihre befondere Geſchichte. Sie Fommt nicht 
allein von anders gearteten Wertungen des Griechiſchen überhaupt, 
fondern vor allem auch von einer völlig verfchiedenen Optik des Auges 
und jener verfeinerten Sehnfucht, die uns immer wieder nach einer 
Welt geleitet, die weit hinter vielen Jahren verſunken ift. Den biftorifchen 
Sinn hat man es genannt. Auch Iſolde Kurz bringt diefen Ton in ihr 
ſchoͤnes Buch „Wandertage in Jellas”.* Ihr Krleben har dDrängende 
Sreude, und ihre Erinnerung ift bei aller Sentimentalität einer Zärtlich- 
feit voll, die uns die Tiefe ihres Mitfuͤhlens fpüren läßt. Vielleicht 
hätte man bie und da Fühlere Sarben gewünjcht, mehr nüchterne 
Sfepfis, mehr zögerndes Beifeiteftehen, aber die Leichtigkeit und der 
glaubhafte Schwung ihres Wortes laflen uns darüber hinwegfommen, 
was bier ganz unbeabfichtigte eigentlich der Sprache Blanz und Poefie 
verleiht. Wir geben die Wege und halten an Örten inne, deren Namen 
das Röftlichfte umfaflen, was für uns als Griechenland in der Er⸗ 
innerung lebt. Diefe Welt ift Fein Trümmerhaufen! Das Fann man 
immer wieder in diefem Buche lefen: es gäbe Dinge, die vielleicht nur 
deshalb dem Auge entſchwinden, Damit fie noch befler und von mehreren 
genoflen werden, aber fie find und bleiben in der Welt. Die Zeit habe 
ihnen bloß die Eden und Kanten der TarfächlichFeic genommen. Man 
muß nur die innere Stille haben, um diefes ſcheinbar entſchwundene 
Griechenland zu ſehen in ftrablendem und doch jo mildem Licht, „Das 
den Schatten die wunderbare Leichtigkeit gibt”, das Briehentum mit 
feiner beldifchen Rraft und menſchlichen Shwäde und allumfaflenden 
Beiftigfeit und Ehrfurcht ... Die Dichterin hat ihren Schilderungen 
auch gelehrte Erfahrungen unterlegt. Aber man fpürt die Bücher nicht, 
die ihren biftorifhen Bemerfungen feften Boden geben. Der Blid für 
* Georg Müller, Muͤnchen (IM 6.50). 
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Griechiſches gebt meift auf das Wejentliche. Die Derfaflerin fühle das, 
was diefem Denken und Erleben die Seele gab, das Problem des Lebens, 
die ſtarke und lebendige Einbildundsfraft, den idealifierenden Zug in 
der Wirklichkeitsbeobachtung, das Erhöhen des Alltäglihen und im 
Rerndes Dolfesden farbenreichen Ritus unddiepoetifchen Dorftellungen, 
die ſich daran knuͤpften. Und fo nahmen diefe ATenfchen auch den härteften 
Dingen die Schwere und ftellten fie vor den goldenen Sintergrund des 
Böttlihen. Es wäre aber einfeitig, mit Goethe zu behaupten, diefe 
Weltanfhauung hätte den „Leidenskult“ nicht geFannt. Nur für be- 
ftimmte reife des religiöfen Briechenlands traf das zu. Der fchwer- 
mütigen Züge waren viele. Walter Pater bat auf die Legende von 
Demeter und Perfepbone gewiefen, die vielleicht von allen griechiſchen 
Mythen am volfsthmlichften war. Ein Fummervolles, ernfthaftes und 
ängftliches Volk habe diefe Legende gefchaffen, ihre Söhepunfte huͤllen 
fi in romantifches Sühlen, das dem griechifchen Denfen und der Zart- 
beit der Wahrnehmung eine fo feltfame Sarbe gibt. Freilich, es ift 
nicht der hervorftechende Zug, und ich gebe der Verfaflerin recht, wenn 
fie diefe Schatten der Derneinung nur vorfichtig in ihr griechifches 
Bild bringt. Sie zeigt das Bejahende,die Beiftesfreibeit, die erfinderifche 
Sreude, die phantafievolle Trunfenheit. Mit IInterefle folge man in 
diefem Buche den Landfchaftsichilderungen. Sie zeugen von wählender 
Beobachtung und feinem Vaturgefuͤhl. Ohne die Fünftlerifche Syntheſe 
des Gemuͤthaften in uns, von dem die unfagbar zarten Selligfeitsftufen 
der Erinnerung und der Anfnüpfungen biftorifcher Art Fommen, ohne 
das Belebende jener höheren Symbolif unferer Seele entſteht Feine 
Candſchaft. Iſolde Kurz ift Dichterin. Bei allem poetifchen Duft tritt 
aber das Wefen des Bildes Flar hervor und ftelle ſich in den vollen 
Blanz einer glüdlichen 3eit. Die Refonftruftionen der Phantafie find 
meift vorfichtig. Auinierte Landſchaft ift gut ergänzt, und man fpürt 
noch immer die Slora auf heute längft ausgekratztem und totem Boden. 
Der blaue griechifche Simmel, die dünne Luft, die Berge, die fo deut- 
li nahe und fo harmoniſch an den Horizont gebaut find, der warme 
fleifchfarbene, oft goldene Ton des alten Marmors — fo gar nicht 
grau — der Srühling mit feinen Ölbäumen und Melonen, feinen 
grünen Schleiern, die er auch Über die Akropolis wirft — das alles 
ift griechiſche Landſchaft, wo ihre antife Schönheit noch nicht ganz 
gefhwunden und verdder ift. Sie lebt oft nur in einer leifen YIuance. 
Berade darin aber verbirgt ſich die unlernbare Runft, das urfprüng- 
lie Bild, alle Elemente ihrer einftigen Architektur und Koloriftif 
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vorfichtig zu ergänzen und zu einem Flingenden Bilde zu vereinen. Wie 
ic ſchon fagte,es hängt vom Berrachter ab. Die Außenwelt ift immer 
neu, denn es Famen immer neue Menſchen, die fie anfaben und erlebten. 
Vlaturgefühl ift ſeeliſches Beftimmtfein, Spannung, Aufſchwung und 
Selbftvergeflen. Dom Beobachter hängt das YIaturbild ab, denn er 
ändert fich. Unfere Seele gibt Schidfalen und Dingen, Landfchaften 
und Wolfen, Simmelsbildern und Meeren, dem Werden, Blühen und 
Welfen Sarbe und Laut. Jede Generation bat aus ihrer Seele immer 
wieder etwas Neues dazu gegeben, denn das, was man mit feinem 
Vaturgefühl fiebt, ift in der Begrenzung unbeftimmt unb fließend. 
Man Fennt fo oft ſchon den Kreislauf des Jahres, feinen an Symbolen 
fo reihen Bang, aber er ift nie wieder derfelbe. Srühling, Sommer, 
sSerbft und Winter Fommen immer neu zu uns. Im Vaturgefuͤhl liegt 
ein Drängendes, Ungleihmäßiges, Randlofes. Und fo ändern ſich u 
die Landfchaften. 


wm; geben nach dem Norden. 3u Spend Sleuronins Jaͤgerhaus. 
Sein mit allem Tieffinn nordifhen Naturgefuͤhls gefchriebenes 
Waldbuh* führt die Erinnerung zu Henry David Thoreau und feinem 
Rreis. Man denft unwillfürlihb an „Walden”**, „Excursions”, an 
„A Week on the Concord and Marrimack Rivers” und an alle die feinen 
Menſchen, die irgendwie mit Emerfon verfnüpft find, vor allem: Walt 
Whitman. Sreilih, Svend Sleuron ift Däne. Es ift die farbentiefe 
szerbfthelle, wie bei Otto Rung, Knut Samfun und Sörenfen. Die 
Umwelt baut ſich anders auf als bei Thoreau, aber der feelifche Ton, 
jenes wilde und doch von einer poetifchen Schaffensfraft getragene 
Naturgefuͤhl, jede verborgene Andacht zum Botte Pan, der unfere un- 
eingeftandene Bewunderung und unfer tiefftes Selbft ift, das alles 
leuchtet auch in diefem nordifchen Buche auf, das vom Leben des Jaͤ⸗ 
gers erzählt, der dem luftigen Summen der Sommerblätter laufcht, 
dem ftillen Seufzer des Gerbftlaubes wie dem dumpfen Murren der 
nadten Bipfel, wenn zur Winterzeit Schnee in der Zuft liege. Ein 
Bud von Sonne und Ylacht, Lenz und Serbft, von Land und Meer 
und Geld und Seide und Sand und Blumen und immer und immer 
wieder Wald, über dem fich die Wolfenfchleier heben und ſenken. Diefe 
Jäger find Feine von jenen lächerlihen Auffchneidern und Bieder- 


* Spend Sleuron: Ein Winter im Jaͤgerhofe. Eugen Diederichs, Jena (MT 4.—). 
** entry David Thoreau: Walden oder Leben in den Wäldern. Eugen Diederiche, 
Jena (M 6.—). 
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mönnern einer unzulänglichen trivialen Unterhaltungsliteratur, die von 
Jagdhandwerkern und Rindern an Beift humorvoll gefunden wird, 
nein, Sleuron gibt Menſchen, in deren Seele wir hineinſehen wie in 
durchfichtige Bläfer. Wir erbliden darin das Naturerlebnis wunder- 
voll gebrochen und alle die Tiefen, aus denen die Eindrucksfaͤhigkeit 
Fommt, die Natur zu feben. Das alles ift jo ergreifend einfach gefagt, 
es ift der alte germanijche Naturſinn, der im Norden noch immer lebt. 
Serbftlih klar. Breites goldenes Licht über Wald und Ebene. Line 
gütige Sonne, die alles in Jubelfeuer entzunder und glänzend macht. 
Aber dann eines Morgens Fommen die Nebel des Sterbens, die alles 
auslöfchen. Zu diefen Jaͤgern fpricht noch Pan, und in ihren Befühlen 
lebe Winter, Lenz, Sommer und Serbft. Ein Ralender der Seele! So 
wie bei nut Samfun — nur nody ftiller geſagt — Fommt wohl audy 
der Srühling zu ihnen, und in ihrem Blute pocht es zuweilen wie von 
Schritten. Auch ihnen läuter das Gerz den Fruͤhling ein. Sie lieben die 
Natur und die Erde wie ein liebendes Wefen, ja wie einen Menſchen 
mit feiner Empfindung, feinem Befühl, Denken und Wollen. Spend 
Fleuron ift ein Durchforſcher und doch ein Durchfuͤhler der YIatur, er 
fpürt nad) der Örganifation der Slora und Sauna, und es gebt ihm 
dabei nichts vom Duft der Welt, von der univerfellen Unſchuld ver- 
loren, nichts von der Nuance und Suggeftion der WirflichEeit. So 
wie Thoreau treibt auch er das Leben „in die Enge“, er bringt es auf 
die einfachfte Sormel. Wan ift umfponnen von diefen feinen Natur⸗ 
beftimmungen, die uns mit einer unfagbar frifhen Natuͤrlichkeit des 
Empfindens das Röftlihfte aus Pans Reich bringen: das Tierleben 
in feinen intimften Außerungen, die Biographie der Bäume und die 
Geſchichte der erfindungsreichen Wertftreite der Blumen, die Rufe der 
Dögel und den wilden Klang ihrer Angft, die Töne des Waldes, die 
Selligfeitsftufen der ſchwindenden Nacht und alles, was uns die ur- 
alten Melodien des Naturgeſchehens zutragen. In Sleurons Buche gebt 
man wie mitten im Walde. So gefättigt ift es von Naturgefuͤhl und 
Wirklichkeitsſinn. Man hört das Sinfterben des eigenen Sußtrittes auf 
dem verfrümmten Brafe des Rafens oder das ſcharfe Rnirfchen der 
trodenen Blätter. Die große Stille Fommt. Alles faugen die Yiadeln 
in fi auf. Und dann reder diefes Schweigen und mit ihm der ganze 
große Wald, fie reden vom Kampf und Sihwehren: „Die alten halb- 
erftidten Eichen, die zufammengepadten Buchen, das dichrbepflanzte 
Land, die befchnirtene Secke, der Fuchs im Kifen, der Marder in der 
Salle, der angefchollene Bod, der an den Slügeln geftunte Habicht — 
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alles, deffen Serr man fi nennt und deflen Leben man nimmt” ... 
Wir ſehen es Wiorgen werden nach durchwachter Nacht im Walde. 
Das herrlichſte Schauftüd der Natur und doch fo alltäglich. Aber nur 
fehr wenige haben Worte dafür, was fie in diefen einfachen Befcheh- 
niffen viel Wunders fehen. Und wie ift das hier in diefem Buche er- 
zähle! Der Duft der dänifchen Wälder liegt uͤber allem, die wundervoll 
feine Sernficht der juͤtlaͤndiſchen Ruͤſte, wie ſich Über weiße Linien 
ein tiefer Serbfthimmel fo glasrein wölbt; wir denken an die ſchwei⸗ 
fenden Jaͤger Knut Samfuns, heimatlofe Wanderer, deren Sehnfucht 
das Leben will, wenn es blüht, jenes „Zeben”, das überall ift und 
nirgends. Und unfere Erinnerung gebt weiter: der Zauber und das 
Wunder, das Ideal, das Umrißlofe, die ungreifbare Bloriole des Un- 
wirklichen, das noch niegefagt wurde, weilesnicht gefagt werden Fann,das, 
was zwifchen den Worten bleibt — Otto Rung bat im „Dermäcdhtnis 
des Frank Thauma”* fo feltfam davon erzählt, daß die Sehnfucht 
allein Wert hat und nie die Erfüllung. Auch er ſpricht von Wäldern, 
freilich von unwirklichen, darin irgendwo unfere Tugend wandert, ſich 
weitertappend in einer unbezeichneten Begend. Das ift echt daͤniſch, mir 
dem vibrierenden Klang des Wortes, darin die Sehnſucht drängt und 
der ferne Sorizont aufleuchter, den man Doch nie erreicht. Und fie alle 
faben ihn, auch Sörenfen, Thomas E. Krag, Johannes D. TIenfen, 
Aage Madelung, aud ſchon Jonas Lie, dann Agnes Senningfen und 
andere. Es find Stimmen wie aus Wäldern. Sie alle Fommen aus 
dem Norden und bringen fein helles, reiches Leben mit. Auch Spend 
Sleuron, der diefes Jagdbuch fchrieb. 


wm; reifen heute empfindfam und auch unfer Reifeführer foll fo fein. 
Wir follen Landfchaften der Seele fuchen. „Der gefühlvolle 
Baedeker“!** Das ift ein feltfames Buch der Serne. Reine faden Reife- 
erzäblungen oder tote geograpbifche Namenliſten. Es ift die neue Art, von 
Ländern, Städten, Bergen, Meeren und Menſchen zu fprechen, wie wir 
fie [yon in dem feinen Zandfchaftsfinn Ratzels ſpuͤrten, dann in den Fünft- 
lerifhen Schilderungen Sven Hedins bis zu jenen allerneueften „fenti- 
mentalen” Reifenden, zu denen Lafcadio Gearn, J. V. Jenſen, Norbert 
Tacques, Dernon Lee, Knut Samfun, Pierre Loti u. a. gehoͤren. Don 
ihnen führt vieles zu Rurt Münzer, und gewiß vor allem die gleiche 
Ruͤtten & Loening, Srantfurt (13.50). ** Burt Münzer: Der gefuͤhlvolle Bacdefer. 


Auch ein Handbuch für Keifende durch Deutſchland, Italien, die Schweiz und Tirol. 
Vita, Berlin-Charlottenburg (M 6.—). 
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Weife, die Umwelt zu ſehen. Eigentlich ift das fo ganz vom Standort 
unferer modernen Weltbetrachtung, denn auch die Landfchaft wird uns 
erft durch unfere firbjeftiven Denkformen zur Wirklichkeit. Sreilich, 
diefe Wirklichkeit ift bei den einzelnen Menſchen verfchieden. Beim 
Seinempfindfamen wird fie Runftwerf,und feine Befühle färben übrigens 
auch noch die ſchoͤnſten Worte, die er dafür hart. So ift ihm auch die 
Reife eine neue WiöglichFeit, fein Ich als etwas Aufbauendes wirfen 
zu laſſen und ihre Reichtümer ans Licht der Sonne zu heben. Wer 
Feine Landfchaften der Seele in fich hat, fieht auch draußen Feine. Wir 
empfangen uns von dort draußen reicher, tiefer und ſchoͤner zuräd, 
aber die Natur richtet fi immer nad uns. Ich glaube, daß auch 
diefes Buch auf diefes feltfame Befcheben der Seele binweift, denn 
feine ganze „Pfychologie“ des Reiſens ift eine hohe Schule der Sehn- 
fucht. Diefe Sehnfucht hängt aber nicht an dem oder dem Ort, oder 
an dem Berg oder an jenem ftillen Winkel. Nein, auch diefe Sehnfucht 
ift eigentlich Liebe ohne Objekt. Ein tiefer Menſch nimmt uns leife 
an der Hand und führt uns durch die innigften Landfchaften Deutfch- 
lands, Italiens, der Schweiz, durch das frifhe Brün der Tiroler Berge, 
immer weiter, durch Städte, die wie im Traume geſehen find und deren 
Wirklichkeit im Unwahrſcheinlichen verfinft, auf Wegen, wo man des 
Fruͤhlings Tritte ſieht — und doch alles erzähle mit jener‘ einzigen 
deutfchen Traurigkeit, leife dur Wehmut lächelnd und fcherzend, aber 
immer angerührt von der Sehnfucht und der Begierde nach dem Un- 
befannten. Es ift ein Buch voll Unraft und Lodung. Ein Bud für 
SEmpfindfame, die noch mit dem Serzen reifen und die überall nur das 
Leben finden, das fie felber im eigenen Innern fchon in frühen Jahren 
wunderlich erfüllt hat. Man fpinnt nur auf der Reife feltfam weiter, 
was lange Jahre einft in die Seele bineingetragen haben. Vielleicht 
bat auch diefer Dichter-Baedefer recht: find unfere Träume das befte? 
Oder ift die Wirklichkeit ſchoͤner? Ich will nicht entfcheiden, ob dem 
fo ift. Sicherlich reifen wir noch immer ins Land der Sehnfucht. Wo 
liegt es? Ja, wenn man das wüßte? Vielleicht überall und nirgends... 


n einem Buche Robert Walfers* fteht das Bekenntnis, daf fo 
Voices, was bier gefchrieben wurde, nur auf Einbildung und Erhebung 
berube. Vielleicht alles? Nichts ift „wahr”, aber es ift wirFlich, weil 
es in der Seele eines tiefen Menſchen als inniges Erlebnis, als das 
Wefentliche, vorfommen Fann. Diefer Robert Walfer, der aus dem 
* Robert Walfer: Auffäge. Burt Wolff, Leipzig. (M 5.—). 
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Rande Bottfried Kellers und Rouffeaus Fommt und ihre höheren 
Weihen empfangen bat, er ift genial einfach. Er fchrieb fihb auf — 
wie mit flüchtigen Bleiftifeftrichen —, was er fab. Auffäne, Skizzen, 
Fragmente, Segen, Telegramme der Empfindung find daraus geworden. 
Wie gefagt, auffallend einfach und ftill, aber darum groß. Kine hohe, 
ftarfe Seele ift darin, die ganz feinen geheimnisvollen Beräufche des 
Herzens, und die geben Weihe, Rlang und Inhalt. Er ſieht alles mit 
Ruhe und Leichtigkeit, faft ironifch forglos; zierlich nähern ſich ihm 
die Dinge, mit Treue fängt er fie auf, das Unerfüllte fieht er heran- 
kommen und Sreude Überfälle ihn, daß alles fo ift. Leiſe Refignation 
und willensftarfes Lebensverftändnis runden das Banze zum Bilde. 
Walfer wird feltfam melancholiſch in feiner nachdenkſamen Reflerion, 
darin fi viel romantifche Träumerei und heimlidye Weichheit ver- 
birgt. Aber Faum merklich. Ks ift zu liche für myftifches Salbdunfel. 
Und doch, welche SHelligfeitsftufen in diefer Flaren fhweizerifchen Luft, 
fo wunderbar deutlich, beftimmt und anteilnehmend find alle Dinge, 
fo eigenlebend zugleich und doch durchwirft vom „Allerlei”. Er meint, 
das Leben enthält nicht nur einerlei, fondern gar mancherlei. Es mülfe 
alles fo fein Begengewicht haben. Soll man immer und immer wieder 
durch die Schärfe der Begenfärze gerüttelt und gefchättelt werden? So 
fcheint es. Wan Fann nicht leben ohne Schwanfungen, Unklarheiten 
und Unordnungen. Sie bringen das Bleihmaß in den Stil einer Seele. 
Ein eigenes Schauen Fommt aus diefem Mann, das Derborgenes, Bei- 
läufiges und Uneigentliches anruͤhrt. inter dem ganz fchlichten Wort 
verbirgt fi) noch etwas anderes; es bedeutet nicht immer das, was es 
ſcheint. Der Wortfinn bat einen doppelten Boden. 


— will jetzt von der Seele einer geſtorbenen Stadt erzaͤhlen. ... Jetzt 
Fommt wieder etwas Alt-Wienerifhes aus der Donauftadt, das 
diefes fo arg mißbrauchte biftorifche Kennwort als Titel trägt, zwei 
etwas feltfame Bücher*, die fib wie Band I und I lefen, obwohl 
ein jedes einen ganz anderen Serausgeber bat, wunderlid altmodiſch 
und gemüthaft, mit dem Duft jener Welt, die in uns felbft im Unter- 
bewußtſein als Tradition und Ahnenkultus lebt. Beide Bücher gehören 
zufammen, denn jedes bringt (mit einigen Ausnahmen) anderes. Sogar 
die Einleitungen ergänzen fich, und man bat wirklich das Befühl, daß 
* „Alt: Wiener Guckkaſten“. Schilderungen eines Zeitgenoffen. Don franz Gräffer 


(1785—1852). Paul Rnepler, Wien. „Alt-Wiener Miniaturen“. Stimmungen und 
Skizzen. Don franz Gräffer. Gerlach & Wiedling, Wien (M 4. -). 
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fi) beide Herausgeber nie im Leben gefehen haben, nur daß ungefähr 
zur felben Zeit beide, wie unter einer aufwachenden Erinnerung, an 
einen verfchollenen, unglüdliden Mann dachten. Er Fam aus Alt-Wien. 
Der Wiener Dormärz, altes Erinnern bis tief in die jofefinifche Zeit, 
das Wien des Raifers Sranz, Brillparzers, Babriel Seidls, Laftellis, 
Anaftafius Brüns, Dogels, Saphirs, Alois Blumauers, L. A. Sranfls, 
die alten Bafteien und Bärten, verträumte Gaſſen und Zaͤuſer wie 
Menſchen — das alles ift die Ummelt und Seele diefer zwei feinen 
Bücher. Der Name eines gewiſſen Sranz Bräffer fteht auf dem Titelblatt. 

Am 6. Juni 1785 wurde Sranz Bräffer in Wien geboren. Zr ent- 
ftammte einer alten Buchhändlerfamilie. Er war Bibliograpb, Buch- 
händler, Literat, Journalift und Antiquar. Nach einigen Jahren biblio- 
thekariſcher Tätigfeit Fehrte er zum Berufe feines Vaters und feiner 
Vorfahren zurücd. Aber fein Buchladen brachte ihm wenig ein. Es 
ging ſchlecht mit dem Befchäft, und Bräffer verlor faft fein ganzes 
bißchen Vermögen. Aber dabei fchrieb er tapfer weiter, handelte mit 
Raritäten, fammelte Ruriofa und fchuf unbewußt eine Chronik des 
alten Wien, die in ihrer Art die originellfte Sittengefchichte ift, die wir 
von diefer Stadt befizen. Sie ift nicht ein dickes Buch für fi, fon- 
dern Pleine Bändchen, ähnlich der Almanachliteratur, Bücheldhen mit 
feinen literarifchen Silhouetten, Stimmungen, Skizzen, Profagedichten, 
Briefen, Tagebuchfragmenten, die alle wunderlihe Ylamen tragen: 
Dofenftücde, Wiener Rurzweil, Tofefinifche Rurioſa, Romantifche Dig- 
netten, Wiener Memoiren, Rlios Kuriofitätenfabinert, Schatten der 
Vorzeit, Helden des Tages u.a. Daneben ift ein großes Werk geworden, 
die Öfterreichifche YIationalenzyFlopädie. Vieles ift anonym und pfeudo- 
nym erfchienen; 3. 3. die Legenden und das YWiarienbüchlein. 1839 
erfchien im Tfntelligenzblatt des „Öfterreichifben Rurier” ein Aufruf, 
darin Bräffer der öffentlichen Mildtätigfeit empfohlen wird. Im felben 
Jahr Fam die Krankheit über ihn. Ein Schlaganfall entzog ihm alle 
weitere Arbeit, die für ihn fo viel Rümmernis und Sorgenelend war. 
Am 8. Oktober des Jahres 1852 ift er geftorben. 

Er liebte Wien wie einen Wienfchen. Jedes Haus hatte für ihn un- 
endlichen Wert. Und wenn eins fiel, „brachen fie dem Sranz Bräffer 
ein Stüd von feinem Leben ab, mit jedem alten Beficht ging ihm ein 
Tag aus dem Ralender feiner Erinnerung verloren”. So lieft man in 
dem Nekrolog des „Wanderers”. Er war ein Porträt des ſchwindenden 
Wien. Wenn er heute wieder in die Selle des Tages tritt, fo gilt es 
vor allem, ihn hinter dem Erzaͤhlten zu fpüren, feine Art, die Dinge 
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zu ſehen und zu wunderlichen Bildern aufzubauen, die oft ganz un- 
wirklich find, aber wirflid als tiefes Erlebnis. Bewiß lebt vieles in 
diefen Büchern, mas auf verfchüttete Quellen zurückgeht, Tagesgeſpraͤche 
und Tageslegenden, Geſchichten, die fi nie zugerragen haben, aber 
dennoh „wahr” find. Zr bar flatternde Beichichten und Epiſoden 
aufgefangen, fie emfig verglihen und mit anderen Überlieferungen 
Fomponiert, er gab fein Ich dazu und mengte es mit dem, was für 
Damals bedeutfam und glänzend war. Sie find auch heute noch von 
menſchlicher Wärme. Das heutige Wien wird ſich vielleicht noch immer 
in diefem Franz Bräffer wiedererfennen, in feinem gemütvollen Jumor, 
in der uneingeftandenen Melancholie und Bewegtheit, in Abenteuern 
der Phantafie, in den Geſchichten von alten Zaͤuſern und Höfen, über 
die fi milde, blaue Tage fpannen. Wie ein Märchen wölbt ſich diefer 
Simmel über das entfchwundene Wien, und ftill geben die jerrinnenden 
Wolfen eines Dichters durch diefes große, unendliche Rornblumenfeld 
jenfeits der Erde. 

Alt-Wien in der feinen Selle eines filbern fhimmernden Tages, aber 
wie binter einem Schleier. Die tote Stadt. Aber doch in die Sarben des 
Wienerifchen geFleidet. Laͤchelnd, aber Faum fühlbar. Die Poefie des 
Geweſenen fammelt fi um diefe fhdlich anmutenden Dächer wie fremde, 
ferne Voͤgel. Diefe Stade ift ſchon weit von uns. Sie tuͤrmt fih an 
den Ufern unferes Erinnerns, die mit jedem Atemzug immer mehr, 
aber Faum merfbar, ftill zurüdweichen. Das ift Bräffers Wien. Aber 
nicht allein. Es ift der Zauber des VDerborgenen, fo weit die Erinnerung 
fieht. Alles was gemwefen ift, ſehen wir am Ende fo, und Zaͤuſer und 
Menſchen, die Berge und der weite Simmel, die rätfelbaften Wolfen- 
burgen und der weiße Sirnglanz ganz body oben, wo Selsprofil und 
Atherblau fi berühren, fteigen aus der Seele empor und reifen zu 
Landfchaften, die unfere mythiſche Dichtung find. 


Umfchau 


Über einzelne Probleme und Menſchen 


: FRE : Natuͤrlich baben wir nit nur Hunderte, fondern 

7 
Gibt es Bibliophilen —] Taufende von Buͤcherfreunden oder Bibliophilen, 
wird der Lefer ſich ſagen. Haben wir nit Räufer für Veröffentlihungen wie: die 
Aundertdrude des Derlaas von Jans von Weber, dieDrude der Ernft Ludwig-Preffe, 


unzählige Memoirenwerfe und monumentale Rlaffiferausgaben bei Georg Müller, die 
Tempelflaffiter? Kurz, ift nicht faft die’ganze Weltliteratur im legten Jahrzehnt 
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bibliopbil neu gedrudt? Wir fingen als Nachfolger der Engländer an, und heute 
baben wir fie dan? der buͤcherſchluckenden Spezies der Bibliophilen bereits überflügelt. 

Yrun,ich habe inmitten dieferjegt faft Mojaͤhrigen Bewegung von Anfangangeftanden, 
wohl als der erfte Verleger, der bewußt den Rünftlern Aufgaben ftellte, um ohne Nach⸗ 
abmung des englifchen oder franzoͤſiſchen Geſchmackes, ohne Nachahmung von Empire 
oder Biedermeier einen deutfchen Buchftil zu fhaffen. Yratlırlid konnte diefes nur 
im JZufammenbang mit der Entwicklung des modernen Stils im Runftgewerbe ge- 
ſchehen, und die Rünftler mußten fi erft an ihren Aufgaben entwideln. Und obne 
weiteres Fam auch das Publifum nicht glei mit, das ein prunkvolles Ausfehen 
liebte. Das Schwierigftewar aber: Weder die Buchdrucker noch die Papierfabrikanten, 
weder die Buchbinder noch ihre Lieferanten waren auf etwas Neues eingeftellt, fo daß 
wir Verleger unfer Material für Buͤcher aus England felbft beziehen mußten und mit 
den Rünftlern berieten, welde Anweifungen für den Sag an den Buchdrucker zu geben 
feien. Das Verlegen war damals ein Fünftlerifhes Krperimentieren, jedes Bud 
mußte originell fein und einen Sortfchritt bedeuten. Uber bald merften die Rünftler 
am Jugendftil, daß es nicht möglich ift, fortdauernd originell zu fein, und fo ergab 
fih aus der Sehnſucht, zu beftimmten variablen Stilformen zu Fommen, eine An- 
lebnung an biftorifche Stile. 

Al die Bibliophilen, die heute als Buͤcherſammler herumlaufen, wiffen meift nichts 
von diefen Yröten, diefem Ringen um eigene Sormen, um allgemeingültige Brund- 
fäge zur tppograpbifchen Geftaltung des Saybildes. Ja, felbft beute haben nur 
wenige ein Auge für tpypograpbifche Sineffen eines Buches, denn ihr Auge ift zu 
ungebildet. Sie merken oft fo gar nicht, ob die Letter dem geiftigen Wefen des Buches 
entfpricht oder nicht. Genau fo wie die Sozialdemokraten ein paar Schlagworte 
baben, wie „Ausbeutung und Rapitalismus“, „Solidarität des Proletariats” ufw., 
bei denen jeder Genoffe ein erbebendes Gefühl bat, obne denken zu müffen, genau 
ebenfo baben die Bibliophilen von heute ein paar Schlagworte. Wie: Sumach⸗ 
gegerbtes Leder — Edles Papier — Stimmungsvoller Drud. Überhaupt läuft bei 
ihnen ihr Buchintereſſe meift darauf hinaus: bandgearbeiteter, vom Verleger be- 
forgter Ganzlederband mit Zandvergoldung. Und die Jauptbedingung ift, 
daß von diefen Bänden nur wenige Eremplare vorbanden fein dürfen. 

Das follte das Ende unferes ehrlichen Aingens um den Stil unferer Zeit flr das 
Bud fein: Arbeit für Snobs, für Buͤcherſpekulanten, die ihre Buͤcher nur dar- 
auf anfeben: Wie hoch war euer Preis auf der legten Auktion, wieweit feid ihr 
„tadellos“ erhalten, d. h. unbenugt, damit ihr Seltenheitswert repräfentiert! Ich 
Penne die Rorrefpondenz des Vorfizenden eines großen Bibliophilenvereins. Anfrage: 
Wiewerdeih Bibliophile? Antwort: Baufen Sie dienumerierten Exemplare des Infel- 
verlags! Yun, diefes Rezept Fann man weiter ausfpinnen. Anfrage: Wie werde 
ih muſikaliſch? Antwort: Hoͤren Sie Rihard Strauß! Oder: Wie werde ich ener- 
giſch? Kaufen Sie aus dem Derlag TfT das betreffende Buch zum Preife von MT 2.50. 

„Tadellofes Material” ift das Schlagwort diefer Buͤcherſnobs. Zuerft beſchnuͤffeln 
und beriechen fie den Einband und ſchwatzen nad, was fie in ihrem Keiborgan ge- 
lefen haben. Das Leder ift bekanntlich ein Naturprodukt, das nicht an jeder Stelle 
gleihmäßig fein kann. Uber um Gottes willen, Feine Ungleihmäßigkeit. Sie denken 
gar nicht daran, daß das Keder weiter lebt und ſich verändert und daß erft ein Bud 
mit der Zeit fh$n wird, wenn es Patina befommt. 

Es ift felbftverftändlih, daß wir Verleger darauf binftreben müffen, daß wir 
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dauerhaftes Material verwenden, aber ob das, was unſere Induſtrie heute fabriziert, 
dauerhaft iſt, dafuͤr fehlt uns noch der Beweis. Wir gebrauchen ſo viel chemiſche 
Zuſaͤtze, daß doch vielleicht in SO Jahren unſer Leder und unſer Papier zerfällt, 
und mag es fi zehnmal fumadhgegerbt oder bolsfrei nennen. Welche Patina- 
ſchoͤnheiten unfere heutigen Buͤcher fpäter haben, wir wiſſen es nicht. Darum bat 
ein Bub, das nicht gelefen wird, feinen Beruf verfehlt. Darum ift ein 
Bud, das neugedrudt eine Erſtausgabe vor 100 Jahren imitiert, ein Wechſelbalg, 
denn feine form paßt nicht zu dem beutigen Material, und wer es Fauft, zeigt, daß 
er Fein Bibliopbile ift. 

Kin Menfc, der fi Bücher des Lederruͤckens halber in feinen Buͤcherſchrank ftellt, 
der Bücher des Namens ihrer Verfafler halber Fauft, unterſcheidet ſich in nichts von 
dem Spießbürger, der in reichvergoldeten Einbaͤnden fidy feine Rlaffifer Ieiftet; beide 
dekorieren ibr Zimmer mit Bücheratrappen. Han Fann Fein Büicherliebhaber fein, 
wenn man ein fader Hohlkopf mit einem großen Geldbeutel ift. Buͤcherliebhaberei 
Fann man nicht auffhnappen, fie ift eine Sache der inneren Bildung. Sie muß 
wachſen, gleihwie eine gute Weinkennerſchaft auch erſt die Phafeeiner gewiffen Lebens⸗ 
kultur, eine Ausbildung des Befhmad'sfinnes ift. Und Bott fei Dank, ich Eenne fein- 
gebildete Menſchen, denen die Bibliophilie etwas Selbftverftändliches ift, denn fie lieben 
die Seele ihrer Bücher. 

Ib Fann mir Eeinen wirklichen Bibliopbilen denken, der wahllos alle ſchoͤnen 
Bücher fammelt; er muß immer ein perfdnliches Spezialgebiet haben. Ich will 
auch nicht fagen,daß der Bibliophile fofort durchaus alle Bücher Iefen foll, es genuͤgt 
ihm die Moͤglichkeit, ſich eine Lebensftunde zu erhöhen. Aber das Gefühl muß in 
ibm fein: die Unwefenbeit diefer Geifter ift mein Werk, ich ſchaffe mir meine Umgebung 
felbft procul negotiis. Jeder wirkliche Bibliopbile wird feiner Bücherei etwas von 
feinem perfönlihen Geſchmack aufdrängen. Er beftimmt die Farben der Einbaͤnde, 
er bevorzugt gewiffe Vorfagpapiere, er Bann nicht anders, er muß beftimmte Scrift- 
fteller nebeneinander ftellen, ihm ſchwebt irgendeine Symphonie von Büchergeiftern 
vor. a, eigentlih muß er ein Landhaus in ſchoͤner Gegend haben und wenigftens 
Sonntags dort allein fein. Auch die Zumaniften in der Renaiffance lebten ja im 
Sommer fern den Städten. Und dann drängt es ihn wieder zum Keben, denn alles 
geiftige Leben braucht das Auswirfen in der menſchlichen Gefellfhaft. 

Kin Bibliophile muß den Inftinft für das, was fein Wiffen braucht, mitdem Streben, 
fi Benntniffe zu erwerben, verbinden. Seine Lebensweife Fann ſich gar nicht anders 
geftalten, als wie es die Ruͤckſicht auf die gute Befellfhaft erfordert, in der er lebt. 
Ib muß immer lächeln tiber die Pfeudomarquis aus dem J8. Jahrhundert, die unter 
den Bibliopbilen berumlaufen. Sie bevorzugen galante Hiſtoͤrchen mit Rupfern, 
auf denen die Bufen enblößt find; fie wollen ihre Erotik verfeinern und find felbft 
nichts weiter wie fchilleende Seifenblafen oder Mollusten. Ihre Srivolität ift Fünft- 
lid, denn im Grunde find fie fentimental. Zu Hauſe laufen fie in ausgefchnittenen 
Schuben mit feidenen Struͤmpfen berum, auf deren Sarbe ihr ganzer Anzug ab- 
geftimmt ift. Hat ein folder Elegant das Unrecht, beifpielsweife einen ſchoͤn ge- 
druckten Sauft zu befigen? Nein, er wird ihn nie „befigen“, und wenn er fi auch 
den Drud der Doves-Preffe oder fonft eine deutfche KLiebbaberausgabe Fauft. Er 
wird nicht einmal merken, ob ein Fauſt in deutfchen Lettern oder in Antiqua gedrudt 
fein muß. Er wird uͤberhaupt Feine ſeeliſchen Seierftunden baben, in denen er Sauft 
lefen muß, denn für ibn gilt nicht das Goetheſche: „IErwirb es, um es zu befigen“. 
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Jener Pfeudo-Marquis-Bibliopbile wird auch gar nit ahnen, wenn etwas Neues 
aus unferer Zeit heraus entftebt, denn dazu gehören eine eigene, fosufagen inftinkt- 
mäßige Stellung und Feine vorgefauten Geiftreidhigfeiten. Ich hoffe, daß einft aus 
den Rreifen der Wandervoͤgel fruhtbarere Buchfreundſchaft Fommt als jet aus dem 
einfeitigen Üftbetentum von Wien, Münden und Berlin. Erſt aus einem inneren 
Verbältnis zu einem geiftigen Werk Fann der Menſch zu dem Wunſche Fommen, 
es in einer form zu befigen, die den Alltag hinter fi läßt. Wir haben nody nicht die 
Sormenfprade unferer auf Monumentalität, auf Vereinfahung zuftrebenden Zeit 
entwidelt; unfere Bücher find noch nicht von einem felbftverftändlichen Äußeren, wie 
es in England der Fall ift. Diefe Form kann fi erft aus vielen Verſuchen ent- 
wideln und nit nur Kuͤnſtler und weitblidiende Verleger gebdren dazu, fondern 
auch gewiffe allgemeine Rulturbedingungen: Muße in unferm Leben, Selbftbefinnung, 
Sinn für das Echte und Kiebe zu einem Leben im Geifte. Erſt dann find wir 
Bibliopbilen, wenn wir als Bhcherfreunde und Bücherliebhaber das neue Werben, 
das Suchen nad einem neuen Kebensftil bewußt miterleben und es fördern. 

Eugen Diederidhs 
Es gebt mit den Mionumentalausgaben unferer 

MWonumentalaufgaben Bücher wie mit anderen monumentalen Aufgaben 
unſerer Zeit, fie gelingen zumeift vorbei. 

Die krankhafte Sudt, etwas Außerordentlidhes, Niedageweſenes vollbringen zu 
wollen, die truͤgeriſche Vorftellung, auf irgendwelchem Gebiet voreilig [bon Hoͤchſt ⸗ 
leiftungen erzielen zu Pönnen, ehe auch nur die Vorbedingungen für eine anftändige 
Durchſchnittsleiſtung geboten find, diefe beiden 3eitfteömungen find dem Gelingen 
glei abbold, wie die allgemeine Rat- und Planlofigfeit bei der Wahl der für die 
Ausführung geeigneten PerfönlichFeiten. 

Um einen Maßftab zu erhalten, fei es erlaubt, alte Bauwerke, die Pyramiden, 
Veronas Umpbitbeater, das Straßburger Muͤnſter mit heutigen Bauaufgaben, etwa 
dem Keipziger Voͤlkerſchlachtdenkmal zu vergleichen, die Reiterftandbilder der Gatta’ 
melata und Colleoni mit heutigen Bismard., Rrieger- oder Raiferdenfmälern. 

Leicht findet fi dann in der Buchkunſt Analoges, wenn man an die Srübdrude 
unferer deutfchen Meifter, an des Aldus Manutius groß angelegte Werke und felbft 
während der Verfallzeiten des Buchdrucks an die in ihrer Art doch monumental 
wirfenden Rurfürftenbibeln denft und folde Bücher bei der Beurteilung der beu- 
tigen Produftion von Monumentalausgaben zum Vergleich beranziebt. 

Was bei all den früheren Werken das unterfcheidende Merkmal bildet, ift, daß fie 
nicht gewollt, daß fie aus den natlırliden Bedingungen der Zeit heraus gewachſen find, 
vor und neben ſich aͤhnliche Bildungen haben, die gleihfam die Vorftufe und den 
Verlauf einer Entwidlung darftellen, als deren Abſchluß eben die genannten Monu- 
mentalwerfe dafteben. 

Es ift die immer vollfommenere Beftaltung einer erft nur als nackte Zweckloͤſung 
auftaudenden form, die in ihrem legten und Flarften Ausdrud zugleich ihre Rrd 
nung findet. 

Die Idee des Rönigsgrabes, die ſich felbit erft aus der Brabanlage allgemeiner Urt 
entwidelt, gelangt durch die Jahrhunderte in immer neuen und großartigeren Der- 
ſuchen, fhlieglih in der Pyramide zum einfachften und großartigften Ausdruck. Das 
AUmpbitbeater ift die Stein gewordene Enappfte Sormel für die urſpruͤnglichſte aller 
Blibnengeftaltungen, die wir heute noch bei wilden Voͤlkerſchaften finden, wenn fie 





Umſchau 955 


im Kreiſe gelagert, hockend und ſtehend den Tanzſpielen ihrer Stammesgenoſſen zu- 
ſchauen. 

Was iſt das Muͤnſter anderes als die konſequente Weiterbildung der im kleinſten 
Bapellenbau feiner Zeit zellaͤhnlich vorhandenen Stilelemente? 

Und ſind nicht die Scaliger, die Gattamelata und Colleoni nur die beſtgelunge⸗ 
nen all jener vielen gutgelungenen Denkmaͤler, die die Renaiſſance innerhalb ihrer 
Rirchen, Paläfte und Pläge wetteifernd aufftellte? 

Bamen nicht die Schreiber der irifhen Bofpels erft nad vielen vorbergebenden 
Verſuchen zu deren Ausführung? Mußte Aldus nicht mit der gleihen Type anfänglich 
bei Bleineren Aufgaben feine Meifterfhaft erproben, ehe er zur Bewältigung großer 
Drudaufgaben wie der Hypnerotomachia Polifili ſchritt? 

DVielleiht Fönnte hier der Einwand erhoben werden, daß Gutenberg doch obne 
kleine Vorverfuche fich fofort die denkbar ſchwierigſte Aufgabe ftellte. Doch war dies 
etwas anderes, da feine Bibeldrude Fünftlerifh genommen nur reproduftiver Natur 
waren. Das Neue war nur das Techniſche. Formal war die Aufgabe ſchon durch 
die gefchriebenen Bibeln geldft, eigentlich ein Beweis mehr, daß auch in diefem Falle 
die Monumentalaufgabe in vielen früheren Verſuchen fhon vorgebildet wurde. 

Gebt man im Vergleich des Einſt und Jegt weiter, fo ift ein anderes auffallendes 
Moment die Einheit und Einzigkeit der Sorm all der frühen Denkmäler. Eine Pyra- 
mide bleibt eine Pyramide und erfcheint nicht bald als Aundbau, bald ofto- bald 
polygonal. Bine Arena bat ihren beftimmten feftfiebenden Typ. Und gar plaftifche 
Denfmäler begegnen uns meift nur einmal. Das verleiht eben dem dargeftellten 
Helden feine Wonumentalität, daß fi) das Volk ihn nur fo, in diefer einen gewaltigen 
Form vorftellen Fann. Das gibt der alten Rurfürftenbibel ihre Eindringlichkeit, daß 
fie fih fo und nicht anders dem Bedädhtnis verhaftet, mit ibren Fräftigen ſchnoͤrkeligen 
Srafturlettern, mit den Stichen der biederen bärtigen Sürften in Pelz und Eiſen, 
die das dicke Reihsfchwert zum Schuge des teuren Glaubens feft in der Fauft halten. 

Und heute! Da haben wir überall unfern Bismard‘, bald als Roland aufgefaßt, 
bald als Rüraffier in Stulpftiefeln, in Harmonikahoſen und als Biedermann im 
Schlapphut, da haben wir das YWibelungenlied mit Bildern von Sattler, in der 
Enſchede⸗Fraktur, in der Kochſchrift. 

Wabre Monumentalität findet fi heute nur dort, wo fie nicht gewollt, wenigitens 
nicht bewußt gewollt ift; im Zweckbau, dem wir im Buchgewerbe aber Faum etwas 
Vergleihbares zur Seite ftellen Finnen. 

Im Sabrifbau gibt es bereits monumentale Erfcheinungen, wie die Bauten der 
4. E. 6. und aͤhnliche weniger bekannte Schöpfungen moderner Rünftler; und es 
gibt Vorläufer daflır in Iweckbauten, die der Rünftlerhand nicht bendtigten und bei 
denen durch beftmögliche Geftaltung aller Teile auf den Zwed bin eine gewiſſe 
Größe der form erreicht ift, die etwas Jmponierendes hat. 

So bat fi im Babnbofbau, foweit nit durch aufgeflebte Dekoration einer Fon- 
ventionellen Baufhablone der Baugedanke verſchleiert wird, ein großzügiger Typ 
des Hallenbaus berausgebildet. Wonumentalität wird dadurch natuͤrlich noch nicht 
erreicht. 

Dazu bedarf es der Proportionalität. 

Gewaltige zufammengebäufte Maffen Überwältigen wohl, aber das Jwingende 
und zugleich Befreiende, das den ganz großen Dingen eignet, entfteht erft durch die 
ordnende Hand des Rünftlers, der die einzelnen rohen Mlaffen zu harmoniſchen Be: 
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bilden ordnet. Darum das Unbefriedigende, das von ſolchen Koloſſen wie dem Voͤlker⸗ 
ſchlachtdenkmal ſich dem Befhauer aufdrängt, weil die Einzelmaſſen weder geglie 
dert noch geftaltet, fondern unbarmonifch zufammengefnäuelt find. Daber die be- 
freiende Wirkung verhältnismäßig viel mädhtigerer Baumaſſen, wie bei den Pyra- 
miden, darum die größere KindringlichFeit verhältnismäßig viel Fleinerer Gebilde, 
wie einfacher Dorfkirchen oder Bauernbäufer. 

Man fage nicht, daß es den Dingen Unrecht tun beiße, wenn zum Vergleich 
ſcheinbar Sernliegendes berangesogen wird. Nur durch Vergleich bildet fi uͤber⸗ 
baupt erft ein Maßftab, und nur das Broßartigfte darf zugezogen werden bei einem 
Urteil dber Dinge, die den Begriff der Monumentalität für fi in Anfprud nehmen 
wollen. 

Nach dem Vorausgeſchickten wird man es mir nicht verüäbeln dürfen, wenn id) das 
meifte, was an Monumentalausgaben in unferer Zeit erfchienen ift, weil unter fal- 
{hen Dorausfegungen aufgebaut, als monumental im eigentlihen Sinne ablebne 
und AUnfäge dazu nur im einzelnen gelten laſſe, je nachdem im einen oder andern 
Sinne der Begriff der Monumentalität zu erfüllen verfucht ift. 


Eines der fräbeften Monumentalwerke der neuen buchkuͤnſtleriſchen Bewegung find 
die „Canterbury Tales“ von William Morris. Mit ftarfem Wollen und großer 
Rönnerfchaft geftaltet, Fönnte man fie als monumental gelten laſſen. Scriftfag 
und Holsfhnittbilder find barmonifh in Beziehung gebracht. Eine große Auf: 
gabe ift, voll Reihtum im einzelnen, doch aufs forgfältigfte gegliedert, das Techniſche 
überall bewältigt, das Material vortrefflid und richtig gewählt. Nur ein 
leifes Bedauern befchleiht uns in der Betrachtung des vollendeten Werkes, wenn 
wir uns vergegenwärtigen, daß das Formale in der Zeit unlebendig, nit ur- 
ſpruͤnglich vorgebildet erfcheint. Die ganze Kuͤnſtlichkeit der archaiſtiſchen form, das 
gewollt Altertuͤmliche der Beftaltung wird uns beute fhon ganz deutlich Flar. Uber 
wenn man fo will, bleibt diefes Werk doch der monumentalfte Ausdruck jener eigen- 
artigen von Ausfin inaugurierten Runftbeftrebungen, die in der Ausfchaltung aller 
Maſchinenarbeit das deal und in einem von Ochſen gezogenen vollgeftapelten vier- 
rädrigen Rarren ein der Eiſenbahn vorzusiebendes Beförderungsmittel erblickte. 

Kin anderes Buch und eine andere Welt! „Alfo ſprach Zaratbuftra“ in der monu- 
mentalen Geftaltung van de Deldes. Hier waren gewiſſe Vorbedingungen zur Mo: 
numentalität gegeben. Ein Dichterwerf aus dem Geiſt unferer Zeit ihr gleihfam 
vorausgeeilt, von einem Rünftler zum Bud geftaltet, der hervorragend an den 
grundlegenden Umwälzungen auf formalem Gebiet mittätig war und ift. Uber leider 
konnte er nicht felbft die Type fchaffen, fondern war auf die eines ihm Iandsmann- 
ſchaftlich am naͤchſten ftebenden Rünftlers angewiefen. Die Schrift Lemmens ift ein 
zu ſehr nur Außerlic gewandelter und dadurch abgeſchwaͤchter Typ der traditio- 
nellen Antiquafbrift. Das bat van de Velde gefühlt und durch Zuhilfenahme feiner 
modern gebildeten Ornamentik den Mangel abzuftellen verfucht. Uber gerade in dem 
Übergewicht diefer Schmudteile, die, im Falle man fie gelten Iaffen wollte, doch ſich 
dem typographiſchen Buchplan unterordnen müßten, liegt das Gefabrvolle, und wie 
noch ftets, fo zerftört auch bier das Jervorftehende der Ornamentif die eigentliche 
Monumentalität, fehlt der barmonifchhe Ausgleih zwiſchen Zweckform, d. b. bier 
der Type, und binzutretendem Schmud. 

Die Hibelungenausgabe der Reihsdruderei, die Sattler geftaltete, leidet an einem 
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aͤhnlichen Zuviel des nur Schmuͤckenden. Das Bildermaterial uͤberwiegt, und die tppo- 
grapbifche Aufgabe ift wohl zu geftalten verfucht, aber, wie oft bei Sattler auch das 
Bildlihe im Archaiſtiſchen ſtecken geblieben. Gluͤcklicher ift er in einem feiner früberen 
Werke, der „Geſchichte der Abeinifhen Städtelultur” von Boos, wo Tert und Bilder 
beffer gegeneinander abgewogen und zur Einheit gefügt find. 

Kine andere Vibelungenausgabe, diedes Weberfchen Verlages in Muͤnchen ift in der 
geoßen form als Buchganzes vortrefflid. Hier ift aber geradezu auf eine alte Type 
zurücgegriffen, die zeitlih weder Beziehungen zue Gegenwart noch zur Entſtehung 
des Bedichtes bat. Die Typen der Druderei Enſchedée in Haarlem find bewunderns- 
werte Erzeugniffe der Schriftfchneidefunft, zu deren legten und beften Vertretern die 
Mitglieder diefer berühmten familie zählen. Diefe gotifche Type aber, die in Yolland 
ihr Heimatrecht bat, ift zu unausgeglihen, um ein günftiges Saybild zu ergeben. 
Die reihverzierten Verfalformen, die durd ganze Epochen in unverftandener Weife 
aus alten gotifhen Miffales überliefert wurden, in denen fie doch nur vereinzelt als 
Initialen ftanden, laffen fi unferm deutfchen Tert mit feinen häufigen Hauptwoͤrtern 
nicht eingliedern. Um wieviel gluͤcklicher ſolche Schriftart zu geftalten ift, wenn die 
Verfalien einfacher gebildet find, zeigt beifpielsweife die Yreudeutfch von Hupp, bei 
der diefe Frage mit feinem Fünftlerifhen Gefühl zu loͤſen verfucht ift. Wenn alfo 
aud die Gliederung des Tertes als geglüdt, die Reinheit des Typograpbifchen als 
gewahrt zu bezeichnen ift und die Wahl von Papier und Einband mit Gefhmad er- 
folgte, fo läßt leider die Unruhe und AltertämlichFeit der gewählten Type Feine eigent- 
liche Monumentalität zu. 

Das gleihe gilt von der „Rudrun” desfelben Verlags, während fein „Triftrant 
und Iſalde“ gaͤnzlich achaiſtiſch gehalten ift und nichts vom Zeitſtil aufweift, was 
doch für wahre Monumentalität unerläßlid erfheint. In die gleihe Kategorie ge- 
bören Werke wie der „Defamerone“ des Infelverlags und in noch böberem Maße 
der Nachdruck der Butenbergbibel, der nur rein reproduktiv ift. Und der Begriff der 
Reproduktion ſchließt ja eigentlich den der Mionumentalität aus. 

Kine dritte Vibelungenausgabe ift die in der Kochſchrift gedrudite des Bardfchen 
Verlages, die, nicht fo Foftbar wie die Weberfche, doch durch ihre tppographiſche Ein⸗ 
beit und die gute Gliederung der ganzen Anlage ihr nabe und in der Schriftwahl 
modernem Empfinden entgegen kommt. Das gleiche gilt von den Evangelien, die Boch 
in feiner Schrift für Diederichs ausftattete, bis auf das aus dem Fnappen Stil beraus- 
fallende Dorfagpapier und einige überfläffige Schnörkel des Einbandes eine vor- 
treffliche Keiftung. 

Dem Geift der Überfegung Luthers dient diefe Type beffer als Mittlerin, wie bei- 
fpielsweife die Rleufensantiqua in der Monumentalausgabe der Pfalmen des Infel- 
verlags. Jupp liefert feinen Beitrag mit einem beraldifhhen Wer? „Die Wappen 
und Siegel der Deutfchen Städte, Sleden und Dörfer“, das erft in einzelnen LKiefe- 
rungen vorliegt, aber darin ſchon die große Anlage verrät. Der altertuͤmliche Stil 
wird bier durch das Stoffgebiet gerechtfertigt. 

In der Reihe der Archaiften ift noch Melchior Lechter zu nennen, der mit Stefan 
Georges „Maximin“ und dem „Teppicdy des Lebens“ vertreten ift, Werfen, die in 
ihrer manirierten Zierkunſt nit die Groͤße behaupten, die der Rünftler in feinen 
fruͤhen befcheidenen Büchern wie im „Scha der Armen“ und im „Jahr der Seele“ 
feinen Shöpfungen zu geben wußte. 

Über meinen eignen Verſuch, beim Fauſtdruck das Problem des dramatifchen Satzes 
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der Löſung naͤherzubringen, babe ich feinerzeit in der Zeitſchrift für Buͤcherfreunde 
ausfübrlid berichtet. Es erübrigt fi um fo mehr, in dem beutigen Zufammenbang 
darüber etwas zu fagen, als Profeffor Emil Rudolf Weißinfeiner beannten vornehm 
ſachlichen Art meine Arbeit im Fiſcherſchen JubiläumsFatalog befonders würdigte *. 

Weiß felbft bat für den Infelverlag aus den Delacroixſchen KLithograpbien und 
der flammesverwandten Didottppe einen Fauſtdruck zufammengeftellt und damit 
eine, wenn auc dem deutfchen Sauftbegriff wefensfremde, fo doch diftinguierte Aus- 
gabe geſchaffen, die an alte Pradtausgaben im beften Sinne anflingt. Dasfelbe 
Experiment ift mit den weniger bedeutenden Jamletbildern Delacroix' wiederholt. 

Die Verbindung von KLithograpbie und Tppendrud in der Abfiht monumentaler 
Geftaltung zeigt auch der Kederftrumpf des Verlags Paul Caffirer mit den genialen 
Slevogtſchen Bildern. Pascins entzuͤckende launige Kunſt [hmüdt die — man ver- 
zeihe bier das Wort — monumentale Ausgabe der Heinefchen Satire vom Schnabele- 
wopsfi. Buͤchners Keonce und Lena mit Walfers liebenswürdigen figurinenbaften 
Geſtalten gebdrt in die Reihe diefer Bücher, die durch den Charme der Fünftlerifchen 
Behandlung gerne vergeffen laſſen, daß fie vom eigentlihen Buchſtil fi entfernen. 

Wenn man die Betrachtung diefe Richtung weiter zuruͤckverfolgen laͤßt, denkt man 
unwillfürlid an die Doreſche Bibel,an Menzels Foftbare Jluftrationen zu Ruglers 
„Friedrich dem Großen“, Monumentalausgaben, bei denen nur auf die ſchmuͤckenden Teile 
der Wert, auf den Bau des Buches ſelbſt geringes Gewicht gelegt iſt. Wie man dieſe 
letztere Aufgabe anpackte, bevor die neue, von England ausgehende Reform ſich anmeldete, 
davon gibt eine Ausgabe der „Minna von Barnhelm“ eine anſchauliches Bild, die 
1800 im Auftrag Carl Robert Keffings, eines Nachkommen von des Dichters Bruder, 
bei Drugulin mit Typen des J8. Jahrhunderts gedrudt wurde und damals fiber 
zu dem beften gehörte, was die Typographie leiften Fonnte. Die bald 25 Jahre, die 
feitdem verfloffen, find nicht fpurlos dabingegangen. Das wird man gewahr, wenn 
man vergleichsweife ein Werk heranzieht, wie Hebbels „Yribelungen“, die der Weber⸗ 
fhe Verlag in einer alten Fraktur druden ließ und die eine barmonifche Geftaltung 
des fhwierigen Dramenfages aufweift. 

Der Verlag Hans von Weber bat ſich mit die größten Verdienfte um das wirf- 
lich typographiſche Bud erworben. Schöne Ausgaben von Debmels „Bottesnadht“, 
Yiegfches „Ausgewählten Gedichten“ und Baudelaires „Fleur du Mal“ find ibm zu 
danfen. 

Befonders geglüdt ift ihm die große Ausgabe des „Weftöftliben Divan“. Die 
alte,an franzsfifhe Schnitte erinnernde Type der Reihsdruderei gibt, gehoͤht durch 
die vorzüglich, in einem fatten Schwarz gedrudten Jnitialen, der Dichtung ein ge 
fteigertes Leben. 

Als eine befonders ſchoͤne Goetheausgabe ift noch die „Italienifhe Reiſe“ des Infel- 
verlags mit den großen Abbildungen nah Zeichnungen des Dichters und feiner 
Freunde zu nennen. 

Homers Odyſſee in der Schrocderfchen Überfegung ift mit einer alten Antiqua- 
type, der Titelfhrift Gills und dem Holzſchnitt Maillols eine bervorragende Keiftung. 

Georg Müllers Blaffiferausgaben von Goethes und Schillers Werfen koͤnnten zu- 
glei monumentale fein, wenn nicht die wunderfchöne Ungerfraftur in ihrer Wirfung 
durch den zu aufgeloderten Say beeintraͤchtigt wuͤrde. 


* Das 25. Jahr. S. Fiſchers — Berlin J9)J. Seite 52. Das Buch als Gegen- 
fand. Ein Brief von E. R. Weiß. 
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Befremdlich iſt ja die Tatſache, daß alle dieſe Monumentalausgaben von wenigen 
Ausnahmen (Kochfraktur, Kleukensantiqua) abgeſehen, ſich keiner modernen Type 
bedienen. 

Inſofern nimmt die jetzt bei Diederichs erſcheinende große Monumentalausgabe 
der Upaniſhads der Veda eine gewiſſe Ausnahmeſtellung ein. Als Textſchrift iſt ein 
ſehr großer Grad der verſtaͤrkten Behrensſchrift gebraucht, die mit uͤberſchriften 
aus der Behrensantiqua gemiſcht iſt. Die beiden Typen erhalten in ſtarkem Kon⸗ 
traſt zu der Weiße des Buͤttenpapiers eine hohe Monumentalitaͤt. Der Schmuck, 
den Schneidler zeichnete und deſſen Entſtehungszeit etwa ſieben Jahre zurüͤckliegt, 
zeigt den Kuͤnſtler noch nicht in der vollen Ausgepraͤgtheit ſeines Stils, wie ihn etwa 
die Bildbeigaben in der Monumentalausgabe des Hafis aufweifen, die in meiner 
Antiquaſchrift gedrudt ift. 

Moͤgen folden Werken Unvolltommenbeiten anbaften, die bei der Verwendung 
von erprobten alten Typen ausgeſchloſſen erfcheinen, fo follten doch neue Verſuche 
fih immer mehr auf eine bewußt moderne Beftaltung des Typographiſchen richten 

3ieben wir noch einmal die eingangs erwähnten Kigenfhaften in Betradt, die 
den Flaffifhen Werfen ihre Monumentalität ſicherten — UrfpränglichEeit, Einzigfeit. 
Kinbeit und Vollkommenheit — fo müffen wir uns eingefteben, daß einzelne und 
wichtige diefer Begriffe fi von felbft ausfchließen, wenn man bei YYeubildungen nur 
auf vergangenen Stilbegriffen fußen und mit hberlieferten Stilelementen neu er- 
perimentieren will. 

Bevor man auf neuem Gebiet fih an Großes wagt, follte es beißen am Rleinen die 
Mittel zu erproben, die eine veränderte Sormanfhauung in neuen Schriftbildungen 
allen an die Hand gibt. 

Die Engländer haben au bier verdienftliche Vorarbeit geleiftet. Die moralifchen 
Errungenſchaften der Morrisgruppe und die praktiſch erzieherifche Tätigkeit eines 
Schreibmeifters wie Edward Jobnfton haben in Außerlich befcheidenen, innerlich 
großartigen Buchwerken der englifhen Prefien ihren fihtbaren Niederſchlag ge- 
funden. Die in jeder Hinſicht muftergiltigen Ausgaben der Doves-Pressftellen in 
ihrer Gefamtbeit ein Monumentalwerf erften Ranges dar und Drucke, wie die eng- 
lifhe Bibel dieſer Prefie oder die „Fioretti di San Francesco” der Ashendene Press 
find für fih genommen monumentale Bücher. 

Die Schöpfer folder Werke werden aber wohl ſchwerlich, wenn fie unfere Buch⸗ 
Zunft beurteilen follten, die Nachahmer ihres Stils befonders hoch einfhägen, fondern 
eber das, was wir ihren Keiftungen als Eigenes und Selbftändiges gegenüber zu 
ftellen haben. 

Aus eben diefem Eigenen, wenn wir es bedachtfam pflegen, an befcpeidenen Auf- 
gaben erftarfen laffen, es nicht in zahllofen Übereilten Verſuchen zerfplittern, Fann 
uns erft eine wahrhaft monumentale Buchkunſt erfteben. 5.4 Ebmde 


Gerhart Hauptmanns Wendung zum Religioͤſen er 


gung an die Leſer diefer Jeitfehrift. Sie find nicht gewohnt, Jauptmannsverebrung 
in deren Spalten befannt zu finden. Aber ich danke es den Zerausgebern, daß lie 
mich nicht aufgefordert haben, einem Programm beizutreten, ſondern Eindruͤcke 
wiederzugeben, wo ich fie erleben würde. 

Da geftebe ich denn, daß von den lebenden Dichtern, die in meinen Geſichtskreis 
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traten, neben Spitteler nur Hauptmann einen ſtark religioſen Eindruck bei mir 
binterlaffen bat. Von Spitteler wurde bier fo oft gefproden, daß er als unfer 
Spitteler angeredet werden koͤnnte. Es ift au gefagt, daß er der Starke fei, 
Aauptmann dagegen der mehr weiblide- Auch ich würde nicht fagen, daß ich bei 
Aauptmann eine wegweifende Schöpferfraft gefunden hätte, aber das ergreifende 
Suden und ein ſehr tief gebendes Beobachten. 

Die Vermutung ftellt fih ein, Jauptmann fei mit der Wendung zum Religioͤſen 
ein Zeichen der Zeit. Dann wäre er von der ftarfen Strömung, deren Dafein von 
den meiften behauptet und von Namhaften beftritten wird, ergriffen und eben da- 
durch ein Beweis für die durchdringende Macht des neureligidfen Geiftes. Ich ftelle 
den Bedanfen zur Erwägung für die, die Jauptmanns ganzes Werden lberfeben. Mir 
erfcheint er religids bedeutend, feit ih Befanntfhaft machte mit dem „Warren in 
Chrifto Emanuel Quint“. Das Bud ift ohne Vorbild, und feit man KLebensbefchrei- 
bungen Jefu — nad den Evangelien — verfucht bat, meines Erachtens das be- 
deutendfte. Hauptmann ift der erfte, der den YTazarener in der armen Überfpannt- 
beit fteben läßt, in der er feinen Zeitgenoffen erfchien, und an diefer beinah irren, 
rübrend ftillen, verachteten Erſcheinung das Verebrungswärdige, das Göttliche, er- 
kennen läßt. Seit im Evangelium die Nachricht niedergelegt wurde, Jefus babe 
die Weisfagung Jefajas erfüllt vom Schmerzensmann, der unfre Branfheit trug 
und obne Beftalt noch Ausfehen verachtet durchs Keben ging, bat es bis auf Haupt⸗ 
mann Fein Darfteller gewagt, mit diefem Bilde Ernſt zu machen. ch fehe von allem 
übrigen ab, was fonft tiber das Buch berichtet werden Fännte; den Wabrbeitsgebalt, 
der in der Grundanlage geborgen ift, Fann man im leichten Voruͤbergehen nicht er- 
meffen, fondern man muß ibn lange feben. 

Hervorragend fein und religids tiefgebend find die Bemerkungen über das antike 
Götterwefen im „Griechiſchen Frühling“. Die Worte, mit denen Jauptmann die 
Griecbentempel als Sammelpunfte der Volfsfefte ſchildert und unferen Rirchen- 
greuften gegenhberftellt, vor denen das Leben zuruͤckſchauert, fie Flangen lange in 
mir nad und feinen einem unvergeßlich. Hier bat Haupmann die große Rüderobe- 
rung der Religion geabnt, die zu vollbringen vieler Sehnen ift und aller Glüd wäre. 
Aber wo man audy fonft in diefem leider etwas verfünftelt ruhigen Bude Bemerkungen 
über religisfe Dinge findet, zeugen fie von einem tief beteiligten und uͤberraſchend 
weit vorgedrungenen Geifte. 

Viel zu denken geben die Betrachtungen der „Atlantis“ über Hellſehen und über 
Verbindungen lebender und geftorbener Menſchen. Hauptmann gebt bier tief in 
fpieitiftifhen Yreigungen, und die Gewalt, mit der er die Bedeutung und das Rätfel 
des Traumes erfaßt, bat etwas Schrediendes. Solde Betrachtungen rechnet man 
zur Pfychologie; aber man weiß, daß Traumerlebniffe und Geifterfeben zur Grund: 
form des religids Schöpferifchen gehören. 

Schließlich noch ein Wort Über das vielzerriffene Seftfpiel. Ih fand nirgends 
deutlih ausgefprocden, worunter Jauptmanns Geftaltungsarbeit meines Erachtens 
vor allem litt. Das war die in feinem Geifte liegende Unmoͤglichkeit, dem Töten und 
Morden die Weibe des Ewigtz Menſchlichen zu verleihen. In ihm rang der Beift der 
religiöfen Überlieferung, unter der wir fteben, mit dem Willen des Blutvergießens, 
und er Fam zuruͤck auf das uralte: Du follft nicht töten. Wo ift der Gottergriffene, 
der fich getraut, anders zu fagen? Wenn man Zauptmann einen Vorwurf machen 
Fann, dann nur den, er habe die Religion Europas fo tief im Herzen getragen, daß 
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er nicht uͤber ſie hinwegkam. Es ſcheint mir handgreiflich, daß dies allein ſeinem 
Feſtſpiel zum Verhaͤngnis wurde. Denn den Entſchluß, ſeine Botſchaft: Du ſollſt 
nicht toͤten! nun den Voͤlkern entgegenzudonnern, den fand er auch nicht. Aber der 
Grund ſeines Verſagens war Froͤmmigkeit vor dem Weltrichter. Eugen Fiſcher. 


Vom rein literariſchen Standpunkt aus betrachtet ſind 
John Balsworthy die bier befprschenen, in deutfcher Überfegung vorliegen- 
den Werke des Englaͤnders John Balswortbp* vielleicht nit mehr als gute Durch⸗ 
fhnittsleiftungen. Die Dramen zeichnen ſich aus durch die Einfachheit, Geſchloſſen⸗ 
heit, Zielbewußtbeit, ÖFonomie des Aufbaus, aber nicht durch Originalität der Er⸗ 
findung, durch Kraft des Impulſes oder durch fortreißende Lebendigkeit der Ent⸗ 
widlung. An den Romanen bewundert man die Schärfe der Charakterzeihnung, 
insbefondere die Sicherheit und Geſchicklichkeit in der Hervorkehrung der Verſchieden ⸗ 
beiten äbnlicdyer, der Ähbnlichkeiten verſchiedener Charaktere; die aus lauter kleinen 
Verſchiedenheiten zuſammengeſetzte „Familienaͤhnlichkeit“ der Geſchwiſter Forſyte im 
„Reihen Mann“ iſt geradezu ein Virtuoſenſtuͤck folder nuancierter Charakterdar- 
ftellung. - Ein anderer Vorzug der Galswortbpfchen Dichtung, der in allen feinen 
Werken bervortritt, ift die fabelhafte Treue der Milieufhilderung. Banz befonders 
gelungen ift in diefee Beziehung die Schilderung eines englifchen Zerrenfiges in dem 
Romane vom „Herrenhaus“. Bein Zoolog koͤnnte die KLebensdußerungen und Be- 
wobnbeiten eines feltenen Tieres, das er zum Objekt feiner Spezialforfhung gemacht 
bat, forgfältiger und naturgetreuer befchreiben, wie bier der Dichter jeden Zug und 
jede Bebärde des englifchen Landjunfertums nachgezeichnet hat. Diefe Kifte der 
Vorzüge der Galsworthyſchen Romankunft ließe ſich noch um einige vermehren. 
Das aber, worin nad meiner Meinung des Dichters Balswortby Hauptſtaͤrke 
liegt, worin er vielleiht von Feinem lebenden Dichter übertroffen wird, die wun- 
dervoll feine und eindringlihe Wiedergabe Pleiner — abgefeben von ihrer eigenen 
konkreten Wirklichkeit —, bedeutungslofer Einzelvorgaͤnge und Erſcheinungen, findet 
fich in allen diefen Romanen und Dramen nur ganz vereinzelt; fie findet ſich am reinften 
und ſchoͤnſten in ein paar Bändchen von Fleinen Erzählungen und Skizzen, die in 
deutfcher Überfegung noch nicht erfchienen find (und auch beffer unüberfegt bleiben, 
wenn ſich nicht für die Ausführung der Überfegung ein auch der ſchwierigſten Auf- 
gabe gewadhfener Meifter findet), Nur bie und da geſchieht es, daß eine folde 
zwedlos „poetiſche“ Schilderung eines Stuͤckchens konkreten Lebens um feiner felbft, 
feiner eigenen Schönheit willen fih aud einmal in eine der größeren Erzählungen 
verirrt; das Bapitel „Birnenbläte” in dem Roman „Weltbrüder” ift ein fchönes 
Beifpiel daflır: der Mann, der in diefer unbedeutenden Szene etwas für gemeine 
Augen Unfihtbares gefeben und aus den Formen und farben des erfhauten Stim- 
mungsgebalts diefes in feiner Schlihtheit ergreifende Bild geſchaffen hat, hat das 
Geheimnis feiner Dichtergabe verraten: er mag ſich hernach felbft die größte Mühe 
geben, fein Bebeimnis wieder zu verbergen; wir wiſſen dod ein für allemal, was er 
uns geben koͤnnte, wenn er nicht aus Gründen, die ihm felbft gehören, für gewöhn- 
li darauf beftände, uns etwas anderes geben zu wollen. 

* (Es handelt fi um die beiden Dramen „Der Jigarettenfaften“ und „Juftiz“ und 
um die Romane „Der reihe Mann“, „Das Herrenhaus“ und „Weltbrüder“, fämt- 


li bei Bruno Caffirer in Berlin erſchienen. (Letere je M 5.50.) Die Dramen find 
im engliſchen Original erſchienen I006 und J9JO, die Romane 1906, 1907 und 1909. 
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Was Galsworthy wirklich geben will, iſt eine ernſthafte Auseinanderſetzung mit einer 
Reihe ernſthafter Probleme. Solche Auseinanderſetzung entſpringt ganz von ſelbſt aus 
dem Grunde dieſer Dichterſeele, die tief ergriffen iſt von all den Impulſen, Gedanken, 
Widerſpruͤchen, Fragen, Hoffnungen und Verzweiflungen, die mit dem „ſozialen 
Problem“ zuſammenhaͤngen und die, im modernen England in dem engen Kreiſe der 
Intellektuellen weit mebr als in den entfpredhenden Rreifen in Deutfchland, eine 
lebendige, dringende, peinigende Wirklichkeit find. Natuͤrlich ift für ſolche tiefernfte, 
eindringliche Unterfuhungen und Auseinanderfegungen die form des Romans weit 
beffer geeignet als die form des Dramas. Und wir Finnen deshalb für die Zwecke 
diefer Befprehung die beiden Dramen (die Romddie: „Der Zigarettenkaſten“ und 
die Tragddie „Juſtiz“) beifeiteftellen mit der Furzen Bemerfung, daß fie des 
Dichters Auseinanderfegung mit dem Problem der Strafe und der Strafjuftiz ent- 
balten: eine ihrer Buͤhnenwirkung fichere, bittere und ironiſche Kritik der englifchen 
Strafredtspflege, und vielleiht darüber hinaus eine Anklage gegen die bergebracdhte 
Bewobhnbeit des Strafens überhaupt. 

Der erfte der drei näher zu beſprechenden Romane, die Erzählung vom „Reiben 
Mann“ [The Man of Property’) fest fih als zentrales Problem die Fulturelle und 
ſittliche Bedeutung der dee des Privateigentums, illuftriert an den Schidfalen einer 
vermödgenden Familie des hoͤheren Mittelftandes, fpezieller andem Verhältnis des reichen 
Bauberen zum armen Arditekten und am Verhältnis des Eheherrn zur Ehefrau. 
Diefes legte Problem, das Problem der Ehe, der Eheſcheidung und der feruellen 
Sittlifeit ift der rote Faden, der fih dur alle Werke Galsworthys ziebt, fein 
ewig wiederfehrendes, immerfort variiertes Keitmotiv. Er befchreibt die Ehen im 
Vorderbaus und im Hinterhaus. Er wird nicht müde, mit unerbittlicher Aand die 
groteske Barbarei des geltenden Eherechts, die Lüge des Fonventionellen Ehebegriffs, 
die lebenzerftörenden Folgen der unbeiligen Verkuppelung feruellee Beziehungen 
mit wirtſchaftlichen Abhaͤngigkeitsverhaͤltniſſen in immer brennenderen Sarben zu 
malen. Die legte Szene des „Reihen Hannes“ bildet in diefer Hinficht eine Art 
Rulminationspunft: die Szene, in der der reihe Hlann, der das Keben feiner frau 
und fein eigenes Gluͤck zerſtoͤrt bat, dem jungen Jolyon die Thr vor der Naſe zu- 
ſchlaͤgt mit den Worten: „Dies ift mein Jaus, ip beforge meine Ungelegenbeiten allein“. 
Wie ein Herrſcher, der alle natürlichen Hilfsfräfte und Keichtlimer feines Landes in 
einem fiegreihen Rriege verwäftet bat, fo triumpbiert bier die Idee des Privat- 
eigentums über der von allem Glüd und aller Freude binfort verlaffenen Trümmer: 
fkätte. Die Schilderung von Blüte und Verfall der Familie Forſyte wird fo zu einer 
grandiofen Allegorie, zum fpmbolifhen Ausdrud eines noch nicht vSllig befchloffenen 
Bapitels der Mienfchheitsgefchichte. 

In derfelben Linie liegt der nächte größere Roman Balswortbys, der ſich mit dem 
beute in England brennend gewordenen agrarifhen Problem, dem Problem des 
„Herrenhauſes“ [The Country House’] auseinanderfegt. Auc bier handelt es ſich 
um die Fritifhe Schilderung eines Typus, eines vom Standpunkt des fozialen Sort- 
ſchritts fhÄdlihen Typus. Aber man merkt febr bald, wie ſtark fi der Ton des 
Dichters in dem einen Jahre, das zwifchen diefem Roman und dem vorigen liegt, ge- 
wandelt bat. Die Milieuſchilderung tritt mebr in den Vordergrund, die ganze 
Darftellung ift ruhiger und objeftiver geworden, die Fraffen Kinfeitigfeiten, welde 
die Wirkfamkeitder Dramen unddes „Reichen Hlannes“ einigermaßen beeinträchtigen, 
find bier verfhwunden: eine unbeſtechliche Gerechtigkeit beherrſcht jegt die Dar 
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ſtellung der Perſonen, ihrer Motive und Handlungen. Gewiß, Mr. Horace Pendyce 
iſt ein egoiſtiſcher, poeſieloſer, eigenwilliger, herriſcher Junker, dem es in ſeinem 
ganzen Leben nicht in den Sinn Fommen koͤnnte, daß die Befriedigung feiner Privat- 
interefjen und der Intereſſen feiner Rlaffe nicht die vaterländifche Pflicht jedes patrio- 
tifh gefinnten Mannes im Lande iſt; — die „Pendycitis“ ift eine ebenfo ſchlimme 
Branfheit im Volkskoͤrper wie das ſchleichende Übel des „Forfptismus“. Aber wir 
befommen jest doch zugleich den Eindruck, Daß es im wefentlichen die flır den Einzelnen 
unabänderliche, biftorifch gegebene Lage der Verbältniffe ift, die für die ganze Exi⸗ 
ftenz, für jedes Wort und jede Gebärde aller handelnden Perfonen allein verant- 
lich ift. Alle diefe Menſchen, von denen Feiner ſonderlich ftarf, Feiner ſonderlich nady- 
denklich und Feiner mebr als mittelmäßig begabt ift, finden ſich nur in ihre traditio⸗ 
nelle Rolle, — wie follte, wie koͤnnte man von ihnen Yandlungen erwarten, die eben 
nur ganz anders geartete, in ganz anderen Verbältniffen aufgewachſene Menſchen 
leiften Fönnten. So ftoßen uns denn diefe Charaktere ab, durch die hinter ihren guten 
Formen verborgene Robeit und Armut der Empfindung, dur ihre Atmofphäre 
von Hetzjagd und Pferderennen, durch den animaliſchen Appetit, der bei ihnen das 
Verhältnis von Mann und Weib beberrfcht, — aber wir Finnen nicht mit ihnen 
rechten oder fie verurteilen, die Kigenfchaft des Verurteilen-Pönnens ift uns, wie dem 
Dichter felbft, abhanden gefommen. 

Diefe Entwidlung des Dichters Galsworthy vom Fämpfenden Sozialfritifer zum 
teilnehmenden, mitleidenden Zuſchauer der Entwidlungen wird vollendet durch den 
jingften und fehönften unter den drei Romanen, die Erzählung von der „Welt: 
Brüderfbaft” [‘Fraternity’]. Diefer Roman gibt ein aus dem tiefften inneren !Er- 
lebnis bervorgegangenes Bild vom Rampf des modernen, feiner felbft und zugleich 
feiner „Schatten“ in der Tiefe bewußt gewordenen Menſchen. Manchen Leuten wird 
diefer Bampf leicht, fie feben nur eine Seite und fchließen ihre Augen für alles, 
was ihrer einmal angenommenen Theorie widerfprechen würde. So in dem Romane 
der wunderbare philoſophiſche Greis, der das niemals fertige Bud Über die Welt- 
Brüderfhaft fhreibt und von der Gegenwart nur noch als von „jenen Tagen“ ſpricht: 
von „jenen Tagen“, als die Menfhen wie die Hunde jeder Über feinem Knochen 
Fauerten, — von „jenen Tagen”, wo das brudermdrderifche Prinzip vom Überleben 
des Tüchtigften in England als Fundament der Moral galt, — von „jenen Tagen”, 
wo die Menſchen fi in verſchiedene Klaſſen fonderten, weil fie die dee der allge 
meinen Bruͤderſchaft noch nicht gefaßt hatten. — Ebenſo einfeitig ift in anderer 
Weife audy der junge willensftarfe „Sanitift“, der die gegenwärtige Generation auf: 
gegeben bat und die foziale Frage als eine „Befundheitsfrage” im phyſiſchen Sinn 
anſieht. — Bei wieder andern, wie bei Zilarys Bruder Stephen, ift der Inſtinkt 
der Selbfterbaltung ftarf genug, um fie inftand zu fegen, das aud in ihnen wach 
gewordene „foziale Bewifien“ mit Abfchlagszablungen zu befhwichtigen. Ganz anders 
aber als bei feinem Bruder, hat die beiden gemeinfame Fulturgefättigte Tradition 
bei Hilary Dallifon gewirkt. Ihm ift mit der Entwicklung einer wachſenden Selbft- 
bewußtbeit, in einem Leben, für das die Bedeutungen der Dinge und Ereigniſſe immer 
wichtiger gewefen find als die Dinge und Ereigniſſe felbft, in fortfchreitender Ver⸗ 
feinerung des Geſchmacks und Intellekts die Faͤhigkeit, einen entfcheidenden Gedanken 
zu denken und eine entfcheidende Tat zu wagen, verloren gegangen. In bilflofer Un- 
tätigFeit ftebt er den fozialen Keiden unferer Zeit gegentiber, deren ganze Surchtbar- 
Feit er in feiner zart und mitfhwingend gewordenen Seele mitfühlen muß, obne den 
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Inſtinkt, ſie von ſich abzuwehren, und ohne die begluͤckende Zuverſicht derer, die fuͤr 
alle dieſe Krankheiten die richtige Medizin ſchon in der Taſche haben. — Wie alle 
diefe verſchiedenen Naturen fi verhalten, als fie durch ein zufaͤlliges aͤußeres Er⸗ 
eignis ihren „Schatten“ in der Tiefe begegnen und durch eine anfaͤnglich gering 
fuͤgige Einmiſchung in deren Verhaͤltniſſe allmaͤhlich immer peinlicher und unver- 
meidlicher mit ihren Schickſalen verflochten werden, bis zuletzt auf beiden Seiten, 
auf der Sonnenſeite und im Schattenlande, Unheil uͤber Unheil hereinbricht, — das 
iſt der eigentliche Gegenſtand dieſer alle Hoͤhen und Tiefen der Menſchenſeele durch ⸗ 
leuchtenden dichteriſchen Viſion. In den Atempauſen der Erzaͤhlung aber hoͤrt man 
das Rauſchen dieſer ungebeuren, einzigen, großen Stadt, dieſes London, deſſen Rhyth⸗ 
mus der Dichter wie Fein anderer ftudiert bat, deſſen Formen und Farben ibm wie 
Feinem anderen befannt und vertraut find. Barl Rorfd. 


p * * i Deut: 
$ogaszaro, der Dichter des beiligen Tralien* Peer ar nn 


mpftifche. Wie in himmliſche Gefangenſchaft find wir dorthin verkauft, ehe wir den 
Boden des Landes betraten; unfere reichften Geifter find Fran? vor Sehnſucht, dies 
beilige Land zu [hauen — und geben die goldenen Tage uns endli auf, fo taumeln 
wir in efftatifher Trunfenbeit von Heiligtum zu Heiligtum. Sallen die Schatten der 
Gegenwart und WirflidPeit in nüchternen Zwifchenftunden in den Glanz herein, fo 
weichen wir ihnen mit dem Kifer aus, mit dem der Fromme profane Gedanken bei 
der Andacht flieht: wir wollen Fein wirkliches, Fein profanes, nicht das Italien von 
beute, wir fuchen das heilige Land, das Reich der Ekſtaſe. Mag nun der Jugang zu 
diefem Reich von Florenz oder Affifi, von der Runft und dem idealen Menſchentum, 
oder von der Inbrunſt der religisfen Zingabe aus weiter führen — es find immer 
Pfade efftatifcher Erhebung Über die nuͤchterne Wirklichkeit. 

Auch was wir zu Haufe lefen aus und ber Jtalien, foll uns efftatifhe Wege 
führen. Darum lehnen wir in der italienifhen Kiteratur alles ab, was modern ift 
und uns die wohlbefannten Zuͤge der Seele der Gegenwart zeigt. Das zeitigt wohl 
der Norden reiher und beffer, von Italiens Sonne heiſchen wir andere Ernte. Kin 
AUbglanz von Tosfana und Umbrien muß darüber liegen, der Segen Michelangelos 
und Raffaels und des Heiligen von Affifi muß davon ausgeben. Dom heiligen Italien 
wollen wir, daß man uns finge und fage. 

Wenige Italiener der Gegenwart führen eine geweibte Laute flır foldhen efftatifchen 
Sang, und es ift eine merfwürdige Tatfache, daß derjenige, der vor allem die Babe 
bat, auf lombardiſchem Boden wuchs und germanifche Zuͤge verrät: Antonio Fogaz ⸗ 
zaro. Fogazzaros Fühlen ift romantifh, Blut vom Blut der deutfchen Romantif; 
aud die Seinbeit der innern Dramatik und deren pfpchologifche Zeichnung ift deutfch- 
romantifch und ftiht auffallend ab von Gabriele 8’ Unnunzios Oberflaͤchenpſychologie. 
Die Ideen aber, die in Fogazzaros romantifche Empfindungswelt bineinleuchten und 
Ordnung f&haffen, ftammen aus dem Plaffifhen Reich, aus dem heiligen Jtalien. Wie 
in den Bildern des Seligen von Siefole ſchoͤnes Menſchentum und die Übernatur des 


* Don fogazzaro —— Gedichte (Georg Muͤller, Muͤnchen, M 4.—), Das Ge 
heimnis des Dichters (Gſterheld & Co., Berlin, WI 4.—), Der Heilige (Georg Müller, 
Münden, M 4.—), Die Rleinwelt unferer Väter und Die Rleinwelt unferer Zeit 
(I. Böfel, Münden, je M 4.50), Leila (G. Müller, Münden, MT 6.50), Daniele Cortis 
(lEngelborn, Stuttgart, MI J.50). 
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Goͤttlichen ſich vermaͤhlen, fo ſtehen in der Gedankenwelt Fogazzaros heilige Ideen⸗ 
bilder, die ein beruͤckendes Ineinanderſpielen der menſchlichen Liebe und der himm⸗ 
lifhen Entzuͤckung Eennzeichnet. Ein beiliger Eros thront bier, neben dem Liebreiz 
des Schönen ftrahlt er apollinifche Klarheit aus, und das romantifche Gemät ift vor 
ibm in bränftiger Ekſtaſe niedergefunfen. In dem Ausgleich des Ekſtatiſchen durch 
die rubig leuchtende Klarheit der dee liegt etwas Rlaffifches, das aud auf die form 
und Technik des ganzen didhterifchen Schaffens uͤbergeht. Die Ekſtaſe weicht nie einem 
öden Erwachen in ſchmerzlicher Vuͤchternheit, fie verebbt fanft zu einer Eraftvollen 
und Plaren Stille. Ein Nachglanz der gefhauten Hherrlichkeit ruht im befeligten 
Blide. Mit folden Augen fchreiten die bedeutungsvolleren Geftalten Fogazzaros 
durch feine Romane und Novellen, ausgegliden in ihrem Innenleben, das oft von 
den tiefften Stuͤrmen nicht verfchont blieb, natuͤrlich und voll liebenswärdiger Menſch⸗ 
lichkeit trog der fleten Spannung ihrer Jdeale, frei von jeder Geſchraubtheit und 
Verrenkung. Auch die äußere Zeichnung trägt den Stempel Plaffifher Ausgeglichen ⸗ 
beit bei allee Schärfe der Charakterifierung. 

Das wilde Wogen des romantifchen Fuͤhlens und eine ins Unendliche fi verfläcdy- 
tigende Phantafie fprechen ungebrochen nur aus den Gedichten. Hier zeigt ſich ein 
efftatifhes Ylaturgefühl, das in pantbeiftifher Yraturanbetung bis zur inbrünftig- 
ften Kiebe, zum Wunſch des Aufgebens im AU fich fleigert: 

„® boldes Tal, aufldfen möcht’ ich mich, 

in dir das unrubvolle Herz befrieden, 

dem nichts genügt .... 

...... Kin jeder Grashalm bier, 

ein jedes Laub dann, eine jede Welle 

flüftert, will mie was fagen, Fann es nicht. 
Und durch die Seele fhlägt mir eine Slamme, 
die niht aus mie fommt . - .... 

Auch wo in den Romanen ein Herz fi den Öffenbarungen der Natur in Stille 
öffnet, flammt dies Feuer empor (3. B. das nächtlihe Gebet des „Heiligen“ auf dem 
Berg bei Subiaco) — dasfelbe Feuer, das den ekſtatiſchen Sonnenfänger von Affifi 
verzebrte. 

Diefer Eros, der die Rreatur mit Innigkeit umſchlingt, ift immer Andacht: er- 
ſchauernd findet er im Geſchoͤpf die Zuͤge feines Gottes, den er Überall ſuchen muß. 
Auch der Eros, der die Gefchledhter verbindet, gebt diefen Weg zum Ewigen: die 
Vergeiftigung der Kiebe ift das ftets wiederkehrende Thema feiner Romane. Der 
Gedanke der religidfen Weihe der Geſchlechtsliebe und deren Adelung zu einer reli- 
gidfen JungfräulichFeit des Beiftes gebdrt zu Fogazzaros idealkatholiſcher Glaubens: 
welt, in der feine Lebrmeifter die größten katholiſchen Denker des modernen talien 
waren, Gioberti und befonders Aosmini, beide ®beritaliener wie er felbft. Diefe Ge⸗ 
danfenwelt macht Fogazzaro zum Rlaffifer des idealen Ratholizismus, und der 
„Heilige“ ift zum Programm des Fatholifchen Modernismus geworden. Eine Über: 
fegung des Sranzisfanifhen ins Moderne, der mittelalterlidhe Enthufiasmus in eine 
Seele von heute Übertragen, die noch diefelben Organe für einen ekſtatiſchen Eros 
bat. Und weil der Eros vom Hauch des Ewigen lebt, brennt fein Feuer nicht träbe, 
fondern ift lit und ruhig. In Fogazzaros legtem Roman „Keila“, einem Epilog 
zum religidfen Reformprogramm des „Heiligen“ wählt die ganze Fogazzaroſche 
Religiofität das fhöne Programmwort Rosminis: anbeten, ſchweigen, fidh freuen. 
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Darin vereinigt ſich St. Benedikts klaſſiſche Ruhe und des heiligen Franz ekſtatiſche 
Inbrunſt; bier klingt das göttliche Menfchtum, das Michelangelo ſchaute, harmoniſch 
zuſammen mit der Offenbarung einer uͤbernatur, vor der Fra Angelico in ſtiller 
Anbetung liegt. Hier ſpricht das heilige Italien. Philipp Funk 


3 Wer vom Strindberg zu fpredhen unternimmt, will 

Über Strindberg* nicht von diefem oder jenem Buch reden. Er will von 
einer lebendigen Kraft Zeugnis ablegen, deren Wefen ihr Wirken ift. Und deshalb 
fpreche id von dem, was Strindberg in mir bewegt hat. — — 

Wer ebrli und ernft über große Taten und große Menſchen redet, wird immer 
ein Bekenntnis ablegen müffen. 

Ich hatte nady einer reihen Jugend das getan, was Nietzſche nennt: „Dem Genius 
ausweichen“. Diefem Vergeben pflegt die Strafe auf dem Fuße zu folgen: Sie 
beftebt in dem Verluft der Überzeugung von der Einzigkeit des eigenen Schidfals. 
In diefe ſchwerſte Zeit meines Lebens fällt meine Befanntf&haft mit Steindbergs Werk. 
Ich batte bis in mein dreißigftes Lebensjahr binein von ibm felbft nichts gelefen, 
über ibn freilid wiederholt. Unndge und deshalb ungluͤckliche Menſchen, deren 
Tagewerf es ift, aus großen Weinfäffern unter reichlichem Zuſatz von lauem Waffer 
durch duͤnne Röhren Slafchen für das Publifum abzufüllen und fie mit bochtraben- 
den Auffchriften zu verfeben wie liftige Händler, hatten den Fläglien Verſuch 
unternommen, auch diefen Ozean von Rraft mit Eritifhen Eimern einzufangen. Sie 
redeten von dem Srauenbaffer, dem Dialeftiker, dem Paranoiker, dem Sinnen, den 
feine Bögen verfolgen. VDerdorben dur die Maſſe Druderfhwärze auf Lumpen, 
die jabraus, jabrein von ehrgeizigen gelangweilten oder babfüchtigen SEribenten als 
ſchoͤne Kiteratur produziert wird, waren diefe Menfchen nicht fähig zu begreifen, 
daß ein Geiſt aufftehen Fann, der aus innerftem Zwange beraus ſich mitteilen muß. 
Jedes Fosmifhen Gefühls bar, Fonnten fie auch nicht begreifen, daß ein Menſch die 
Welt in ihrer Totalität auffaffen Fönne jenfeits von politifhern oder literarifchem 
Tagesgezaͤnk. Zeichnete er in einem Buche ein böfes Weib, das fidy als Emansipierte 
auffpielte, fo nannten fie das eine Polemik gegen die Frauenbewegung, ſchilderte er 
die heuchleriſche Wohltätigfeit pbarifäerbaften Reichtums, fo war das Sozialismus, 
geißelte er die duͤrre Befhäftsmäßigfeit der „Beamten, Geiſtlichen“, die Seelforger 
zu fein vorgeben, fo hieß das Atheismus, ftellte er die Sterilität des Wicht-als-Jn- 
telleftualismus an den Pranger, fo bieß er Feind der Wiffenfhaft, und befonders 
Gelehrte ſprachen von Rouſſeauſcher Naturſchwaͤrmerei und lächelten mitleidig ver- 
fländnisvoll. 

Und fo wenig wie fie feine Tat verftanden, fo wenig verftanden fie natlırlid den 
Mann. Denn Werf und Mann waren eins. Auch der Mann trug in fidy alle diver- 
gierenden Bräfte und Spannungen, von denen die Welt erfüllt ift, und auch er ver- 
ftand fie zu bändigen und in eine Einheit zufammen zu faffen. 

Das aber nenne ih Größe... — — 

Das erfte, was die Befhäftigung mit Strindbergs Werk mir zuräd'gab, war 
das Bewußtfein der Einzigkeit meines Lebens. Niemand laͤchle hierüber; ich bin 
Feiner von den Überftiegenen und faft ftets unebrliden Shwärmern, die von ihren 
Idolen das Unmoͤgliche behaupten. Ich werde mid büten, zu fagen, Strindberg 


* Strindbergs Werke bat U. Schering bei 6. Müller, Münden, deutſch beraus- 
gegeben (pro Bd. M 2.— bis M 6.50—). 
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koͤnne dieſes Bewußtſein geben, wo es nie geweſen — aber wieder erwecken kann 
er es — deſſen bin ich gewiß. Er kann es durch fein Beiſpiel von Mut, denn das Ge⸗ 
fuͤhl der Einzigkeit des Schickſals geht ſtets verloren durch eine Art Lebensfeigheit. 

Welche Summe von Mut hat Strindberg auf feinem Leben begleitet! Man nehme 
feine Autobiographie zur Hand und lefe fie: Buch um Bud. Von den Tagen der 
Rindbeit an bis in das Alter hinein — daffelbe herzbewegende Bild der Furchtloſig ⸗ 
gegenüber KErniedrigung und Unfreibeit. Zn taufenderlei Geftalten treten ihm die 
‚Feinde gegenüber: als gehorſam beifchende, Fursfichtige Eltern und ftumpffinnige 
Erzieher, als felbftfüchtige Freunde, als liebende und verliebte Srauen, als tyranniſche 
DPriefter und berrfüchtige Protektoren. Die Krankheit und Armut nahen, die Not 
des nationalen Lebens und das Elend der Fremde treten an ihn heran und finden ibn 
ungebeugt. Es ift, als wüchfen feine Rräfte mit den Zinderniffen, die ſich ihm ent- 
gegen türmen. 

Und er ift Fein zabmer Dulder, fein Mut ift der der Aftivität, er ſucht die Recht- 
fertigung durdy die Tat. 

Das aber ift die zweite Moͤglichkeit, die Steindberg dem der Entwicklung Faͤhigen 
eröffnet, den Wunſch nach tätiger Teilnahme am Leben. Er lehrt uns die alle Rräfte 
aufrufende Vielgeftaltigfeit diefes Dafeins. Wer fein Werk uͤberſchaut, deſſen Inbalt 
das Keben der Menſchheit ift, blickt darauf wie auf ein Gemälde jener großen 
Meifter, auf denen ein unabfehbares Betlimmel von Beftalten zu den Schländen der 
Zölle, zu den Pforten des Zimmels drängt. Heilige und Hunde, Weife und Wind- 
beutel, Helden und Janswürfte, Dulderinnen und Dienen, Tod und Tanz, alles zieht 
in gewaltigem Ringen vorüber. Hinein in den Drang ſtuͤrzt der Dichter; er wird 
bald von dem, bald von jenem Strome mitgeriffen, er Fämpft, er vingt, er dringt 
vorwärts, er wird wieder zuruͤckgeworfen — endlidy aber ſteht er mitten in diefem 
Taumel aufrecht wie ein Sels in der Slut: der in ſich felbft ruhende, Über feine Seele 
und deshalb über das Leben berrfchende Mann. Selbftbehauptung um eines großen 
Zieles willens ift der Inbegriff diefes Dafeins. Daber Haß und Rampf gegen das 
Weib, wenn es ſich erfühnt, den Mann in Seffeln fchlagen, den Simfon feiner Locken 
berauben, Zerfules an den Spinnroden feffeln zu wollen, daher Haß und Rampf 
gegen die Geſetze, die durch formale Schranken den Starken, Ehrlichen zum Sklaven 
des Schwachen, Kiftigen erniedrigen, Haß und Rampf gegen die Macht der Pricfter, 
die durch eingebildete Schreden den Mutigen in Bann halten wollen, Haß und Rampf 
gegen eine geift- und feelenlofe Wiſſenſchaft, die auf Koſten aller uͤbrigen Rräfte des 
Menſchen nichts als Renntniffe vermitteln will. 

„Ich bin zur Freiheit geboren, weil ic fie zu benugen weiß“, fagt Strindberg, und 
darf in berechtigtem Stolz am SchIuffe feines Lebens in die Worte ausbrechen, indem 
er tiber feine Seinde binwegblidt: „Ich babe immer vorwärts und aufwärts'geftrebt und 
darum das hoͤhere Recht denen gegenuͤber gehabt, die mich herunter ziehen wollten“. — — 

Aber wie ftebt es mit den dunklen Flecken in dem Leben und dem Werke Strind- 
bergs, jenem dunflen Flecken, von denen die gefhäftigen Rritifer ſoviel zu berichten 
wiffen? 

Ihnen bat Streindberg eine Lektion in feinem „Bud der Liebe“ erteilt, in dem 
tieffinnigen Stuͤck, da fi der Lehrer Swedenborg und der Schüler Strindberg uͤber 
die Selbitopferung des Dichters beſprechen. Der Kebrer fagt: Das Schidfal des 
Dichters erinnere ihn an das indifhe Drama Urvafi. Kin Büßer, der fi in die 
Einſamkeit zuruͤckzieht, um durch Entſagung feine Seele zu reinigen, Fönne ſchließlich 





968 Umſchau 


fo hohe geiſtige Fertigkeiten erreichen, daß feine Macht den niedrigen Gottheiten ge- 
fährlih wird. Um den Büßer in feiner geiftigen Entwidlung zuruͤckzuhalten, babe 
Indra eine Apfara gefendet, eine Urt goͤttliche Bajadere, um den Büßer zu ftören 
und zu verführen. Mit dem Keben des Dichters ftebe es aͤhnlich. Um das Keben in 
allen feinen Seiten und Streiten ſchildern zu koͤnnen, müffe er das Leben gelebt haben. 
Haß und Liebe, Brunft und Rache, Mord und Brand — alles müffe der Dichter als 
folder durchlebt haben. Kin wirklicher Dichter müffe feine Perfon für feine Dichtung 
opfern — fein reiches Leben als ein Selbftopfer der Menfchbeit. 

Ich glaube nicht, daß diefe Aufflärung den geftrengen Reitifern Streindbergs ge- 
nügen wird. 

Der Lehrer aber fragt nady feinen tröftenden Worten den Schuͤler: „Das zu hören 
war eine Erquickung, nit wahr?“ Und der Schüler antwortet: „Wabhrbaftig, du 
kannſt Idfen und du Fannft binden, jet haft du mich geldft“. — — 

Um reichſten ftrömt aus dem Werk Strindbergs Erquickung der Sehnſucht des 
Menſchen nah Heiligung zu. Denn feine legten Lebensjahre waren felbft ganz erfüllt 
von diefer Sehnſucht. 

Kebensfrömmigfeit hatte ſich längft mit Schmerz und Leid abgefunden. Nun aber 
ringt die Frage, die das ſchlichte Herz Jakob Böhmes bis zur Verzweiflung bewegt 
bat: Wie Fann Gott das Boͤſe zulaffen? nad einer Koͤſung. Uralte Weisheit der 
Inder und die tieffinnigen Träume der germanifchen Myſtiker tauchen auf, Idfen 
die Rätfel und vereinigen alle Antithefen diefes an Bebeimniffen und Zweifeln uͤber⸗ 
reihen Dafeins zu einer gewaltigen Spyntbefe. Die Freiheit ift es, die den Mittel. 
punkt der Loͤſung für den alten Streiter bildet, die Freiheit des Menfchen, unden?bar 
ohne das Bute und das Bdfe, zu dem der Mienfc ſich entfcheiden Fann. Das Gute 
und das Bäfe, beide zufammen bilden das Menſchenſchickſal, die Aufgabe, die jeder 
befommt, das Penfum, das er durchmachen foll. Alle Fehler und Jrrtämer, die man 
begangen, follen dazu dienen, einen lebendigen Abſcheu gegen das Boͤſe einzuflößen 
und zum Bampfe dawider zu ftäblen. Diefer Kampf ift der Weg der Erloͤſung, die 
Erloͤſung des Menſchen aber der einzige Sinn des Lebens, den wir zu erfennen ver- 
mögen. 

„Leide aber hoffe, den Blick bald zur Erde, bald zu den Sternen gerichtet. Bein 
Niederlaſſen und Seftfegen, denn es ift ja nur eine Sußwanderung, Fein Heim, fondern 
eine Station.” 


Und indem ich diefe Worte niederſchreibe, febe ich leidengeprüfte, getröftete Ge 
fihter, aufgebobene Haͤnde, fehnfüchtige Augen : Zeiliges Licht aber uͤberſtroͤmt fie alle. 
Adolf Heymann. 

— — Der Deutſche wird ſtets geneigt ſein, aus dem 
Ttalienifche Renaiffance Bompler der antiquarifchen italienifhen Rultur 
das Phänomen der Bunft als das einzig wefentlihe berauszugreifen; italienifche 
Renaiffance und Hochbluͤte der italienifchen, der „klaſſiſchen“ Bunft find ihm identifche 
Begriffe. Dem Hiſtoriker mag diefe Auffaſſung befhränft und irrtuͤmlich erfcheinen, 
vom Standpunkt der allgemeinen Bildung aus ift fie verftändlih und bis zu einem 
gewiffen Grade berechtigt. Was von der Rultur jenes Italiens der Renaiffance dem 
oberflädlihen Beobachter heute in die Augen fällt, das find die Werke der Archi⸗ 
teftur und der bildenden Kuͤnſte. Die Tatfachen des wirtſchaftlichen, gefellfhaftlichen 
und politiſchen Lebens find tot und nur der Sorfchertätigfeit des Gelehrten zugäng- 
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lid. Die Literatur, die Philoſophie, die geiftige Bildung der Renaiſſance find ver- 
ſchollene Werte, die dem beutigen Italiener faft fo fremd find, wie fie dem Deutfchen 
immer waren; wo fie fortleben, gefchiebt dies nur einige Schichten unterhalb des 
oͤffentlichen nationalen Bewußtfeins. Die alte Runft nur ift Gemeingut des euro 
päifchen Bebildeten geblieben und bat — bald vom biftorifhen bald vom aͤſthetiſchen 
oder vom Funftwifienfchaftlihen Standpunkt aus betrachtet — ihm ein lebendiges, 
wenn auch unPlares Bild alter Zeit und alten italienifhen Wefens Überliefert. Erſt 
Jacob Burdpardt hat uns daran gewöhnt, die Erſcheinung der italienifchen Kenaif- 
fance auf einer breiteren Bafis als auf der des kuͤnſtleriſchen Geſchehens rubend zu 
betrachten. Der Ziftorifer ift neben den Runftwiflenfhaftler getreten und dedit die 
mannigfaltigen Formen des alten Rulturlebens auf, beftrebt, die methodiſch fichere 
Benntnis des Einzelnen mit der intuitiven Erfaſſung des Banzen zu verbinden und 
unfer Wiffen von jener bedeutungsvollen Rultur, die fo rätfelbaft zwiſchen alter 
und moderner Jeit zu ftehen fcheint, auf feiten Boden zu gründen. Und wenn auch 
die mehr oder weniger ausſchließlich kunſtgeſchichtliche Betrachtung — aus verftänd- 
lien Gründen — ihr Dafeinsredht behauptet, fo gewinnt doc die Pulturbiftorifche 
merflih an Raum und Bedeutung. 

In der Literatur der legten Jahre geben beide Richtungen nebeneinander ber, ſich 
mannigfad berübrend und beeinfluffend. Die Eunftbiftorifhe Betrachtungsweiſe ge- 
winnt an Plarer Sormulierung ihrer Prinzipien und zugleih durch Hereinbeziehung 
Pulturgefhichtliher Tatſachen an Breite und Fruchtbarkeit ihrer Bafis. Wie ficher 
man auf dem Wege der Runftbetradhtung zu einem guten und beftimmten Begriff des 
Ganzen der italienifchen Renaiffance gelangen Fann, beweift Allefchs wertvolles Buch 
(8. von Ullef&, Die Renaiffance in Italien.) Rlar, einfah und mit wiffen- 
ſchaftlicher Praͤziſion wird das Wefentliche an der geiftigen Art und an den Runftformen 
der Antike und des Mittelalters als der beiden Romponenten der Renaiffancekunft 
aufgezeigt und autbentifhes Material zur Beurteilung der Runftprinzipien diefer 
legteren mitgeteilt: Auszüge aus den Theoretifern der Renaiffance — Alberti, Pacioli, 
Kionardo und Silarete Fommen zum Wort — und gut gewählte Partien aus den 
Viten des Vafari. Eine eingehende Würdigung Michelangelos bildet den Schluß. 
Das Bud bietet weit mehr als feine anfpruchslofe Form aufs erfte abnen läßt: es 
lehrt feben, zeigt nüchtern und rubig, was den Rünftlern der Renaiſſance als das 
Weſentliche ihres Runftfhaffens erfhien, und führt in die Tiefen mander wichtigen 
Probleme ein. Die Abſchnitte uͤber Giotto, tiber Perugino und Amdrea del Sarto 
feien hervorgehoben. 

Barl Scefflers Italienifhes Tagebuh* mag vielen nad zerftörten 
Illuſionen Klingen. Scefflers Bud ift die Auseinanderfegung eines bewußten, 
fertigen Deutfchen mit der italienifhen Renaiffance. Sein Urteil ift wie ein Scheide. 
waffer, das aus dem Bompler der Renaiffanee nur das bejabend herauszieht, was 
dem Deutfchen wablverwandt ift. Das geknechtete italien der barbarifchen gotifchen 
Invafion, das gefälfchte, germanifierende Empfinden des ſpaͤtmittelalterlichen 
Italien und das Pathos des entfiebenden Barod genießen feine Sympathie: die 
Scaliger-Bräber, Venedig, Siena, Biotto und dann wieder die Siftinifhe Dede 
und Tintoretto. Das befreite Jtalien der Renaiffance, der rubige, maßvolle Sorm- 
wille, die beitere Schönbeit, die natuͤrliche Rultur der italienifhen Bunft, die im 
Raffael und Tizian gipfelt, bleiben ipm fremd und fern. Der Wert des Buches — 
Guſtav Biepenbeuer, Weimar (MI 6.—). ** Infelverlag, Keipzig (HT 12.—). 
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es iſt im hoͤchſten Grade feſſelnd und anziehend geſchrieben — liegt gerade darin, 
daß bier deutfches Empfinden ehrlich und fiber Stellung nimmt zu den großen Pro- 
blemen, die uns feit Windelmann und Goetbe befhäftigen. Scheffler, der Deutfche 
von J9L3, verneint wo Goethe bejabt hatte. Im Grunde genommen handelt es fi 
um den alten Widerftreit zwiſchen Romantik und Rlafjizität, und es ift verftändlich, 
daß die Gegenfäge ſich dort zuerft melden, wo fie am deutlichften werden, in Sachen 
der Runft®). 


nfer biftorifhes Wiffen von der Kenaiffance hat feit Jacob Burckhardt Feine 

wefentlihen Fortſchritte gemacht. Nur wenige Einzelunterfuchungen find vor- 
genommen worden, die das Gefamtbild Burckhardts weder negieren noch beftätigen. 
Mehr inftinftiv als wiffenfhaftlih bewußt fühlt man, daß Denk: und Rechenfehler 
vorliegen mögen und daß die großen Probleme, um die es ſich bandelt, vor allem das 
des Derbältniffes von Mittelalter und Neuzeit (die unterfcheidenden Merkmale beider 
großen Begriffe feheinen mebr nationaler als chronologiſcher Art zu fein) von einer 
Loöſung noch weit entfernt find. Inzwifchen gilt es, Material beizutragen. Daß dies 
zugleih in einee Weife gefchieht, die dem Bildungsinterefje weiterer Kreiſe nicht 
weniger dient als dem wiffenfchaftlichen, ift doppelt erfreulich. 

Maricherzfeldsgroßzügiges Unternehmen (Das3eitalterderXenaiffance. 
Yusgewäblte Quellen zur Geſchichte der italienifhen Rultur)** darf bier 
an erfter Stelle genannt werden. Der Gedanke, „Burdhardt zu illuftrieren“ und die 
wiffenfbaftlid abftrafte Anficht vom Wefen und von den Erfheinungsformen der ita- 
lienifchen Renaiffance durch eine ebenfo trefflich gewählte als gruppierte Ausgabe von 
Quellenf&hriften zu ergänzen und zu beleben, ift duchaus begrüßenswert. Ein einziges 
durch unmittelbare Anfhauung gewonnenes literarifches Bild vermag uns mebr vom 
Ganzen der damaligen Rultur mitzuteilen als lange tbeoretifhe Abhandlungen. Die 
bis jegt erfchienenen Bände ermöglichen einen Überblid über Anlage und Art des 
ganzen Werfes. Die mannigfaltigen literarifhen Formen der Kenaiffance wirken zu- 
fammen zum Aufbau jenes nie wieder erreichten hoͤchſten Kunſtwerks menſchlicher 
Rultur, als das Burd’bardt jene Periode der italienifhen Geſchichte erfannt bat; 
vollbläütige, von Keidenfhaft durchzitterte Chroniken, deren zornige, zerhackte, zer: 
fegte und zerriffene Darftellung gemeffen Schritt hält mit der düfter-blutigen 
Tragif des Stoffes, fteben neben den Falten, aalglatten hiſtoriographiſchen Eſſays 
böfiiher Schmeichler und neben den geiftvollen und formvollendeten Stildübungen 
der Jumaniften, die auf Jabrbunderte hinaus Wefen und Geftalt unferer geiftigen 
Bildung beftimmten. Landucci, Matarazzo und Infeffura*** ſchildern uns Tosfana, 
Umbrien und Aom in den Tagen der Medici, Baglioni, Rovere und Borgia, jener Zeit 
der ftärfften Akzente im Guten und im Boͤſen, da ein ftolzes, hochbegabtes Volk nach 
trüben Jabrbunderten der Fremdherrſchaft fih auf fi felbft befann und in einer 
fhladenlofen Rultur das Abbild feines eigenften Wefens ſchuf — das erfte große 
Exempel nationalen Aufihwungs in Europa feit dem Chaos der VSlFerwanderung. 
Ich verdanfe die vorausgebenden Urteile im wefentliben der liebenswürdigen 
Orientierung durd einen Fachmann, Freiherrn von Rarg-Bebenburg in Münden. 
” 38. IXVIII. Eugen Diederichs, Jena. ***Bd. V—VI: Luca Landucci, Ein florenti- 
nifches Tagebud 1450—15J6 (je MI 6.20). Bd. 1: Francesco Mataraz30, Chronik von 


1 03 (M 7.20). 38. VIII: Stefano Infeſſura, Admifhes Tagebuch 
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In wildbewegten Abytbmen, ſtark, klar, heiter und ohne jede metaphyſiſche Prätenfion 
ſtrömt dieſes Leben bin, als deren hoͤchſte Bluͤte wir Raffaels belle Runft und 
Macchiavellis bittere Rlugbeit verebren. Und wie ganz anders als in den Chroniken 
der Laien, wie durchdacht und ftilifiert erfcheint diefes felbe Geſchehen in den Augen 
feiner zeitgendffifhen Bildung! Die Sfepfis des Pedanten traut zwar der leichten 
Feder der Zumaniften nicht — gewiß, vieles, was diefe Herren ſchildern, mag ge 
faͤlſcht und Fed erlogen fein. Und doc, find nicht ihre gut bezahlten und gut ge- 
formten Säge fo wabr wie die Plugen Linien Signorellis, fo ſchoͤn wie die „geldfte 
Anmut“ Raffaels? Über die Gefhide Mailands und Neapels im 15. Jahrbundert 
unterrichten uns zwei Bände bumaniftifh-biftoriograpbifcher Schriften.” Decembrios 
geniales Porträt des Disconti ftebt auf hoͤchſter Hoͤhe italienifher Intelligenz; die 
Enappe, ftablbarte form entfpricht dem Geift jener freien, gemütlofen Rultur ge 
fteigerten politifhen Menfhentums, deffen Kepräfentant der Mailänder Herzog war. 
Beccadelli, Caracciolo und Porzio, drei radifale Variationen des bumaniftifchen 
Tpps: voll Eſprit, regellofer Laune und Geihmad der eine, f[hwerblätig, ſkeptiſch 
der andere, der dritte ein Forrefter Gelehrter, der ſchoͤne Form mit gegründeten 
Willen zu verbinden weiß — erzäblen uns von Neapel, der offenen YOunde am Keibe 
Italiens, dem Kinfallstor der Gegenreformation; die Blüte und der Niedergang 
des Hauſes Aragon fteben im Mittelgrund des ntereffes, die Fraftvollen Beftalten 
Alfonfos und feines Baftards Serrante flanfieren. Zwei weitere Bände derfelben 
Sammlung? fübren uns in das Herz der bumaniftifchen DenFweife, als deren Signatur 
uns die aͤußerſte Objektivität der geiftigen Richtung und die vollendete Rultur der 
Form erfcheinen. Der italienifhe Jumanismus — für uns Deutſche ift der Begriff 
nur zu fehr verquidit mit der Vorftellung pbilologifher Pedanterie und moralifcher 
Schwaͤche — ift die erfte, reinfte form jener Geiftesart, die wir den Rlaffizismus 
nennen und die in Goetbe und Schiller ihre bewußte Einfuͤhrung in das deutfche 
eiftesleben gefunden bat. Es find weniger Probleme der Pbilofopbie, der Religion 
oder der Ethik, um die es fi handelt, als vielmehr das einzige große Problem der 
Bildung und geiftigen Rultur. Und doc eröffnen ſich tiefe und weite Afpekte auf 
die legten fragen des geiftigen Lebens uͤberhaupt. Die freien, reifen Schöpfungen 
des Jumanismus Fönnen uns klar maden, daß es einen geiftigen Typ in der Menſch⸗ 
beit gibt — vielleiht find wir beredtigt, ihn mit dem fpezififh romanifhen zu 
identifizieren — der von Natur auf dem Boden ruhiger Freibeit und Selbftbeftim- 
mung ftebt, wobin uns Deutfche das Befte in Rant bringen will. Petrarca, der 
Schöpfer des Jumanismus, und der geiftvolle Enea Silvio Piccolomini (als Papft 
bieß er fib Pius Il.) find reine, Plare und inftruftive Exempel diefes Typs. — Dic 
ganze Sammlung, von Marie Hersfeld umfihtig und gewandt redigiert, trägt bei 
aller Wannigfaltigfeit des Stoffes einbeitliben Stil. Den Forreften Überfegungen 
geben ausfübrlih orientierende wiſſenſchaftliche Einleitungen voran; zahlreiche 
Tafeln mit vorteeffliden Aeproduftionen von KLandfchaften, architektoniſchen An- 
fihten, Porträts bilden AUnfhauungsmaterial und ſchlagen die Brüde zur Funf- 
geſchichtlichen Betrabtung. 


° 3». Vil: Pier Candido Decembrio, Leben des Filippo Maria! Disconti und Taten 
des Srancesco Sforza (M 4.70). BB. IV: Alfonfo I. und Ferrante I. von Veapel. 
Schriften von Antonio Beccadelli, Teiftano Laracciolo, Camillo Porzio (MT 7.20). 
+ 38. II: Srancesco Petrarca, Brief an die Nachwelt. Befprähe uͤber die Welt- 
verabtung. Don feiner und vieler Leute Unwiffenbeit;(MT,6.20) und Bd. Ill: Enea 
Silvio Piccolomini. Briefe (M 7.20). 
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Neben dem Geſamtzuſtand der Kultur der Renaiffance find es die großen Einzelnen, 
die unfer ntereffe fordern. Don Leonardo da Vinci, dem Univerfalgenie, be» 
figen wir nun durch die drei Monograpbien* ein Flarumriffenes, vollftändiges Bild, 
fo vollftändig und klar umriffen eben das Bild des feltfamen Mannes fein Fann, der uns, 
obne im mindeften problematifch zu fein, die rätfelvollite Beftalt der Renaiffance bleiben 
wird. Benvenuto Cellinis Memoiren, die Boetbe fo lange und fo lebhaft zu 
feffeln wußten, erfcheinen in neuer, guter Ausgabe. (Das Leben des Benvenuto Eellini.. 
Don ihm felbft befchrieben. Überfegt von 4. Conrad.)** Der bizarre Roman dieſes 
fo durchaus unromantifchen Abenteurers zählt nod immer zu den Perlen der Welt- 
literatur und zu den reifften und reinften Produften des Geiftes der italienifchen Ae- 
naiffanee. Noch im Laufe des Winters werde ich in Eugen Diederichs Verlag in Jena 
das wuͤrdige Gegenftäd zu Cellinis Lebensbefchreibung, die autobiographiſchen Srag- 
mente des Mailänder Arztes, Naturforſchers und Vielwiffers Birolamo Cardano 
(150) —157$) in erfter deutfcher Überfegung berausbringen. Jacob Burckhardt fagt 
von Cardano: „Wer fein Bud) lieft, wird in die Dienftbarkfeit jenes Hannes Fommen, 
bis er damit 3u Ende ift.“ Den erften Pſychologen im Sinne Nietzſches Fönnte man 
Cardano nennen. Der Geift der Renaiffance erſcheint doppelt interefiant im Ropfe 
des Arztes und Mathematikers, der fo jenfeits aller Runft und allen Aſthetentums ſtand. 

Die große, zuſammenfaſſende hiſtoriſch wiſſenſchaftliche Darſtellung vom Jeitalter 
der Renaiſſance, die uns, uͤber Burckhardts Verſuch hinaus, ein Bild vom Werden 
und Wefen des Ganzen geben wird, müffen wir noch von der Zukunft erboffen. In⸗ 
zwifchen dürfen wir frob fein, wenigftens an einer guten Befamtdarftellung vorzugs- 
weife literarifchen Charakters abmeffen zu Finnen, was uns fehlt. CafimirvonChle- 
dowsfis großes Renaiffancewerf (Rom. Die Menſchen der Renaiffance.)*" 
ift ein refpeftabler Verſuch, ein großes Bild jener reichen Zeit zu geben. Eigenen wiffen- 
ſchaftlichen Wert bat das Werk nicht, behauptet auch nicht, ihn zu haben. Aber es. 
ſtuͤtzt fib auf gute Einzelarbeiten und ift im ganzen wiſſenſchaftlich Forreft gearbeitet. 
Wer die Sülle des Materials kennt, würde es unbillig finden, an Einzelheiten dic 
Britifhe Sonde anzulegen. Mit viel Geift und in angenebmer literarifher Form 
werden die politifhen und Fulturcllen Geſchehniſſe erzählt, Faum ein einziger Fon- 
Freter Zug feblt in dem reihen Bilde, und der Leſer findet leicht und fiher den Weg: 
in die Stimmung der Jeit. Wenn ich betone, daß es im Intereſſe des Wiffens wie in 
dem der Bildung förderlih und beffer ift, zu den Quellen vorzudringen, und wenn 
id den Wunſch nad einer adäquaten Geſchichte der Aenaiffance wiederbole, fo 
foll der Wert des ſchoͤnen Werkes nicht geleugnet noch eingefhränft werden. Chle- 
dowski faßt zufammen, was man bis vor einigen Jahren tiber die Aenaiffance zu 
fagen hatte; ein anderes Buch derfelben Art wird neben ihm nicht mebr Play finden. 

Herman Zefele 


€. ; Wenn mir bier die Frage geftellt ift: Welche & 
Bücher für die Jugend oder IOBuͤcher hältft du für die empfeblenswerten 
für Rinder vom J2. Jabre an? fo will id bei der Beurteilung zunaͤchſt einmal den 
Buͤcherkenner, Bibliothefar, Bibliopbilen und Kiteraturverbreiter in mir etwas 


® Leonardo da Vinci, der Denker, Forſcher und Poet. Herausgegeben von Marie 
Herzfeld (M J2.—). Leonardo da Vinci, Traftat von der Malerei. Herausgegeben: 
von Marie Hersfeld (M I2.—). Sranz feldbaus, Leonardo der Techniker und iEr- 
finder (M J0.—). Alle drei bei Eugen Diederidhe, Jena. ** Georg Müller, Münden. 
+ Georg Müller, Münden, 2 Bde. (je M 20.—). 
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zuruͤckdraͤngen und will nur den Leſer ſprechen laſſen, dieweil ih auch außerberufs- 
mäßig als naiver Kefer gluͤcklicherweiſe no immer lebendig bin. Ich frage auch 
nicht danach, ob die Buͤcher abfolute „Neuerſcheinungen“ find. Vielleicht ift eins 
oder das andere davon ſchon vor 10 Jahren erfhienen. Auch halte ih nichts davon 
zu trennen: Bücher für Rnaben, Bücher für Mädchen. Nein, Koedukation au 
bierbei — gute Bücher find gleihgut für beide Geſchlechter. — — 

Alfo erforfchte id meine großen KErlebenserinnerungen aus den legten Jahren, die 
von Buͤchern herkommen. Da finde ih merkwürdigerweife als hoͤchſtragenden Gipfel 
ein Bud), das meiftens als, Maͤdchenbuch“ angeſprochen wird: Charitas Biſchoff: 
„Umalie Dietrich, Kin Keben.“* Erſchienen ift das Bud in erfter Auflage wohl 
ſchon vor drei oder vier Jahren. Es ift ein prächtiges Denkmal, das eine liebende 
Tochter ihrer großen Mutter gefezt bat. Aber was für einer Mutter! Einer Zeldin 
aus dem Volke: Amalie Dietrih. Die Fleine Saͤchſin aus Siebenlehn, die dem be- 
ruͤhmten Botaniker Dietrich fi als Weib zugefellt, die felbft durch zaͤhe Arbeit zur 
Gelehrten wird, die fpäter in ferne Erdteile reift, wiſſenſchaftliche Qualitaͤtsarbeit 
erften Ranges leiftet, all das Auf und Nieder, Licht und Schatten, böchfte Freude, 
berbftes Leid ihres Heldenlebens, das ift mit dichterifcher Begabung fo erzählt, daß 
man es miterlebt und daß man zuletzt bewundernd in den Beranger-Auf ausbridht: 
Hut ab, Hut ab, Gloria! diefer einzigartigen Heldin. 

Warum follte das Bud nun bloß ein Mädelbudy fein? Sollte ein foldyes arbeits- 
reiches, dornenvolles und doch zulegt fiegbaftes Leben im Dienfte der Wiffenfchaft 
nicht viel begeifternder auf unverdorbene Jungen wirken als alle die ſchrecklichen 
Briegsbüdyer, die unfre „Jugendpflegezeit“ auf den Markt wirft? 

Das fübrt midy zu einem zweiten Bude, das mir wie ein lieber, guter, gefcheiter 
Bamerad vorgefommen, der fo recht fiber und rubig, obne große Shwärmerei und 
Gefüblsdufelei durchs Leben fchreitet und in deffen Naͤhe man immer das Gefühl 
des Beborgenen und Heimiſchen bat. Jh meine: Mar Eyths „Hinter Pflug 
uns Schraubſtock. Sfiszen aus dem Taſchenbuch eines Ingenieurs“.“ Eytb, der 
beFannte und berühmt gewordene ingenieur und Keiter der Landwirtfchaftsgefell- 
ſchaft, ſchoͤpft aus feinem buntbewegten Arbeitsleben einige Löffel voll heraus und 
richtet fie ſchoͤn und geſchmackvoll an. 

Er führt uns'nad England, nach den Steppen der Tartarei, nach Ügvpten und auch 
insLand der „unbegrenzten Moͤglichkeiten“, nad Amerifa. Die Hauptſache aber dabei, 
er nimmt uns mit, wir reifen und leben mit und baben immer das Befübl: der Berl 
verftebt das, der fchreibt nicht über etwas, das er nicht Pennt, der bat felber Hammer, 
Seile, Ölfanne und Puglappen in der Jand gehabt. Epth ift ein ernfthafter, tüͤch 
tiger Mann, er ift aber Fein Griesgram, er Fann bersbaft laden und Fann fo gut 
erzäblen, daß feine Kefer Tränen lachen müffen. Ich Fenne Zumore und Humoriſten 
aller Literaturen, babe viel und oft gelacht, felten fo durchſchuͤtternd als über Eyths 
Schilderung des amerifanifben Jumbugwefens im „lefantenrennen“. 

Einfach toll diefe Idee: Zwei Lofomobilen mit Dampfpflügen auf einem morafti- 
gen Gelände um die Wette rennen zu laffen. Ein echter Nanfeefhwindel! 

Eyths „Hinter Pflug und Schraubftod“ ift gewiffermaßen ein Vorläufer zu Ver⸗ 
baerens großen modernen Arbeitsbymnen, nicht ganz fo enthuſiaſtiſch ˖ dithyrambiſch, 
aber ebenfo et und wahr. Gewoͤhnlich empfiehlt der Buchhändler diefes Flaffifche 
— Grote (M 5.—). * Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt (Volksausgabe 
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Buch als ein Knabenbuch. Ich kann nicht einſehen, warum es den Maͤdels nichts 
taugen ſoll. 

In der modernen Buͤcheruͤberſchwemmung iſt eine Stroͤmung beſonders ſtark: Buͤcher 
populaͤrwiſſenſchaftlichen Inhalts. Ihre Zahl iſt Legion, für Erwachſene, fuͤr Kinder, 
Gutes, Mittelmaͤßiges, Schlechtes und gemiſcht. Fuͤr die Jugend bringt man Natur⸗ 
erkenntniſſe in mannigfacher Form, als Zwiegeſpraͤche in Fragen und Antworten, 
als Briefe, als Maͤrchen. Ich kenne alle Gattungen, babe fie auf mich wirken 
laffen und Penne aud von der Rinderbibliotbefpraris ber ihre Wirfungen auf die 
Rindergemüter. Daber weiß id: die Dialogbüdyer find den Rindern ſehr langweilig, 
alles was nun gar nad trodienem Schulbetrieb riet und ſchmeckt, ift ibnen ſogar 
verhaßt. 

Wenn ich meine Leſeeindruͤcke nachpruͤfe, fo finde ih ein Buch naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Inhalts, das auf mich beſonders ſtark gewirkt bat: JIuͤrgen Brand „Ulen- 
brook, Briefe aus der Heide an meine jungen Sreunde”*. Juͤrgen Brand iſt der 
befannte Lehrer Sonnemann aus Bremen, der wegen feiner freibeitliden GBefinnung 
gemaßregelt worden ift; feine bervorragende Pädagogenbegabung ſpricht aus jeder 
Zeile des Buches. 

Was ift Ulenbroof? Ein Fleines Stuͤckchen Wald mit einem ſchlichten Haͤuschen, 
dort hauſt der Dichter und macht feine Beobachtungen, die er feinen jungen Sreunden 
in Briefform mitteilt. So hebt das Bud an: „Kiebe Freunde! Heute bin id zum 
erftenmal in Ulenbroof gewefen als fein Befiger. Ulenbroof! Doch Ihr follt ihn 
fennen lernen, meinen Waldwinfel. Viele Jahre bin id durch Wald und Heide ge- 
laufen, um eine Stelle zu finden, an der ich ungeftdrt der Natur in ibre Rätfelaugen 
feben Fönnte und in aller Stille ihrer raftlofen Entwidlung folgen. Nun babe ich 
diefe Stelle gefunden, und beute ift fie mein. Damit ift mir ein Wunſch erfüllt, den 
ib ſchon als Knabe hatte: in einer einfamen Gegend ein Stüdihen Land zu beſitzen, 
wo ich mich ungeftdrt ins Gras legen Fönnte und Blumen, Schmetterlinge und Vögel 
und das taufendfadhe Leben ringsum beobachten und feine Bebeimniffe belauſchen.“ 

In jedem Monat vom Sebruar bis wieder zum Januar fchreibt Jürgen Brand 
nun einen Brief: „Lat mi tofreden“ beißt der zweite, und die folgenden: „Stimmen 
der Nacht“, „Als alle Knoſpen fprangen“, „Farben“, „Das Auge der Heide“, „Die 
Zeide blüht”, „Bampf ums Dafein“, „Letzte Kebensglut“, „Natuͤrliche Zuchtwabl“, 
„Winternot“, „Hugin und Munin“. 

Ich babe nit erft duch Bücher zur Naturfreude angeregt zu werden brauden, 
ich babe fie von Hauſe aus, aber bei Juͤrgen Brands „Ulenbroof“ habe ich zum erften 
Male die große innere folidarifche Freude gebabt: o wie fein! jegt gibt es doc bier 
wieder einen Menſchen, der genau fo lebt und denft wie du. 

Was der Bremer Jürgen Brand durch feine Briefe erzielt: naturwiſſenſchaftliche 
Renntniffe den jungen Kefern zu vermitteln, das erreicht der Däne Rarl Ewald 
duch feine Märchen **. Ewald liebt die Ylatur und ift mit ihr vertraut wie felten 
einer. Er durchdringt mit ſcharfen ſeheriſchen Augen alle Dinge des Kebens, er ift der 
„Vogelfprade“ Fundig, er bat das, was Boetbe in feinem Sragment: Die Natur, in 
einer Sprache gefagt bat, die Rindern noch fremd fein muß, in eine einfache naive 
Mundart Überfegt, in die Bindermundart des Maͤrchens. 

* Berlin, Buchhandlung Vorwärts (M 1.50). ** Franckhſche Verlagsbubbandlang, 


Stuttgart (drei Bände zu MT 4.80). Billige Auswablausgaben in zwei Bänden: 
Leipziger Buhdruderei U. G. Leipzig. Erſter Band ML J.50, zweiter Band m 2.—. 
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Noch immer bilden Maͤrchen mein groͤßtes Leſerergoͤtzen, es vergeht Fein Jahr, 
daß ih nicht immer von neuem das Buch der Buͤcher im Maͤrchenreich: Grimms 
Maͤrchen, zur and nehme, nicht nur um diefe Edelfteine prüfend Iefend zu betrachten, 
nein, um diefe Lebensftüde mit zu erleben. Reine andere Märdenfammlung wirft 
fo ftarf auf mich, nur Ewalds Naturmaͤrchen Fommen den Grimmſchen gleih. Immer 
wieder Fann ich lefen, ohne daß der Reiz nachlaͤßt: „Die Erde und der Romet“, „Das 
3Zweibein“, „Die leeren Stuben“, „Die Polizei“. 

Sie find alle vortreffli, diefe Märchen, wenn auch ——— das eine zierlicher 
und das andre ſtaͤrker geraten iſt. Bei aller ſchuldigen Ehrfurcht gegenüber den alten 
Volfsmärden, in denen Hexen und Robolde, Rönigsfdhne, Engel und Teufel und 
alle Sabelwefen Überlebter Weltanfhauungen fi in naiver Luft austollen, bege ich 
für Ewalds Märdyen die größere Sympathie, und vom modernen Menſchtum rührt 
das ber, oder Plarer noch gefagt: unfer modernes Wiffen vom Naturgeſchehen ftedt 
darin. 

Im Märden „Die Polizei” zum Beifpiel, wie ſchoͤn ift da dem kindlichen Ver- 
ftändnis nahegebracht, daß auf der Erde Feine Gattung der Kebewefen ſich uͤber⸗ 
mäßig breitmaden Fann. Der ftolze Tannenwald wird von den Buhdruderfäfern 
aufgefreffen, und diefe allmächtigen Waldvernidter fallen wieder den ſchmarotzenden 
Kingeweidewürmern zum Opfer. 

Yun zu etwas anderm. — 

Wer auf dem Kande geboren ift, dort eine glüdlihe Jugend verlebt hat und nun 
Großftadtmenfch geworden ift, bebält fein Leben lang eine große Sehnſucht in ſich, 
die unbesäbmbare Sehnſucht nad den Freuden feiner Jugend, nah den Schönbeiten 
des Landlcbens. Wird diefe Schnfuht auch manchmal nur voräbergebend erfüllt, 
dann iſt der ganze Menſch von Jubel erfüllt, dann vergißt er alles, was ihm die Groß- 
ftadt an Dergnügungen, Theater, Mufif oder fonftigem „Rripsfraps”“ gegeben bat; 
wie ein tiefverborgener Urquell bricht es hervor, das Heimatverlangen. „Sufte 
nifcht, ad heem“, fagt der arme ſchleſiſche Dorfjunge in dem Aolteifhen Gedicht zur 
Fuͤrſtin, die ihn mitgenommen; bat und ibn im Schloffe nach feinem innigften Wunſche 
fragt. Soweit ein Buch ein ſolches Zeimatverlangen erfüllen Fann, bat es bei mir 
das prädtige „Die Jungen auf Metfola” von Jobn William Aplander 
getan”. 

Das Leben und Treiben auf dem Bauernbofe Metfola in Sinnland ift in fo lcuchten- 
den Sarben gemalt — zum Zineinbeißen. Das Rindervolf in Metfola, die Jungen 
Yalle und ©lle, die Mädel Keni und Elſa und dann die Alten, das Gefinde, die Kuͤhe 
und Pferde, Star und Baͤchſtelzen und alles was drum und dran hängt, lebt in dem 
Bude fein gefundes, finnifches Bauernleben. Ein blafierter Stadtjunge Fommt zu 
Beſuch nad Metfola und wird geheilt von all den Großftadterrungenfchaften, von 
der intereffanten Bläffe, vom Jigarettenrauden und ven andern Dummbeiten. 
Mitten in diefe robufte Erzählung find Föftlihe Märchenedelfteine eingefügt. Wie 
reizend ift doch dies kleine Märchen!von dem Eidechſenehepaar am Fuße des Ätna: 
Beneficio del Deo, und von den Badhftelzen. „ft es nichts wert, feine Rinder zu be- 
wahren vor dem Rauch und Staub, der Ungefundbeitlund all demifalfchen elenden 
Kram der Städte,” fagt der Vater auf Metſola zum Stadtonfel Viktor. Das ift 
der Kernpunkt des Buches: Das A und O Rouffeaufher Weisheit und Rofeggerfcher 
Moralpredigt: Zuruͤck zur Natur, ift bier ins Rindliche uͤberſetzt. 

* Beipzig, Georg Merfeburger (MT 3.50). 
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Zuletzt, aber nicht der Rangfolge nach an letzter Stelle — denn jedes Buch, das ich 
nenne, ift wie eine große Perſoͤnlichkeit im Grunde nur mit ſich ſelbſt vergleid- 
bar — denke ip noch an die drei Bände von Sven Hedin, Don Pol zu Pol”. 
Unfre Jugend bat es wahrlich gut, wenn wir uns früber an Reifebefhreibungen 
und Schilderungen fremder Voͤlker begeifteen wollten, dann waren es Coopers Kebder- 
ftrumpfersählungen, au wohl Gerftäders oder Ruppius’ Reiferomane, die wir in 
die Hand befamen. Bis vor Furzem war dann in breiten JugendFreifen Rarl Map 
der Alleinherrſcher, jet ift der tot, boffentlih aud bald in den Herzen und Böpfen 
unferer Jugend. Von aller Reifebefhreibungs- Jugendliteratur der neueren Jeit 
Fönnen wohl Otto Ehlers: „Im Satteldurh Indochina“ und „Un Indiens 
Sürftenböfen“ als fpannend und kindertümlich gelten**. Dann aber Fam Sven 
Zyedin und brachte aus dem unerſchoͤpflichen Fuͤllhorn feiner KLebens- und Reifeer- 
innerungen Auszüge, Diefe drei Bücher, die er damit füllte, enthalten in J98 Auf. 
fägen aus aller Welt fo viel Buntes und Wunderſchoͤnes, daß es [hwer'wird, daraus 
etwas berauszugreifen. Nur eine Handvoll wie aus einem Kotterietopf, aufs Ge 
tadewohl genommen: „Bonftantinopel“, „Woͤlfe auf dem Pamir“, „Indiens Ele 
fanten*, „Durch Sibirien“, „An der Oftfüfte Brönlands“, bagenbedi in Hamburg”, R 

„Im Londoner Armenviertel“, „Unter der Aſche des Veſuv“, „Aöwenjagd“, „Hundert 
und ſechzig Tage im Urwald“, „Am Hof eines Rannibalenfürften“, „Walfiihfänger”, 
„Die Erde“, „Die erften Menſchen“, „Weltende“, „Zu den ewigen Sternen“. "Das 
dürfte gentigen. Hoffentlich wird es bald heißen Pönnen: Karl May est mort — Vive 
Sven Hedin! — 

Die ſechs Bücher hätten meines Lobes nicht beduͤrft, fie gehoͤren zu denen, — 
es im Maͤrchen heißt: Sechſe kommen durch die ganze Welt. Wenn ſie ihren Weg, 
durch meine Plauderei gefoͤrdert, ſchneller gehen, bin ich zufrieden. 

Guſtav Hennig 

Da eine Orientierung nirgends ſchwieriger iſt, wie in der Jugendliteratur, fügen 
wir im ntereffe unferer Lefer noch eine erweiterte Auswahl an: 


Aans Aanrud, Sidfel Langroͤckchen. G. Merfeburger, Leipzig (IM 3.—). 

— Kroppzeug. Zwoͤlf Geſchichten von Pleinen Menſchen und Tieren. G. Merfeburger, 
Leipzig (M 3.—). 

— Jungen. Vierzehn Geſchichten von Pleinen ganzen Rerlen. 6. Merfeburger, Leipzig 
m 3—). 

— Solve Solfeng. 6. Merfeburger, Keipzig (UT 3.—). 

Balladenbud. Erfter Band: Neue Dichter. Zweiter Band: Ältere Dichter. Dichter: 
Gedächtnis-Stiftung, Hamburg (A M 2.—). 

John Brinfmann, Rafper Obmundid. Niſter, Nuͤrnberg (MI 3.—). 

Deutfhe Maͤrchen feit Brimm. Gefammelt von P. 3aunert. Eugen Diederichs, 
Jena (M 3.—). 

I. Bendix Ebell, Yordwärts. Abenteuer aus vier Jahrhunderten. G. Merfe- 
burger, Leipzig (MT 3.50). 

U. Fendrich, Schauinsland. Baden & Co., Dresden (MI 6.—). 

Sürft Peter Krapotkin, Begenfeitige Zilfe in der Tier- und Menſchenwelt. 
Th. Thomas, Keipzig (M 2.—). 

® Leipzig, F. A. Brodbaus. Drei Bände (je M 3.—). ** Für die Jugend bearbeitet. 
Hermann Paetel, Berlin (2 Bde. & M J.25 u. J.75). 
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Plattdeutſche Volksmaͤrchen, gefammelt von W. Wiſſer. Eugen Diederichs, 
Jena (M 3.—). 

Ernſt Preczang, DieGlüdsbude, Erzählung. Zaupt& Hammon, Leipzig (IT 2.60). 

E. Seton Tbompfon, Prärietiere und ihre Schickſale. Rosmos-Verlag, Stutt- 
Bart (MI 4.80). 

— Jochen Bär und andere Tiergefchichten, Rosmos- Verlag, Stuttgart (UT J.). 

Richard Woldt, Im Reiche der Technik. Geſchichten für Arbeiterfinder. Raden& Co., 
Dresden (m J.50). 


: Sreideutfhe Jugend! Man wird den 
TJugendentwiclung und Sport Namen in Zukunft sfter bören. Der 


Jubiläumsfeiertag der deutihen Jugend auf dem Hohen Meißner bat ibn zuerft in 
die Öffentlicpfeit getragen. Noch bat man an vielen Stellen Feinen Flaren Begriff von 
ihm gewonnen. Die freideutfhen Jugendtage der Fommenden Jahre werden das 
ändern. Und mande Gruppe Jungdeutfchlands, die diesmal den Weg zum Meißner 
noch nicht fand, wird ihn in Zukunft finden. 

Vor mir liegt die Seftichrift des Meißnertages*. Kine Reihe von Jugendverbänden 
tragen darin ihre Ideen vor. Aus dem Rreife der Erwachſenen gibt eine Anzahl 
woblbefannter Namen freundſchaftliche Geleitworte. Das Titelbild von Fidus ver- 
finnbildliht den Geift des Ganzen. Jünglinge und Jungfrauen voll Kraft und Kieb- 
lichFeit, die Augen Plar und mutig in die Ferne, die Zukunft, das Leben gerichtet! Die 
ängftlie Prüderie wird ſchon gleich bei diefem Bilde mit ihrer Kritik einfegen. Der 
Rünftler felbft aber fertigt fie in feinem Beitrage zur Feſtſchrift fein und vornehm 
ab. Den —Angſtlichen und Bedenklichen kann's und will's nun einmal die freideutſche 
Jugend nicht recht machen. Denn ihr Weſen iſt Mut, ihr Glaube iſt die Freiheit. 

Als Motto ſtand uͤber der Jugendtagung das Wort Selbſterziehung“. Sie will, 
wie es in der Reſolution beißt, „aus eigener Beſtimmung und Verantwortlichkeit mit 
innerer Wabrbaftigkeit ihr Leben geftalten“. In dem „Selbft” liegt die Freiheit. 
In der Erziehung liegt die Ehrfurcht vor dem Sinn des Lebens, liegt der Zug zur 
Entwicklung von Volk und Menſchheit, in die man fi durch jene Arbeit am Selbft 
als wertvolles Glied einfügen will. Obne Ehrfurcht gedeiht der belle — — 
Ohne Freiheit wird der Menſch zur ſeelenloſen Mafcine. 

Die ganze merkwuͤrdige Bewegung in der heutigen reifen Jugend iſt ein groß- 
artiger Akt der Selbfthilfe. Die führenden Pädagogen baben ſchon lange erfannt, 
daß unfer heutiges Schulfpftem dem gefunden und beilfamen Bewegungstrieb der 
Jugend — nur zum Schaden der Erziehung — zu wenig Rechnung trägt. Es ift der 
aͤußerliche Bewegungstrieb, die alte urdeutfche Wanderluft; es ift aber au der Be- 
wegungstrieb des Beiftes, der nicht bloß fremde Wege geführt fein, fondern eigene 
ſuchen will. Die Mechanik unſres Spulunterrichts wirft erdruͤckend auf Rörper und 
Geift. Eine durchgreifende Reform ftebt leider noch in weiter Ferne. Wander Er⸗ 
zieher fah das mit banger Sorge. Da machte ſich die Jugend felbft ans Werk und 
begann zu wandern. Das Wandern bat fie wieder gefund gemacht. Es gibt ihrer 
Seele, wonach fic dürftet, eigenes Erleben, eigenes Anſchauen, eigenes Zielfegen. Aus 
dem Wandervogelgeift heraus wurde der freideutfche Jugendtag geboren. 

„Wanderfunft, Lebensfunft“, fo nennt E. W. Trojan ein Schriftchen **. Ja, 


* Freideutfche — Eugen Diederichs, Jena (m 2-—) * Suſtav Lammers, 
Muͤnchen (MI 2.—). 
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Wir wollen bier nicht die oft gebrauchte Redensart wiederholen, daß unſer Volk 
den Rörper bisher zu weit hinter den Geift zuruͤckgeſtellt babe; wir wollen erft recht 
nicht einem gemäüts- und geiftesarmen Athletentum das Wort reden. Wir freuen uns 
tiber das, was man als „Ertüchtigung“ zu bezeichnen pflegt, aus einem tieferen 
Grunde: Wir wünfden eine Rörperfultur, die von dem Verftändnis daflır ausgebt, 
daß das wunderbare Gebilde unfres Keibes an ſich ſchon Träger bober etbifcher, 
aͤſt hetiſcher und intelleftueller Werteift. Wir haben — und das gilt befonders für unfre 
Schulerziehung — den Rörper nit nur nicht genligend gepflegt und gelibt, fondernwir 
baben vor allem feine Feinheiten, feine Fomplizierten Funktionen, feine Fraft- und 
ſchoͤnheitsvollen HerrlichFeiten no gar nicht recht begriffen gehabt. Wohl baben wir 
ibn, und namentlich die „Damen“, von außen ber mit Pug und Schmud bebängt, 
aber wir haben nicht den Sinn daflır gehabt, daß feine vornebmlichfte Schönheit nur 
von innen ber aus feiner eigenen Gefegmäßigfeit erwadfen Fann. So wurde unfer 
Schmud oft genug nur ein Verfted‘ oder, was noch trauriger ift,eine Verunftaltung 
natürlicher Rörperfchönbeit. Wir wollen nun endlih anfangen, wirklid Herr uͤber 
unfeen Rörper zu werden. Wir wollen aus ihm das Organ machen, mit deſſen Hilfe 
unfer Geift fi allen Forderungen deskebens anpaflen, unjre Seele alle Schönheiten 
des Lebens in fih aufnehmen und er felbft zum wahren Ausdrud einer edlen Innen- 
welt werden Fann. Wir erinnern an die Erziehungsanftalt von Jacques Dalcroze in 
Dresden-Hellerau, von der uns das Jahrbuch „Der Abytbmus“* einen Begriff 
gibt. Sreilich Feinen erfchöpfenden, denn Wort und Bild Finnen vor allem das Leben 
nit wiedergeben, das in der Bewegung liegt. Man muß diefe Gruppen in Wirk: 
lichFeit gefeben haben, wie fie durchgeiftigt und vereinigt von den Abptbmen der 
Muſik zu einer feierlihen Erſcheinung, zu einem fich folgerichtig entfaltenden Fänft, 
lerifchen Erlebnis werden, um den Wert folber Durchbildung des Rörpers zu be- 
greifen. 

Die Tanzfunft, die früber und zum Teil noch heute im Ballet Örgien zweifelbaften 
Wertes feiert, ift auf dem Wege, wieder zu einer wirklichen Fünftlerifhen Offenbarung 
3u werden. Der Tanz als Sprade der Seele, der Rörper als beiliger Ausdrud zar- 
tefter Empfindung,das ift au das Programm von Iſadora Duncan.(Der Tanz 
der Zufunft**) Don der Eliſabeth Duncan-Schule auf der Marienböbe bei 
Darmftadt, die auf der Dresdener Zygieneausitellung den großen Preis erhielt, gibt 
ein forgfam illuftrierter und ausgeftatteter Bericht eine Vorftellung***. So werden 
Vorbilder gefhaffen, die obne Zweifel audy ins Leben der Allgemeinbeit bineinwirfen 
werden. Man wird, wie einft die Hellenen, eine Pfliht zur Schönbeit anerkennen, 
eine Pfliht,der nicht aͤußerlich durch Tand und Schein genügt werden Pann, fondern 
die aus dem Wefen der ganzen Lebensführung beraus Erfüllung finden muß. In 
diefem Sinne redet Gertrud Sarto in ihrer „Schönbeitspflege”T; in diefem 
Sinne ift vor allem aud das größere Werk von Paul Schulge-WYaumburg, „Die 
Rultur des weibliden Rörpers als Grundlage der Frauenkleidung“, 
gearbeitet FF. Der Titel fagt ſchon, weldyem fpeziellenProblem der weitbefannte Aftbe- 
tifer ſich zuwendet. Was er bietet, find nicht etwa Reformvorſchlaͤge für die Rleidung, 
fondern ein genaues Studium der weiblihen Rörperformen, um daraus Überhaupt 
erft einmal die nötigen Unterlagen zu gewinnen, von denen eine Rleidungsreform 
* Eugen Diederichs, Jena. (MT J.50). ** Eugen Diederichs, Jena (M 1.—). "** Eugen 
Diederichs, Jena (M 2.—). T Ronrad Gretblein, Leipzig (MT I.—). FF Eugen Diedc- 
richs, Jena (M 5.—). 
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ausgehen muͤßte. Hoffen wir, daß ſeine Andeutungen, die durch 133 Illuſtrationen 
veranſchaulicht werden, auch wirklich praktiſche Fruͤchte zeitigen moͤchten. Wie in⸗ 
tereſſant ift ſchon ſein kurzer Hinweis auf die Frauentracht früberer Jahrhunderte, 
die teilweiſe weſentlich beſſer dem Koͤrper angepaßt war, als die heutige. Die Beband- 
lung des Koͤrpers waͤchſt organiſch aus den geſamten Anſchauungen und Rultur- 
verbältniffen einer Zeit beraus. Und esift eine Errungenſchaft erft unferer Zeit, wenn 
von Rörperfultur der frau uͤberhaupt die Rede ift. Unfere Frauenbewegung, unfere 
Mädcyenerziebungsreform, unfere Volfsgefundbeitsforgen: Das alles bildet einen 
großen, tiefinnerlichen Zufammenbang. So faßt Elſe Wirmingbaus das Thema auf 
„Die Srau und die Rultur des Körpers“ in einem der feinen Fuͤnfmarkbaͤnde 
der Sammlung „Rulturaufgaben der frau“, die im Verlag von Amelang in Leipzig 
der woblbefannte Mädchenfhuldireftor Prof. Wychgram berausgibt. Den männ- 
lihen Rörper bat Dr. Johannes Unbehaun im Auge in feinem wiſſenſchaftlich gruͤnd⸗ 
lih gearbeiteten Werk „Jdeale Rörperbildung durch die neue deutſche 
Gymnaftif”* Da wird bis in Einzelheiten hinein die Wirkung jeder Übung bes 
adtet, da wird auch nicht vergefien, wie fo häufig, daß nicht jede Übung für jede 
Berufstätigfeit taugt. Es wird foriel Dilettantifhes dber Sport und Rörperpflege 
geſchrieben, daß die blindwätige Ausdehnung des Sportbetriebes leiht auch zu 
Schädigungen führen Fann. Deshalb ift es fo wichtig, die Spreu vom Weizen zu 
fondern. 

Die wichtigen medizinifchen Probleme, die bier in Betracht Fommen, erörtert das 
Werk des Sranzofen Ferdinand Lagrange: „Pbyfiologie derKeibesübungen“ 
(ins Deutfhe Überfegt von Ludwig Bublenbed')**. Zier wird der Weg zu einer 
wiſſenſchaftlichen Heilgpmnaftif vom Rörperftudsium aus geſucht. Der Verfaffer, 
Mediziner und eifriger Sportmann zugleich, belehrt uns zunaͤchſt Über die befondcre 
Arbeit der Organe bei allen Bewegungen. Dann folgen die intereffanten und auf 
eingebenden eigenen Verſuchen begründeten Mitteilungen über Ermuͤdungserſchei⸗ 
nungen, Atemnot, Herzklopfen und Belenffteifigkeit. Wie bier durch richtiges Train» 
ing die rechte Übung gewonnen werden Fann, wie duch falfhe Börper und Ge 
fundheit verdorben werden, wie die einzelnen Leibesübungen unterſchiedlich auf die 
Organe einwirken, das erfahren wir da an der Hand eines reichen, interefjanten Ma⸗ 
terials. Die Rolle, die das Gehirn bei allem fpielt, wird im legten Teil eigens für fich 
behandelt. Es ift vielleiht der wichtigſte, jo intereffant das ganze Werk an ſich ſchon 
ift. Gebirn und Nervenkraft find aud bei aller Musfeltätigfeit beteiligt. Das wird 
oft viel zu viel überfeben. Deshalb wendet fih KLagrange gegen den Unfinn, in den 
Schulen die Turnübungen einfad zu vermebren, ohne die geiftigen Anforderungen 
dementſprechend zu ermäßigen. Es wäre wohl gut, wenn die Stimme des einfichts- 
vollen Mediziners nit ungebört verballte. Sein Bud ift zudem fo anregend und 
durch die eingeftreuten Erzaͤhlungen von fremden und eigenen Erfahrungen trog 
aller Wiſſenſchaftlichkeit fo anſchaulich gefchrieben, daß es umter den Flaffifchen 
Werfen der volfstäümlichen Gefundbeitslebre feinen Plag verdient. 

Uns viel Haffifhe Werke diefer Gattung haben wir tro der Hochflut des popu- 
lärmedizinifhen Schrifttums nicht. Des alten Hufeland „Mafrobiotif”, die be 
Aeflam in vier Heften mit Unmerfungen moderner Orientierung neu beraus- 
gegeben worden ift, bat eigentlid noch Feiner uͤbertroffen. 

Zugrundeliegen müßte freilid jeder ernſthaften Rörper- und Befundbeitspflege 
* Suftav KLammers, München. (IT 6.—). » Eugen Diederichs, Jena (MT 7.20). 
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eine ebenſo ernſthafte Kenntnis des menſchlichen Organismus. Was man vonder Schule 
mitbringt, iſt in der Regel nicht viel. Das Buch von Ferdinand Auguſt Schmidt, 
„Unfer Körper“, das dieſes Jahr in vierter Auflage erſchien“, darf da gern emp- 
foblen werden. Es ift im Tept wie Jlluftration fo ſachlich und dezent, daß es unbe: 
denkli jedem in die Hand Fommen darf, und der befonderen Hygiene der verſchiedenen 
Keibestibungen ift der ganze dritte Teil gewidmet. 

Wie man Übrigens von den Proseffen in unferem Rörper auch zu Rindern ſchon 
reden Fann, zeigt ein Pleines Buch, das erwähnt zu werden verdient: „Unfer Rörper- 
baus. Wie ih meinen Rindern über ihren Rörper rede‘ von Robert Teuermeifter **. 
In drolligen Vergleihen und Erzählungen werden bier die Organvorgänge wieder- 
gegeben, doch fo,daß das Rind wirfliden Reſpekt vor den Leiftungen feines Rörpers 
befommen muß. Das ift eine ſchoͤne Frucht der Hauslehrerpaͤdagogik Berthold Ottos. 
Zu dem vielleicht wichtigften Rapitel der modernen Hygiene, dem von den Yierven, 
fei die hervorragend gute Schrift des Wiesbadner Nervenarztes Dr. Dornbläth ge- 
nannt: „Befunde Terven“***. 

Wo Bewegung fehlt, wo das Keben ftagniert, da ift auch immer der befte Naͤhr⸗ 
boden für allerhand giftiges Ungeziefer und Sumpfgewädhs. Weil unfrer Jugend 
durch Schule und Zausaufgaben fo übermäßig viel Stillfigen zugemutet worden iſt, 
deshalb bat aud der Dämon Alkohol und die feruelle Überreizung foviel Schaden 
unter ihr anrichten Fönnen. Der Englaͤnder pflegte fon längft auf die deutſchen 
Bierbaͤuche und roten Naſen mit veraͤchtlichem Spott berabzufehn. Um fo beffer, 
daß das Blut in unfrer deutſchen Jugend nun wieder in Fräftigeren Fluß Fommt. 
Der Sport nimmt der Rneipe die Zeit weg, und er gibt den Rörperfräften ſoviel 
ſchoͤne, geſunde Aufgaben, daß fie ihre Befriedigung nicht mebr in heimlichen Suͤnden 
zu ſuchen brauden. Die Befreiung vom Bierphilifterium mit all feinen jaͤmmerlichen 
Begleiterfheinungen, das ift eine ganz hervorragend erfreulihe Keiftung unfrer 
genenwärtigen Jugend. Wenn irgend etwas, dann beredhtigt dies zu ſchoͤnen Hoff ⸗ 
nungen. Reinbard Streder 


Die Zeit liegt noch nicht lange hinter 
Sormkunft und Ausdrudstunft uns, als jene unwabre und leere Art 


der „„äuferfabrifation“ an der Tagesordnung war, die mit einem Wuft Außerlicher 
Deforation und duch die Aufdringlichkeit unechten Materials über ihre Gedanken, 
armut undinnere Hohlheit binwegzutdufchen fuchte. Es war eine rechte Parvenu- und- 
Talmifunft. Eine entfdhiedene Reaktion, die nicht bloß auf Vorfpiegelung eines dußer- 
liden Sceins, fondern wieder auf Fonftruftive Gedanken ausging, blieb glücklicher⸗ 
weife nicht aus, und wir ſtehen no mitten in diefer Begenbewegung. Bute Ardi- 
tektur ift nicht mehr ein Herbarium aus der Vergangenbeit aufgelefener, hiſtoriſch⸗ 
echter Stile, das, um im Bilde zu bleiben, von ardhiteftonifchen „Stilblüten“ wimmelte, 
fondern wir verlangen von ihr eine Plare Raumvorftellung und den Ausdruck ftatifcher 
Verbältnifie. Diefen durhaus gefunden und wertvollen Standpunft bringt uns 
Leopold Ziegler in eigenartiger, wenn auch reichlich prononcierter Weife wieder ein- 
mal von einigen Werken der Plaffifhen Slorentiner Runft sum Bewußtfein.T 
Kigenartig ift die Behandlung Zieglers, denn ibm ſchwebt eine Vereinigung von 
R. Voigtländer,Leipzig (UT IJ4.—). * WO.Scheffer,Leipzig. *** Curt Kabitzſch, Würz- 
Burg (oeb. m 2.50). T Keopold 3iegler, Florentiniſche Introduktion. Felix Mleiner, 
ipzig. 
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Schauen und Erkennen vor, wobei die aͤſthetiſcheEkroͤrterung unmittelbar an ein einzelnes 
Kunſtwerk und feinen Eindruck anknuͤpft. Fruchtbar und anregend duͤrfte eine ſolche 
Methode erſt werden, wenn die aͤſthetiſchen Grundbegriffe und Prinzipien aus Runft- 
genuß und »erlebnis erſt gewonnen und herauskriſtalliſiert werden, nicht aber bereits 
fertig vorbanden find, wie dies bei unferem Autor der Fall ift, der mit feften Maß- 
ftäben an die Erſcheinungen berangebt. Die Runftwerfe treten eigentlich dabei doch 
nur als Anknuͤpfungspunkte und ifolierte Einzelbeiſpiele der Erörterung hervor, die 
ſich bald felbftberrlidh auf eigene Füße ftellt, um in Abftraftionen weiterzufchreiten. 
Auch die bier und da eingeftreuten, freilich recht ſtimmungsvollen Slorentiner Jm- 
preffionen aus Ylatur und Kandfhaft paflen nicht fo recht zur Hauptſache, fondern 
wirken als Kinfhiebfel. Schauen und Erkennen wird nicht verſoͤhnt, fondern wechfelt 
einander ab, wobei das Erkennen weitaus vorherrſcht. Im Übrigen fegt die Feinerlei 
Bonzeffionen an andere Auffaffungsweifen machende, feine und elegante Dialeftif 
Zieglers geübte und felbftändige Kefer voraus, die fo mandes Rörnden Salz mit in 
Bauf zu nehmen verfteben. 

In ungemein einleuchtender Weife zeigt Ziegler z. B., wie am Slorentiner Dom die 
ſtatiſchen Rräfte und Beziehungen Flargelegt find, wobei indeffen unter den mechaniſch 
nötigen Mitteln der Ronftruftion eine Auswahl nah der Richtung bin getroffen 
wurde, daß nur die eine Plare Raumvorftellung gebenden, optifh wichtigen Bau- 
glieder dem Befhauer Fenntlih gemacht werden.‘ Derpänt ift alle den Fonftruftiven 
Gedanken verf&leiernde Ornamentik. In der gleihen Tendenz befämpft unfer Autor 
auch die illufioniftifehe Tiefenbebandlung des Aeliefs bei Ghiberti; fo wirft er Michel- 
angelo das KLldenbafte, in optifher Hinſicht Schwerverftändliche feiner Statue der 
Nacht“ vor, deren Aufbau unbefriedigt läßt, die uͤberhaupt zu ſehr auf „pſychiſche 
Expreſſion“ bin angelegt ſei. — Iſt aber die Form, fo möchten wir einwenden, wirflid 
in erfter Linie von einfahen Bewegungsmotiven beftimmt und nur mittelbar Träger 
böberer feelifher Funktionen? Zeigt nicht der Tanz, wie alle Affekte von Luft und 
Jauchzen bis zu Trauer und Shwermut unmittelbar durch motorifche Vorftellungen 
vepräfentiert werden Fönnen ? Brade Michelangelo mußte wiffen, was er tat, als er der 
„act“ einen unergründliden Hintergrund ſeeliſchen Ausdruds mit auf den Weg 
gab; wußte doch auch niemand fo gut wie er, auf nichts anderes als reine freude an 
Bewegung und Form angelegte Geftalten zu erfinden (Sflaven der Sixtiniſchen 
Dede!). Ob vielleicht das Bereich der lebendigen Runft nicht doch weiter gebt, als eine 
den Stilbegriff überfpannende AÜftbetif, die nur einen, wenn auch ſehr weſentlichen 
Ausſchnitt erfaßt? Iſt denn Architektur weiter nichts als Uusdrud einer räumlich 
Klaren Ronftruftion? Spielen die Reize und ftoffliben Schönheiten des Materials 
gar Feine Rolle? Rann nicht eine gefbmad. und maßvolle Ornamentif als anmutig 
belebende Begleitung des Ganzen wirken ? Ein Fonftruftiv vielleicht gelungenes Haus 
braudt Feineswegs architektoniſch voll zu befriedigen, denn die Frage bleibt noch 
offen, ob das „haus“ aub als Rirde, Burg, Palaft, Stadthaus oder Wohnungs 
gebäude gegluͤckt ift. Diefe und noch andere Faktoren Flingen mebr oder minder bervor- 
tretend in dem Eindrud mit. 3iegler deutet felbft die Kinfeitigfeit feines Standpunftes 
an, wenn er abſchließend auf gewiffe gluͤckliche Werke der Runft binweiit, bei denen 
man nicht mehr an Aftbetifhe Maßſtaͤbe, an ein Sollen denkt, fondern die dankbar 
und wunfchlos als ein Feſt der Sinne hingenommen werden. 

Wäbrend der Philofopb bier aus der Runft und ibrer Betrachtung alles Jdeenbafte, 
Seeliſch⸗ Expreſſive ausfchalten möchte, begegnet uns grade in Deutfchland bei gewiflen 
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Geiſtern ein tiefeingewurzelter Hang zu gedanklicher Vertiefung. Walter Siegfried 
bat in feinem „Tino Moralt“ die Tragik eines ſolchen Kuͤnſtlertypus gezeichnet. 
Als warnendes Beifpiel treten uns die ausgeflügelten und trodienen Schöpfungen 
der deutfchen Gedantenmaler aus der erften Haͤlfte des neunzehnten Jabrbunderts 
entgegen. bre für ein Fleines Genre ausreihende Empfindung vermochte nicht das 
Gerüft der Jdee mit Sleifh und Blut zu umPleiden. Erſt Boͤcklin und Feuerbach, 
©. $. Watts und Segantini gaben in gewiffem Sinne die Erfüllung deffen, was bei 
jenen meift in allzu lebensfremden und unfinnliden Gebilden Reden blieb. Die legten 
Abfichten eines nad diefer Richtung orientierten Rünftlertums treten am ſchaͤrfſten 
in einem Ausfpruc Seuerbads bervor: „ft die Runft da, um durch Virtuofität der 
Sinne zu blenden, oder foll fie ein Rultus fein, der die Seele über den Staub erbebt?“ 
Bultus, das ift ein ſchwerwiegendes Wort, und doch kehrt die gleiche kuͤhne Bezeihnung 
in den Tagebüdern und Briefen Giovanni Segantinis wieder.* Segantinifucht 
eine Runft, die fih abwendend von der vielgelbten, Fonventionell-äußerlihen Watur- 
nachahmung, eine Verkoͤrperung des Geiftes in der Materie darftellt. Die Runft foll im 
Gegenfag zum mechaniſch Fopierenden Handwerker mebr als eine bloße Oberfläche 
bieten, indem fie der form eigenites, inneres Leben und der Farbe leuchtendes Licht ein- 
flößt. Naturalismus und Realismus find nur Vorbereitungen, aber auch das Schaffen 
der Zukunft bedarf, um nicht in faft- und Fraftlofen, literatenbaften Dilettantismus 
zu verfallen, eines bodenftändigen Naturgefuͤhls; nur im engen Anſchluß an die Natur 
treibt die dee ihre Blüten und Fruͤchte. Segantini ift felbft bei dem Anblick ge- 
ſchorener Schafe Über die Eleganz und Harmonie ihrer formen begeiftert, während 
er ſich gleichzeitig bingegeben in alle Schönbeit der alpinen Welt verfenft, um der 
Vatur ihr geiftiges Geheimnis abzulaufhen. Mit Liebe und Leidenſchaft ſucht er 
ſich beim Malen in das „innerfte Gefühl der Dinge“, den Geiſt, der aus ihnen fpricht, 
zu vertiefen, fei dies nun ein einfacher Fruchthalm oder der ftrablende Zimmel von 
Savoyen. Er madt Feine Skizzen, um ſich den Gedanken jungfräulid im Gebirn 
3u erhalten. 

Wird die Runjt der Zukunft, wie Segantini meint, jene Lüde ausfüllen, die von 
der Religion gelaffen ift ? Daß fie eine Art Gottesdienft werden Fann, gilt doch wohl 
mebr für das Schaffen des naturfelig, pantheiſtiſch geftimmten Rünftler felbft, ift 
ein Jeugnis für fein Streben zum Hoͤchſten, feinen beiligen Ernſt im Dienft der Sache. 
Wenn des Mleifters eigene Schöpfungen, die oft genug der feierliche Klang einer ein- 
famen, großen, ſich⸗ſelbſt genuͤgenden Schönbeit durchflutet, auch nicht volle Erfüllung 
feiner Ubfichten bieten, fo darf er uns mit Recht darauf binweifen, daß die erfehnte 
neue Runftform ſich erft entwideln Fann, wenn die Periode der fozialen, materiellen 
und religiöfen Umformung die wir heute durchmachen, binter uns liegt. 

Wenn alfo das Beſtehen unterirdifcher Verbindungen zwiſchen Kunſt und Welt- 
anſchauung nit vernadpläffigt werden darf, fo ift auf der anderen Seite zu beräd: 
fihtigen, daß das gegenfeitige Verhältnis beider je nah Zeiten und Völkern recht 
verſchiedene Geftalt annehmen wird. Bei den Englaͤndern dürfte man 3.3. ver- 
geblid trog Keynolds,Bainsborougb und Watts nad) einem in diefer Hinſicht national. 
typiſchen Ausdrud auf dem Gebiet des Fünftlerifhen Sehens ſuchen. Im Gegenfag 
zur tief in dem engliſchen Weſen wurzelnden Kiteratur tritt die bildende Runft bier 
nur als eine recht verfeinerte, etwas Flinftlibe und legte Blüte der Rultur auf. — 


C Fr Segantınis Schriften und Briefe. Rlinfhardt & Biermann, Keipzig 
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Die Runſt iſt alſo keineswegs immer direkt Exponent der Daſeinsauffaſſung; fie 
wird oft die hinter ihr ſtehende Geſinnung nur in abgeſchwaͤchten und leiſen Zügen 
widerfpiegeln. Bezeihnenderweife ſcheint aber nun die oftafiatifhe Runft in ganz 
bervorragendem Maße von weltanfhauungsmäßigen Brundlagen ber bedingt zu 
fein. €. Blafer hat diefe Zufammenbänge juͤngſt mit feinem Verftändnis aufzubellen 
Befucht.* Er fieht die Runft Oftafiens um zwei Pole ſchwingen, die ſich in den beiden 
Namen Rungfutfe und Laotfe verförpern. Zwei entgegengefetzte Tendenzen Pommen 
bier zum Ausdrud. Der pofitiviftifdempiriftifhen Aüglichfeitsphilofopbie des 
Bungfutfe, die die Dinge lediglih nad ihrer praktiſchen Seite bin betrachtet, ent 
ſpricht eine Runft, die als lehrhafte Befchreibung uͤber die Welt und alle Dinge orien- 
tieren will. Volle porträtifhe Deutlichkeit ift das Ziel der chineſiſchen Mlaler; in 
diefem Sinn find ihre Hiſtorien und Kandfchaftsbilder, ihre Menſchen-, Tier- 
und Pflanzendarftcllungen Tatfabenberichte. Kaotfes pantbeiftifhe Myſtik lehrt 
das Aufgeben aller Dinge in einem namenlofen, begriffli nit näher zu beflimmen- 
den Weltgrund, dem Tao. Die Runft, die bier ihren Quellpunkt findet, weift auf 
den Zufammenbang mit jenem Urgrund alles Seins bin. Diefe pantbeiftifcp geftimmte 
Richtung, der die form nur als Ausdrud eines Seclifhen Sinn bat, ftellt fih der 
dlteren vom Geiſt des Rungfutfe getragenen Zeit entgegen. Das Bild foll nicht ſchil ⸗ 
dern, fondern Stimmungen auslöfen und das innere der Dinge, ihre Seele (Eh’i-phe) 
erſchließen; es braucht nicht mehr die Einzelformen zu notieren, fondern wenige Unden. 
tungen, ein paar Töne genligen, die dem Gefühl des Befhauers Spielraum laffen. 
Pflanze, Tier und Menſch, vor allem aber die Landfchaft werden fo Symbole des 
Alls. Hiſtoriſch find es vor allem die Meifter der Sungzeit in China (J0.—J3. Ihrh.) 
und die japanifhen Tofameifter (13. und J4. Ihrh.), die diefe Richtung vertreten. 
Das Runftwerf des fernen Oftens ſteht alfo bei höchſter Fünftlerifher und Fompo- 
fitionellee Geftaltung legten Endes nicht der Natur gegenüber, fondern ift Teil des 
Alls, ein Symbol, binter dem ſich ein Ewiges anklndigt; der Runftgenuß aber ift 
wie nod heute oft in Japan, eine Art mpftifche Verſenkung und Rontemplation. 

Im ganzen find diefem Verſuch, das Phänomen der oftafiatifhen Kunſt zu deuten, 
Schwächen und Vorzüge eigen, die einander bedingen. Bedenklich ift die Gegenüber- 
ftellung zweier Runft- und Unfhauungswelten, wo doch nur Zwei Richtungen da find, 
die nebeneinander berlaufen, die fi kreuzen und vermiſchen, deren gegenfeitiges Ver- 
bältnis in der biftorifchen Entwicklung verfhiedene Ubwandlungen durchmacht. Ver⸗ 
dienftvoll bleibt auf der anderen Seite wieder die fharfe Zerausarbeitung und Ver- 
abfolutierung der beiden Tendenzen, da zunaͤchſt nur fo dem hierfür gaͤnzlich un- 
geſchulten abendländifchen Bewußtfein die 3Zufammenhänge zwifhen Runftanfhauung 
und Weltanfhauung zugänglih gemacht werden Finnen, nur fo eine Ahnung von 
dem Fühlen und Erleben Oftafiens, eine Einſicht in die legten Abſichten und tiefiten 
Gebeimniffe feiner Runft zuteil wird. Ernſt Bernbard 
° Burt Glafer, Die Kunſt Oftafiens. Der Umkreis ihres Denkens und Beftaltens. 
Leipzig, Infel-Verlag (MT I0.—). 

Die Preisangaben in den Unmerfungen gelten für gebundene Exemplare. 
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Alfred Weber 
Individuum und Gemeinſchaft 
VD; nahezu alle anderen Srageftellungen ift auch die nad) dem 


Verhältnis von Individuum und Bemeinfchaft heute fo ver- 
fhoben, daß die alten Begenfäze das Wirfliche nicht mehr 
deden. 

Individuslismus und Bemeinfhaftsfühlen find zunächft YIaturtar- 
ſachen; und man weiß, wie Rant in ihrem Widerfpiel das Brund- 
prinzip des weltgefchichtlihen Befchebens, die dDynamifche Kraft, die 
es vormwärtstreibt, gefeben bat. Zr ift dabei viel weitfichtiger und 
freier gewefen als die Späteren, die einfeitig nur noch die individua- 
liſtiſche Rraft als ein dynamifches Prinzip anerkannten, vorfchnell in 
der durch die Bewußtfeinsentwidlung gefchaffenen Zingliederungs- 
umformung des Individuums in die Befamtheit das Sichdurchſetzen 
diefer Kraft zu fehen meinten und fo die Iſolierung des Subieftes als 
das Prinzip der Weltgefchichte proflamierten. Dagegen reagiert man 
heute und betont die Bedeutung von Bemeinfchaft und Derbunden- 
beit. Man follte weitergeben; man follte den Befamtgegenfag, den 
Rant hervorgehoben hat, als zeitbedingte Abftraftion erfennen, als 
eine Projektion des rationalen Beiftes in das Leben und die Be 
fchichte, des Beiftes einer Zeit, der das Individuum nad ihren An- 
ſchauungsformen notwendig als ein Punft erſcheinen mußte und die 
Befamtheit nur als eine Summation. Sie mußte, wollte fie das Le- 
bendige dynamiſch fallen, das einzige mit ihren geiftigen Mitteln er- 
oberte Befamtbild eines aus felbftändigen Teilen aufgebauten Banzen 
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— das der Beftirnwelc mit ihren Anziehungen und Abftoßungen — 
auf den Befellfhaftsförper anzuwenden verleitet fein. 

Die Wirklichkeit erfcheint uns anders. Die individualiftifhe Kraft 
ift uns das Quellen eines organifhen Wachstums, das im Einzelnen 
den fo oder fo entfalteten Teil eines Befamtförpers bauen will. Und 
das eigentliche Problem zwifchen Individuum und Gemeinſchaft ift 
dies: es wird dem Individuum durch feine Sreifegung und zunehmende 
Bewußtheit die Aufgabe zugefchoben, den Platz und die Entfaltungs ˖ 
form felbft zu finden, die das Leben und das Wachstum der Befamt- 
beit von ihm fordern; wobei das Befühl des Begenfages zwifchen In⸗ 
dividuum und Befamtbeit die Solge der Schwierigkeiten feiner richtigen 
Eingliederung ift. Wäre der Einzelne von felbft an feinem Pla, müßte 
er ihn fich nicht erft fuchen und erfämpfen — oder wüchle er in jenem 
geiftigen Mantel der unbewußten Eingliederung von früher auf, er 
würde die Dedung, den Hintergrund, das Schirmende und Segende der 
Allgemeinheit und nicht den Begenfag zu ihr fühlen. So aber Fann er 
lang — vielleicht immer der „Wanderer” fein, der Sremdes um ſich 
bat und diefes ablehnt. Wie dem auch fei — nur unter dem Aſpekt 
der Ewigkeit, auf religiöfer Ebene, find dabei die Zinzelnen fich gleich; 
die Fonfrete Wirklichkeit ruht ganz auf ihrer Verfchiedenbeit, auf der 
verfchiedenen Entfaltung, die fie ihnen nach der zugewiefenen Stelle, 
nach den inneren und aͤußeren Bedingtheiten von Ort und Art des 
Handelns geben möchte. Sie baut fi auf in Sorm des aneinander- 
gerüdten Dafeins, der engen ndipidualitätsverbundenheit, der dichten 
Nachbarſchaft der Eriftenz der Maflen, — der loferen Verknüpfung, 
freieren Bewegung und breiteren Jndividualifierung der höheren 
Schichten — und der vollen, beinahe ifoliert erfcheinenden Perfönlidy. 
Feitsentfaltung der Obenſtehenden und der Fuͤhrer. Und die fo be 
dingte verfchiedene Beftaltungsmöglicyfeit und Sorm der Individuen, 
ihre damit gegebene verfchiedene reale Stellung zur Befamtheit er- 
zeugt ihre auseinandergebende innere Stellung zu ihr und die Särbung 
und Miſchung von Perfönlichfeitsbewußtfein und Gemeinſchaftsfuͤhlen 
in den einzelnen Teilen, Schichten, Bliedern des Befamten. 

Es gibt alfo Peine allgemeine Sormel für die Srage Individuum und 
Gemeinſchaft und Feine generelle Löfung diefer Srage. — Die Realität 
ſchafft in den unteren Schichten ein felbftverftändlich ftärferes Nach⸗ 
barfhaftsempfinden, Eräftigeres unmittelbares Solidaritätsbewußtfein, 
von Ylatur aus fchrankenloferes Leben in der Allgemeinheit und aus 
der Allgemeinheit, in den oberen eine gleichfalls felbftverftändlid, 
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größere Diftanziercheit der Einzelnen und ein Sihumgeben diefer Zin- 
zelnen mit einer intimen Sphäre, die den Ausdrud ihrer volleren In⸗ 
dividualicät darftelle. Woraus dann folgt, daß das Leben diefer Einzelnen 
in der Bemeinfchaft nicht mehr unmittelbar und reftlos vor fich gebt, 
fondern nur noch durch Zwifchenglieder, als ein funfrionell geformtes 
Beben und Empfangen. Der gegebenen Stellung des Einzelnen zur Be- 
ſamtheit in den unteren Schichten entfpricht eine nahezu gegebene 
Idealitaͤt derfelben, die der Ausdrud ihrer verbundenen Efxiſtenz fein 
muß; der weitgehend variablen Pofition der oberen wird entſprechen, 
daß fie ihre funktionelle Stellung zur Bemeinfchaft ganz verfchieden 
feben und fühlen, ja in der gleichen Epoche in ganz verfchiedenen TJdeo- 
logien ausprägen Fönnen, foldyen der vollftändigen Singabe oder an- 
deren des Sichabfehnärens ins Perfönliche (3. B. Stoizismus, Epiku⸗ 
räismus). Sie druͤcken damit nicht entgegengeſetzte legte metapbyfifche 
Pofitionen aus, fondern Begenfäge in der Schicht der Realität, der 
äußeren Begebenheiten, der Bedürfniffe und der Problemftellungen der 
jeweiligen Zeit. Es gibt, rein metaphyſiſch ganz ebenfo wie rein fozial 
betrachtet, allen diefen Begenfätzen gegenüber eine legte Einheit, in 
deren Anſchauen fie ſich auflöfen, vor der fie nur als die verfchiedene 
Ausdrudsform der all.einen Kraft erfcheinen, die fi) in den Bedingt- 
heiten und Begebenheiten der Dinge wandelnd ausprägt. 

Das gilt für das unmittelbare Leben und auch für die Fulturelle 
Produktion. Immer ift es der Einzelne, der produziert, und immer pro- 
duziert die Allgemeinheit in ibm. Und es ift nur verfchiedener Aus- 
druck der alleeinen Kraft, ob fie ihn dabei mittelbar oder unmittelbar 
aus der Allgemeinheit, rein aus dem Krlebnisftoff des Banzen, oder 
mehr aus den durch die intime Sphäre durchgegangenen, von ihr um- 
geformten Teilen ſchoͤpfen läßt; — fie Fann in beiden Sällen gleidy 
Bewsltiges ſchaffen und auch wieder in derfelben Epoche in beiden 
Formen (Tlibelungenlied und Parzival). Sie wird dabei ftets die Ten- 
denz haben, von der undifferenzierten Maſſenformation zu vielgeftal- 
tigem, von voll entfalteren Individualitaͤten gefröntem Aufbau vor- 
zudringen und die Fulturelle Produktion vom reinen Allgemeinbheite- 
ausdruck zum perfönlichen zu treiben. Denn die alleinige InFarnation, 
in der fie ſich manifeftieren Pann, ift das Individuum, und ihr Wachfen 
Fann nur durch dies geben und nicht Durch das Allgemeine. 

Nie allerdings Fann fie dabei fruchtbar bleiben, wenn ſich die Per- 
fönlichReit vom Allgemeinen abfchnürt. Und gebt man von diefer An- 


ſchauung aus, fo wird man den ſich entfaltenden Subjeftivismus ſeit 
67° 





0 Hans Staudinger 


der Reformation fehr deutlidy als den Ausdrud eines Sremden gegen- 
über diefem Wachstum, als den Ausdruck des ſich ausbreitenden philo- 
ſophiſchen Rationslismus ſehen und feine Solgen als eine Blindheit 
gegenüber aller realen Bliederung der WirklichPeit empfinden. Man 
wird dann nicht mehr in der Perfönlichfeitsentfaltung, fondern eben 
in dem philofophifchen Rationalismus die Urfache der geiftigen Auf- 
löfung erkennen. Und unfer eigentlihes Problem ift dann nicht mehr 
der Begenfag von Individuslismus und Gemeinſchaft, fondern der 
Rampf lebendiger Bemeinfhaftsanfchauung, die ſowohl Maflenfchic- 
fal wie PerfönlichFeitsentfaltung in fi) trägt, mit jenen Mechanismen, 
die der Rationalismus fchafft, ganz gleich, ob er individualiftifch oder 
Folleftiviftifch eingehüllt ift, und die er fchaffen muß, weil er ja nur 
mit Nummern und ihrer Summation bantiert. 


Hans Staudinger 
Des Rulturproblem 
und die Arbeiterpfyche 


ine ſoziale Scheidung in den Rulturbeziehungen fEisziert unfere 
JE « Zeit. Diefe foziale Scheidung deutet, wie die rezeptive, 

geiftig-Fulcurell unfchöpferifche Sphäre gegen früber ungeheuer 
auseinandergeriffen wurde, wie in ihr heute eine Unmafle von Men- 
ſchen ftehen, die nicht mehr zu den höheren Rulturobjektivationen 
gelangen Fönnen. Es find die Schichten, die in den Fapitaliftifchen 
Apparat, in das mechaniftifhe Betriebe zur Süllung gefpannt find. 
Die ſchweren Männer, die mit Eiſenhammer und Belle wirken, die 
fteifleinernen Kreaturen, die Seder und Liften führen, die den Wiorgen 
mit der Arbeit kommen ſehen und den Abend mit der Arbeit befchließen, 
obne ein inneres Verhältnis zu ihr, die ihr Herzblut für Äußeres aus- 
geben und nicht für ihren inneren Wienfchen, fie alle find von den 
höheren Rulturobjeftivationen ausgefchloflen. Aber fie find Feineswegs 
mehr unberührt; ihnen fällt der andere Teil der Objektivationen im 
eigentlichen zu, vom Grammophon bis zum Bartenfonzert und dem 
heutigen Befangverein. Dody all dies bedeutet nur Imitation der Runft 
der Öberen. So gibt es im Brunde Feinen Runftausdruc der unteren 
Schichten, und damit müflen diefe Schichten als Banzes außerhalb des 
Umtreifes des Bildungsbegriffes ftehen. Sie werden ja von unferen 
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„Gebildeten“ kaum beachtet, als Maſſe bezeichnet. „... nie wird ſich 
das Schöpferifche an eine ſolche Maſſe wenden und ihr bewußt ent- 
gegenfommen. Wer jemals an einem Sonntagnachmittag in Broß- 
oder Kleinftadt mit offenem Auge und nicht benebelt durch humanitäre, 
foziale, fortfchrittlihe Schlagworte dies „Volk“ ſich anfieht, dem ver- 
gebt der Wut, fi zu ihm in irgendeine intelligente Beziehung zu 
ſetzen, mit „Ideen“ an es 3u appellieren, „Bildung“ bineintragen zu 
wollen.” * Was aber bleibt dann diefer Maſſe? Immer nur Refte der 
oberen Schichten, nur die Kefte, die im Umkreis ihrer Moͤglichkeit 
liegen. Man darf nicht auf fie mit dem Singer deuten. Sie find nur 
die Entfhuldigungsphrafe unferer Zeit. Das eigentliche Wefen der 
Maſſe fit etwas höher. Die Unteren find in ihren Mienen, in ihrer 
ganzen Attituͤde, wie fie fich aͤußerlich voneinander abjondern, doch 
nur der Ausdrud davon, „wie der Herr fich räufpert und ſpuckt ...“ 
Sie bedeuten, in den Vereinen 3. B., nur die Imitation, die Über- 
nahme von dem, was die Oberen längft ſchon ausgewirft. Nicht bei 
ihnen liegt das Problem der Zeit, vielmehr bei ihrem Vorbilde. Die 
bürgerliye Welt ift nicht eine Welt, in der Schicht für Schicht etwas 
Vieues prägt; fie ift eine Welt der Nachbildung, eine Welt der letter- 
ftange, wo jeder fucht böber zu fteigen, nach oben ſich buͤckt, nach unten 
tritt. Sie ift eine Welt des autoritativen Sinnehmens, in der dem 
Unteren eine eigene Meinung fehlt. Die Rulturobjeftivationen haben 
Feinen direkten Weg zu den unteren Schichten, die Beziehungen zu ihr 
ftellen ein „durch oben nady unten” dar. Doch diefe Unterdrüdung alles 
Perfönlichen ift eine Lebensnorwendigfeit des ganzen Apparates: jedes 
Ich nach unten ausgefchalter, und der Kopf felbft atmer Schablone. 
Ein Rlingelfnopf ſetzt Menſchen in Bewegung, fo normal und folge- 
richtig, als wenn fie BelenFfteile einer Maſchine wären. 

Erſt in den mittleren Schichten beginnt ein eigenes Leben. Sier find 
es Infeln, die fich freier bewegen. Bezeichnenderweife fällt diefe Inſel⸗ 
baftigfeit mit einer gewiffen Sreiheit des Berufs zufammen. Dolfs- 
ſchullehrer, Ärzte, Rechtsanwälte, felbft Baufleute (Sabrifanten) bis 
zu den oberften Schichten find unter diefen freieren Typen zu finden. 
In diefen Inſeln liege noch PerfönlichFeit. Gier herrſcht noch ein 
Wollen. Ob aber ein Können? — Zwifchen diefen Inſeln verftreut 
bewegt fi) der bebäbige Bürger, der in feinem ganzen Sein Sättigung 
ausftrahle, bewegen fich der obere Beamte und die Öberften der Be- 
ſellſchaft. Sie fcheiden fi nach den verfchiedenen Rangplägen im 
® Yus dem Jahrbuch für die geiftige Bewegung 1011. I 
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Theater, die einen nach Bapital, die anderen nach Titel und Ehren⸗ 
ftellung. YIur ganz wenige unter ihnen, jene Inſeln, berühren fidy zu 
einem Eindruck, der noch das alte Bild der gebildeten Befellfhaft im 
Schatten nachwirft. Die obere Leiter aber mit ihren Stufen, was bat 
fie, was befiggt fie? Don der Mitte bis oben Moͤglichkeiten, die Fein 
Maͤrchen aus 1001 Nacht fi hätte träumen laffen. Man Fann ſich 
nad London begeben, in Paris fein und am nächften Worgen in Ber- 
lin zur Börfe geben. Und eine BequemlichFeit hat diefe Welt, einen 
Bomfort, der vom Rlubſeſſel oben bis zum Plüfchfofs in der Mitte, 
vom Salon bis zur guten Stube des Bürgers die Rulturdofumente 
diefer Menfchen darftelle. Auch in ihnen fest fi die Linie der Imi⸗ 
tation fort. Sie find die breite Mafle der Träger der heutigen Rultur- 
objeftivationen; nur ftellen fie diefe in ihren verfchloffenen Salon, in 
ihre gute Stube. 

Sier alfo liege die Srage der Maſſe. Diefe obere Släche ſtellt ſich wohl 
nbancenreicher dar, doch nur im materiell Mechaniſchen, das die Öb- 
jeftivationen rein als äußeren Schmuck, als notwendige äußere Doll. 
Fommenbeit Fennt, die wohl dazu gehören, aber für fie nichts Zeben- 
diges ausdrüden. Nicht ein inneres Erleben, fondern äußere Womente 
geben den Ausfchlag. So befteht die Rulturbeziehung diefer Schichten 
nicht mehr in dem „aus fi, zu ſich“; fondern die Ausdrudsmittel der 
Bultur, ihr äußerer Rahmen muß das Innere erfegen. Zur Erlangung 
innerer Werte, zur Schulung und Bildung, hat das praftifche Leben 
im großen Apparat zu viel SelbftverftändlichFeit, zu viel Sertigfein- 
müflen, und fo nimmt man alles bin, wenn es nur äußerlich voll- 
fommen ift. 

Die ſchoͤpfenden Beifter in der produftiven Sphäre find abgelenkt, 
irregeführt. Wenn fie zu diefem Publifum dringen wollten, mußten 
auch fie nach Originalität ringen, die Sorm aufs techniſch Vollfom- 
menſte fteigern, obwohl fie das Wefen des Neuen nody Feineswegs er- 
faßt hatten. Sie haben dem Menſchen von heute nody nicht das ihm 
Gemaͤße, das Neue in dem technifchen Apparat, nabegebracht. Was 
Fönnen diefem Menſchen zwifchen Bureau und Wagen, zwifchen Auto 
und Kifenbahn die Empfindungen früherer Zeiten, wo es die Welt 
der Stränge und Linien, des Rafens und Tobens noch nicht gab, 
heute noch bedeuten? Was hat er von Vlachtigallen, die er nie gehört, 
von Mondfcheinnächten, die er nie erlebt? Kin ihm gemäßer Ausdrud 
ift ihm heute hoͤchſtens im Variete, in der ertremften, verzerrteften 
Geſtaltung gegeben. 


Das Rulturproblem und die Arbeiterpſyche 93 


Das ift das Mißverhaͤltnis zwifchen Leben und Kultur, das ſich in 
den oberfien Spigen in pompöfefter Sorm, bei dem mittleren Bürger- 
tum in breiter Sausbadenheit dartut. Nur aͤußerliche Bande halten 
von oben bis unten dies Betriebe zufammen, ſtuͤtzen diefe autoritative, 
medhaniftifche Welt, die bar ift aller inneren Werte. 

Während fo eine äußerlihe Einheit diefe Blieder aneinander Fitter, 
umſchließt Fein einheitli Band jene verfireuten Inſeln, jene Men- 
fchen, die voll Leben und Ringen wirflidy Werte wollen, nur das Innere 
betonen. Sie fühlen die Disfrepanzen unferer 3eit. Sie geben die felt- 
famften Pfade, werden Pauluffe auf Paulufle und erreichen doch nie 
die große Einheit. Sie erfennen das Problem, aber fie ſuchen zurüd- 
zugreifen hinter die Mechanifierung, Materialifierung. Sie ſchrecken 
vor ihr zurüd, wollen zu einem Örganifchen, rein Inneren flüchten. 
Sie trennen fi los vom Naͤchſten und Ylachbarn. Sie, die Arifto- 
Eraten der Bildung der Innerlichkeit, find einfame Wandler im Licht 
ihres Selbft. Sie find Schatten und Traum, wunderbar oft in ihrem 
Derzweifelt-Sein, wunderbar in ihrer Innerlichkeit, in ihrem Blauben, 
Einheit erringen zu Pönnen, in ihrer Verzagtheit darüber, daß ihre 
Ummelt, ihr Du, nidyt mit ihnen glaubt. 

Sie ſtehen an der Peripherie des Rolofles der Technik, gebärden fich 
wild gegen ihn, fpeien ihn an, rufen von Chinefentum, das da Fommen 
muͤſſe, und wiflen Feinen Ausweg. Durch aber ift Feiner gegangen. Sie 
find die Welt der ausgehenden PerfönlidFeit, die fi ausdrückt 
in dem Zurhdgreifen auf Altes, in der Angft vor dem langfamen Alt- 
werden, dem 3erfließen in den Objekten, dem Erſtarren, in der Angft 
vor der Geſchichte Chinas. Wo ift da ein Anfa zu neuem Werden? 
Bann die Perfönlicyfeit je noch Einheit ſchaffen? Bann je eine ein- 
beitliche Beziehung diefe beiden getrennten Welten, die mechaniſtiſch⸗ 
sutoritative und die PerfönlidhFeitswelt, noch zu einer Befamt- 
kultur umfpannen? 


GG andere formale Beziehungen und einen anderen Weg zeigen 
die Arbeiter. Die Arbeiter bilden einen Kreis in ſich; in diefem 
liegen religidfe, wirtfchaftspolitifche und Bildungsmomente in einer 
Ideenrichtung vereinigt und Fommen in den Fleinen Roͤrperſchaften 
zum Ausdrud, glei Spiegelbildern der großen Börperfchaft, die 
die ganze Arbeiterbewegung bedeutet. Wir finden in ihr den Einzelnen, 
das Intime fo ftarf durch die Allgemeinheit gebunden, daß wir von 
einer Tendenz des Aufgebens der intimen Sphäre in der Allgemeinheit 
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bildeter wären, wären fie nicht fo gemein, fo grob, wenn man’s gut 
mit ihnen meint. Ja, in die Sprache der Arbeiter überfert, muß man- 
ches vom Bürgertum den Arbeitern ebenfo grob erfcheinen, wenn es 
einen Punft berührt, an dem nur ihr Ehrgefuͤhl ftarf entwickelt ift. 

Um das Weltbild des Arbeiters in feiner Andersartigfeit zu erfaflen, 
ift es notwendig, die Art und Weife feines Entſtehens analyfiert Elar- 
zulegen. \ 

Den vorberrfchenden Anteil bei der Schaffung des Weltbildes nehmen 
Verſtand und Anfchauung ein. Doch verläuft das Denfen des Arbeiters 
nicht in derfelben Weife wie unfer Denfen (das bürgerliche). Ihm fehlt 
jegliche Höhere Abftraftion. Er zieht Feine weiteren gedanklichen Schlüfle, 
fondern bleibt unbedingt an dem anfchaulihen Begenftand haften. 
Seine Beweife find Feine gedankflichen Solgerungen, fie find nur Ana- 
logien von Anſchauungen. Alles, was er nicht mit den Sinnen wabhr- 
nehmen Fann, ift ihm Unmöglichkeit. Die Sorderung der unbedingten 
Anſchaulichkeit, die er an jedes Ding ftellt, das er in fein Weltbild ein- 
reiht, ift der befte Beweis dafür, wie er denkt. — Neue Dinge, die er 
noch nicht Eennt, müflen in der Form, in der Darftellung ihm derart 
nahegebracht werden, daß fie mit den Dingen, die er bis dahin an- 
ſchaulich erfaßt bat, ſich fo berühren, daß fie ihm glaubhaft werden. 
Dabei Bann fehr wohl fein, daß ein und derfelbe Arbeiter geftern fein 
beftimmtes Urteil 3. 8. über Kindererziehung abgab und heute das 
ganz entgegengefesste vorbringt. Das ift beides möglid und Dadurch 
3u erflären, daß der Arbeiter geftern eine Erfahrungstatfache hörte, 
die ihm formal fo anſchaulich war, daß er fie glauben Fonnte; daß er 
heute eine Tatfache, die der geftrigen logiſch inhaltlich entgegengeſetzt 
ift, ganz ebenfo glaubt, da fie ihm jetzt genau fo anſchaulich erfcheint. 
Den Begenfaz, der zwifchen feiner geftrigen und heutigen Behauptung 
befteht, Fann ihm niemand klarmachen. Denn beide Male waren fie 
formal anſchaulich fo geftürze, daß fie unbedingt Beltung hatten. Der 
Say des Widerfpruchs gilt bei ihm nur fo weit, als der Anſchaulich⸗ 
Feit dadurch Abbruch getan wird. 

Wir feben, daß es dem Arbeiter eine Unmöglichkeit ift, nicht anfchau- 
lich bewiefene Tatſachen einfach hinzunehmen, daß jein Denken Feines- 
wegs autoritativ zu beeinfluflen ift. — So ift ihm auch die ganze 
höhere Wiſſenſchaft verfchloffen, fo find ihm alle nicht auf Anfchauung, 
fondern auf reinen Abftraftionen beruhenden Schlüfle und Schluß- 
folgerungen unbegreiflich. Es ift dies mit ein Brund, daß die Bürger- 
lichen, die in ihren antifozialdemokratifchen Reden immer auf die Uto- 
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pien und auf die haltlofen Ideen hinweiſen, ſchon deshalb bei Arbei- 
tern Peinen Anklang finden, weil fie nicht verftehen, an den Tatſaͤch⸗ 
lichPeiten, die den Arbeiter mit der Partei und Gewerkſchaft verfnäpfen, 
irgendweldye Unrichtigkeit anſchaulich zu zeigen. Die ganze befannte 
Stellung der Arbeiter zu Vaterland, Nation, Religion vor allem läßt 
fih aus diefem Ronfretismus feines Denkens erflären und begreifen. 

Das Denfen des Arbeiters, das Feine höheren Abftraftionen und da⸗ 
mit Feine Schläfle aus ſolchen zuläßt, fondern nur AnfchaulichFeiten, 
gegenftändliche Tarfachen beberrfcht, gibt dem Weltbild feine eigentuͤm⸗ 
lie Prägung. Es muß der erften Anforderung des Konfretismus ge- 
nügen. Es wird jomit ein Moſaik von Erfabrungstatfachen werden, 
die nicht uͤber und untergeordnet find, fondern nur in Bompleren 
neben- und hintereinander liegen. Der Arbeiter kann nicht herausheben 
und ifolieren. Und damit ergibt eine Häufung von Erfahrungstat ⸗ 
fachen nebeneinander endlidy fein ganzes Weltbild. 

Hier wird man ſich fragen, ob denn eine foldye mofaifartige Diel- 

heit möglidy ift, ob nicht Doch gewiſſe Ordnungen darin eriftieren. 
Kine Ördnung ift allerdings gegeben, nicht fo fehr durch ihn als viel- 
mehr durch die Tatfachen, die er am meiften erlebt. So ſehen wir, daß 
immer einzelne Söhen im Weltbild des Arbeiters herausragen, um die 
fi) jeweils Bruppen von Erfahrungstatſachen gliedern; feine Welt- 
ordnung ift alfo bedingt durch ein quantitatives Verhältnis feiner Er⸗ 
fahrungstatfachen. 
. In feinem Leben wird daher der quantitativ größte Rompler meift 
der wirtfchaftliche fein und feinem Weltbild einen Sauptausdrud ver- 
leihen. Die Arbeiter fprechen überall, im Wirtshaus uſw., von Arbeite- 
verhältniffen und -bedingungen. Sier finden wir nun auch die Eigen⸗ 
tümlichkeit, die ſchon mit dem Entſtehen des Weltbildes verknuͤpft ift, 
daß er nämlich nichts Über ſich anerkennt, fondern daß er immer von 
feinem Standpunft, feinem engften Ich, ausgeht. Seine Stellungnahme 
zur Partei, zur Bewerffchaft, zur ganzen Welt geht aus diefem grund- 
legenden Sidyin-den-Mittelpunfe-der-Welt-Stellen hervor. 

Diefem Wirtfchaftlihen ftehen nun eine Menge anderer Romplere 
gegenüber, die ſich um feine Befelligkeit, um fein ſexuelles Zeben ſchließen. 
Wan Fönnte meinen, daß der Arbeiter die einzelnen Bebiete logifch 
gegeneinander abgrenze und einem Bebier einen Sauptwert gebe, den 
es vielleicht ſchon durch die Wiaffigfeit bat, die es in feinem Tatfachen- 
bereih einnimmt. Wir müflen für die große Zahl der Arbeiter ein 
foldyes Überwiegen, Söberwerten ablehnen. Wir haben erlebt, daß ein 
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Arbeiter Gewerkſchaftler, Parteigenoffe war, daß er aber, als beim 
Rumor im Öften der Weltfrieg befprochen wurde, plögli aus feinen 
Erfahrungen als gewefener Soldat derart mit Sreude auspadkte, daß 
man den alten Faum noch vor fich zu haben glaubte. Ein andrer wird 
immer am allerbewegteften, ein fo guter Parteigenofle er fonft ift, wenn 
über Rriegsereignifle und feine Marine gefprochen wird. Die Tarfachen- 
gebiete als foldye ſtoßen fi in ihm nicht, trog der entgegengefesten 
Logik, die wir Bürgerliche empfinden, wenn fie beide ſtark in ihm 
ausgeprägt find. Aber das Bezeihnende an allen Tatfachengebieten, 
die ſich fo einander gegenüberfteben, ift doch, daß wir nur fehr wenig 
Audimente der bürgerlihen Weltbegriffe darin finden. Der Arbeiter 
Fann fie fih nur durch Erfahrung erwerben, und da er nicht autori- 
tativ beeinflußbar ift, werden die Begriffe der bürgerlichen Welt ihm 
nur mit einer gewiflen Zwangshaftigkeit beigebracht werden Fönnen. 
Frei aber haben fie in ihm Faum Lebensfähigfeit. So fehlen ihm vor 
allem auf feruellem Bebiet jeglidye innere Schranken, die dem Bürger 
doch anerzogen find. Selbft der Bern der bürgerlichen Geſellſchaft, der 
Begriff der Ehe, ift beim größten Teil der Arbeiter nur noch ein 
juriftifches Inſtitut, eine Zwangseinrichtung des Staates. Wiefo? Der 
Arbeiter muß alles erleben, oder das Erleben anderer muß ihm fo an- 
ſchaulich gemacht werden, daß er es in feinen Erlebnisfompler einfegen 
Fann. Zr übernimmt Peineswegs irgendwelche autoritativen Momente, 
die ihn auf eine bürgerlihe Stufe erheben Fönnten. Zr bleibt immer 
im Urfprünglichen, ziemlich Undifferenzierten ſtehen. So entgehen ihm 
die feineren inneren Befühle, fo entgehen ihm die höheren Verknuͤp⸗ 
fungen, und es find nur die allerprimitivften Empfindungstatfachen, 
Empfindungsbedürfniffe, die in feinem Leben eine Rolle fpielen Fönnen. 
Und wenn diefe Empfindungsbedürfniffe nicht einmal einheitlich ge- 
ordner find, fo ergibt fi) daraus der Eindruck, den der moderne Broß- 
fladtarbeiter auf einen Bürgerlihen macht, daß er hier mehr Lohn 
will, um den Lohn hberumfnaftert, dort an einem Sonntagnachmittag 
mit feinem Mädel JO—15 M ausgibt; der Eindruck, daß er ein momen- 
taner Menſch fei, der nicht wife, was er mit feinen Dingen anfangen 
folle. Er ift es auch, aber in einem anderen Sinne. Es iſt nicht fo fehr 
ein Nichtſehen und Nichtmerken, fondern häufig ein Sehlen des In⸗ 
einandergreifens des Lebensbildes. 

Das ganze Bebier der Ethik hat beim Arbeiter Feinen inneren 3u- 
fammenbang. Die Norm dafür ift das Fonfrete Verdienen, das Wirt- 
ſchaftliche. Die ethiſchen Züge, die im Zuſammenhang mit der Soli. 
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daritaͤt beim Arbeiter fcheinbar auftreten, find nur wirtfchaftliche Tar- 
fachen. Es fehlen meift die Brüden von unferer Welt in die Arbeiter- 
welt gerade in diefer Beziehung. Der Arbeiter fräge nicht nach Recht, 
er tritt einfach für feine Kollegen ein. Wir Fönnen vielleicht fagen: 
Beim Arbeiter entfcheider häufig an Stelle des fehlenden qualitativen 
BefühlsFompleres der wirtfchaftlihe TarfachenFompler. 

Ks fehle ihm in feinem Zebensbild die eigentlich Fulturelle Seite. 
So wie Religion ift auch die Kunſt ein Bebier des Unverftandenfeins, 
Seine Stellung zum intelleftuellen Bebier ift nicht klar und einbeitlidy. 
Er erkennt die Wiffenfchaft in feiner Welt bis zu einem gewiflen Grade 
an, allerdings nicht in dem Sinne, wie wir fie betrachten. Das, was 
wir bisher von feinem Denfen, feiner Stellung zu den Dingen fagten, 
müflen wir auch bier wieder betonen: Wiflenfchaft eriftiert für ihn 
nur infofern, als fie anſchaulich ift. Don dem Begriff der höheren 
Wiflenfchaft bat der Arbeiter gar Feine Ahnung. Sie ift in feinem 
Ropfe genau dasfelbe anfchaulich zu erfaflende, fpäter mechanifch 
weiter zu lernende, aber immer gegebene Bebilde wie feine Arbeit. 
„Man hat's eben gelernt.” Sier liegt gerade der eberne Riegel zwifchen 
den zwei Welten. Sier efiftiert Feine autoritative Erfaſſung von Dor- 
ausfessungen, alles muß konkret anfchaulich klar fein. 

Diefes bloße Ylebeneinander von Erfahrungstatſachen im ganzen 
Weltbilde gibt aber dem Arbeiter eine ungeheure Unficherheit. Wenn 
ihm etwas zuftößt, mit dem er fich auseinanderfegen muß (Polizei, 
Militär, Zeugenausfagen, Krankheit), und wofür ihm fein bisheriges 
Tatfachenmaterial noch Feine fichere Richtlinie geben Fann, fo wender 
er fi fofort an feine Kameraden. Die Tarfache ift ganz allgemein, 
daß er über das Alleräußerlichfte wie auch Allerintimfte nicht durch 
eigenes Studium, fondern durch Befragen feiner Kollegen, die Ahn- 
lies erlebt haben, die Lüde feiner Erfahrungswelt zu decken fucht. 
So fteht der Arbeiter der Welt nicht als Einzelner gegenüber, ſondern 
feine Meinung ihr gegenüber ift die Meinung der Maffe. 

Durch ihr nicht autoritstives, rein Eonfrer anſchauliches Denken be- 
dinge, find die Arbeiter aufeinander angewiefen, indem der Einzelne 
nicht fo fehr von fich aus Stellung zu den Dingen nimmt, fondern mit 
der Tarfachenwelt der andern fortfchreiter. So bilden fie in der Maſſe 
eigengefeglich ihr eigentuͤmliches Lebensbild aus, das, durch Peinerlei 
Öberwerte heute getragen, feine Richtlinien in den berportretenden 
Erlebniſſen finder. 
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De zwei eigentlichen buͤrgerlichen Erziehungskreiſe — Elternhaus 
und Schule — ſtellen in der Arbeiterſchaft nur rein aͤußerliche 
Erziehungsformen dar; es fehlt ihnen jede innere Einwirkung auf die 
Pſyche des Kindes. Das heißt aber auch zugleich ein Nichtentwickeln 
des Befühlslebens des Kindes. Ebenſowenig wird das Befühl im 
Derhälmis von Kind zu Rind geftärft. Sie ſtehen ſich eigentlih nur 
durch ihr phyfiologifches Dermögen einander gegenüber. Und doch find 
fie, da ihr Befichtsfreis nicht von der Schule, auch nicht von zu Haufe 
fehr bedeutend beeinflußt wird, in ihrer allmaͤhlichen Renntnisnahme 
der Welt auf die Befamtbheit der Rinder angewiefen. Es zeigt fi) fo ſchon 
bei den Rindern die eigentuͤnliche Maſſenanſchauung des fpäteren 
Arbeiters, wie fi audy vor allen Dingen im Rinde der Sauptunter- 
ſchied des Bürgerlichen zum Arbeiter darin ausdrüdt, daß es Feine 
innere Autorität Fennt und daher frühzeitig zu einem Selbftbewußt- 
fein gelangt, daß es aber auch in der Ausftrahlung feines ganzen Wefens 
durch die Kindermaſſe orientiert ift. Und fomit liegt der Brund zum 
Maſſenweſen ſchon in der Kindheit. Die Tarfache, daß das Rind feinen 
Erfahrungskreis hauptfähli auf der Straße befommt und durch 
Feine andern Saftoren, ift der Brund, daß es diefen anderen Saftoren 
dann in fehr ſelbſtbewußter Weife entgegentriet. Wir finden diefes 
Selbftbewußtfein nur dort, wo die Maſſe feiner Kameraden auf der 
Straße ganz ebenfo denkt und fühle. Einerſeits alfo eine Selb— 
ftändigfeit gegenüber jedem autoritären Zinfluß, andrerfeits ift diefe 
nur durch das Yliveau der Mafle begründet, die fie allein ſtuͤtzt. Das 
Arbeiterfind ift genau wie der |pätere Arbeiter auf das Maſſendenken 
angewiefen, woraus es feine Stellung ſchoͤpft. Seblen ihm an einem 
Örte diefe allgemeinen Erfahrungen der Straße, fo empfindet es fi 
unwohl und ausgefchalter. Die Welt feiner Maſſe ift bei ihm oft fo 
ſtark geprägt, daß man fagen darf: es gibt eine Rinderfamilie, in deren 
Schoße, der Straße, all das Andersartige eigengefeszlich entwickelt wird. 
In der Rinderfamilie bilder ſich die Puppe der Arbeiterpfyche aus, 
aus ihr erflärt fich die eigne Särbung der Arbeiterwelt, zu der unfere 
Sprade Faum binreicht. 

Trondem dürfen wir Die Arbeitermaffe nicht als ein uniformes Be: 
bilde anfehen. Einmal bringen die verfchiedenen Berufe Derfchieden- 
heiten der Arbeiter untereinander mit ſich: Die Zimmerleute, Maurer 
Fönnen ihre ganze Arbeit überfehen, während bei dem Metallarbeiter 
3. 3. fein Werfftüd nur Teil eines Banzen ift und ihm den Zweck 
feiner Arbeit verfchließt. Dies beeinträchtigt die Sreude an der Arbeit. 
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Und dann ift weiterhin der Unterfchied von gelernten und ungelernten 
Arbeitern ſchwerwiegend. Beim 3Zimmermanns- und Maurerhandwerk 
ift es dem Ungelernten Faum möglidy, in die Stufen des Belernten 
einzutreten. Was den Metallarbeiter dagegen betrifft, der ſich als Sormer 
3. 3. den neueren Sabrifationsformen nicht angepaßt hat, weil er es 
als unter feiner Würde empfindet, eine Formmaſchine zu bedienen, jo 
Bann bier der Tagelöhner, der an die Mafchine geftellt wird, den ge- 
lernten Arbeiter aus dem Sattel heben. Es gibt heute Mafchinen- 
former, die mehr verdienen als Sandformer. So ift das ftolze Bewußt⸗ 
fein des gelernten Sandwerfers mit eine der Urfachen, die ihm feine 
Pofition erſchweren, da er oft durch fein Selbftbewußtfein ein gutes 
Wirtfchaftsgebier opfert. Wir Fönnen daraus erfehen, daß fich inner- 
balb der Arbeiter Gruppen mit beftimmten Anfchauungen bilden, die 
Pleine Rreife in dem großen Kreis darftellen. Die Entwidlung gebt 
aber dahin, die Pleinen Rreife immer mehr aufzuldfen. Weitere 
Unterfchiede befteben innerhalb der Arbeiterwelt zwifchen der gefamten 
Wönner- und Srauenwelt. Mann und Srau bilden fi nicht etwa 
zufammen eine einheitliche Lebensauffaffung aus, fondern die Frau 
kommt auf der Stiege, im Ladengefhäft mit den Srauen zufammen, 
der Mann fucht aber im Wirtshaus die Maͤnnerwelt auf. Das 
Wirtshaus ift mehr als bloßer Benuß für den älteren Arbeiter; 
gerade die Tatfache, dag er im Eſſen und Trinken nicht mehr auf 
das Wirtshaus angewiefen ift wie der Unverheiratete, zeigt, daß 
mit dem Wirtshaus eine mehr innere Zebensäußerung verknuͤpft ift. 
Sier erfragt er fi, was er nicht weiß. Gier läßt er feinen Ehrgeiz 
fpielen, indem er von irgendeinem Bebiet, auf dem er befchlagen ift, 
etwas vorbringt. Das Wirtshaus ift einer der Wiittelpunfte des 
Arbeiterlebens. 

Wir haben im Vorhergehenden die Maffenbedingtheit der Arbeiter- 
ſchaft gefehen. Wir haben beobachtet, wie fie an ihre Welt in ihrem 
ganzen Denken gebunden find. Man Fönnte nun da vielleicht Ein⸗ 
wände machen und fagen, daß der Arbeiter, wenn ihm beflere Beld- 
möglichkeiten geboten find, feinen Arbeiterzirfel verläßt und jenen 
nachgeht. Ja, das ift richtig; aber dann fteht er in der neuen Welt 
wie ein Rind, unerfabren, unwiſſend. Zr wird nicht autoritativ. 

Es ift ſomit noch nicht eine Bemeinfchaft in höherem Sinne, die 
diefe Kreife zufammenfchweißt, aber doch ſchon der Brundzug aller Be- 
meinfchaft, das felbftverftändlihe gemeinfame Erleben. 

. Wenn wir die Arbeiter fo verftehen, werden wir zum Schluffe kom⸗ 
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men, daß all die fozialpolitifchen Silfsvereine und Pallistivmittelchen, 
die von bürgerlihen Ideen getragen werden, hinfällig find; daß alle 
die Volfsbildungsbeftrebungen, die unter nationaler oder neutraler 
Slagge den Arbeiterftand heben wollen, als ziemlich nunlos bezeich- 
net werden müflen. Die Beftrebungen werden fich innerhalb des 
Arbeiterfreifes von innen heraus entwideln. Wohl wird dabei unfere 
bürgerlihe Rultur den Arbeitern viel geben Fönnen, allerdings in 
andere Sprache uͤberſetzt, in andere Sormen gekleidet, als wir fie heute. 
kennen. 

Daß die wirtſchaftlichen, die ſozialtechniſchen Verhaͤltniſſe das Ent⸗ 
ſtehen dieſer eigenartigen Welt urſpruͤnglich bedingten, brauchten wir 
nicht weiter zu unterſuchen; es iſt ſelbſtverſtaͤndlich. 


mi; einem ſich eigengefeglid bewegenden Rreiſel läßt fich die 
Arbeiterwelt am beften vergleihen. Sie bilder einen eignen 
Tdeenfompler, von den rationalen Sermenten des Wirtfchaftlidhen 
durchſetzt. 

Nun koͤnnen wir die Frage nach der Art und Weiſe des Verhaltens 
der einzelnen Glieder zu dieſen eigenartigen Gedankenkomplexen mit 
einer ſcharfen Trennung vom unteren Buͤrgertume beantworten. Es 
find nicht die Bahnen des Sinnehmens, des autoritativen Genuͤgens, 
die fi im Arbeiter ausprägen, jondern eine SelbftverftändlichFeit, 
eine eigene Entwidlung gibt den Ideen in der Arbeiterfchaft das Merk⸗ 
mal. In ihr ift es nicht der Einzelne, der in ſich feine Welt geftalter. 
Die Sicherheit und SelbftverftändlichFeit wird nur durch die Maſſe 
gewonnen, da genetifch ja auch der Einzelne nur durch die Maffe zu 
den Dingen gelangt. Das ift alfo das eigenthmlich Neue, daß ſich eine 
andere Beziehung von Menſch zu den Dingen innerhalb der Arbeiter- 
welt herangebilder hat. Diefe Welt bewegt ſich als gefchloffener Rörper, 
ift wieder, wenn auch nur äußerlih, Organismus, Bemeinfchaft ge: 
worden. Die Beziehung des Einzelnen zu den Objektivationen führt 
wieder durch die Bemeinfchaft zu den Bliedern. Damit ift diefe Welt 
als Banzes eine Einheit; fie bat einbeitlihe Erlebniſſe, einheitliche 
Ziele. Was in die Maſſe der Bemeinfchaft aufgenommen ift, das ge- 
hört dem Einzelnen an. So ift die ungeheure Macht der wirtfchaft- 
lichen, politifchen Ideen zu erflären. So ift aber auch zu verfichen, 
daß die Organiſationen, die Ausdrüde nad irgendeiner Sinficht find, 
gleichzeitig immer Ausdrud des ganzen Ideenkomplexes der Arbeiter 
werden. 
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Aber dennod ift die Einheit der Anfhauung inder Bemein- 
[haft noch nicht Zinheit der Werte geworden. Wohl bilder das 
Wirtfchaftlihe einen Hauptfaktor und wird noch durch die Kriftenz 
von Partei und Bewerfichaft gefchärft. Aber metapbyfifche Werte, 
ein Kinbeitsfühlen, ein Kinheitswollen, beherrſchen diefen Körper 
nicht, fo daß er Aufßerli betrachtet ganz ebenfo materiell erfcheint 
wie die mittleren, unteren Schichten der mechaniftifcy-autoritstiven Welt; 
nur daß in diefen alte, traditionelle, dem heutigen Leben oft wider- 
ftrebende Werte gelten wollen. Siervon abgefeben, find es bei den 
unteren bürgerlichen Schichten ebenfo wie bei den Arbeitern rationale 
Züge, die, mit materieller Benußfreude gepaart, den beiden Welten 
ihren Sauptausdrud verleihen. 

3u der Welt der Perſoͤnlichkeit aber läßt fidh Feine Beziehung finden, 
da in der Arbeiterwelt diefes Serausheben des Einzelnen, das Spiel 
des Einzelnen in diefem Maße nicht mehr eriftiert. Wohl find die 
Kraͤfte zum äußerften zu fteigern, doch nur im Rahmen der Bemein- 
ſchaft. In ihre wird — es fei bypotbetifch geſagt — nicht aus dem 
tiefften Brunde des Ich für das Ich gefchaffen werden. In ihr wird 
das PerfönlichFeitsdogma des Auslebens, der Originalität verſchwin⸗ 
den, um dem einbeitlihen Schöpfen für die Allgemeinheit der Be- 
meinfhaft Raum zu geben. Etwas ganz Neues liege in den Be- 
ziehungen, die heute in der Tendenz ſchon entwickelt find, die aber über 
das Rational-Wirtfchaftlihe noch nicht hinausgegriffen haben. Diefe 
neuen Beziehungen bedeuten eine neue Konftellation, ein Aufgeben 
des Intimen im Allgemeinen, des Kinzellebens in der Bemeinfchaft; 
und dies neue Eingeſtelltſein Fann zu einer ganz anderen Rulturwelt 
führen als zu der der Perfönlicykeit. Ob ſich diefe Moͤglichkeiten 
erfüllen werden? Das wird die Srage der Zukunft fein; ihre Be- 
jabung würde all dem Sehnen nach Einheit tätig antworten durch 
ein organifches Schöpfen und Schaffen für die Allgemeinheit, die Be- 
meinfchaft. 
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Die Antwort auf diefe Sragen ift betruͤblich. Je größer wir nach 
außen geworden find, um fo Fleiner find wir innerlich. Man bat fchon 
öfter gefagt, das deutfche- Dolf amerifanifiere fi. Ich babe nicht allzu 
große Beforgnis in diefer Richtung. Es ift ja richtig: der induftrielle 
Auffhwung und die maͤrchenhafte Entwidlung der Technif haben 
auch bei uns alle materialiftifhden Inſtinkte aufgepeitfcht und vergrö- 
bert. Aber die geiftigen Brundlagen unferes Wefens Fönnen fo raſch 
nicht geändert werden. Zu einer ſolchen Umwandlung würde eine Reihe 
von Befchlechterfolgen gehören. Ein Volk, das den dreißigjährigen 
Rrieg überdauert bat, ift auch geiftig nicht fo rafch zu verderben. Es 
ift wahr: die Beftrebungen der äußeren 3ivilifation fcheinen die Ar- 
beiten der inneren Kultur zu übertäuben. Alle Strömungen, auch die 
innerlichften, nehmen grobe, oft gewalttätige Sormen an. Ylationalis- 
mus beißt heute wejentlih: Raifer, Seer, Slotte. National ift heute 
derjenige, der auf die äußere Pracht und SerrlichFeit des Reiches aus- 
geht. Wie es inwendig ausfchaut um die materielle Wohlfahrt und die 
geiftige Bildung der großen Dolfsmaflen, das Fommt gar fehr in zweiter 
Linie, ja wird wohl gar als Sumanitätsdufelei verfpottet. Benug, wenn 
die Maflen tauglich find, als Jandlanger am Bau des Reiches ver- 
wertet zu werden. Es werden Stimmen laut,die mit dem, was man fo 
bei uns Sogialpolitif nennt, Schluß machen wollen (Bernhard). Ein 
Rlüngel von Junkern und Unternehmern will den Bau leiten. Eine 
Politif von Serrenmenfchhen taucht auf,die noch unter der Politik ver- 
ftändiger Deſpoten fteht. Kine Robeit, ja eine Bemeinheit der Be- 
finnung wird offenbar, die uns für die Zufunft unferes Dolfes Furcht 
einflößen müßte, wenn wir nicht wüßten, daß diefes Dolf mit all dieſem 
Getue nichts gemein bat, daß in eben diefem Volke, freilidy in jenem 
Teile, der nicht berrfcht, alle lebendigen Kräfte nach vorwärts wirken, 
entgegen den hemmenden, todbringenden Beftrebungen der berrfchenden 
Klaſſen. Wir fagen heute mit Recht: die franzsfifche Revolution war 
eine geſchichtliche Notwendigkeit. Aber gedanklich Fönnen wir uns vor⸗ 
ftellen, daß fie einen ganz anderen Weg genommen hätte, wenn die Serr- 
[chenden die Zeit verftanden hätten. An den Revolutionen, hat einmal 
Goethe gefagt, find immer die Regierungen fhuld. Die in Deutfchland 
Herrſchenden lächeln, wenn von Revolution geredet wird. Sie haben ja das 
verläßliche Seer. Aber fie beweifen mit ihrer Sorglofigfeit nur, daß ihnen 
jedes geiftige Augenmaß fehlt. Wir ftehen nicht vor einer Revolution, 
wir ſtehen mittendrin. Jeder Tag bringt Stoß und Begenftoß. Solange 
die Straße ruhig ift, fo glauben die Serrfchenden, ift alles in Ordnung. 
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Wenn auch die Menſchen durchſchnittlich durch ihr grobes materielles 
Intereſſe regiert werden und diefes fie balbblind macht gegen verftandes- 
mäßige Erwaͤgungen, fo gibt es doch auch ein Übermaß diefer Ver⸗ 
blendung. Und diefes Übermaß ift heute vielleicht nirgends größer als 
in den herrfchenden Schichten des deutfchen Volkes. Sie fehen nicht und 
wollen nicht fehen, wohin die Reife gebt. Sie verfteifen ſich auf das 
Begenwärtige und glauben, es fei das Endgültige. In geiftiger Unfrei- 
beit belügen fie ſich mit leeren Redensarten wie die von der „gott- 
gewollten Ordnung” der beftehenden Dinge, nur weil fie fie fo erhalten 
wollen, wie fie find. Sie wollen nichts wiffen von einer Entwidlung 
der Befellfchaftsformen und lernen aus der Beichichte nichts, als was 
ihren Vorftellungen entfpricht. Und doch müßte es nicht fo fein. In allen 
anderen Rulturvölfern der Begenwart berrfchen audy die Maͤchte der 
Überlieferung, aber in Feinem herrſcht eine ſolche Unkenntnis und Miß- 
achtung der größten Bewegung unferer 3eit, des Sozialismus, wie bei 
den Deutichen. 

Ich möchte bier zwei Pleine Geſchichten erzählen. Die eine habe ich 
felbft erlebt, die andere habe ich gehört. In einem Beipräche mit einem 
Amerikaner, der, aus ſehr wohlhabendem Saufe ftammend, in Wien 
ftudierte, wurde auch der großen Stiftungen erwähnt, die reiche Leute 
in den Vereinigten Staaten zum Zwecke der Volfsbildung errichten. 
Ja, meinte der Amerifaner, bei uns weiß jeder Menſch, daß es einmal 
zur großen Abrechnung zwifchen den Befizenden und Befiglofen Fom- 
men muß. Und wir forgen vor, daß wir es bei diefer Abrechnung nicht 
mit Barbaren, fondern mit Fultivierten Menſchen zu tun haben. Die 
zweite Befchichte ift noch bezeichnender. Ein englifcher Lord, unermeß- 
lidy reich an beweglichen und unbeweglichen Bütern, Iud einen öfter- 
reichifchen Ariftofraten zu fi nach England ein. Wocdenlang lebte 
dieſer als Gaſt feines englifchen Sreundes auf deflen zahlreichen Bütern. 
Als es an die Rüdreife ging, begleitete ihn der Lord nach London 
und zeigte ihm dort feinen Beſitz an Stadehäufern, die ganze Straßen- 
züge bedediten. Das alles, meinte der Öfterreicher betreten, gehört dir? 
Ja, antwortete der Lord, alle die Schlöfler, die du gefeben, alle die 
Zaͤuſer bier, gehören mir. Ich bin neugierig, wie lange fich das die 
Leute noch gefallen laffen. 

Man möge die beiden Befchichten bloß als Anekdoten — ja als er- 
Dichtete Anefdoten anfehen — man wird zugeben müflen: es liegt in 
ihnen ein tiefer Sinn. 


Dagegen ſehe man ſich in Deutfchland um. In England, in Sranf- 
68’ 
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reich, in Italien, um nur von den großen Staaten zu reden, beftehen 
diefelben Klaſſengegenſaͤtze wie bei uns, toben diefelben Klaſſenkaͤmpfe. 
Aber der Sozialift jener Länder, fo fehr er von den berrfchenden Rlaffen 
befämpft wird, ift niemals ein Begenftand der Verachtung. Yiur in 
Deutfchland ift der Sosialift geächtet. Beſonders in Preußen. Ich weiß, 
man wird entgegnen: In jenen Ländern find die Sosialiften Patrioten, 
in Deutfchland find fie eine „vaterlandslofe Rotte”. Das ift die blanfe 
Unwabrbeit, wie die Tatſachen bundertmal bewiefen haben. Man 
denfe an die englifhen Sosialiften zur Zeit des Burenkrieges, man 
denfe an den ehbrlihen Kampf der franzöfifhen Soszialiften gegen 
den Chauvinismus, man denfe an die Ausjchliefung jener Bruppe, 
die das Tripolisabenteuer billigte, aus der Partei. Man denfe an die 
wiederholten Erflärungen der deutfchen Soszialiften, die Unverfehrt- 
beit des Deutfchen Reiches mir den Waffen in der Sand verteidigen 
3u wollen. Die Erbitterung der deutichen Sozialdemofraten richtet 
ſich nicht gegen das Reich, nicht gegen das Vaterland, fondern gegen 
die Regierenden und gegen jene Schichten, die die Regierung ver- 
tritt. Und wie berechtigt diefe Erbitterung ift, das zeigt eine Furze ge- 
ſchichtliche Betrachtung. Seit es eine fozialdemofratifche Partei im 
Deutfchen Reiche gibt, war fie immer bereit, auf dem Boden der heu⸗ 
tigen ftaatlichen Zuftände pofitive Arbeit zu leiften. Daß fie diefe Be- 
reitfchaft faft nur durch oppofitionelle Sandlungen betätigen Fonnte, 
ift nicht ihre Schuld. Natuͤrlich Fonnte fie nicht ihr Endziel verbergen 
oder verleugnen. Daß diefes die Erſetzung des Privarfapitalismus durch 
die Bemeinwirtfchaft, die Abſchaffung aller Rlaffenunterfchiede und 
aller Dorrechte, daher auch der Zerrſchervorrechte einzelner Samilien 
will, darin befteht aber das Wefen des demokratiſchen Sozialismus. 
Daß diejenigen, die an der Macht find, fi) diefen Beftrebungen wider- 
fegen, wird man leicht verftehen. Aber es ift ein Zeugnis eines tiefen 
Beiftesniveaus, ſolche Beftrebungen gleihfam als unfittlidy hinzuftellen. 
Das ganze Dolf unter eine „gottgewollte Abhängigfeit” von einer Fa⸗ 
milie oder eine Rlaffe zu ftellen, das heißt einen Jochmur erweifen, der 
fhon pathologiſchen Charakter aufzeigt. Jedenfalls ift diefer Hochmut 
das Zeichen einer ſchimpflichen Engheit des Beiftes. Aus diefem Boch⸗ 
mut gebt jene Befinnung bervor, die fi von der der Bewaltanar- 
chiſten nicht mehr unterfcheider. Diefe fagen: Der heutige Staat muß 
mit allen, auch ungefesslihen Mitteln vernichtet werden. Jene infe- 
rioren Herrenmenfchen fagen: Der heutige Staat muß mit allen, auch 
ungefeglihen Mitteln aufrechterhalten werden. Das ift die typifche 
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Befinnung geiftiger Unfreiheit. Wan bat auch eigentlidy aus der Be- 
ſchichte nichts gelernt. Mehr als vierzig Jahre lang verfolgt man die 
fozialdemofratifche Partei. Zu Zeiten war diefe Verfolgung über alle 
Maßen graufam. Während der zwölf Jahre dauernden Zeit des Aus- 
nahmegeſetzes durfte fich Feine fozialdemofratifche Parteiäußerung in 
die Offentlichkeit wagen. Es hat alles nichts genutzt. Und heute will 
das Reich den Anfprud erheben, als ein Rulturſtaat angefeben zu 
werden, obwohl für einen Teil der Bevoͤlkerung, für den bei den legten 
Reichstagswablen ein Drittel der Stimmen abgegeben wurde, nicht das 
gleiche Stastsbürgerrecht gilt. Kine Reihe von Stellungen in der Be- 
meindeverwaltung, für die die obrigfeitlihe Betätigung notwendig ift, 
bleibt ihnen verfchloflen. Und wie hat ſich die Intelligenz beim Aus- 
nahmegefen verhalten! Damals wurden u. a. auch einige Schriften 
Laflalles verboten, Schriften, die zum Elaffifchen Befizftand unferes 
Scrifttums gehören. Was fagte dazu die Profeflorenfchaft der Uni- 
verficäten? Adolf Wagner bat, wenn id mich recht erinnere, einen 
leifen Proteft ertönen laflen. Das war alles. Bismard hatte ſchon 
alles Selbftändigfeitsgefühl niedergetrrampelt. Wo war damals die 
Würde der Mannhaftigkeit? Bei den Gerrfchenden, bei der Intelli— 
genz, bei den fogenannten Fuͤhrern der Nation, oder bei den Unter- 
drücten, Verfolgten und Gehetzten, die fidh treu blieben und von der 
Ehre des deutfchen Namens retteten, was noch zu retten war? 

Und zu allem, was der fozialdemofratifch organifierten Arbeiterfchaft 
an bitterftem Unrecht durch Jahrzehnte angetan wurde, hat das Bür- 
gertum gefchwiegen. Wenn ich diefe Haltung aus der geiftigen Unfrei- 
beit diefes Bürgertums folgere, fo wähle ich die günftigere Auslegung. 
Denn ihr Brund Fönnte auch in etwas noch Schlechterem gefunden 
werden: in veraͤchtlichem Servilismus! 

Aber es gibt auch folcye, die die Dinge wohl in ihrer Weſenheit er- 
Fennen, nicht genug geiftig unfrei find, um nicht der Wahrheit unter 
vier Augen die Ehre zu geben, aber in angeborener Trägbeit oͤffentlich 
Zeugnis abzulegen ſich ſcheuen. Und ſolche Männer der Willenfchaft, 
der Gelehrſamkeit, der Offentlichkeit möchte Deutfchland heute brauchen. 
Sie Fönnen dem Sozialismus fo feindlicy gefinnt fein, als fie nur wollen, 
aber fie follen proteftieren gegen die heute in Deutjchland herrfchende 
geiftige Unfreiheit, gegen den Beift der Knechtſchaft, gegen die brutale 
Bewalt gegenhber geiftigen Bewegungen, gegen das gefamte unvoͤl⸗ 
kiſche Treiben der Mächtigen, gegen die fortwährend dadurch aus- 
geübte Schändung des deutſchen Namens. Ja, den deutſchen Arbei- 
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tern ift heute die Bezeihnung „national“ verdächtig, weil mit diefem 
Worte alles Unrecht gegen fie gerechtfertigt wurde. Ahnlich fo, wie 
demireligidsgefinnten Ehriftenmenfchen jede Rirche widerlich ift, weil in 
jeder Antichriftlidhes und Unchriftliches in zu großen Mengen gehäuft ift. 

Ich Fenne Männer, die fi in vornehmen wiflenfchaftlichen Stel- 
lungen befinden und die einen freieren Blick haben. Kin foldyer, der, 
obwohl viel Berufsarbeit auf ihm liegt, doch ftarfe foziale Befühle hat, 
der antifozialdemofratifch, Faifertreu, imperialiftifch, alfo durch und durch 
deutfchnational im berrfchenden Sinne ift, ift einer meiner Jugend⸗ 
freunde. Ich verwies ihn auf alles, was heute im Reiche gefchieht und 
nicht gefchieht, ich verwies insbefondere auf die Klaffenjuftiz, die für 
mich zu den fehredlihften Erſcheinungen der deutfhen Begenwart 
gehört und die in ſolchem Umfange und in foldy fuͤrchterlicher Geſtalt 
Faum irgendwie ſonſt in Rulturftaaten vorfommt. Auch wir in Öfter- 
reich bemerfen in der lesten 3eit im deutſchen Richterftande diefe Erſchei⸗ 
nung. Sie hängt offenbar mit dem infernalifhen Saffe zufammen, in 
dem das deutfche Bürgertum dies- und jenfeits der Brenzen dem Sozia- 
lismus gegenüber lebt. Die deutſchen Sozialdemokraten find in der Kritik 
diefer Rlaffenjuftiz fehr zuruͤckhaltend. Sie verweifen immer auf die Um- 
welt, in der die Richter aufwachfen und leben. In der Tar geben diefe aus 
ſehr beſchraͤnkten Rreifen hervor, wie ja überhaupt in den Schichten 
der politifhen Derwaltung, der Rechtspflege, des höheren Unterrichts 
die Zahl derjenigen, die aus dem fogenannten niederen Dolfe hervor- 
geben, äußerft gering ift, wenigftens in YIorddeutfchland, im Begenfas 
zu Suͤddeutſchland und Öfterreich, wo es noch verhältnismäßig häufig 
vorfommt, daß Binder armer Eltern ftudieren und auch öfter in hohe 
und höhere Stellungen Fommen. Wir in Oſterreich beurteilen Sälle 
folder Rlaffenjuftiz im Parlamente und in unferen Blättern viel ſchaͤrfer 
und billigen den Richtern nicht ihre Umwelt zu, fondern beftreiten den 
guten Blauben der Richter. Mein Sreund meinte auf meine Dorhal- 
tungen, das feien Einzelfaͤlle, fie feien nicht für die Geſamtheit bewei- 
fend. Ich zeigte ihm ein Kapitel aus einem Bude eines Nichtſozial 
demofraten, des Dr. Mar Remmerih in MWünden*. Er las es 
und ſchwieg. Soldye Männer, wie diefer Univerfitätsprofeflor, gibt es 
offenbar in Deutfchland viele. Sie ſchließen einfach die Augen vor dem, 
was ihnen unbequem ift, haben aber Feine Spur von Sffentlichem Der- 
* Rultur-Ruriofa von Dr. Mar Kemmerich. Münden. A. Langen. 2 Bde. Die 


Keftüre diefes Werkes Fann nicht genug empfohlen werden. Siehe insbefondere J. Band 
&. 38—52, auf die ſich die obigen Zeilen bezichen. 
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ehrliche Überzeugung, und er mißt den ſittlichen Wert feines YIeben- 
menfchen einzig nach der Aufrichtigfeic feines inneren Wefens. In 
monardifchen Stasten wie England, Italien, Spanien haben die Re- 
genten wiederholt mit Republifanern perfönli verfehrt. Don den 
ſkandinaviſchen Staaten will id gar nicht reden, wo wir eben jet 
politifhe Sortfchritte der entfcheidendften Art erleben und wo immer 
mehr das Volk zur unbeftrittenen Serrfchaft Fomme. Es fcheint mir 
faft, daß diefer nordifche Zweig der Bermanenfamilie heute den hoͤch⸗ 
ften Bipfel menſchlich ſittlicher Kultur repräfentiere, der gegenüber das 
neudeutfche Wefen, befonders in YIorddeutfchland, einen bedenklidyen 
Derfall darftelle. 

Einen Verfall fage ih. Denn Deutfche waren es, die zuerft jenes 
große Wort von der ZKigenbedeutung und Eigenberechtigung jedes 
Menſchen ausgefprochen haben. Rant war es, der jeden einzelnen 
Menſchen als Selbftzwed angefprochen wiflen wollte. Fichte hat das 
große Wort von der Bleichheit alles deflen, was Wienfhenangeficht 
trägt, in die Welt gefesst, jenes Wort, das zu den Leitſaͤtzen des demo⸗ 
Pratifchen Sozialismus gehört. Und Nietzſche, der Nietzſche der un- 
zeitgemäßen Betrachtungen, bat den fchönen und tiefen Sa formu- 
liere: Jeder Menſch ift ein einmaliges Wunder. Im Sinne diefer 
Philoſophenworte ift die Entwidlung der Rulturmenfchheit gegangen. 
Das muß doc) jeder, der nicht mit ganz gefchloffenen Augen durch die 
Welt gebt, ſehen, daß die vielleicht größte, merfwürdigfte und hoff— 
nungsreichfte Erfcheinung unferer Tage das wachfende Befühl der 
Einzelnen für ihre Wienfchenwürde ift. Immer größer wird die Zahl 
derer, die fi nicht bloß als Mittel verbrauchen laffen wollen oft für 
Zwede, denen fie feindfelig gegenüberftehen. Selbftbewußtfein und 
SelbftverantwortlichFeitsgefühl erhebt ſich machtvoll in den Menſchen. 
Und diefes Bewußtfein und diefes Befühl verdanfen die Menſchen 
nicht den offiziellen Maͤchten, am wenigften in Deutfchland. Sie find 
entftanden und groß geworden im Kampfe gegen die offiziellen Ein⸗ 
rihtungen. Sie allein Fönnen uns zu einer höheren geiftigen Kultur 
führen. Wenn nicht die Unfreiheit, Bebundenbeit und Rleinheit der 
Beifter fo unbeftritten herrſchte, ſo müfite laut und ruͤckhaltlos an- 
erfannt werden, daß wir diefe firtlihe Erhebung zum größten Teile 
der fozialiftifchen Bewegung zu verdanken haben. Bänzlidy bat diefe 
Anerkennung auch in Deutfchland nicht gefehlt. Mancher aufrichtige 
Diener des Evangeliums TJefu, mandyer ebrlihe Mann der Wiſſen⸗ 
[haft hat der Wahrheit die Ehre gegeben. Aber das waren verein- 





Geiftige Unfreibeit 1011 


zelte Erſcheinungen. Der oͤffentliche Geiſt der amtlichen Kreiſe weiß 
davon nichts. 

Ein Wort, das erſt unlaͤngſt, im Mai, Univerſitaͤtsprofeſſor von 
Schulze ⸗ Gaͤvernitz in Freiburg geſprochen bat, möchte ich doch zitieren: 
„Wir fordern eine andere Behandlung der Sozialdemokratie. Ich 
fpreche bier vor allem von Norddeutſchland, wo noch Rlaſſen 
gegenſaͤtze in einer Schärfe berrfchen, die, wer in den badifchen Ver- 
haͤltniſſen lebt, gar nicht begreifen Fann. Ic bin nicht Sogzialdemo- 
Frat, fondern von Brund auf liberal von Jugend ber, — aber es ift 
doch wirflid unfinnig, die fozialdemorratifche Überzeugung als mora- 
liſches Unrecht zu brandmarken und gefellfchaftlih zu ächten. Es ift 
gewiß hoch erfreulich, Daß Pfadpfinder und Jugendwehr und ähnlidye 
Örganifstionen Sahrpreisermäßigung auf der Eiſenbahn erhalten. 
Warum dann aber nicht auch die fozialdemofratifhen Jugend⸗ 
vereine? Politiſch find fie zweifellos beide, und wenn man doch ein- 
mal fozialdemofratifche Jugend bat, ift es nicht befler, daß fie gefund 
als verfümmert ift? Das find Pleine Tarfachen, die aber ungeheuer 
verbitternd wirfen. Wenn man in Berlin große Arbeiterver- 
fammlungen befucht und die Srage wird aufgeworfen: ‚Wie koͤnnen 
wir unfere politifche Entrechtung ändern?‘ und Fein Menſch eine Ant- 
wort findet, ſchleicht wohl der dumpfe, ftille Bedanfe durch den Saal: 
‚Ein fremder Eroberer‘. Das Gefühl, ungerecht zu leiden, das die 
breite Mafle in Norddeutſchland heute erfüllt, führe zu einer Ver— 
bitterung, die Volk und Staat einander völlig entfremden.” 

Noch immer gilt das Wort Laffalles, daß unfer Bürgertum die Be- 
denftage unferer Beiftesgrößen nur deshalb feiert, weil es ihre Schriften 
nicht gelefen bat. Ich habe von Sichte gefprochen. Es wäre ein ver- 
dienftlihes Unternehmen, wenn ein Belehrter von Willen und Ehr- 
lichkeit unseinmal aus Sichtes Leben und Werfen ein ganzes Bild diefes 
deutfcheften Mannes zeichnete. Diefes Bild wäre die flammenödfte An- 
klage gegen das heutige offizielle Deutſchland. Und es wäre zugleich 
ein Zeugnis für die fo geſchmaͤhte und verleumdete fozisliftifhe Bewe- 
gung Deutfchlands, die ihn geradezu als einen ihrer Seiligen verehren 
Fönnte, wenn fie überhaupt Seilige anerfennte. Nicht allein an diefem 
Beijpiele läßt fi dartun, daß die fozialiftifche Bewegung die Säterin 
unferer wirflid größten Überlieferungen ift; ich will nur nicht meine 
Ausführungen zu weit ausdehnen. Die offiziellen Rreife Deutfchlande, 
insbefondere Preußens, wehren fich gegen die Sozialdemofratie, die fie 
ja von ihrem Standpunkte aus beFämpfen müflen, nicht mit den Waffen 
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des Geiſtes und der Wahrheit, ſondern durch eine Reihe von immer 
wieder vorgebrachten Lügen und durch die Aufrechterhaltung und Zuͤch⸗ 
tung eines dumpfen Autoritätsgeiftes, der Das Volk nie zur Selbftän- 
digPeit und Sreiheit gelangen läßt. Damit ſprechen ſich diefe Kreife 
ihr moralifches Todesurteil. 

Es wäre noch vieles zu fagen über den Beift der Unfreiheit, der 
laftend und drohend Über dem heutigen Deutfchland liegt und der ſich 
fo taufendfady Außer. Während ich diefe Zeilen fehreibe, wird in 
Deutfchland leidenfchaftlid der Erfurter Militärprozeffall diskutiert. 
Mir Leichtigkeit ift die offizielle Welt Deutfchlands Über hundert ähn- 
liche Sälle hHinweggegangen und daß der Erfurter Sall ftärfere Emp- 
findungen erwedt, iſt doch nur dem Umftande zuzufchreiben, daß der 
Reichstag im Augenblide die Wehrvorlage verhandelt und — daß im 
Reichstage 110 fozialdemofratifche Abgeordnete finen. Es wäre noch 
vieles zu fagen über die Übergriffe einer hemmungslofen Derwaltunge- 
gewalt und über gerichtliche Sprüche, die dem Rulturmenfchen Braufen 
erregen müflen. Doch dürfte genügen, was ich angeführt habe, um das 
Befühl hervorzurufen, daß es fi da um ſchwere Schäden handelt. 

Daß der heutige Staat, daß die heute herrſchenden Schichten den 
Sozialismus als Theorie und die Sozialdemokratie als Bewegung be- 
Fämpfen muͤſſen, liegt in der Sache. Sie Fämpfen um ihre Efiſtenz. 
Der Sieg des Sozialismus nimmt ihnen ihre Macht und ihre Vor— 
rechte, macht fie den anderen völlig glei in Rechten und Pflichten. 
Es find nur die firtliy hoͤchſtſtehenden Wienfchen, die freimillig auf 
Vorrechte verzichten. Zu diefen ſittlich höchftftehenden Menſchen ge- 
hören die herrfchenden Klaſſen nicht. Nun gibt es nur zwei mögliche 
Sälle. Entweder geht die Menſchheit in die Sreibeit und in den So- 
zialismus, oder Sreibheit und Sozialismus find Phantasmen, und die 
Menſchheit muß ewig unter der Suchtel unverftandener Autoritäten 
und in wirtfchaftliher Rnechtſchaft bleiben. Nach diefen Überzen- 
gungen teilt fich je länger je mehr die ganze Menfchheit und teilt ſich 
jede Ylation. ine Verföhnung, einen Ausgleih Fann es zwifchen 
beiden Richtungen nicht geben. Daher ift der harte Rampf eine YIor- 
wendigfeit. Aber wie im pbyfifhen Rampfe vergiftete Waffen ver- 
boten und gegen das Völferrecht find, fo follten auch im Rampfe der 
geiftigen Beftrebungen die Mittel der Lüge und Verleumdung und gar 
die Mittel der rohen Gewalt ausgefchloffen fein. Daf die Begner des 
Sozialismus in Deutfchland den Kampf gegen den Sozialismus nicht 
mit den Waffen des Beiftes führen Fönnen, das verurteilt fie. Was in 
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diefem Rampfe an Unwiſſenheit und geiftiger Unfreiheit zutage tritt, 
das gehört zu den berrübendften Erfcheinungen des intelleftuellen und 
und moralifchen Derfalls des deutfchen Beiftes der Begenwart. Die 
ſchließliche Solge diefes Zuftandes wird fein, daß alle jene, denen es um 
deutſche Kultur ernft ift, fi immer mehr der fozialdemofratifchen 
Bewegung werden anfchliegen müflen, felbft dann, was paradof er- 
ſcheinen mag, wenn fie Begner des Bedanfens einer fozialiftifch geord- 
neten Befellfehaft find. Denn als Rulturmenfchen müſſen fie die Srei- 
beit wollen und deren ftreitbarfte Kämpfer find die Sozialdemofraten. 
Was aber die Fünftige Beftaltung der Wirtfchaft betrifft, fo wiffen fie, 
daß diefe nicht endgültig durdy die Bewalt, fondern durch die Notwen⸗ 
digkeit beftimmt wird. 

Wir deutfche Sozialiften aber fühlen uns als Träger aller großen 
Rulturtraditionen unferes Volkes, die weiterzuleiten und zu erhöhen 
die Aufgabe der Zeit und der Zukunft ift. Begenüber dem hochmütigen 
nationaliftifchen Beftammel der Serrfchenden wiflen wir uns als treue 
Diener unferes Volkes, dem erft wir Wert, Würde und Bröße diefes 
unferes geliebten Volkes zu erfennen möglidd madyen werden. 


Gerhard Hildebrand 

Die Sozialpolitik am Scheidewege? 

as man im vorigen Jahrhundert (in den erften Jahrzehnten 
uU)» neuen Reiches, aber ruͤckwirkend) Sozialpolitif genannt 

bat, heißt jet von Jahr zu Jahr häufiger Rulturpolitik. 
In diefer Anderung der Ausdrudsweife tritt eine Anderung der Auf- 
faflung zutage, Die man noch vor 15 Jahren Faum vorausfehen Fonnte: 
Wie oft und wie leidenfchaftlid wurde früher unter den fozialpolitifch 
Intereffierten der „gebildeten Stände” die Srage erörtert, aus welchem 
Grunde eigentlid Sozialpolitif getrieben werden müfle. Tin einem 
Lager ftand die nicht geringe Zahl derer, die die Sorderung der Sozial. 
politif je nady der eignen religiösfonfeffionellen Stellung aus der chrift- 
lien oder humanitären Verpflichtung gegen die Armen berleiteten. 
Diefen Subjektiviften ftellten fich andere gegenüber, die am beften viel- 
leicht als Siftorifer bezeichnet werden Pönnen: weil eine neue foziale 
Schicht hervortritt und nach Beltung ringe, gibt es neue Aufgaben 
der Sozialpolitif. Denn Sozialpolitik treiben heißt ja nichts anderes 
als anf politifhem Wege, mit ftaatlihen Machtmitteln und durdy 
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öffentlidyrechtliche Inſtitutionen die Serftellung eines Bleihgewichts- 
zuftandes anftreben, wie er durch die Lebensbedingungen des Banzen 
und in ihrem Rahmen durdy die Bedärfnifle der verfchiedenen fozialen 
Schichten augenfcheinlidy gefordert wird. Kine dritte Gruppe endlich 
wollte weder dem chriftlichen oder humanitaͤren Mitgefühl irgendeinen 
Einfluß auf die Politif einräumen, noch von den Aufgaben etwas 
wiflen, die der biftorifche Prozeß als folder angeblidy ftellt. Sie lief 
fi lediglich durch Gründe der Staatsraifon leiten: es gibt Feine 
andren politifchen Aufgaben als die, die im Wefen des Staates als 
organifierte Machtentfaltung begründer liegen. Der Staat ift Selbft- 
zweck, und alles, was notwendig ift, um den Staat lebensfräftig und 
ftarf zu erhalten, ift Aufgabe der Politif — aber nichts darüber hinaus. 
Dergegenwärtigt man fich die jabrhundertelangen Lebensbedingungen 
und den Entwidlungsgang des preußifchen Staates, fo wird man leicht 
erfennen, daß diefe rein politifche Auffaflung grade in Preußen bis in 
unfre Tage hinein den lebhafteften Anklang finden und den ftärfften 
Einfluß gewinnen mußte. Staatsraifon lag in letzter Linie der Sosial- 
politif des „Philofophben von Sansfouci” zugrunde, Staatsraijon er- 
moͤglichte und begrenzte zugleich die fozialpolitifche Gefezgebung der 
Stein-Hardenbergifhen Reformperiode, und Staatsraifon war es 
ſchließlich, was in Bismarcks Zeit die Doppelpolitif von Sozialiften- 
geferz und Arbeiterſchutz bervorrief. Nebenher lief bei den Vertretern 
der offiziellen Sozialpolitif auch immer ein Mehr oder Weniger von 
chriſtlichem Derpflidtungsgefühl, von JZumanitätsgefinnung und bifto- 
riſchem Begreifen, aber der eigentliye Angelpunft aller Sozialpolitif, 
mochte fie nun auf Bauernfräftigung, Buͤrgerhebung oder Arbeiter- 
ſchutz gerichtet fein, war immer das nterefle des Staates an Steuern 
und Soldaten, an Wirtfchaftskraft, innerer Rube und äußerer Macht. 

Und nun mit einem Male ſcheint eine mächtige Welle ganz anders 
gesrteter jozialpolitifcher Intereffiercheit emporzufteigen, die von allen 
Motiven der Vergangenheit nichts mehr wiſſen will, weder von Su- 
manitätsgefinnung im alten (freili unklaffifchen) Wiitleidsftil, noch 
von bloßen biftorifchen Notwendigkeiten, noch von den Bedingungen 
der ſtaatlichen Machterhbaltung und Machtentfaltung. Alle diefe Dinge 
mögen in das Problem der Sozialpolitif mit bineinfpielen, aber das 
Sauptmotiv ift ein anderes. Sauptmotiv ift eine gewaltige innere 
Spannung geworden, die nach ſchoͤpferiſcher Entladung drängt: ein 
leidenſchaftlicher Rulturwille gibt die Richtung an, eine aus tieffter 
Sehnfucht geborene Kulturgefinnung finder nur noch in der Arbeit 
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am geſellſchaftlichen Aufſtieg Befriedigung, und ein mahnendes Rultur- 
gewiflen entfalter fi zu immer größerer Empfindlichkeit. Und darum 
muß aus der Sozialpolitif der Vergangenheit mehr und mehr die 
Rulturpolitif der Zukunft werden, die auf allen Bebieren des fozialen 
Zebens, auch wo Feine äußere Not drängt und Fein ftaatliches Inter⸗ 
efle auf dem Spiel ſteht und Feine biftorifche Umſchichtung der Lebens⸗ 
bedingungen organifatorifhe Umbildungen fordert, neue Aufgaben 
und neue 3iele, neue MTöglichFeiten der Rulturentfaltung wie mit dem 
Scheinwerfer aus dunflem Brunde vor die Augen rück. 

Es ift verftändlich, daß diefer neue Entwidlungswille nach fo Furzer 
Zeit des Werdens noch um feine eigne Ausgeftaltung ringt. Solange 
es darum ging, nur den dringendften Sorderungen des Tages aus dem 
einen oder anderen Befichtspunft heraus zu genügen, mochte man ſich 
fehr realiftifh auf das Naͤchſtliegende und abſolut Notwendige auch 
mit feinem eignen Denfen Fonzentrieren. Die Realpolitif feierte ihre 
Triumphe und, es ift nicht zu leugnen, eine allgemeine Erziehung zur 
Realpolitif war nach jabrhundertelanger politifcher Teilnahmslofigfeit 
breiter Volksſchichten notwendig. Aber vielleicht find wir ſchon in Be- 
fahr, realpolitifher zu werden, als gut ift. Vielleicht gibt es — felbft 
bei Arbeiterführern — ſchon Anfäge zu einem fozialpolitifhen Ba- 
naufentum, das mit jedem Fleinen Schritt vorwärts, der in der Sozial ⸗ 
politif gemacht wird, fich felbfigefälliger in der Vorftellung befeftige, 
„wie wirs zulest jo herrlich weit gebracht”. Vielleicht ift es grade jetzt 
an der Zeit, daß jene Dreifaltigkeit von Rulturwille, Rulturgefinnung 
und Rulturgewiflen uns aufrüttelt und vor uns aufs neue einen Flaffen- 
den Zwieſpalt zwifchen deal und WirflichFeit eröffner. Denn wenn 
aus der Sozialpolitif wirflid Kulturpolitif werden foll, handelt es 
fih je nicht mehr bloß darum, offenbare YIorftände zu befeitigen, 
„Krankheiten am fozialen Körper zu heilen”, allgemein erfannte und 
gefühlte Bedürfniffe zu befriedigen: fondern es geht nun darum, für 
autonom gefundene Rulturideale, die das aͤußerlich Notwendige weit 
überfliegen, Sinn, Hingabe und Begeifterung zu erweden, um fie auf 
breitefter gefellfchaftliher Brundlage zu verwirfliden. Darum bedarf 
jede Sozialpolitif, die zur Rulturpolitif werden will, der tieferen Be- 
finnung auf die Höchften Werte und die legten Ziele des Wienfchenlebens 
überhaupt. Sie muß, mit einem Wort, pbilofophifc werden. 

Darin befteht der große Unterfchied zwifchen der Sogialpolitif von 
geftern und der Kulturpolitik von morgen. Es ift bemerkenswert, daß 
gleichzeitig mit diefem Umfchwung eine YTeubelebung des philofopbifchen 
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Interefles einferst. Man fängt wieder an, fich aus der „reinen Wiflen- 
fchaft” wie aus der „reinen Praris” zu befreien, um legte Werturteile 
3u finden und danach das Leben einzurichten. YTan erhebt ſich wieder 
zu wirklichen LZeitideen, ftart fi von den Sorderungen des Tages und 
der Stunde treiben au laflen, und fucht, oft auf wunderliden Wegen, 
nah Tempeln, die zur Ehrfurcht zwingen, und nad Böttern, die 
würdig find, die Singabe unfres Lebens zu empfangen. Daß wir da 
erft allmählich zu einer allgemeineren Übereinftimmung gelangen Fönnen, 
darf uns nicht wundern und nicht ſchrecken. Brade in dem ftarfen An- 
teil des Subjeftiven ſcheint mir das Eigentuͤmliche der Philofopbie 
und alles deflen, was aus ihr hervorgeht, zu befteben, alfo auch der 
Rulturpolitit. Es ift ja doch nur ein ſeltſames Audiment aus der 
„rein wiflenfchaftlidhen” Periode, das Pbilofopbieren nur als einen 
Spezialfall der Wiffenfchaft zu behandeln. Bewiß ift die Anwendung 
der Wiflenfchaft auf das Leben eine fundamentale Dorbedingung für 
elle Rulturfteigerung, eine Dorbedingung, auf die gar nicht genug Be- 
wicht gelegt werden Fann und von deren Derwirklihung wir noch fo 
weit entfernt find, daß felbft eine Überſchaͤtzung deffen, was die Wiffen- 
ſchaft für die Rulturfteigerung leiften Fann, beffer ift als fi bloß von 
den Notwendigkeiten der Stunde treiben zu laffen. WiflenfchaftlichFeit 
ift zudem ja auch eine Vorbedingung aller brauchbaren Philofopbie. 
Aber Wiſſenſchaft ift eben doch noch nicht felber Philofopbhie, fondern 
nur ein möglichft Flares Begreifen der objeftiven Zufammenhänge nach 
Maßgabe der Mittel, die uns dafür zur Verfügung ftehen. Philofo- 
pbieren jedody ift mehr als das, ift die fubjeftive Ausbeute aus dem 
objektiv Begebenen, ift Beurteilen, Suchen nach lessten und hoͤchſten 
Werten. Rein wiflenfchaftlide Sozialpolitif Fann immmer nur das 
nad) den gegebenen 3Zufammenhängen als notwendig Begriffene erfaflen. 
Sie Fennt im Brunde Feine Ideale, fondern nur Sunftionsftörungen, 
die befeitige werden müffen, Anforderungen, die fi uns auf dem Wege 
des äußeren 3Zwanges aufdrängen. Aber ſchon wenn man vermeintlich 
rein wiflenfchaftlich, in Wirklichkeit nur falſch anslogifierend, von der 
Derbeflerung des Büteverhältniffes in der Ummandlung oder Aus 
nuzung der fozialen Energien fpricht, fußt man ftillfehweigend auf 
irgendwelchen Werturteilen fubjektiver Art, die als ſolche die Grenzen 
der Wiſſenſchaftlichkeit Hberfchreiten. Darum: Rulturpolitif fee immer 
ein irgendwie geartetes foziales deal voraus, deflen Verwirklichung 
zugleich die Verwirklihung eines fittlichen deals ift. Rulturpolitif 
betreibt die Züchtung eines menfchlihen Typus, der dem höchften Be- 
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griff entfpricht, den wir uns vom menfchlidhen Wefen machen Fönnen. 
(Darum ift audy fie, nicht die Humanitäre Sozialpolitik, die Erbin von 
Rant, Serder und Boethe). Das ift nicht mehr bloße Wiflenfhaft und 
am allerwenigften Naturwiſſenſchaft, denn das Kulturziel wird in 
Wirklichkeit niemals als eine Bleihung mir dem gegebenen Robmaterial 
verftanden werden Fönnen, fondern immer auf eine ertreme Ungleichung 
binausfommen. Rulturpolitif alfo ift in einem gewiffen Sinne gerade- 
zu die Emanzipation von der Wiflenfchaft, indem fie zunächft ganz 
ohne Ruͤckſicht auf die Srage, was wirtſchaftlich und technifch, organi- 
ſatoriſch und pſychologiſch moͤglich ift, ganz fouverän nad) dem fragt, 
was unfrer leidenfchaftlichften Rulturfehnfucht und unfrem lebendigen 
Rulturgewiffen nad fein follte. 

Und dies ift der eine Sauptpunft, wo unfre heutige Sozialpolitik 
am Scheidewege fteht: dürfen wir es wagen, uns durch unfren Aul- 
turwillen gleihfam mit vollen Segeln ohne Zagen und Wanfen aufs 
hohe Meer eines unendlihen Rulturftrebens hinaustreiben zu laffen, 
oder überfchreiten wir damit alles, was wir wiflenfchaftlid und praf- 
tifch verantworten Fönnen? Sind wir berechtigt, wirflid weitgehende 
Rulturideale aufzuftellen und zu pflegen, oder durch graufamen Zwang 
der Realitäten dazu verdammt, am feften Boden Fleben und nach wie 
vor froh fein zu muͤſſen, wenn das gefellfehaftliche Leben unter taufend 
Mühen, Sorgen und Mißerfolgen nur leidlid und dürftig feinen Sort- 
gang nimmt? Die Wahl zwifchen Sein und Sollen zu treffen ift Feine 
wiflenfchaftliche, fondern eine ethiſche Entfcheidung. Darüber vor allem 
müflen wir uns jest klar werden. 


o ift eine erhifche Entſcheidung, aber voller wiſſenſchaftlicher Be- 
unrubigungen. Unfer Wiflen ſchien mehr und mehr dahin zu 
deuten, daß die foziale Örganifation um fo Fomplizierter werden muß, 
je mehr fie der Sorderung entfprechen foll, Rulturorganifation zu fein. 
Darin brauchte noch nichts Beunrubigendes für uns zu liegen, denn 
wir wußten ſchon feit langem von Anatomie und Phyfiologie ber, 
dag mit jeder Differenzierung der Sunftionen eine Romplizierung der 
Örganifation parallel geht, und ſahen auch die foziale Örganifation 
mit der fortfchreitenden Ausbildung ihrer Sunftionen ganz von felber 
ftändig ein neues Organ nad dem andern entfalten. Weshalb hätte 
es uns da in den Sinn Fommen follen, daß vielleicht ein nicht geringer 
Teil diefer neuen Örgane nur darum fich bildet, weil wir die wirflichen, 
gefunden und dauernden Bedingungen fozisler Kultur noch nicht er- 
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kannt hatten? Wir ſahen zum Beiſpiel ein ungeheures Netz von Sypo⸗ 
thekenbanken und Pfandbriefinſtituten, von Ritterſchafts und Land⸗ 
ſchaftskaſſen, von laͤndlichen Kreditvereinen und Darlehensgenoflen- 
ſchaften ſich entfalten, kamen der Landwirtfchaft mit Schutzzoͤllen, 
Einfuhrſcheinen, Staffeltarifen und Notſtandsaktionen zu Silfe; wir 
inaugurierten eine innere Rolonifation mit Silfe von Anfiedelungs- 
Fommiffionen, Siedelungsgenoflenfchaften, KRentengutsgefezgebung, 
Büterzerfchlagung und Moorkoloniſation. Aber wir ließen bei alledem 
die Hauptfrage außer acht, ob wir damit wirflid dauernde Gefundung 
fchaffen Fönnten, ob nicht alles ſchließlich bloß zum Schu und Empor- 
treiben des Bodenwertes und der Brundrente diene, ob nicht unfer 
geſamtes Bodenrecht fall und mir ihm, durch es, unfre gefamte 
Volkswirtſchaft an der Wurzel Eranf fei? Wir fchufen gewaltige In⸗ 
ſtitutionen zur Sürforge für die wirtfchaftlid Schwachen: Arbeiter- 
fhusgefegaebung, Derficherung, Bewerbeinfpeftion und Bewerbege- 
richte, Zungenbeilftätten und Städtefanierung, Baugenoſſenſchaften 
und Wohnungsinfpeftion und Baupolizeiverordnungen; und da Das 
alles noch nicht die ganze Not befeitigte, fuhren wir fort mit Wobhl- 
fahrtseinrichtungen, Arbeiterfolonien, Arbeitshäufern, Wanderarbeits- 
ftätten, Sürforgevereinen, Serienfolonien, Suppenfüden und innerer 
Miffion, Befängniffen und Zuchthaͤuſern. Aber es entging uns viel- 
leicht dabei die Kleinigkeit, daß mit einer wirklichen und durchgreifen- 
den Umgeftaltung des Bodenbefitzrechtes, mit einer wirklichen und 
entfcheidenden Abwehr der Bodenpreistreiberei und Bodenfpefulation 
neun Zehntel all diefer ſchaͤtzbaren Einrichtungen von felbft überflüffig 
werden möchten. Wir faben in der Arbeiterklaffe gewaltige Örgani- 
fetionen entftehen, mit einem — bei aller unzweifelbaften Befcheiden- 
beit der Einzelnen — im Ganzen ungeheuer Foftjpicligen Apparat von 
Darteifefretären, Bewerfidhaftsbeamten, Arbeiterfefretären und Agi- 
tstoren; mit Millionen von PlaFaten, Sluglättern, Agitationsbrofchüren 
und SGandzerteln; mit Sunderttaufenden von Budenbeſprechungen, 
Branchenverfammlungen, Vorftandsfigungen, Wabhlverfammlungen, 
Agitstionstouren; mit zahllofen geopferten Pfennigen, Abenden, Naͤch⸗ 
ten, Sonntagen; mit polizeiliher Verfolgung, moraliſcher Stigmati- 
fierung, Streiks, Ausfperrungen und Waßregelungen: aber es blieb 
ung vielleicht verborgen, daß auch bei noch fo ficher fortfchreitender 
Umwandlung diefer Bewegung in eine „realpolitifcye” und „verftändige” 
Reformpartei, die „mit den gegebenen Moͤglichkeiten rechner“ und 
„nicht mehr mit dem Ropf durch die Wand will”, fondern ſich zur 
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„Verhandlungsfaͤhigkeit“, ja ſchließlich zur, Regierungsfaͤhigkeit“ durch⸗ 
mauſert — daß mit alledem doch ſchließlich in der Sache gar nichts 
gewonnen iſt, weil wirkliche Maſſenkultur eben doch nur da moͤglich 
fein kann, wo der Arbeiter den vollen Lohn feiner Arbeit erhält, naͤm⸗ 
lich den natuͤrlichen Wert feiner Arbeitsleiftung, und weil diefer Zu- 
ftand wieder an die völlige Underung des beftehenden Bodenrechts ge- 
bunden ift. Und wir fchaffen endlich immer umfangreicyhere und immer 
Foftfpieligere Einrichtungen gegen die Solgen unverfchuldeter Arbeits- 
lofigfeit bei fortdauernder Arbeitsfähigkeit, aber wir verhindern da- 
durch nicht den zeitweilig immer wiederfehrenden Yliedergang der Kon⸗ 
junftur mit ihrem Befolge an Lohndruck, Feierſchichten und Arbeiter- 
entlaflungen. Und wir laflen fo immer wieder einen Teil der Arbeits- 
Präfte brady liegen, weil wir vielleicht nur die eine Wahrheit überfehen 
haben, daß nur eine völlige und durchgreifende Umgeftaltung des Boden- 
rechts jenen Dauerzuftand der Profperität ſchaffen Fann, bei dem es 
eine Beſetzung aller „Stellen“ und allgemeine Wirtfchaftsfrifen, eine 
dauernde „induftrielle Refervearmee” und einen zeitweilig mächtig an- 
fhwellenden Überfhuß anunverwerteten Arbeitskräften nicht mehr gibt. 

Alle die Dauereinrihtungen und Notſtandsaktionen und Gilfsorgani- 
fationen aber, von denen wir bier gefprochen haben, und die zum großen 
Teil möglicyerweife überflüffig wären,zum anderen Teil mindeftens in 
anderer Form und mit anderem Erfolg wirkfam fein müßten, wenn 
die Franke Grundlage der gefellfhaftlihen Örganifation, wenn das 
falfhe Bodenrecht befeitigt wäre: fie laften jedenfalls mit ſchwerem 
Gewicht auf den Slügeln unfres Rulturwillens. Er wagt es nicht und 
ift nicht imftande fi fo fehranfenlos frei zu erheben, wie die Sehn- 
fucht unfrer Rulturgefinnung und der Stachel unfres Rulturgewiffens 
es fordern, weil wir fo unendlich muͤhſame Arbeit ſchon um die Ele— 
mentarien der Zebensfriftung und der fozialen Sürforge erleben, weil 
alles das, was in fhwerem Ringen und mit ungebeuren Öpfern er- 
reiht worden ift, noch immer nicht ausreicht, auch nur die allernot- 
wendigften Brundbedingungen eines gefunden Dolfslebens zu fchaffen. 
Wir fragen uns, wie es denn möglich fein folle, unter diefen Umftän- 
den noch wirflid weitgehende Rulturforderungen praftifch zu reali- 
fieren. Wir fürchten, daß bei immer höheren Steuern direfter und in- 
direkter, freiwilliger und unfreimwilliger Art,beiimmer ausgedehnterendDer- 
weltungsorganifationen, immer mannigfacheren Rulturinfticutionen, 
immer maflenhafteren Beamtenheeren wir unverſehens mit,der einen 


Sand von der Subftanz der produftiven Kräfte hinwegnehmen müflen, 
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was wir mit der andern Sand als Fulturelle Segnung über die foziale 
Bemeinfhaft ausfchütten wollen. Aber wir fragen ung zuletzt auch 
immer wieder: Rönnen es denn wirflich gefunde und natürliche Brund- 
lagen des fozialen Lebens fein, auf denen es fo viel YIot, Rampf und 
Opfer Eoftet, auch nur die allernotwendigften Einrichtungen zum Schug 
der Schwachen und zur Derhinderung ſchlimmſter Übelftände zu ſchaffen? 


m: diefer Srage aber kommen wir, nun nicht mehr bloß fympto- 
matifch und beifpielshalber, fondern ganz prinzipiell, auf ein Be- 
biet, das erfolgreich zu bearbeiten ſich die ſozialoͤkonomiſche Theorerif 
ein Jahrhundert hindurch vergebens gemüht bat, bis fie ſchließlich mit 
einem refignierten „non liquet, ignoramus, ignorabimus“ die Sande 
fallen ließ. Seitdem wird jeder, der fi nody einmal darauf binauswagt, 
mit einem geringſchaͤtzigen und mitleidigen Lächeln begleitet: Seht da, 
wieder einmal ein Monomane, der das richtige und endgültige Uni- 
verfalrezept zur Seilung aller ſozialen Noͤte gefunden hat! Und in der 
Tat, wer einige Renntnis von dem glatteifigen Boden hat, auf dem 
wieder und wieder die genialften Sorfcher ausgeglitten find, wenn fie 
glaubten, die legte Wurzel der fozislen Übel zu erhaſchen — der wird 
felber von vornherein fo ftarf mit eifiger Sfepfis gepanzert fein, 
daß er der Ankündigung, man babe nun endlidy den fundamentalen 
Sebler in der fozialen Örganifation entdeckt, mit äußerftiem Mißtrauen 
begegnet. Und auch wer wie der Derfaffer diejes Aufſatzes nach langem 
Widerftreben zu der Auffaflung gelangt ift, daß in Franz Öppenheimers 
„Theorie der reinen und politifchen ÖFonomie” (wir verweilen auf die 
Beſprechung im vorigen Heft) alles Entfcheidende zur Löfung des großen 
Problems Flargeftellt ift, wird fi doch noch immer erneute Nachpruͤ⸗ 
fung der gegebenen Beweisführung vorbehalten, ehe er ſich ohne ein- 
fhränkendes Sragezeihen zu den Ergebniſſen diefer Sorfcherarbeit be- 
Fennt. Aber es Fommt zunaͤchſt ja gar nicht auf ſolche Vorbehalte an, 
fondern darauf, daß laut und deutlich gefagt wird: Es liegt eine hohe 
Wahrſcheinlichkeit vor, daß bier etwas Eintfcheidendes für die Brund- 
legung aller gefunden und dauernd erfolgreichen Sozial- und Kultur- 
politif geleifter worden ift! Das ift eine WahrfcheinlichFeit von fo großer 
Bedeutung für alle weitere theoretifche Forſchung und praftifche Po- 
litik, daß es einfach Pflicht ift, die Trommel zu rühren und die Augen 
aller irgendwie Tintereffierten darauf zu lenPen. Man Fönnte einwen- 
den, daß ja ſchon bisher durch die Bodenreformbewegung mit immer 
wachfender Energie und immer zunehmendem Erfolg die Aufmerffam- 
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keit auf das Bodenproblem gelenkt worden iſt und daß ſomit keine 
Urſache vorliege, jetzt noch etwas grundſaͤtzlich Neues und ungewöhn- 
lich Bedeutendes fuͤr die Erforſchung des Bodenproblems zu erwarten. 
Die Bodenreformbewegung (die ich ſeit 15 Jahren kenne) in allen Ehren, 
aber unangreifbare wiflenfchaftlihe Klarheit über alle mit der Boden- 
frage zufammenhängenden Kernprobleme des fozialen Lebens bat fie 
eben doch nicht gebracht. Zudem bat fie fi auch praktiſch gefchent, 
aufs Banze zu gehen und wirklich alle Ronfequenzen zu ziehen, die fie 
aus ihren eignen wiffenfchaftlichen Dorausfegungen heraus hätte ziehen 
koͤnnen und müflen. Sie rechnete zum Beifpiel mit der (von Öppen- 
heimer beftrittenen) UnausbleiblichFeit des ftändigen allgemeinen Boden⸗ 
wertzumachfes in einer fi entwidelnden Befellfhaft. Sie rechnete in 
Anlehnung an Ricardo damit, daß jede Brundrente urfprünglid als 
Wertzuwachs entftanden fei. Aber fie hat ſich immer nur mit einer 
teilweifen Wegfteuerung des akuten Wertzumachfes begnügt und bat 
niemals das Programm aufgeftellt, den gefamten biftorifhen Wert- 
zuwachs, d. i. die Brundrente felber in ihrer vollen Ausdehnung all- 
maͤhlich aus den Händen der zufälligen Bodeneigentuͤmer in den Befiz 
der Befamtbeit zu überführen. Dor allem aber ift fie, wenn man von 
recht befcheidenen Anſaͤtzen abfieht, dem Problem aus dem Wege ge- 
gangen, daß mit der Bodenfperre die fozialen Sauptübel, induftrielle 
Refervearmee und Wirtfchaftskrifen, augenfcheinlid untrennbar zu- 
fammenbhängen — und damit auch dauernder Lohndrud und zeit- 
weilig epidemifche Arbeitslofigfeit. Endlid hat die Bodenreformbewe- 
gung theoretifch und praftifch verfagt, in weitefter Ausdehnung jedem 
unvermögenden Menſchen, der zur Landarbeit bereit ift, wirklich zu 
freiem Boden zu verhelfen: fie mußte bier verfagen, weil fie die 
Brundrente als YIaturnorwendigfeit anerkannte und nicht einmal be- 
reit war, fie in vollem Umfang der privaten Nutznießung zu entziehen. 
Darum ift fozufagen ſchon in erfter Inftanz, in der Behandlung des 
Bodenproblems, zu urteilen, daß eine grundſaͤtzliche Derfchiedenbheit in 
der theoretifhen Auffaflung und in den praftiihen Bonfequenzen 
zwifchen Öppenheimer und den Bodenreformern befteht, und daß dem- 
entfprechend, wenn Öppenheimer recht hat, ſchon hier der Scheideweg 
der Sozialpolitik beginnt. Aber auch die Ronfequenzen für alle anderen 
fozialen und Kulturfragen, foweit fie mir den Wirtfchaftsproblemen 
zufammenbängen (und welche wären von ihnen ganz zu trennen?), find 
von größter Tragweite. Belänge es, jedem Arbeiter, der landwirtſchaft ⸗ 
lidy oder gärtnerifch tätig fein will, feinen natürlichen Lohn zu fihern 
69* 
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— und das heißt nichts anderes, als den vollen Ertrag ſeiner Arbeit 
ohne Grundrentenabzug und bei billiger Verſorgung mit den noͤtigen 
Baulichkeiten und Mobilien — dann iſt in der Tat nicht abzuſehen, 
wodurch der induſtrielle Arbeiter gleicher Qualififation auf geringerer 
Lohnſtufe feftgebhalten werden Fönnte. Erzielt aber auch der induftrielle 
Arbeiter feinen natuͤrlichen Lohn ohne Kampf und ohne Abzug, ledig- 
lid) durdy die Tatſache feiner größeren Seltenheit bei der Regulierung 
durch Angebot und Nachfrage, jo fallen unzählige YIdte und Schwierig- 
Feiten fort, deren leidliche Bewältigung heute einen Riefenapparat von 
Derfammlungen, Beiträgen, Beamten, Befeszen, Aufficht und Sürforge 
erfordert. 

Der erfte Schritt aller Kulturpolitik auf dem neuen Wege müßte aljo 
fein: freies, völlig unbelafteres Land für alle zu fchaffen, die fähig und 
willens find, unter foldyen Bedingungen auf dem Lande zu bleiben oder 
aufs Land zuruͤckzukehren. Das ift in dem gedachten Umfang nur mög- 
lidy (und hier weiche id von Oppenheimer ab, der den Banfrott des 
Broßgrundbefizes durch Wegbleiben der ausländifchen Wanderarbeiter 
nahe bevorftehen fieht), wenn das Erbrecht am Boden völlig umge- 
ftalter wird. Es darf nurnoch für direkte Nachkommen befteben bleiben 
und beim Broßgrundbefin auch für diefe nur mit prozentual fteigen- 
dem Abzug an Bodenfläche: etwa bei JOO Seftar I Proz., 200 Sektar 
2 Proz. und fo fort. Diefer Abzug müßte überhaupt bei jedem Beſitz 
wechfel ftattfinden. Alles auf diefe Weife frei werdende Land müßte 
aber frei bleiben: den neuen Bauern nur nach dem Umfang ihrer 
(Samilien-) Arbeitsfraft zur erblichen Nutznießung, nicht zum Eigentum 
übertragen und nicht der Verſchuldung preisgegeben werden. Dann aber 
wäre als zweite grundlegende Maßnahme nötig, auch die Rinder der 
Induftriearbeiter jo zu erziehen, daß fie im Bereitfchaftsfall fähig find, 
felbftändige Bauern oder Bärtner zu werden, nicht in die Induſtrie 
bineingeben zu müflen. Ich babe das ſchon aus allgemein wirtfchafts- 
politifhen Bründen in meiner „Erfchütterung der Induſtrieherrſchaft“ 
(Jena 1910) gefordert. Jetzt muß diefe Sorderung mit erhöhtem Nach 
druck wiederholt werden, denn es handelt fi nun nicht mehr. bloß um 
Vorſorge gegen die Überfüllung der induftriellen Berufe, fondern um 
eine überhaupt grundlegende Eulturpolitifche AFtion in Verbindung mit 
der völligen Anderung des Bodenbeſitzrechts. Diefe beiden Radikalmittel 
find aber in jedem Sall von der hoͤchſten fozialfulturellen Bedeutung, 
einerlei, ob Oppenheimer in allen theoretifchen Hauptfragen und ihren 
praftifchen Ronfequenzen recht bat oder nicht. Seine Theorie braucht 
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zunaͤchſt für uns weiter gar nichts zu fein als eine uͤberaus wertvolle 
Arbeitshyporhefe, die wir jo lange unferen praftifhen Beftrebungen 
zugrunde legen, als wir noch nichts Beſſeres gefunden haben. Als ſolche 
fteht fie ganz ebenbürtig neben den wichtigften narurwiflenfchaftlichen 
Theorien, die doch ſchließlich auch nur als Arbeitshyporhefen ihre Be⸗ 
deutung befommen und fi dann immer mehr praftifch bewährt haben 
oder ſchließlich durch beffere Theorien überholt worden find. Nicht 
anders, meine ich, follen wir es mit Öppenbeimer halten, nur uns an 
dem Beifpiel der naturwiſſenſchaftlichen Parallelen Flar machen, daß 
Ourchgreifende Erfolge niemals bloß mit Silfe eines übervorfichtigen 
Skeptizismus, Siftorizismus und EFleftizismus erzielt worden find, wie 
fie in der Sozialoͤkonomik heute zum wiflenfchaftlihen Anfehen und 
zur zünftigen Legitimation gehören, fondern daß nur mit Silfe von 
Sundamentaltheorien wirklich entfcheidende Schlachten gewonnen wer- 
den Fönnen. 

Der fozialdfonomifche Laie erkennt bier: auch diefe Wiffenfchaft ſteht 
am Scheidewege. Es handelt ſich für fie darum, ob fie wieder den Mur 
gewinnen Fann, in die Bahnen der großen Theoretifer hineinzulenfen, 
die fie feie Jahrzehnten mehr und mehr verlaflen bat, weil der er- 
wertete Ertrag an grundlegenden fozialdöFonomifchen Geſetzen ausblieb. 
Aber muß es nicht für unfer Fulturpolitifches Gewiſſen eine ungeheuere 
Erleichterung fein, wenn wir wieder an das fo lange für unmöglich 
Bebaltene glauben Fönnen? Werden wir nicht mit verdoppelter und 
verdreifachter Sreudigfeit wieder an die Arbeit gehen, wenn wir nicht 
mehr unter dem Drud ftehen, daß alles doch nur Städ- und Slidwerf 
ift, das fich in endlofer Solge eins aufs andre ferzt, wenn wir ſtatt deffen 
wieder die Hoffnung aufleuchten fehen: es gibt doch vielleicht Moͤg⸗ 
lichPeiten zu grundlegenden Neuſchoͤpfungen, auf denen fi) dann alle 
anderen Rulturförderungen viel leichter und viel zwanglofer erheben 
Fönnen, als wir uns heute träumen laffen? 

Darum ift es nötig, daß wir uns mit aller Wucht und Deutlichkeit 
vor Augen führen: Wollen wir Soszialpolitif als Kulturpolitik betrei- 
ben, dann müflen wir uns zu einem neuen Idealismus erheben Fönnen, 
der ſich durch das bisher mübjelige Sortfchleichen der allernotwendig- 
ften fozialpolitifchen Siherungsmaßnabmen nicht zurädfchreden läßt. 
Dann müffen wir den Blauben an die MöglichFeit großer Sundamen- 
talregelungen wiedergewinnen, deren Durchführung alles weitere un- 
endlich erleichtert und vereinfacht. Dann müflen wir aber auch gerade 
um diefer unfrer erhifchen und erfenntnischeoretifchen Prämiffen willen 
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mit der wiflenfchaftlihen Refignation brechen, die fi nicht mehr ge- 
traut, wie mit einem Wurf und aus einem Buß große grundlegende 
Wahrheiten zu entdeden und aus Fühnen Arbeitshypothefen eine neue 
Welt — nicht der Vollendung, fondern der entichloffenen Fulturellen 
Weiterarbeit — erftehen zu laflen. Wer fi aber davor fcheut, dem 
Teufel der Monomanie den Fleinen Singer zu reichen, der möge beber- 
zigen, daß Fein anderer als Werner Sombart Feinem geringeren als 
Alfred Webern (anläßlich) deffen Buchs über den Standort der Induftrien) 
geradezu zum Ruhm anrechnete, daß feine Deduftionen einfeitig bis zur 
Monomanie feien; und fie müßten es fein, denn nur dann werde uns 
feine Theorie etwas nüsen Fönnen: „Denn es fcheint doch ein ‚Entwid» 
Iungsgefeg‘ aller Wiflenfchaft zu fein, daß fie nur von Monomanen vor- 
wärts gebracht wird” (Archiv für Sozialwiflenfchaft Bd. XXX). Man 
ſieht aber aus unfern Darlegungen hoffentlidy: es handelt fi nicht 
immer nur um Wiflenfchaft, es handelt fi unter Umftänden auch 
um Rultur und Bewiffen. Die Sozialpolitif am Scheidewege! 


Arel Schmidt 
Die Agrarfrage in Rußland 
Is im Jahre 1905 die Revolution ihre Brandfadel ins ruffifche 
M Dorf ſchleuderte, erfuhr Weſteuropa, daß dort das Bodenpro⸗ 
blem noch der Regelung bedarf. Nicht als ob dieſe Frage im 
Weſten eine ideale Loͤſung gefunden haͤtte, aber in Rußland war das 
Agrarproblem in der halben Entwicklung ſteckengeblieben. Niemand 
geringeres als Tolſtoi trat damals mit dem Vorſchlag hervor, bei 
der bevorſtehenden Agrarreform bodenreformeriſche Gedanken zu be⸗ 
nutzen. Leider iſt dieſe Anregung, Senry Georges Ideen zu verwirk⸗ 
lichen, nicht benutzt worden. Denn nirgends waͤren die Vorausſetzungen 
dazu ſo gegeben wie in Rußland, wo große Laͤndermaſſen im Beſitze 
des Staates vorhanden und im Großgrundbeſitz Bereitwilligkeit herrſchte, 
ſeinen durch die Revolution gefaͤhrdeten Grund und Boden dem Staate 
zu maͤßigen Preiſen abzutreten. 

Als Alexander II. 1801 den vielen Millionen von Bauern die per- 
ſoͤnliche Sreiheit ſchenkte, wurden fie nicht zugleich volle Eigentuͤmer 
des ihnen zugeteilten Grund und Bodens, ſondern der blieb im Beſitz 
der Dorfgemeinde („Mir genannt), und der einzelne Bauer wurde nur 
Nutznießer des Stuͤck Landes. Wan befürchtere damals, daß ein fo- 
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fortiger Übergang zum vollen Privatbeſitz den ungebildeten, in dumpfer 
Leibeigenſchaft aufgewachfenen Bauern leicht in Derfuhung führen 
würde, feinen Zandanteil loszufchlagen und das Beld zu vergeuden. 
Die Folge bat bewiefen, daß diefe Rechnung verfehlte war. Denn fie 
bildete für den fortgefchrittenen Bauern nur eine Seflel, ohne dem 
zurüdgebliebenen eine wirkliche Stüge zu bieten. Da niemand aus der 
Dorfgemeinde ausfcheiden Fonnte, auch wenn er in die Stadt 30g und 
zum Sabrifarbeiter wurde, jo griff die Zerftücelung bei jeder Umteilung 
des Bemeindelandes immer mehr um fidy. Vor allem aber rief die 
beffere Bearbeitung eines Anteils den YIeid der Trägen wach und fie 
verlangten eine Umteilung, weil der Nachbar doch offenfihtlih ein 
befferes Stuͤck Land erhalten hätte. Den ſchlimmſten Semmſchuh für 
den Sortfchritt bildete jedoch die Bemeinbürgfchaft des Dorfes. Nicht 
der Einzelne hatte dem Staate die Steuern zu leiften, fondern die Be- 
famtheit. So Fam es, daß der Sleifige und Arbeitfame auch noch die hoben 
Steuern für den Saulen und Trunfenbold zu zahlen hatte und Dadurch 
verhindert wurde, auf eine höhere Rulturftufe zu gelangen. 

Nach Öbengefagtem follte man meinen, daß die von Stolypin in An- 
griff genommene Agrarreform auf allfeitige Zuftimmung hätte ftoßen 
müflen. Waren doch bis auf einige panflaviftifche Kreiſe, die den Be- 
meindebefin als „volkstuͤmliche und fozialgerechte” Einrichtung ver- 
teidigten, alle Bebilderen einig, daß diefe Inſtitution fallen und dem 
Individualbefiz Platz machen müfle. Trondem war der Widerftand, 
den der Minifterpräfident bei feiner Reform erfuhr, nicht gering; zu⸗ 
dem ging er, was auf den erften Blick verwunderlich erfcheinen mag, 
gerade von den fortgefchrittenen Elementen der Befellfhaft aus. Be⸗ 
fonders die Partei der Kaderten, die beim Rampfe um die Derfaflung 
ſich die größten Derdienfte erworben hatte, war die ſchaͤrfſte Begnerin 
des Stolypinſchen Agrarprojeftes. Das ift nicht, wie von feiten der 
Regierung darzuftellen beliebt wird, auf politifchen Saß zuruͤckzufuͤhren, 
fondern hat tiefere Gründe, die freilich direkt in die Tagespolitif hinein- 
führen. 

Stolypins Plan ging naͤmlich dahin,durd) die Ausftattungder leiftungs- 
fähigeren Bauern mit genügend Land einen guifitnierten, gehobenen 
Bleingrundbefigerftand zu fchaffen, auf den er fi politifh fügen 
wollte, während die übrige Maſſe der Dorfbewohner zu Sabrifarbeitern 
oder Landfnechten berabgedrücdt werden follte. Man Fann diefen Plan 
mit der Zinziehung der nicht gefpannfähigen Bauernwirtfchaften bei 
der Bauernbefreiung in Preußen vergleihhen. Auc damals wurde für 
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den Augenbli ein billiges Rnechtematerial dem Großgrundbeſitz zu- 
geführt, auf die Dauer aber das Land entvölfert, weil die Dorfbe- 
wohnerfchaft wurzelloder gemacht war. Begen diefe im legten Grunde 
auf den Großgrundbeſitz zugefchnittene Politif Stolypins wandten ſich 
die Baderten, die als ausgefprochene Demokraten gerade den umge 
kehrten Weg geben wollten. Die Devife „von Memel bis zur Elbe 
Bauerndorf an Bauerndorf” wollten fie ins Ruffifhe uͤbertragen und 
fcheuten zu diefem Zwecke nicht davor zuruͤck, die Erpropristion des 
größten Teiles des Broßgrundbefizes zu verlangen. 

Wie man fieht, find das in der Tat unüberbrüdbare Begenfäge, 
die zu einem politifchen Zufammenftoß führen mußten und bekanntlich 
mit der Auflöfung der erften Duma endeten. Dabei darf nicht Über- 
fehen werden, daß eine im großen Maßftabe durchgeführte Zrpro- 
pristion in landwirtfchaftlicher Beziehung für den Anfang einen nicht 
geringen Rüdfchriet bedeuten wuͤrde. Denn in Rußland gilt noch das 
umgekehrte Geſetz wie in Wefteuropa. Der Bauer mit feiner Drei- 
felderwirtfchaft produziert dort viel weniger landwirtfchaftlihe Er⸗ 
zeugniffe als der Broßgrundbefis, der fchon zu modernen Methoden 
übergegangen ift. Es wäre daber wirklich ein risfantes Krperiment, 
die von den Radetten gewünfchte Erpropriation vorzunehmen, zumal 
Rußlands ganze ftaatliche Sinanzwirtfchaft auf Dem forcierten Betreide- 
erport aufgebaut ift. Andererfeits ift ohne weiteres zuzugeben, daß der 
jegige Zuftand auf die Dauer unbaltbar ift. Wird Doch durch den vom 
Staat infolge der drücenden Beſteuerung erzwungenen Epport ein 
fyftematifher Raubbau mic der Volkskraft getrieben. Erntet doc 
Rußland auf den Kopf der Bevslferung nur fieben Pud Weizen, 
während für Argentinien, den größten Weizenfonfurrenten Rußlands, 
dieje Zahl 48 beträgt. Rußland erportiert biernach nicht, wie Argen- 
tinien, von feinem Ülberfluß, fondern von feinem Mangel. Die Radetten 
find nun der Anficht, daß Rußland auch auf die Befahr bin, feine 
„glänzenden“ Sinanzverhältniffe auf einige Zeit zu erfchüttern, den ge- 
wagten Schritt zum Bauernftaat tun müßte, um endlich Zu gefunden 
wirtfchaftliden Brundlagen zu Fommen. Diefe Anficht ift um fo be- 
rechtigter, als der ruffifche Broßgrundbefiz trog aller Regierungshilfe 
dennody feiner Auflöfung entgegengeht. Er ift nämlidy feit Peter dem 
Broßen ganz zum Beamtenadel geworden, der nur in den feltenften 
Sällen auf der ererbten Scholle fire. Lin großer Teil der ruffifchen 
Büter ift daher jet ſchon an ruffifche Bauern in Parzellen verpachtet, 
und ein anderer Fommt jährlid zur Auftion, weil der Broßgrundbe- 
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fig nicht feinen Schuldverpflichtungen nachFommen Fann. Andererfeits 
ift auch zu berüdfichtigen, daß, wenn dem ruffifchen Bauern einmal 
feine Sehnſucht nad „mehr Land” geftille fein wird, feine Produftivi- 
tät ſtark ſteigen wird. Profeflor Tihuprom, Rußlands befter Agrar- 
Fenner, bat auf die Srage, was gefcheben muß, um die ſchreckliche Not 
der ruffiihen Bauern zu lindern, folgende Antwort gegeben: 

„Dasfelbe, was überall in Europa gefcheben ift: Jebung der Rultur 
durch Übergang von der Dreifelder- zur Dielfelderwirtfchaft. In Deutſch⸗ 
land bar ſich diefer Syſtemwechſel im vorigen Jahrhundert vollzogen. 
Lagen doch im Anfang des vorigen Jahrhunderts noch 30 %/, des Ackers 
brach, während jegt nur 4,77 °/,. Mit der Einführung der Vielfelder- 
wirtfchaft ift der Anbau von Suttermitteln und die Benutzung von 
Runftdünger verbunden, wodurd nicht nur die Erträge rapid fteigen, 
fondern auch die Viehzucht erft rationell betrieben werden Fann. Deutfch- 
land produziert pro Deffätine JOO Pud Roggen, während der ruffifche 
Bauer nur 35—40 Pud ernter. Die Steigerung der Ertraͤge in Deutfch- 
land ift fogar fehneller erfolgt als der nicht geringe Zuwachs der Be⸗ 
völferung. Befchritte Rußland denfelben Weg, fo würde es erftens die 
Brache (36°/, des Areals) zur Bearbeitung gewinnen, d. i. ebenfoviel, 
wie es durch die Erpropriation des gefamten Broßgrundbefizes (42 °/,) 
erhalten Fönnte. Zweitens würde durch den verftärften Sutterbau feine 
arg daniederliegende Viehzucht wieder in die Höhe gebracht werden. 
Und drittens würde ſich der Ertrag feiner Selder verdoppeln, wenn 
nicht verdreifachen. Daß diefer Weg auch für Rußland gangbar ift, be- 
weiſen die Erfolge einzelner Bebiete, wo durch die felbftlofe Arbeit der 
landſchaftlichen Selbftverwaltung ſchon jet fi durch den Übergang 
zur Dielfelderwircfchaft und den Gebrauch von Runſtduͤnger die Er- 
träge verdoppelt haben. Allein die Benuzung von gereinigter Saat 
bat oft die Ernte um die Hälfte erhöht.” 

Diefe Vorfchläge find ohne Zweifel richtig, nur brauchen fie Zeit. 
Die Lage der ruffifchen Bauernfchaft war aber fo verzweifelt, daß fie 
nicht länger warten Fonnte. Daber ſchlug die Demokratie vor, der 
augenblicklichen Not durch die Erpropristion abzuhelfen, der dann die 
ntenfivierung der landwirtfchaftlihen Betriebe auf dem Fuße zu 
folgen hätte. Wie troftlos die Lage der Bauern war, geht aus folgen: 
der Enquete aus dem Bouvernement Saratow hervor: Im Rreife 
Balaſchew hatte eine bäuerliche Samilie (6,3 Perfonen im Durchſchnitte) 
im Jahre 1902 nad Abzug der Pacht und der Verfiherungsfoften — 
114 Rubel zu verleben. Don diefer Summe zablte fie 58 Rubel an 
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direkten und indireften Steuern. Mit dem Reft von 56 Rubeln mußte 
die Samilie ihren Bedarf an Kleidern und Schubzeug deden, die Bau- 
lihFeiten reparieren, das Inventar in Ordnung halten, Schulden und 
Zinſen zahlen. 

Sand in Zand mit der Überführung des Bauern aus der Dorfgemein- 
[haft zum Individualbefiz, wobei vielfach der Sehler gemacht wird, 
daß die einzelnen Parzellen nicht zufammengefaßt werden, geht, um die 
Expropriation zu vermeiden, eine großzügige Ausfiedelung der Bauern 
nah Sibirien, wohin jährlid einige Sunderttaufende von Bauern 
ziehen. Es foll bier ganz davon abgefehen werden, daß fie fi auf 
CLaͤndereien anfiedeln, deren Flimatifche Derhbältniffe fo gut wie gänz- 
lih unerforſcht find; danach ſteht zu befürchten, daß viele von ihnen 
unter trodneren Jahren, die dort periodifch aufzutreten pflegen, ſchwer 
zu leiden haben, wenn nicht fogar Beld und Zeit bei der Anfiedelung 
gänzlich fortgeworfen fein werden. Es foll vielmehr nur auf die großen 
Mipftände hingewiefen werden, die ſolch eine dünne Befiedelung für 
einen Staat mit fich bringt. Ein rein agrarifches Reich kann ja freilich 
immer nur eine verhältnismäßig geringe Bepölferung ernähren. Der 
befie Beweis dafür ift Deutfchland. 816 waren von 24 Millionen Ein⸗ 
wohnern 18,5 in der Landwirtſchaft beſchaͤftigt und 1910 von 68,9 
auch nur J8,0 Millionen. Trogdem die landwirtfchaftliche Produktion 
fi) unterdeflen vervielfältigt hat, ift der Bedarf an menſchlichen Rräften 
fo gut wie Fonftant geblieben. Der Überfhuß der Deutfchen des vorigen 
Jahrhunderts hätte alfo auswandern müflen, wenn er nicht von Jandel 
und nduftrie aufgenommen wäre. Man ftelle fi für einen Augen- 
bli& Deutfchland nur mit 24 Millionen Menſchen bevölkert vor, und 
man wird fofort erkennen, wie falfch es ift, die Landwirtfchaft für den 
„ſtaatserhaltenden Stand“ zu erFlären. Würde er doch in Deutſchland 
zwei Drittel feiner Rinder nicht haben ernähren Fönnen. Nun ift es ge- 
wiß richtig, daß zum Teil daran das Überwiegen des Broßgrundbefizes 
ſchuld ift, aber auch eine rein bäuerlihe Agrarordnung hätte niemals 
alle 64 Millionen Deutfche erhalten Fönnen. Rußland, Fann man nun 
einwenden, ift in der glüdlihen Lage, feinen bäuerlichen uͤberſchuß 
nicht in die Fremde entſenden zu muͤſſen, ſondern es kann ihn in ſeinen 
Rolonien anſetzen. Das iſt gewiß richtig. Dadurch werden aber die 
Schäden einer zu dünnen Befiedelung im europäifchen Rußland nicht 
geringer. Das Eiſenbahnnetz Fann nicht genügend ausgebaut werden 
und rentiert ſich daher nicht. Die Dolfsbildung leidet ſchwer unter der 
großen Entfernung der einzelnen Anfiedelungen, wodurd das Netz der 
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Schulen viel zu undicht angelegt werden muß. Die Rechtspflege Franft 
unter dem Zuftande, daß fi oft erft Taufende von Kilometern ent- 
fernt der nächfte Berichtshof befinder ufw. 

Das Beftreben der ruffifchen Demokratie, durch Aufteilung möglichft 
vielen Broßgrundbefizzes den Bauern im europäifchen Rußland zurüd- 
zubalten, ift Daher ganz berechtigt und viel Fulturfördernder als der 
von der Regierung jetzt wieder ftarf in den Dordergrund gerüdte Schutz 
des Großgrundbeſitzes, der die Menſchendecke gar zu dünn werden läßt. 
Yıod aber wird die Regierung aus politifchen Bründen davon abge- 
halten, aus der Tatfache, daß 80 Proz. der ruffifhen Bevölferung im 
Dorf lebt, den Schluß zu Ziehen, daß Rußlands Entwidlung nur als 
Bauernſtaat denFbar ift, wie etwa Dänemark. Denn das würde politifch 
eine ftarfe Demofratifierung bedeuten, und daher wird mit allen nur 
erdenklichen Mitteln diefe innere Notwendigkeit aufgehalten. Zuerft 
glaubte Stolypin durch Schaffung einer Fünftlihen bäuerlichen Ober⸗ 
ſchicht ein tragfähiges Sundament für einen Rlaſſenſtaat berftellen zu 
Fönnen, und fein VIachfolger Rokowzow hat, als er den Sebler in diefer 
Berechnung fab, einfach das Tempo der Reform fo verlangfamt, daß 
noch lange nicht die befürchteten politifchen Folgen auftreten werden. 
ft doch der Übergang zum Individualbefiz fo eingefhränft worden, 
dag im Jahre I9I2 nur JO,5 Taufend Deflätinen aufgeteilt worden 
find, gegen 86,5 Taufend im Jahre 1910. 

War ſchon im Anfang die Bepadung diefer wirtfchaftlihen Reform 
mit politifchen Zwecken ein fchwerer Sebler, fo dürfte diefe Zuruͤckſchrau⸗ 
bung leiht um fo ſchwerere Solgen nad) ſich ziehen, als die jetzt auf- 
Fommende politifhe Mißſtimmung über das reaftionäre Regime mit 
ihr zufammenfließen Fönnte. Das aber Fönnte nur zu leicht zu Agrar- 
unruhen führen, zumal die Regierung die in der Dorfgemeinde zurüc- 
gebliebenen bäuerlichen Elemente, die nicht Wittel und Kraft befizen, 
zum Individualeigentum überzugeben, ohne jede Unterſtuͤtzung läßt. 
Diefe Proletarifierung eines Teiles der ruſſiſchen Bauernſchaft gibt einen 
vortrefflihen Naͤhrboden für jede Art von Agitation ab. Es wäre 
Daher nicht wunderbar, wenn über Furz oder lang der Ruf „nach mehr 
Land” wieder durdy die ruffifhe Steppe erfchallte. Ruhe und Zu⸗ 
friedenheit wird nicht früher in Rußland einziehen, als bis endlich ein- 
mal die äußere Sorm des Staates mit dem innern Wefen des Volfes 
in Übereinftimmung gebracht ift. ®der mit andern Worten: bis Ruf- 
land ein Bauernftsat geworden. 
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Karl Rorfch 
Soziale Agrarpolitik im modernen 
| England 


#8 agrarifche Problem — oder vielmehr das fogenannte „Zand- 
F)bessim‘, eine etwas unflare, aber gerade dadurch defto mehr 

an die Phantafie appellierende Dermifhung landwirtſchaftlicher 
Probleme mit dem ländlichen und ftädtifchen Boden- und Wohnungs- 
problemundeinerReiheanderer, vorwiegend fogialpolitifher Probleme — 
bilder in England wie anderswo den beliebteften Tummelplaz derer, 
die Politik unter romantifhen Befichtspunften treiben möchten. Es 
gibt auch in England Leute, die die foziale Srage der Gegenwart durch 
Agrar ˖ und Bodenreform löfen wollen, die da glauben, die induftriellen 
Arbeitslöhne würden von felbft wieder ihre „natürliche Jöhe” erreichen 
und jede wünfchenswerte Umbildung des fozialen Lebens überhaupt 
würde ganz von felber eintreten, wenn nur erft das Monopol des Broß- 
grundbeſitzes gebrochen, der „Zugang zum Lande” für jeden freigemacht 
und damit die „Abwanderung der ländlichen Bevölferung in die Städte“ 
zum GStillftand gebracht fei. Und feir in den letzten Monaten Lloyd 
Beorge — diefer ftimulierendfte Faktor der englifchen Sozialpolicif — 
feine Landkampagne (die felbft nur eine einzelne Phafe darftellt in dem 
über Jahrzehnte hinaus erftrediten Ablauf der modernen englifchen 
LZandreformbewegung) mit größter Energie wieder aufgenommen bat 
und feit foeben (am 9. Dezember 1913) der Premierminifter das Pro- 
gramm von Lloyd Beorge zum offiziellen Programm der liberalen 
Partei erhoben bat, — feitdem ift auch jene Hochflut romantifcher Er- 
wertungen wieder angefchwollen, und in neuer Wendung ertönt wie- 
der einmal in alter Stärfe der ſchon fo oft gehörte Ruf „Zuräd zum 
Lande“ aus dem Wunde jener zahlreichen, meift in der Broßftadt ge- 
borenen und großgewordenen Menſchen, die im ftädtifchen Zeben, in 
nächfter Berührung mit allen Reichtämern, materiellen und geiftigen 
Benüffen unferer ftädtifchen Zivilifation den Maßſtab für die Beurtei- 
lung des ländlichen Lebens verloren haben und eine Lebensführung 
zum theoretifchen Ideal der Geſamtheit erheben wollen, die Faum einer 
von ihnen ohne Zwang praftifh für fidy felber erwählen würde. — 
Nur wenige Befonnene (unter ihnen am wirffamften der bekannte 
Chiozza Money) weifen ſolchem uͤberſchwang gegenüber darauf bin, 
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daß erſtens im heutigen England die große Mehrheit der ftädtifcy- 
induftriellen Bevölferung in der Stadt geboren wird und nicht vom 
Lande her zumandert — und daß Zweitens die wahren Brundlagen 
des Wohlbefindens einer Nation unter heutigen Derbältniffen Koble 
und Eiſen find, fo daß diejenigen Länder, weldye in Ermangelung fol- 
cher Bodenfhäge auf die landwirtſchaftliche Urproduktion allein an- 
gewiefen find, heute tro größter Dervollfommnung ihrer agrarifchen 
Örganifation und trog nahezu vollftändiger Befeitigung des Broß- 
grundbeſitzes und der durch diefen bewirften „Bodenfperre” fämtlid arme 
Länder find,deren Bewohner als Rleinbauern, Pächter und Landarbeiter 
bei angeftrengtefter Arbeit und größten Entbehrungen ein Fümmer- 
lies und ausfichtenarmes Leben voll Mühe und Sorge führen müffen. 

So wenig aber die Wleinung derer begründet ift, die in der „Land⸗ 
Reform” eine Panazee gegen alle fozialen Mißſtaͤnde zu befigen glauben, 
fo gewiß die Agrarwirtfchaft aus ihrer unbeeinflußten Natur heraus 
weder denen, die Daraus ihren Lebensunterhalt gewinnen, noch der Be- 
famtbeit jene materiellen und ideellen Reichtuͤmer in den Schoß werfen 
Fann, die der Romantifer der Dolfswirtfchaft Daraus bei ganz geringer, 
weſentlich negativer, Schranfen befeitigender Nachhilfe zu gewinnen 
hofft, — fo gewiß ift es auf der andern Seite, daß das Problem der 
Agrarreform tros feiner nur untergeordneten Bedeutung für das Wohl 
der Befamtheit und gerade wegen feiner bejonderen Schwierigfeit und 
Rompliziertheit für eine nach den Lehren des „organifatorifchen Sosialis- 
mus”orientierte Stastsfunfteineebenfo wichtige wie intereſſante Aufgabe 
darbietet. Es handelt fih um ein Gebiet des Wirtfchaftslebens, für 
welches die Notwendigkeit einer ftaatlich-fozialen „Zinmifhung” von 
den individualiftifchften Wirtfchaftstheoretifern nicht mehr ernfthaft 
beftritten wird. Und es handelt fich zugleich um ein Problem, für deflen 
Loͤſung die früher fo begeiftert angepriefenen unfehlbaren Spezialrezepte 
— mögendiefenunSingle-Tar,Land-TlationalifarionoderTariff- Reform 
beißen — vom modernen Beifte offenbar nicht mehr als allein aus- 
reichend anerkannt werden. Dielmehr berrfcht in allen Lagern der Land- 
reformbewegung ein geradezu allgemeines Einverſtaͤndnis Darüber, daß 
es die Pflicht des Staates und fonftiger oͤffentlicher Faktoren ift, durch 
eine Reihe planmäßiger und in ſich zuſammenhaͤngender organifatorifcher 
Maßnahmen, alfo durch das Mittel der oͤffentlichen Örganifation 
im weiteften Sinne des Worts in das gegenwärtige Chaos Ördnung 
3u bringen, die unter der Kontrolle des Privatinterefles verfiegten 
Quellen der landwirtfchaftlicden Produktion wieder zu öffnen und vor 


1032 Barl Rorſch 


allem das unleidliche Elend eines immerhin namhaften Teils der Be- 
völferung auf die eine oder die andere Weife zu befeitigen. Der Entwurf 
und die Ausführung des Reformwerfes wird heute von der liberalen 
Partei begonnen. Aber auch wenn morgen die Fonfervative Partei ans 
Ruder Fäme, würde fie ihre Schunzoll (Tariff-Reform)- Beftrebungen 
zunächft zurüdzuftellen und das von der liberalen Partei begonnene 
fozialorganifatorifche Werf ohne fehr erhebliche Ünderungen weiterzu- 
führen haben. 

Da von den Tarfachen der englifhen Agrarverfsflung außer dem 
Satze, daß „Das Schaf den Bauern aufgefreflen bat“ [‘our corn, our 
wood, whole villages and towns’|, wohl Feine als allgemein bekannt 
vorausgefegt werden Fann, feien bier zunächft ganz Furz einige Angaben 
tatfächlicher Ylatur vorausgefchict. Die landwirtfchaftlihen (Aderbau 
und Viehzucht treibenden) Diftrifte Englands werden bewohnt von 
3/, der Bevölkerung. Der Ertrag des landwirtſchaftlich benugten Bo- 
dens beträgt !/, des jährlichen Ertrags der Induftrie. Der größte Teil 
des englifchen Bodens (faft ?/,.) find landwirtſchaftlich benutztes Land, 
mehr als ein Drittel davon ift Weideland. Die an der Landwirtichaft 
intereffierten Perfonen find erftens die Broßgrundbefizer, welche den 
größten Teil ihres Landes verpachten (5000 Broßgrundbefiger beſitzen 
mehr als JO00 acres, J acre = 0,4 ha; diefe ſ000 beſitzen zufammen faft 
die Hälfte der 37 Millionen acres, weldye die Befamtflähe von England 
ausmachen). Dazu Fommen zweitens diegroßen und mittelgroßen Pächter, 
welche ihr Land durch bezahlte Arbeiter bewirtfchaften, — drittens die 
(meift erft durch die wirtfchaftlihe Entwicklung und Reformgefer- 
gebung der letzten 30 Jahre gefchaffenen) Fleinen Kigentuͤmer und 
Pächter, welche ihr Land mit Silfe ihrer Samilie (dazu ev. no I—2 
bezahlte Arbeiter!) bewirtfchaften, — und endlich die große Maſſe der 
(völlig oder beinahe) landlofen Landarbeiter. 

Der Ausgangspunkt der gegenwärtigen Reformbewegung ift die Lage 
des ländlichen Arbeiters. Die lange Lifte der von diefer Arbeiterflaffe 
erduldeten Leiden umfaßt im befonderen folgende Sauptpunfte: ab- 
ſolute und relative Ungenügendbheit der Zähne; überlange, teilweife nur 
durch 2 Seiertage im Jahr unterbrocdyene Arbeitszeiten; böchft unfichere 
Arbeitsbedingungen (das Arbeitsverhältnis ift in fehr vielen Sällen 
Tagelohn, fo daf der fowiefo fhon ungenügend bezahlte Arbeiter bei 
anhaltend ſchlechtem Wetter vielfach gar nichts verdienen Fann).— Sier- 
zu treten ferner die überaus fchlechten Wohnungsverhältniffe: die Zahl 
der ländlichen Arbeiterwohnungen, die ſchon feit längerer Zeit eine ab- 
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folut ungenügende war, ift neuerdings noch erheblidy vermindert wor- 
den dadurch, daß viele Wohnungen, die den bygienifchen Mindeſtanfor⸗ 
derungen nicht entjprachen, zwangsweife gejchloffen, aber nicht durch 
Vleubauten erjezt wurden; die vorhandenen Wohnungen find, wie der 
Schreiber diefes Aufſatzes aus eigener Anſchauung weiß, großenteils 
in einem unbefchreiblid jämmerliden Zuftand. — Ein weiterer Miß- 
ftand ift die Vernachlaͤſſigung des ländlichen Schulwefens: von den 
ländlichen Volksſchullehrern und Lehrerinnen befigt ein großer Progent- 
fag überhaupt Feine nachweisbare Dorbildung; der bedeutende Einfluß 
der BeiftlichFeit auf die Elementarfchulen ift im allgemeinen Fein gün- 
ftiger; das Problem des fachlichen Unterrichts und des Sortbildungs- 
unterrichts wird erft eben, und bisher ohne rechte Energie, in Angriff 
genommen. — 3u alledem Fommt endlich noch hinzu die unleidliche wirt- 
fchaftliche, foziale und politifche Abhängigkeit des „freien“ Landarbeiters 
von feinem Arbeitgeber: die Wohnungen gehören zum großen Teil dem 
Grundeigentuͤmer, der fie unter ihrem Werte vermietet, wofür er durch 
niedrigere Arbeitslöhne und höhere Pachtzinfen entſchaͤdigt wird; die 
Arbeitslöhne werden nur zum Teil in Geld, zum Teil in Produften 
(Brennftoffen, Nahrungsmitteln) ausgezahlt; das ganze Verhältnis des 
Grundherrn und des großen Pächters zu feinen Arbeitern ift im guten 
und im böfen Sinne des Worts ein „patriarchalifches”. 

Unter ſolchen Umftänden erſcheint nicht bloß den Sosialiften, fondern 
weiteften reifen im Dolfe als das einzige wirffame Silfsmittel der 
gefeslidy regulierte Mindeftlohn. Diefe Maßregel ift in der englifhen 
Dolitif Fein YIovum. Minimalloͤhne beſtehen ſchon für gewifle Zweige 
der Sausinduftrie (mo auch — wie im Salle der Landarbeiter — in- 
folge einer allzu niedrigen Lebenshaltung, Zeitmangels und ungenügen- 
den Bildungsgrades der in diefen Induftriezweigen befchäftigren Ar- 
beiter und Arbeiterinnen eine lebensfräftige gewerkſchaftliche Be- 
wegung vor der Zinführung des obligarorifchen Minimallohns nicht 
zuftande gebracht werden Fonnte); fie beftehen ferner für den mehr als 
eine Million Arbeiter umfaflenden Induftriezweig des Rohlenbergbaus. 
So ift denn wohl zu erwarten, daß man auch vor der — im offiziellen 
Reformprogramm der liberalen Partei bereits vorgefehenen — Aus- 
Dehnung des Prinzips des Minimallohns auf die Landwirtfchaft nicht 
zurüdfchreden wird, — auch nicht aus der naheliegenden Befürchtung 
heraus, daß durch die Einführung eines die genügende Ernährung und 
fonftige zweckmaͤßige Lebensführung der Betroffenen nur eben fichern- 
den Lohnfazes mindeftens 20 Proz. der heute tätigen Zandarbeiter 
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außer Arbeit geſetzt und größtenteils der oͤffentlichen Armenpflege an- 
beimfallen würden. Dielleiht allerdings wird die Rurzfichtigkeit der 
Tagesftimmungen — und der Eigennutz derer, die an der Verbinde- 
rung durchgreifender Reformen materiell intereffiert find, — dazu 
führen, daß im Wege des Rompromiſſes für die heute fchlechteft 
bezahlten Arbeitergruppen (alte, invalide, weibliche und jugendliche 
Arbeiter) niedrigere Lohnfärze vorgefeben werden. Selbft wenn dies 
gefchähe, wäre doch immer noch erreicht, daß alle im Vollbeſitz ihrer 
Kraft befindlien Arbeiter ein unentziehbares Recht auf einen für die 
Befriedigung ihrer dringendften materiellen Bedürfniffe fiber aus- 
reichenden Lohn befäßen. Aber es ift zu hoffen, daß es der energifchen 
Richtung in der Reformbewegung gelingt, einen univerfal gültigen 
Minimallohn zuftande zu bringen. Rann dann — was die meiften 
Sachkenner beftreiten — das Agrargewerbe diefe Steigerung der Pro- 
duktionskoſten „nicht ertragen”, muß mehr Aderland in Weideland um- 
gewandelt, mehr Menſchenarbeit durch Maſchinenarbeit erſetzt werden, 
fo muͤſſen eben dieſe wirklichen und angeblichen Übel ertragen werden, 
fo gut wie die Pflanzer der Suͤdſtaaten einft die wirtſchaftlichen Solgen 
der Abolition ertragen mußten. Es ift befler, daß eine geringere Zahl 
von Menſchen auf dem Lande lebt, die ein menfchenwärdiges Dafein 
führen und die Tradition diefes Dafeins auf gefunde Nachkommen ver- 
erben, als daß eine größere Zahl von Menſchen auf dem Lande ein 
Leben frifter, das für fie felbft eine Fümmerlihe Muͤhſal, für ihre 3eit- 
genoflen eine Schande, für ihre Nachkommen die Befabr einer ſchweren 
Schädigung bedeuter. 

Der geſetzlich erzwungene Minimallohn wird — fo hoffen die meiften 
Reformer — weitgehende andere Solgen nach fich ziehen: eine Fräftige 
gewerfichaftlihe Organiſation der ländlichen Arbeiter, welche dafür 
forget, daß aus dem „Minimallohn“ Fein „Standardlohn” oder gar 
„Maximallohn“ wird, — eine rationellere Produftionsweife, im be- 
fonderen eine intenfivere Ausnutzung des Bodens und eine zweckmaͤßigere 
Verwertung der durch eine höhere Lebenshaltung qualitativ verbefler- 
ten Menfchenfräfte, — ein Sinfen des Pachtzinfes, — ein »fortfchrei- 
tendes Sallen des Bodenpreifes (dev Bodenpreis ift heute in England 
weit höher als der oͤbonomiſche Nutzwert des Bodens — eine Folge 
der mannigfachen rechtlichen, politifchen und namentlich gefellfhaftlichen 
Dorteile, die mit der Stellung eines Brundeigentümers heute noch ver- 
bunden find). Nur in einer Beziehung glaubt man ſchnellere Abhilfe 
ſchaffen zu müflen als auf dem Umwege über den Mindeſtlohn ge- 
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ſchaffen werden Fönnte: auf dem Bebier des ländlihen Wohnungs- 
wefens. Daß eine große Anzahl (nach der vom Premierminifter afzep- 
tierten Schägung JOO0CO— 150000) brauchbare ländliche Arbeiterwoh- 
nungen in Fürzefter Srift gefchaffen werden muͤſſen, das wird heute Faum 
von irgend jemandem geleugnet; aller Streit der Parteien bezieht fich 
nur auf die — bier nicht näher zu erörternde — Srage nach dem beften 
Wege für die Ausführung diefes gewaltigen Plans. 

Erſcheint fo das Beftreben, die gegenwärtige Lebenshaltung 
der ländlichen Arbeiterflaffe auf ein den Krforderniffen der Vernunft 
und Menſchlichkeit genuͤgendes Niveau zu heben, als das erfte und 
wichtigfte Ziel der gegenwärtigen Agrarreform, fo ift es doch Feines- 
wegs das einzige. 3u dem Wohlbefinden einer Volksſchicht gehört nach 
englifcher Auffaffung vor allem auch diefes, daß für jedes Mitglied 
diefer Schicht eine nicht bloß theoretifche, fondern jederzeit realifierbare 
Moͤglichkeit gegeben fein muß, durch befondere Begabung, glüdliche 
Zufälle, Fleiß und Sparſamkeit indie naͤchſthoͤhere Schicht au fzufteigen. 
So erfcheint denn als eine der wichtigften Aufgaben der ftaatlich-fozialen 
Örganifationstätigfeit im Bebiet der Agrarpolitif die Bereitftellung 
einer genügenden Anzahl von landwirtfchaftliden Betriebseinheiten 
verfhiedener Groͤßen, einer fehr großen Anzahl Pleinfter Berriebs- 
einheiten und einer nach oben pyramidenförmig abnehmenden Anzahl 
größerer Betriebseinheiten. Ein tuͤchtiger Landarbeiter foll die Miög- 
lichkeit haben, zunächft eine ganz Fleine Landparzelle (allotment) zu 
eigener Bewirtfchaftung (das heißt in den meiften Sällen: zur Bewirt- 
fhaftung durch Frau und Rinder, während er felbft weiter in Tage- 
lohn gebt) zu übernehmen, demnächft einen wirklichen Fleinen landwirt. 
ſchaftlichen Betrieb (small holding) zu erwerben, deflen Ertrag ohne 
die Nebeneinnahme aus Tagelohn zur Ernährung der Samilie ausreicht. 

Das Eigentümliche und für jeden Politifer äuferft Intereffante an 
der gegenwärtigen Entwidlungsftufe der englifchen Agrarpolitik ift nun 
diefes, daß die gründlichften Renner der englifchen Landwirtfchaft uns 
verfichern: der heutige Fleine Landwirt und Landwirtfchaftsanwärter 
(Arbeiter) habe objektiv und felbft ſubjektiv alles Intereſſe daran 
verloren, das von ihm bewirtfchaftere Land als fein Eigentum zu 
befien. Mannigfache Urfachen — darunter die frühzeitige Auffaugung 
des Fleinen Grundbeſitzes durch die Latifundien; das relativ gute Der- 
haͤltnis zwifchen den Broßgrundbefigern und ihren Pächtern, befonders 
die Bewohnbeit der Pachtgeldermäßigung in Jahren ſchlechter Ernte, 
und die Bewohnbeit, ein einmal begonnenes Pachtverhältnis womdg- 
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lid viele Benerstionen lang regelmäßig zu verlängern; zum Teil wohl 
auch die Abwefenheit eines auch für Fleine Leute erreichbaren billigen 
Realfredits — alle diefe Urſachen haben dazu beigetragen, daß der 
englifche Landwirt (d. h. der Mann, welcher das Land haben will, um 
daraus durch feine Arbeit und die von ihm organifierte Arbeit anderer 
Nutzen zu ziehen,im Begenfas zu dem Brundeigentümer,der das Land 
haben will, um daraus ohne Arbeit eine Rente zu ziehen) geradezu 
davor zuruͤckſcheut, den größten Teil feines Kapitals für den eigen- 
tümlichen Erwerb des Bodens anzuwenden. Alles, was er begehrt, ift 
ein gefichertes Pachtrecht, eine „faire” Bemeflung des Pachtzinfes 
und für den Sall des Erloͤſchens des Pachtverhaͤltniſſes ein voller 
Erſatzanſpruch für die von ihm bewirften Ameliorationen. Sat er mehr 
Rapital,als zur Pachtung des bisher bewirtfchafteten Landes ausreicht, 
fo zieht er vor, feinen Wirtfchaftsberrieb durch Pachtung einer größeren 
Släche Landes zu erweitern, als das bisher bewirtfchaftere Land in fein 
Eigentum zu bringen. Durch den eigentümlihen Erwerb von Land 
würde er fein Rapital für nicht-landwirtfchaftlihe Zzwecke anwenden, 
d.h. er würde infoweit aus der Klaſſe der Landwirte in die Rlaſſe der 
Landbefizer übergeben. 

So vollender fi denn bier vor unfern Augen auch für das fubjef- 
tive Bewußtſein der Beteiligten ein Entwidlungsprozeß, der in der 
Realität der Dinge ſchon beinahe der Vergangenheit angehört: das 
juriſtiſche „Eigentum“ an Grund und Boden har in England, SFo- 
nomiſch betrachtet, aufgehört, „Privateigentum an Produftionsmitteln”“ 
zu fein. Es ift ein reines Ronfumtionsgut geworden, etwa einer frei 
veräußerlihen und vererblihen Leibrente zu vergleichen. Und es er- 
ſcheint daher heute der Eigentuͤmer, der feinen Grund und Boden zur 
Bewirtfchaftung verpachtet hat, ebenfowenig mehr als ein Saftor der 
Produktion wie der Eigentuͤmer, der feinen Brundbefin als Land⸗ 
[haft oder Wildpark Fonfumiert. Okonomiſch betrachtet, erſcheint als 
„Privateigentum an Produktionsmitteln“ heute nur noch das Nutzungs⸗ 
recht des Pächters, der allein ein landwirtfchaftliher „Unternehmer“ 
im Sfonomifchen Sinne des Wortes ift. — Und erinnern wir nns in 
diefem Zuſammenhange nun einmal an die Sormel des politifchen So- 
3ialismus, der als fein Hauptziel „die Verwandlung des Privateigen- 
tums an Produftionsmitteln in gefellfchaftlihes Eigentum“ auf feine 
Banner fchreibt, fo will es faft fcheinen, als werde durch diefe Sormel 
unter heutigen Verhältniffen nur noch die Fleinere und minder nabe- 
liegende Hälfte eines rationellen fozialpolitifchen Programms zum Aus- 
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druck gebracht. Als wichtigftes und naͤchſtes Ziel der Sozialpolitif er- 
ſcheint heute nicht mehr die im engeren Sinne „fozisliftifche” Sorderung: 
Abſchaffung des Privateigentums an Produftionsmitteln, — vielmehr 
die vom Sozialismus im engeren Sinne des Worts nicht betonte und 
in gewiſſer Weife über ihn hinausgehende „Fommuniftifche” Sorderung: 
Underung der bei der Distribution, der Derteilung der Ron- 
fumtionsgüter anzumendenden Brundfäge. Ronfreter ausgedrüdt: 
die Erpropristion des Grundeigentuͤmers (Rentenbeziehers), der nach 
der Derpachtung feines Landes Fein Kigentuͤmer von „Produftions- 
mitteln“ mebr ift, erfcheint als eine nähere und unmittelbarer einleuch- 
tende Aufgabe der Sozialpolitif, als die Erpropristion des Pädhters 
(landwirtfchaftlichen Unternehmers), der immerhin nody eine nügliche 
Sunftion im Prozeſſe der Guͤtererzeugung zu erfüllen vermag. — Srei- 
lich ift diefe Erpropriation des Brundeigentümers, von der foeben die 
Rede war, wie jede Enteignung einzelner Arten von Ronfum- 
tions- oder Produftionsgütern überhaupt, eine gerechte Maßnahme nur 
in der Form, in weldyer fie der deutfchen Politif — und in viel weiter: 
gehender Anwendung der engliſchen Politif bereits wohl vertraut ift, 
naͤmlich in der Sorm einer „Expropriation gegen volle Entſchaͤdigung“, 
3u welcher Entſchaͤdigung die Mittel durch eine gleihmäßig auf alle 
Arten von Ronfumtionsgütern erftredte Beſteuerung (id est: teil- 
weife entjchädigungslofe Konflsfation) der den notwendigen Lebens- 
unterhalt ihrer Befiger überfteigenden Zinfünfte (d. b. alfo durch Ver⸗ 
mögens-, Einfommens- und Erbfchaftsfteuern) aufzubringen find. Denn 
der von einem einzelnen Menſchen in Sorm von Brundeigentum be- 
ſeſſene Beſitz Fann ebenfo gut durch eigene Arbeit wie ohne eigene Ar- 
beit erworben fein, — ganz genau wie jeder andere Anfpruch auf einen 
Teil des jährlichen Ertrags der Befamtproduftion auch, mag nun diefer 
Anfpruc die Sorm eines Eigentums an beweglichen Sachen oder eines 
Inhaberrechts an einem Staatspapier oder einer Aftie annehmen. Es 
mag vernünftiger und gerechter fein, die ohne eigene Arbeit erworbenen 
Rentenanfprüche der Privaten zu beftenern als die durch eigene Arbeit 
erworbenen Einfünfte; es ift Feinesfalls gerechter — wenn auch bis- 
weilen aus fteuertechnifchen Bründen zwedimäßiger —, beftimmte Arten 
von Rentenanfprüchen, wie das Eigentum an Brund und Boden, ohne 
Ruͤckſicht auf die Erwerbsart höher zu befteuern als andere Arten von 
Rentenanfprühen. — Auch diefe Einſicht kann durch nichts fo lebendig 
gemacht werden wie durch das Studium der heutigen englifchen Agrar- 
verhältniffe und ihrer wahrfcheinlichften näcdhften Weiterentwidlung. 
70° 
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Wir haben geſehen, wie die gedankliche Entwicklung und Begruͤndung 
des durch die Beduͤrfniſſe der Zeit geforderten, durch die politifcdy-SFo- 
nomiſchen Erkenntniſſe der Zeit ermöglichten agrarifch-fozialpolitifchen 
Programms des modernen Englands ihren Ausgang nahm von der 
Sorderung einer Verbeflerung der gegenwärtigen Lage der ländlichen 
Arbeiterflaffe, — wie dann aber diefe erfte Sorderung demnaͤchſt über- 
ging in die weitere Sorderung: Ausbau der beftebenden Agrarverfaflung 
durh Schaffung landwirtſchaftlicher Betriebseinheiten verfchiedener 
Brößen, und zwar in der rechtlichen Sorm nicht des, Eigentums“, fondern 
eines gefiherten „Pachtrechts“. Es wurde auch ſchon angedeutet, daß 
die Erfüllung diefer legten Sorderung in der heutigen englifchen Agrar- 
verfaflung bereits vorbereitet ift: nur 12 Proz. des landwirtfchaftlid) 
benuszten englifhen Bodens (gegenüber faft 90 Proz. in Deutfchland) 
werden heute durch den Grundeigentuͤmer oder feinen Vertreter felbft 
bewirtfchaftet, der ganze Reft wird von Pächtern verwaltet. Und das 
Beſitzrecht des ländlichen Pächters ift ſchon heute gegen willfürliche Auf: 
Findigung einigermaßen gefichert, ſchon heute hat er bei der Beendigung 
des Pachtverhältniffes einen Anfpruc auf Erfar feiner Aufwendungen 
für Ameliorationen. Wie weit durch die bevorftehenden Reformen die 
Rechte der Pächter noch erweitert werden follen, ift eine vielumftrittene 
Stage; ficher fcheint fchon jest, Daß jedes noch beftehende Recht des 
Örundeigentümers, durch übermäßig hohe Seftfezung des Pachtzinfes 
eine „unfair“ hohe Rente für ſich zu erlangen, durch die geplanten 
Reformen befeitigt werden wird. 

Zur tatſaͤchlichen Durchfuͤhrung der bisher erörterten und fonft noch 
geplanten Reformen der beftehenden Agrarverfaflung follen ganz neue 
agrarifche Zentralbehoͤrden eingefest werden, welche die bisher unter 
verjchiedene Behörden ziemlich unfyftematifch verteilten Befugniffe 
verwaltender und richterlier Natur in ſich vereinen und mit einer 
Reihe weiterer Befugniffe, insbefondere einer weitergehenden Befug- 
nis zur Erpropriation von privatem Brund und Boden für öffentliche 
Zwecke (auch fürreinwirtfchaftspolitifcheund fozialpolitifche3wedel)aus- 
geftattet werden follen. Ein weiter Rreis von Aufgaben erwartet diefe 
neuen Behoͤrden. Da iftnebenden ſchon beſprochenen Aufgabenfreifennody 
das wichtige Rapitelder Aufforftung: England hat den geringſten Wald ⸗ 
beſtand von Europa, ſein Waldbeſtand iſt prozentual fuͤnfmal geringer 
als der von Deutſchland. — Da iſt ferner das noch viel wichtigere 
und wohl nur durch die endliche Verſtaatlichung der Eiſenbahnen 
wirklich befriedigend zu loͤſende Problem des Transports landwirt⸗ 
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ſchaftlicher Produkte, des Verkaufs und Kinfaufs auf vorteilhaften 
Märkten. Die Büterfrachttarife der englifhen Kifenbahnen find die 
teuerften in Europa, der auswärtige SJandel genießt Vorzugsraten, 
deren Unterfchied gegenüber den inländifchen Sägen unter Umftänden 
jo groß wird, daß es für den britifhen Sändler billiger ift, eine 
Ware von Dundee nach New Norf und von da zurücd nach Liverpool 
zu eppedieren, als wenn er fie direkt von dem einen großbritannifchen 
Örte an den andern verfandt hätte; — aber alle diefe YIachteile find 
verfhwindend gegen den einen ungebeuren YIachteil, der aus der un- 
überfehbaren Mlannigfaltigfeit der Tarife erwächlt: über 200000000 
verfchiedene Tarife gelten für die Büterbeförderung auf englifchen 
Eiſenbahnen, und Fein Stationsvorfteher Fann dem Landwirt mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit fagen, was es Foften wird, ein beftimmtes 
landwirtfchaftlihdes Produft nah einem nicht ganz nabe gelegenen 
Örte zu eppedieren. — Da find endlich alle die feineren, gleihwohl aber 
noch innerhalb der „Brenzen der Wirkfamkeit des Staats” gelegenen 
Örganifationsfragen, die durch die Worte „Benoffenfhaft” und 
„Erziehung“ angerührt werden. Es find diefe beiden miteinander in 
innigftem Zuſammenhang ftebenden und nur gleichzeitig unter fort- 
wäbrender gegenfeitiger Wechfelbeeinfluffung loͤsbaren Aufgabenkreife: 
Örganifation des Benoffenfchaftswefens und Ausbildung des allge- 
meinen und fachlichen Erziehungsweſens, — auf deren energifchere 
Inangriffnabme viele der gründlichften Renner und wahrbafteften 
Sreunde der ländlichen Bevoͤlkerung heute mit der größten Ungeduld 
und mit der wärmften Silfsbereitfchaft warten, deren Beifeitefchiebung 
in dem aufregenden Streit um die mehr „parteipolitifchen” Sragen fie 
bisweilen auf das ängftlichfte befürchten. Und von der Srage, ob diefe 
beiden böchften Aufgaben der fozialen Agrarreform jest durch die 
neugefchaffenen 3entralbehörden, im Zuſammenwirken mit den Fom- 
munalen Rörperfchaften und den zahlreichen freiwilligen Dereinigungen, 
wirklich in ihrer vielverzweigten Totalität erfannt und einer baldigen 
Loͤſung entgegengeführt werden, — von diefer Srage wird es jegt — 
wenn einmal die dringendfte und unleidlichfte materielle Not geftille 
ift — vor allem abhängen, ob die Fürzli begonnene neue Phafe der 
fozialen Agrarpolitik der „enthufiaftifchen Teilnahme der Butgefinn- 
ten”, die ihr bei ihrem Beginn fo reichlich zuteil wird, nady ihrem Ab- 
ſchluß auch wahrhaft wert gewefen fein wird. 

Es feien noch für diejenigen, welche etwa eine nähere Information 
über die bier fFiszierten Probleme und die damit weiter zufammen- 
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hängenden Sragen zu erlangen wünfchen, aus der im leisten Jahrzehnt 
unendlich angewachjenen und teilweife äußerft gebaltvollen Literatur 
einige der wertvollften Erfcheinungen namhaft gemacht. Denfbar voll- 
ftändige Information neueften Datums über alle einfchlägigen Tar- 
ſachen und Probleme enthält der foeben von 5. D. Sarben bei Con- 
fiable in London unter dem Titel “The Rural Problem’ herausge- 
gebene Bericht einer von der Sabian Society im Jahre 1912 zur Unter- 
fuchung der Agrarfrage gebildeten Rommilfion. Line Fürzere und der 
Abſicht nach unparteiifche Überficht bietet das in der Sammlung ‘The 
Nations Library’ foeben erfchienene Büchlein “The Land Problem’ von 
‘Home Counties’. Reizvolle Zinzelanfhauungen übermitteln befonders 
Edward Carpenters “The Village and the Landlord’ (Fabian Tract 
Vr. 136), Balsworthys (im Weihnachtsfatalog der „Tat” befprochener) 
Roman vom „Serrenbaus” und die zahlreichen Schriften des begeifter- 
ten Agrarfozisliften 5. E. Breen. 


Stanz Staudinger | 
Raäufergemeinfchaft und Politik" 


ie Dereinigungen der Räufer allein find fozislorganifch geeignet, 

fi gegen die Übermacht des Kapitals in feiner heutigen def- 

potifchen Sorm zu wehren und eine natürlihe Beziehung 
zwifchen Ronfumenten und Produzenten berzuftellen. Diefe natürliche 
Beziehung aber ift, daß der Produzent dem Ronfumenten die 
Bedarfsmittel befhafft,; ob das nun das Individuum für ſich 
felber tur oder für einen anderen und diefer ihm dafür andere Bedarfs- 
mittel gibt; in jedem Salle ift das YIaturverhältnis: die Unter- 
ordnung der Produktion unter den Ronfum. Wie der Zinzelne 
— in den primitiven Wirtſchaftsformen — als Ronfument ſich felbft 
gebietet, was und wie er als Produzent arbeiten foll, fo muß es auch 
in der Bemeinfchaft geſchehen. Erſt das Sandels- und vollends das 
Renteninduftriefyftem bat diefen natuͤrlichen Sachverhalt umgefehrt 
und den Produzenten, oder eigentli nicht diefen, fondern den Herrn 
der Produktion, den Händler, zum Serrn über den Konfumenten ge- 
macht. Damit hat er auch die Arbeit und den Arbeiter gebunden. Aber 
diefe Bindung ift nicht unmittelbar, fondern eben durch das Käufer- 
verhältnis vermittelt. Die Befreiung von diefer Umflammerung Fann 


° Wir entnehmen diefe Ausführungen dem Buche „Rulturgrundlagen der Politik”, 
das demnächft bei Eugen Diederichs in Jena erfcheinen wird. Red. 
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man offenbar nicht an der Stelle vornehmen, wo das fefundäre Symptom 
erfcheint, fondern an der Stelle, wo der Quell des Übels ift. An den 
Produzentenfefleln zu zerren muß umfonft bleiben, folange nicht die 
Vorarbeit der Befreiung durch das Räuferfartell getan ift. ft 
aber letzteres geſchehen, jo wird nicht mehr viel zu zerren übrigbleiben. 

Aber wie Fönnen ſich die Käufer organifieren? Dadurch vor allem, 
daf fie fi zufammenfcharen und den heutigen Produzenten, den Fapi- 
taliftifchen wie den nichtFapitaliftifchen, und natuͤrlich den Händlern die 
Bedingungen vorfchreiben, unter denen fie bei ihnen Faufen wollen. 
Vorfchreiben! Das fieht fehr tyranniſch aus. Aber es verliert fofort 
diefen- tyrannifchen Charakter, wenn wir ermeflen, daß die Produzenten 
felbft zugleid Ronfumenten find. Das Vorfchreiben ift ja infolgedeflen 
nur eine Dereinbarung aller der verfihiedenen Produzenten felbft unter 
der Obermacht ihres eigenen Ronfumenteninterefles; ein Dorfchreiben, 
wie der Wille auch des Zinzelnen ſich felber vorfchreibt, wenn er ver- 
nünftig will. 

Als eigentliche Benoflenfchaften der Käufer und Derbraucher Fönnen 
nur Ronfumgenofienfchaften, Wohnungsgenoflenfchaften und Barten- 
ftädte fowie etliche wirkliche TTugungsgenoflenfchaften in Srage Fommen. 
Bei den Baugenofienfchaften und Bartenftädten muß da allerdings fo- 
fort eine Einfchränfung hinzugefügt werden. Sobald fie die Wohnungen 
zwar gemeinfchaftlidy herftellen, aber fie nachher in frei verfügbares, 
alfo verkaͤufliches Privateigentum übergehen laflen, Fönnen auch fie 
nur als Baufonfortien, nicht aber als Benoflenfchaften angefprocdhen 
werden, wenn fie fich auch formalrechtlich dieſen Namen beilegen mögen. 

Die Ronfumgenoffenfhaft allein, ihrem Wefen entfprechend er- 
faßt und behandelt, ift alfo diejenige Benoffenfchaft, welche das Räufer- 
Fartell verwirklichen Fann. In ihr haben wir die eigentlich grundlegende 
Gegenmacht gegen die Fapitaliftifhe Ausbeutung zu fuchen. Sie ift, 
fobald fie ausgebilder ift, ſchlechthin Univerſalgenoſſenſchaft in jeder 
Sinfiht. Sie Fann jeden, der genoſſenſchaftlich wirfen will, in ihre 
Reihen aufnehmen und der Tendenz nad) alle Menſchen umfallen, fie 
Fann die Produktion fi fowohl direkt, wie durch Vermittelung be- 
fonderer Produftivgenoflenfchaften, wie durch Beauftragung von Pri- 
vaten angliedern und damit Salt gegen Fapitaliftifhe Ausbeutung fo- 
wobl im aktiven wie im pajfiven Sinne gewähren. Sie Fann Spar- 
Fafie fein, fie Bann Wohnungen bauen, fie Fann Vorſorge für Sterbe- 
fälle und Notfaͤlle fchaffen, fie Fann alle Sunktionen, die andere Be- 
noffenfchaften ſtuͤckweiſe übernehmen, in ſich vereinigen oder ihnen, 





1082 Stanz Staudinger 


wo fie gefondert bleiben, doch als Zentral- und Saltpunft dienen. Und 
vor allem: fie kann die Arbeiter in einem Betriebe anftellen, in dem 
diefe — als Ronfumenten — Wicbefiger und Mitleiter find. 


ie Bonfumentenbewegung ift, das fei gleich betont, den heutigen 

Partei-, den Bekenntnis: und Standesunterfchieden gegenüber voll- 
Fommen allgemein. In bezug auf fie gibt es Feinen Gegenſatz 
zwifchen bürgerlich und proletarifch, zwifchen Farholifch und proteftan- 
tifch oder freidenferifch, zwifchen Seren und Diener. Der Arbeiter wird 
zwar der Ylatur der Dinge nach den Hauptbeftandteil der Benoflen- 
ſchaft bilden, er bilder ihren Bern. Aber der Rlaffenfampf des Ar- 
beiters bat in der Benoflenfchaft nichts zu fuchen. Den muß er außen 
ausfechten. Die Ronfumgenoffenfhaft fteht der Bapitalwelt 
im RBonfurrenzfampfe, nicht im Rlaffenfampfe gegenüber. 
Mit Recht betonte Prof. Wilbrandt in Tübingen auf dem legten evan- 
gelifch-fozialen Rongreß, daß fie eine Arbeit leifter, welche die Klaffen 
im gemeinfamen ZRonfumenteninterefle vereinigt und fo die heutigen 
Spaltungen aufzuheben ftrebt. 

Die Genoſſenſchaft enthaͤlt in fich den Reim einer zufünftigen Willens- 
organifation, die zwar aus der gegenwärtigen herauswaͤchſt und auf 
ihr aufbaut; aber fie fteht doch in ganz wefentlihen Punften der heu⸗ 
tigen Wirtfchaft Diametral gegenüber. An Stelle des durch blinde Kräfte 
gelöften Begenfatzes im Taufchverhältniffe gibt fie die Regelung des 
Taufches durch die BemeinfchaftlichFeit. Damit erftehen total entgegen- 
gefesste wirtfchaftliche, moralifche, religiöfe, wiflenfchaftlidye, Furz Ful- 
turelle Tendenzen auf den verfchiedenften Punkten. Alfo wird auch, 
falls fie fi durchſetzt, die innere Politik nicht diefelbe bleiben Fönnen. 

Es würden zwar immer noch mannigfaltige verfchiedene Anfichten, 
befonders in bezug auf Verteilung unter die Einzelnen und Be 
handlung der Befamtbeit, über. größere und geringere 3entralifation 
oder Dezentralifation [in dem oder jenem Punfte ftattfinden. Aber 
das gemeinfame Tinterefle, das beute doch eine ziemlich Flägliche 
Rolle fpielt, wo jede Tintereflengruppe ihr Sonderinterefle für das 
Bemeininterefle ausgibt, würde da in unvergleichlich ftärferem Maße 
eine wirfli reale Unterlage erhalten. Und fo würden die heutigen 
Begenfäge, foweit fie überhaupt noch beftehen, den größten Teil ihrer 
Schärfe verlieren. 

Aber in der Ülbergangszeit, in deren Anfang wir uns dody erft befinden, 
werden wir beiden politifchen Parteien die alten Begenfäge nicht nur in 
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alter Schärfe beftehen fehen,esfommt vielmehr gerade durch die Benoffen- 
ſchaft zu den alten noch ein neuer, unvergleichlich ſchaͤrferer Gegenſatz hinzu. 
Es iſt der Gegenſatz zwiſchen denen, welche die genoſſenſchaftliche Welt 
aufbauen und in ihr den Tauſch von Guͤtern und Kräften organiſieren 
wollen, und denen, welche die Menſchen veranlaflen oder fogar zwingen 
möchten, ihnen auch weiterhin ihre Kaufkraft und damit ihre wirt- 
ſchaftliche, moralifhe und fonftige Selbftändigfeit fowie ihr Rultur- 
dafein zum Opfer zu bringen. Der Gegenſatz zwifchen Serrentum und 
freier Eintwidelung erhebt ſich jetzt erft zu einem fo vollen, ausfchließen- 
den Begenfag, wie er fi kaum im früheren liberalen Zeitalter zu ent- 
wideln vermocht hat. Zunächft erhalten ſich die alten Parteien, aber 
der genannte Begenfag zerferst die, welche in der Mitte ftehen, und 
bildet die um, welche heute das Ende bilden. Wohl werden LZiberalis- 
mus, Sozialdemofratie als Arbeiterpartei, Zentrum und Ronfervative 
mit ihren Anbängfeln noch eine Weile beftehen. Aber die tarfächlich 
werdende neue Welt muß ganz neue Bedanfen- und Willensfäden ein- 
fledten und in den Zinzelnen wie in den Parteien die alten Gegenſaͤtze 
teils ſchwaͤchen, teils aber verftärfen. Wie auch das Endergebnis der 
Entwidelung fi) geftalten möge, die neue Willensbeziehung muß mit 
der alten in Begenfas geraten. Die Benoflenfchaft bringt ja ſchon bei 
ihrer heutigen geringen Entwickelung ein Serment in die Parteien, 
das von dem althergebrachten Gegenſatz zwifchen Liberalismus und 
Bonfervativismus und von dem neueren Begenfaze zwifchen Unter- 
nehmer und Arbeiter total verfchieden ift. 

Don den beiden Möglichkeiten der Entwidelung, die da vorliegen, 
brauchen wir die Rüdbildung zu einem wirtfchaftlichen Gerrentum 
nicht weiter zu betrachten. Aber audy eine zum Serrentum zurädtreibende 
Entwidelung würde durch die Genoſſenſchaft in ihrem Wefen beein- 
flußt werden muͤſſen, die Herren würden ſich die Benoflenfchaft dienft- 
bar zu machen wiffen, wie fie es in einigen Broßbetrieben ja fchon 
heute verfuchen. 

YViehmen wir aber an, es gelänge nody rechtzeitig, das Volk zur An- 
wendung feiner Machtmittel im eignen Intereſſe zu beftimmen. In 
der Entwidelungszeit werden ſich naturlidy die dem Serrentum dienft- 
baren Kräfte wehren. Diefer Rampf aber wird nicht nur wirtfchaft- 
licher, fondern auch Fultureller Art fein. Er müßte fi notwendig auch 
der politifhen Machrmittel aller Art zu bedienen fuchen, um die neu- 
aufftrebende Wirtfhaft und Kultur hintanzuhalten. Das pflegt das 
Serrentum ja ſchon heute reichlich zu tun und wird es notwendig in 
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um fo beftigerer Weife tun, je mehr die Befahr auf den Nagel brennt, 
von diefer Neuentwickelung eine Zinbuße an Macht zu erleiden. 

Damit aber würde fich diefe Serrenmadht ohne weiteres nicht nur 
den politifchen Begnern im heutigen Sinne des Wortes, fondern allen 
denen, welche die neue Bemeinfchaft für gut und richtig halten, politifcy 
entgegenftellen. Das bedeutet aber, daß diefe nunmehr auch zu politifcher 
Begenwirfung gezwungen werden, wenn fie fich nicht wehrlos ab- 
ſchlachten laffen wollen. Damit wird zunächft in den heutigen Parteien 
eine Scheidung zwifchen ſolchen Elementen bewirkt, die der Gemein- 
ſchaft günftig find, und folchen, die fie befehden. Die Benoflenfchafts- 
freunde werden fi um fo fchwerer entſchließen Fönnen, einen Bemein- 
ſchaftsgegner in ihrer eignen Partei zu unterftügen, je wichtiger Die 
Gemeinſchaft felbft für ihr materielles und morslifches Dafein bereits 
geworden ift. Sie werden fogar eventuell einen Mann, der zwar im 
übrigen ihren politifhen Anfichten nicht entfpricht, den fie aber doch 
als Bemeinfchaftsvertreter höher ftellen müflen, lieber wählen als den 
ihrer politifchen Überzeugung angehörigen Bemeinfchaftsgegner. 

So wird entweder die betreffende Partei mehr und mehr der Ge 
meinfchaftlichPeit zugedrängt, und die Darin vorhandenen Begner der 
Bemeinfchaft werden ihrerfeits ihre Unterſtuͤtzung der Reaktion zu- 
wenden und zu ihr übertreten, oder aber die umgekehrte Entwidelung 
greift Plag. Als Drittes eröffner fih noch die MöglichFeit, daß fich 
die Anhänger einer heutigen Partei in ziemlich gleicher Stärfe hierhin 
oder dorthin wenden, dann muß ſich auf einer beftiimmten Entwidelungs- 
höhe eine Trennung innerhalb der Partei vollziehen. In jedem Salle 
aber ſtrebt diefe Entwidelung endlih in dem Maße, als die heutigen 
Parteigegenſaͤtze unwichtiger, der neue Begenfaz ausfchlaggebender 
wird, einem Zuftande zu, wo fich die Anhänger der alten und die der neuen 
Wirtſchaft ebenfo einander gegenüberftehen, wie fi zu Beginn der 
liberalen Ara eine liberale und eine Eonfervative Richtung gegenüber: 
ftanden. 

Welche diefer EntwidelungsmöglichFeiten der Wirklichkeit entfprechen 
wird,das läßt ſich heute, wo wir erſt im erften Anfange ftehen, noch 
nicht entfcheiden. Es ſcheint, daß ſich die Fonfervariven Parteien als 
Banzes immer mehr zur Dertretung einer gegen die heutigen Rechts- 
geundlagen immer gleichgültigeren, ja feindfeligeren Serrengewalt aus- 
bilden; und allem nach fcheint fich auf der anderen Seite die Sozial- 
demofratie,die fchon bisher den ſozialen Bedanfen wenigftens als Seld- 
zeichen aufgeftedt hatte, allmählich aus einer nur reversFapitaliftifchen 
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Arbeiterpartei zu einer wirflid praftifch fozialiftifhen Partei umzu- 
bilden. Sie bat ja wenigftens heute offen für die Benoflenfchaft Stel- 
lung genommen. Sehr fraglidy aber ift es, wie es beim Liberalismus 
und beim Zentrum geben Fann. 

In beiden Parteien haben ja allerdings heute die Fapitaliftifchen 
fntereflen, im Zentrum fogar die unverblümt hoch und herrenfapita- 
liftifhen Strömungen und Strebungen Oberwaſſer. Aber immerhin 
find im Zentrum eine immer wachjende Anzahl von Arbeitern und 
auch eine Reihe von Beiftlihen Anhänger der Benoflenfchaft. Und 
gerade von Beiftlichen in den verfchiedenen Bekenntniſſen, fofern fie 
nicht liebedienerifche Rapitalpfaffen find, läßt fich erwarten, daß fie bei 
näherer Befanntfchaft mit der Sache in immer größerer Zahl zuftrömen 
und den dagegen feindlichen Maͤchten ruhig die Tür weifen werden. 
Leider werden die Fatholifhen Benoflenfchaften heute von den Fapi- 
taliftifch-bierarchifchen intereflen im Zentrum gefondert organifiert, 
ſtatt im großen neutralen Strome zu bleiben. 

Auc der fozisle Liberalismus wird fi mehr und mehr zur Be- 
noffenfchaft finden. Zwar die kleine nationalfoziale Partei, die als erfte 
feinerzeit die Ronfumgenoflenfchaft von Partei wegen anerFannt hatte, 
ift in das Meer des Rapitalliberalismus untergetaucht. Der aber ift 
feindli. Raufmann würde wohl heute nicht mehr wiederholen, was 
er 1900 rühmend gefchrieben hat, daß die liberale Partei „diejenige 
Partei ift, der unftreitig das Derdienft zufommt, von alters her aufricy- 
tig genoffenfchaftsfreundlich zu fein”. Berade zwei Jahre danach wur- 
den ja die fozialften Elemente im Schulzefchen Benoflenfchaftsperband 
von den aufrichtig Rapitalliberalen unter Cruͤgers Fuͤhrung hinaus- 
gedrängt. Es wurde dabei ganz ausdrüdlich erflärt: „Unvereinbar mit 
den Aufgaben des allgemeinen Verbandes wird das Ronfumvereins: 
weſen nur durch die in dasfelbe hineingetragene Tendenz auf Umge- 
ftaltung der Wirtfchaftsordnung.” Berade das alfo, was das Wefen 
des Konfumvereins ausmacht, wird vom Fapitalliberalen Beifte als 
bloß „bineingetragen” bezeichnet. 

Mit der Höheren und rafcheren Entwidelung der Ronfumgenoffen- 
[haft wird auch im Liberalismus zunächft das wirtfchaftlich-materielle, 
aber in fteigendem Maße auch das Fulcurelle Intereſſe an der Benoflen- 
[haft herangezogen werden, und dann Fommt ebenfalls die Zeit, wo ſich 
die Partei fozial umbilden oder fpalten muß. 

So würde fich, wenn die heutigen Tendenzen ſich weiterentwideln, 
allmählich eine foziale und eine Fapitaliftifche Partei auch im politifcyen 
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Leben gegenübertreten. Es würde natuͤrlich verfrüht fein, da irgend- 
weldye beftimmten Maßnahmen in Vorfchlag zu bringen, etwa gar 
eine Benoflenfchaftspartei neben den heutigen Parteien zu befürworten. 
Die Blumen brechen auf, wenn ihre Zeit kommt, und die ift heute noch 
lange nicht da. Wir Fönnen noch nicht einmal wiflen, ob fie Fommt. 
Und fo ift es noch ganz unangebbar, ob fi eine von den heutigen 
Parteien, etwa eine umgebildete Sozialdemofratie,als Kern der neuen 
Entwickelung berausftellt, oder ob nicht auch in ihr eine Scheidung 
zwifchen den rabiaten nurpolitifchen und unfozialen Elementen und 
den praktiſch ſozialiſtiſchen Benoflenfchaftlern vollziehen muß. Die 
erfteren blieben dann freilich wie bisher die unfreiwilligen Dienftboten 
der Reaktion, verlören aber zweifellos alle Bedeutung. Mit den wirk⸗ 
li ſozialiſtiſchen Elementen würden ſich in diefem Salle die fozialifti- 
[hen Ströme ausden anderen Parteien tarfächlich zu einer neuen Partei 
zufammenfchließen. Ob die Entwidelung fo oder fo vor ſich gebe, das 
liegt noch im Dunkeln. Sicher ift nur das „Wenn“: wenn die Benoffen- 
ſchaft zue Macht emporwächft,dann muß fi folde Scheidung und 
neue Verbindung in den heutigen Parteien vollziehen. 

Zweifellos aber ift heute ſchon, daß die neue Bemeinfchaft das uͤber⸗ 
aus wichtige Bebiet der Befengebung nicht links liegen laffen Pann. 
Und wenn fie das in ihrer Benoflenfhaftsform nicht tun Fann und 
darf, fo wird fie dies Bedürfnis allein ſchon früher oder fpäter zu einer 
Vertaufhung ihres Kinderkleids mit einer anderen entfprechenderen 
Form zwingen. Sreilich, fie darf nur Feine Parteipolitif im Sinne 
der heutigen Parteien treiben; das wäre Selbftmord. Die Maſſe der 
hierher gehörigen Sragen muß fie diefen Parteien ganz Üüberlaffen. Aber 
genoſſenſchaftliche Politik muß fie umfomehr treiben, je mehr Politif 
gegen fie getrieben wird. 


Robert Wilbrandt 
Technik und Organifation 


Kin im Technikerverband gebaltener Vortrag 


SL © ſpreche als Nationaloͤkonom zu Technifern. Das Bemeinfame, 
was mich mit Ihnen verbindet, ift der Gedanke Ihrer Örganifa- 
tion. Sie haben ſich eine große Örganifation gefchaffen und find 

hierher gefommen, um fie gemäß den Deränderungen der gefamten Ent⸗ 
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widlung zu fördern und auszubauen. Dabei wird natuͤrlich in Ihren 
Köpfen der halbe Raum, wenn ich mid fo ausdrüden darf, immer 
eingenommen vom technifchen Denken. Ja, viele der noch mehr aufßen- 
ftehenden Kollegen von Ihnen haben vielleiht bloß die Technik im 
Ropfe und müflen erft auf dem Wege Über die technifchen TIntereflen 
von Ihnen in die Bedanfengänge der Organiſation herübergezogen 
werden. Wir haben alfo, meine Herren, die Zweiheit: Technik und Or⸗ 
ganifation. Und das ift mein Thema, in dem ich den tieferen Zufammen- 
bang zwifchen diefen beiden Dingen Ihnen darzulegen verfuchen will. 

Die Technik ift dabei narürlid mein Ausgangspunft. Sie ift Ihnen 
allen vertraut, ja nicht Ihnen nur, fondern Über Ihren Rreis hinaus 
ift das Mafchinenzeitalter uns allen — wenn ich fo fagen darf — in 
Sleifh und Blue Übergegangen. — Die Wunder der Technif, zu denen 
id auch meine Studenten immer binführe, find auch uns Nichttech⸗ 
nifern eine Wonne. Die technifhen Errungenfchaften bedeuten einen 
Triumph des Menfcengeiftes, der darin befteht, daß wir nicht nur 
vorausfagen Fönnen mit abfoluter Beftimmtbeit, wann 3.B.ein Romet, 
der durch den wunderbaren Weltenraum fchweift, uns bier ſichtbar 
werden wird, jondern das Erkennen ift foweit gediehen, daß wir praf- 
tiſch danach zu handeln vermögen. Angewandte YIaturwiflenfchaft, das 
ift ja das Schlagwort. Naturbeherrſchung ift es, was uns gelingt durch 
Vlaturerfenntnis, gemäß jenem Programmwort, das Lord Bacon vor 
Jahrhunderten ausgefprochen bat, indem er ſagte: Man muß die YI«- 
tur erfennen, um fie zu beberrfchen. Die Technik, das ift daher nicht 
mehr das, was das Wort eigentlich dem Worturfprung nad fagt; fie 
ift nicht Runftfertigkeic, fondern fie ift Wiſſensfertigkeit. Nicht mehr 
vom Dater auf den Sohn, vom Meifter auf den Lehrling wird eine 
Sertigfeit, eine Runftfertigfeit übertragen, fondern ein Wiſſen wird, 
wie Sombart mit Recht betont hat, an Schulen, an technifchen Hoch" 
fchulen, erworben; und ohne diefes Willen, ohne die darauf aufgebaute 
Technik wäre es unmoͤglich gewefen, unferen Wohlftand fo zu fteigern, 
wie das 19. Jahrhundert es getan bat. Jene Verdreifachung, ja Ver- 
vierfachung der Bevoͤlkerung, wie fie England in einem Jahrhundert 
erreicht bat, eine Vermehrung, der Deutfchland energifch nachgeftrebt 
bat, zufammen mit einer ftatiftifch nachweisbaren Steigerung des Kon- 
fums pro Ropf und zugleich mit all jenem wachſenden Lebensreichtum, 
der gegenüber der Einfachheit unferer Vorfahren, etwa zur 3eit Schillers 
und Boethes, etwas Beraufchendes bat, für das alles war die Technif 
eine der Dorbedingungen. Und es ift die elementarfte volfswirtfchaft- 
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lihe Erkenntnis, diefe Bedeutung der Technik für den Wohlſtand fich 
Flar 3u machen. 

Wir fehen aber auch etwas anderes, wir fehen einen technifchen Sort: 
fchritt, der das Begenteil von Wohlftand bewirkt, der nicht Wohlftand, 
fondern Elend bringe. Am Anfang des vorigen Jahrhunderts wurde 
in England der mechanifche Webftuhl erfunden und immer maflen- 
hafter angewandt. An diefer Erfindung find Taufende von Menſchen 
verhungert. In England find Taufende von Jandwebern allmählidy 
daran zugrunde gegangen, daß diefe Erfindung ihre Tätigfeit entwertet 
hatte, daß fie hberflüffig wurden und entlaffen wurden, fo daß fie bei 
ganz niedrigem Lohn arbeiten mußten oder arbeitslos wurden und in 
jabrzehntelangem Elend zugrunde gingen. Ahnliches haben wir in 
Schleſien durchgemacht; und in Indien, einem ſo fernen Lande, daß 
man an einen ſolchen Zuſammenhang nicht denken moͤchte, ſind ſogar 
Tauſende von Menſchen, wie die amtlichen Berichte der engliſchen Re- 
gierung damals meldeten, akut mit einem Schlage in Furzer Zeit ver- 
bungert; die oftindifche Rompagnie Faufte von ihnen nichts mehr, fie 
hatten nichts zu leben, der mechaniſche Webftuhl hatte fie überflüffig 
gemacht. Wegen foldyer Solgen iftjabrhundertelangder TehnifWiderftand 
geleiftet worden, eben um Menſchen vor folder Brotlofigfeit, durch die 
Technik, zu bewahren. So ift 3. 9. der Bandwebftuhl immer und immer 
wieder von Magiſtraten in den verfchiedenften Städten verboten, ja 
Öffentlich verbrannt worden. 

Wenn wir fo etwas heutzutage nicht tun, fo ift ein Widerftand gegen 
technifchen Sortfchritt doch auch in unferer 3eit aus ſolchen fozialFon- 
fervativen Erwägungen heraus vorhanden. Denfen Sie 3. B. an die 
Aufrechterhaltung von Handwerk, an die Behinderung von Sabriken, 
d.h. alfo an die Erhaltung von etwas, was weniger Technif verwirf: 
licht. Denken Sie an die Ihnen gewiß fchon oft entgegengetretene Surcht, 
daß der technifche Sortfchritt zu viel oder zu fehnell Menſchen erſetzt, 
arbeitslos, brotlos macht. Denfen Sie an die entfprechende, Ihnen ge- 
wiß auch ſchon oft geäußerte Hoffnung, der technifche Sorfchritt werde 
ja hoffentlich nicht zu fchnell die Leute erfezzen, der Troft alfo, es werde 
langfam mit dem technifchen Sortfchritt geben, während — das fagte 
ih im Anfang, das ift etwas Elementares, was ich nicht weiter zu be- 
weifen brauche — gerade der technijche Sortfchritt es ift, der für die 
gefamte Menſchheit Dermehrung und Wohlftandsfteigerung ermöglicht. 

Wir kommen alfo in merkwürdige Widerfprüche, die wir auflöfen 
müflen, und wir Fönnen diefe Widerfprüche nur auflöfen, meine Serren, 


Technik und Organifation 1049 


wenn wir für das heutige Wirtfchaftsleben ein Derftändnis gewinnen. 
Wir leben in einem Wirtfchaftsleben des Taufches oder — das wird 
Ihnen geläufiger fein — des Raufens, des Taufches, vermittelt durch 
Beld. Da bat jeder irgend etwas in dem Taufchverfehr anzubieten, und 
fowie er erferst wird in dem, was er angeboten bat, befommt er nichts; 
er wird elend. Daher die Surcht, die Begnerfchaft, jener Troft,daf die 
Technik nicht fo fchnell Menſchen erſetzen werde. 

Kin Zweites. Die Technik erſetzt Arbeit, fie erleichtert die Arbeit. So 
3.3. wenn die Bemablin eines der Serren ſich eine Naͤhmaſchine an- 
ſchafft ſtatt mit der Sand zu nähen, oder fogar noch weiter geht und 
fi für die Naͤhmaſchine einen eleftrifhen Antrieb verfchafft; dann 
wird fie ftate mehrere Stunden am Tage nur nody eine mit der YIäherei 
3u tun haben. Aber ganz anders fehen wir die Dinge ſich oft im großen 
sbipielen. Als im Anfang des 19. Jahrhunderts die Mafchinen ihren 
Siegeszug hielten, zunächft in der englifchen Induftrie und befonders 
in der Tertilinduftrie, da war die Solge hiftorifch befanntlich nicht eine 
Derfürzung der Arbeitszeit, eine Zrleichterung, fondern eine Verlänge- 
rung. Unfer großer Ernſt Abbe, der Ihnen als willenfchaftlidher 
Techniker und Sozislreformer befannt ift, war felbft ein Rind eines 
foldyen Arbeiters der damaligen Zeit und bar uns berichtet, daß er fei- 
nem Vater das Eſſen mittags in die Sabrif brachte und daß der Vater 
ein paar Biffen in aller Eile hinunterfchlang, ohne ſich von der Ma- 
ſchine wegzurähbren, an der er täglich IJ$ Stunden bei ſchlechtem und 
16 Stunden bei gutem Beihäftsgang ſtehen mußte. Dasfelbe erfehen 
wir aus den amtlichen Enqueten Englands aus jener 3eit. 

Wie löft fich diefer fcheinbare Widerſpruch zwifchen dem Wefen der 
Technik und der uns im Leben entgegentretenden ganz anderen Wir- 
Fung? Die Löfung ift die, daß nicht, wie ich es bei der vorhin erwähn- 
ten Frau Bemablin annahm, vom Arbeiter für fich felbft eine tedy- 
nifche Erleichterung gefchaffen wird, fondern daß ein Taufchverfehr 
befteht, daß ein anderer die Maſchinen bat und da diefer andere fie 
möglichft ausnugt, ohne im Tauſch durch Anwerbung von mehr Ar- 
beitsfräften mehr Lohn ausgeben zu wollen. Darum nutzt er fie fo 
aus, daß er die angeworbenen Arbeitsfräfte möglichft lang an der Ar- 
beit läßt. 

Meine Gerren! Die Wirfung der Technik ift alfo ſehr verfchieden, je 
nach dem wirtfchaftlichen Zeben. Sie ift eine andere im Taufch als da, 
wo man für ſich felbft die Technif verbeffert. Dem Banzen Fommt zwar 
auch im Taufchverfehr mittels der Ronfurrenz und der finfenden Preife 
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der technifche Sortfchritt zugute, in der Wirkung auf die Einzelnen ift 
der technifche Sortfchritt aber gerade umgekehrt, als man von vorberein 
annimmt. Dabei natuͤrlich find es nicht die viel verfchrienen Maſchinen, 
fondern es find die wirtfchaftlichen Verbältnifle, es ift der Taufchver- 
Fehr mit feinen inneren Geſetzen, der die Wirkung der Technik fo ver- 
ändert. 

Und nun Sie felbft, meine Gerren! Aus einer Ihrer Schriften, die 
mir zur Verfügung geftellt worden ift, habe ich entnommen, daß in 
einer amtlichen Unterfuchung vor einigen Jahren feftgeftellt worden ift, 
daß 2100 WM der Durchſchnitt deffen ift, was Techniker an TJahres- 
gehalt verdienen. Das ift viel oder wenig, je nachdem, womit man es 
vergleicht. Es ift viel, wenn man es vergleicht mit Seidenwebern in 
der Fabrik, wie fie nah württembergifchen amtlichen Berichten etwa 
700 M im Jahre verdienen, männliche Seidenweber. Viel, wenn man 
es vergleiht mit Zrgebniffen der badifchen Sabrifinfpeftionen, wo 
TJahresverdienfte von 400 oder 500 MT feftgeftellt find. Es ift auch 
viel, wenn man es vergleicht mit dem Durchſchnitt von höher gelohn- 
ten Arbeitern, mit dem YIormalarbeitslohn, der in Berlin für einen 
ungelernten Arbeiter zwifchen JO00 und 1400 MT liegen mag. Aber 
es ift nicht viel, wenn man es vergleicht mit dem Bedarf, den Sie haben, 
um TJhre befonderen Leiftungen vollbringen zu Fönnen und auch um 
Nachkommen haben zu Fönnen, die nachher auch Techniker werden 
follen. Es drängt ſich uns die Srage auf: Warum find diefe Dinge fo? 
Da ift es zunächft wieder der technifche Fortſchritt felbft, und zwar ge- 
vade die Arbeitsteilung, die zu den größten techniſchen Sortichritten 
nach Adam Smith ufw. gehört, die Arbeitsteilung, die Ihre Taͤtigkeit 
in den modernen Broßbetrieben vielfach fo fpezialifiert hat, Daß der 
Einzelne nicht mehr fo viel bedeutet. 

Dann aber, meine Serren, ift es — fo feltfam es Flingt — ein anderes: 
Sie haben deswegen jo wenig Zinfommen, weil Sie alle miteinander 
fo viel gelernt haben. Der Einzelne Fommt zwar gut vorwärts, wenn 
er befonders viel gelernt hat. Aber es handelt ſich darum, daß wir in 
Deutfchland eine Waffe von technifcher Bildung haben, gerade durch 
die technifchen Schulen, daß es nichts Befonderes mehr ift, wenn jemand 
technifche Renntniſſe auf den Markt bringt. Der Markt entfcheider 
danach: Wer bietet etwas Befonderes an? Es läge daher für Sie nabe, 
gegen die technifchen Schulen zu fein und zünftlerifch den Iugang zu 
erfchweren, indem Sie daflır forgen, daß nicht fo viele Leute Technik 
fiudieren Fönnen. Aber zu meiner aufrichtigen Bewunderung find Sie 
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3u einer zünftlerifchen Befchränfung nicht gefommen. Sie wollen den 
technifchen Fortſchritt und unterſtuͤtzen ihn, indem Sie die technifchen 
Schulen von Verbandes wegen fördern. Aber mit Recht, meine Gerren, 
wollen Sie,daß für Sie, die Techniker, auch etwas berausfommt. Sie 
fragen mit Recht, ob Ihre eigenen LZeiftungen wirklich fo gering find, 
daß diefe 2100 M als Durhfchnittsgehalt für Ihre Leiftungen genug 
find. Sie find nicht vollflommen befriedigt mit einer „gehobenen Stel- 
lung“. Wären Sie damit allein befriedigt, fo wäre das für die andere 
Partei im Tauſch das Linträglichfte. Sie wollen aber ftatt deffen — 
“und das fühle ich na — daß die Technik fortfchreite, durch Schulen 
immer weiter in Deutjchland ausgebreitet werde, aber daß Sie felber 
nicht materiell von der Technik und ihrem Ausbreitungsprogeß geſchaͤdigt 
werden, daß Sie nicht durch das Willen der technifchen Schulen um- 
gebracht werden, fo wie einft die Weber durch den Webftuhl, daß Sie 
nicht erfchlagen werden von der Technif,fo wie jene von dem Produft 
der Technik. 

Und darum find Sie organifiert, um im Tauſch Ihre Lage zu ver- 
beſſern. Es handelt fih um die Taufhbedingungen in den abzujchließen- 
den Verträgen, in Verträgen, wie fie Woran bei Richard Wagner im 
„Ring der Nibelungen“ fo treffend charafterifiert als etwas Trübes 
und nicht recht Zuverläffiges, Derträge, in denen Dinge wie folgende 
vorfommen. Sind Sie erfinderifch, fällt Ihnen eine Erfindung ein, 
fo beftimmt der Vertrag fehr häufig: Die Erfindung gehört der Sirma. 
Sind Sie befonders tücdhtig, jo beftimmt der Vertrag durdy die Kon- 
Furrenzklaufel, daß um die Angeftellten, um Sie felber, nicht Fonfurriert 
werden Fann, daß nicht durch die Ronfurrenz der verfchiedenen, die 
ſich nad dem Tüchtigften drängen, der Tüchtige einen entfprechend 
höheren Derdienft erreichen kann. Begen foldye Derträge find Sie ver- 
bunden zum gemeinfamen Rampf und wenden fich an die Geſetzgebung 
fowie auch an die andere vertragfchliegende Partei — an die Bejesgebung, 
indem Sie verlangen, daß ein für allemal in jeden Taufchvertrag hinein- 
Fommen gewifle Seftimmungen über Wiindeftrubezeit oder heraus- 
Fommen folde Beftimmungen wie die Ronfurrenzklaufel; und Sie 
wenden fich an die andere Partei, indem Sie einen YIormsalarbeitsver- 
trag vorlegen, in den von Ihrer Seite, und nicht von der andern allein, 
etwas Dertragsinhalt bineinfommt, jo daß aus dem fogenannten Ver⸗ 
trag, der gewöhnlich nur ein Unterwerfungsvertrag unter die Bedin- 
gungen der anderen Partei ift, etwas mehr ein wirflidyer Dertrag wer- 
den Fann. 

7 
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Sie Fönnen endlich den Marke zu Ihren Bunften beeinfluflen. Ich 
hörte einmal in einer Befellfhaft in Berlin ein Befpräd, in dem eine 
Dame fi darüber aufbielt, daß einem Techniker von einer großen 
Berliner Aftiengefellfchaft nur JOO oder 120 Mark, alfo eine von diefen 
niedrigen Bezahlungen, zuteil wurden. Derjenige, dem das vorgehalten 
wurde, ein oberfter Beamter der betreffenden Befellfchaft, zugleich ein 
befannter Techniker, erwiderte: dafür befommen wir hundert ftatt 
einen. “In dem Augenblid aber befommt man dafür nicht hundert ſtatt 
einen, fondern gar Feinen, wenn Sie eine Unterſtuͤtzungskaſſe haben, 
durch die Sie jeden unterftügen, folange ihm nur Stellen mit diefen 
niedrigften Behältern angeboten werden. Dann nimmt er lieber die 
Unterftügung als ein fo niedriges Bebalt. 

Yun ift diefe andere Partei, von der ich fpreche, in Ihrem Verbande 
als Selbftändige oder höher Angeftellte vorhanden. Ich Fann mir den- 
Pen, daß mancher, der in Ihren Reihen mitgefämpft bat und jest Leiter 
wird, Ihrem Verband dauernd verbunden ift und dankbar dafür ift, 
daß Sie durch Ihren Kampf ihm erfparen, unter dem Drud der Kon⸗ 
Furrenz etwa befonders ungünftige Derhbältniffe auch in feinem Betriebe 
einführen zu muͤſſen zuungunften der Angeftellteu. Sie erfparen ihm 
das, worunter er feufzt, ohne es wegen der Konkurrenz ändern zu Fönnen. 
Sie erfparen ihm das, wenn Sie es ihm ermöglichen, beffere Verhaͤlt⸗ 
niffe zuftande zu bringen. 

Aber im allgemeinen Fönnen die Selbftändigen aus einer einfach 
rechnerifch nachzumweifenden Sachlage heraus nicht eine zahlenmäßig 
fehr große Bedeutung auf die Länge behalten; denn die Statiftif lehrt 
uns von jeder Zählung zur andern, daß die Selbftändigen an Zahl 
immer geringer werden in den Bewerben. Wir wiflen, wie die urfpräng- 
lich einen ganzen Betrieb leitenden Unternehmer fi verwandeln in 
obere und untere Angeftellte, wie die Betriebe weiter ins Rieſenhafte 
wachjen, fo daß eine immer größere Zahl ihr Leben lang Angeftellte 
bleiben muß. Darin ift übrigens zwifchen Ihnen und mir Fein fo großer 
Unterfchied. Auch ich bleibe mein Leben lang Angeftellter. Auch ich kann 
mich nicht mehr felbftändig machen. 

Alfo die Mehrzahl der Angeftellten ſchließt Derträge auf Zeit mit 
jener anderen Partei, die mit dem Anwachſen der Betriebe immer 
mehr bezeichnet werden Fann als die Dertretung des in der betreffenden 
Unternehmung angelegten Kapitals. Jene andere Partei ſchließt mit 
Ihnen Verträge, die auf Zeit gefchloflen, bald lösbar find und hoͤchſtens 
durch eine Ründigungsfrift, die Sie errungen haben, darin gemildert 
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werden Eönnen. Dadurch unterfcheide ich mich als Staatsbeamter an- 
genehm von Ihnen, ebenjo wie diejenigen unter Ihnen, die auch Stasts- 
beamte find. Die große Mehrzahl aber kann nicht anders, als mit dem 
Privatfapital joldye Fursfriftigen Verträge auf Zeit zu fchließen. Sie wer- 
den daher befchäftige, wenn Ausfichten auf Kapitalgewinn vorhanden 
find, wenn aber Feine foldye Ausficht vorhanden ift, fo werden Sie ent- 
laffeu. Aus einer Ihrer Schriften will ic die charakteriſtiſchen Zahlen 
hervorheben. Im Rriſenjahr 1901 beträgt die Anzahl der offenen 
Stellen bei Ihrer Stellenvermittlung 85J, während gleichzeitig die Zahl 
der Bewerbungen um Stellen anfchwillt auf 6900, fo Daß demgemäg 
auch die Zahl der Stellenlofen auf 1300 anfchwillt. Dann wird es einige 
Jahre befler. Dann Fommt wieder die Rrife, und es entwickelt fi) das- 
felbe, ein 3Zufammenfhrumpfen der Anzahl der offenen Stellen, das 
Anfchwellen der Bewerbungen und demgemäß ein Anfchwellen der 
Stellenlofen auf 2470. Auch da ift es Ihre Örganifation, welche ein- 
greift; nicht um Anftellungen oder dauerndes Behalten der Angeftell- 
ten zu erzwingen — das Fann fie natürlich nicht —, aber fie Fann einen 
folden Schickſalsſchlag, der unverfchulder den einen oder anderen treffen 
kann, auf gemeinfame Schultern nehmen. Sie bietet eine Derficherung 
gegen ſolche Schikfalsfchläge durch die Unterftägung der Stellenlofen, 
der Sie große Summen gewidmet haben. 

Diefe Krifen werden immer wiederfehren und wiederfehren. Sie find 
durch die Theoretifer der Ylationaldfonomie unterfucht und erflärt 
worden durch die verfchiedenften Theorien. Man Fommt aber fchließ- 
li auf das eine immer wieder zurüd, daß eben unfer Taufchverkehr‘ 
bei dem jeder etwas anbietet, in der Hoffnung, daß andere es haben 
wollen, Rrifen oder Abfazftodungen aus fi heraus immer wieder 
erzeugen muß, eine Unficherheit notwendig mit fi führt. Diefer Un- 
fiherheit gegenfiber, die notwendig mit unferem ganzen heutigen Tauſch⸗ 
verfehrsgetriebe verbunden ift, hat ein Ylationaldfonom, der Ihnen 
dem YIamen nach fiber befannt ift, naͤmlich Malthus, folgendes gelehrt. 
Er fagte, es folle von den Ranzeln gepredigt werden, daß nur derjenige 
Rinder in die Welt ſetzen foll, der die Sicherheit habe, daß diefe Rinder 
ihr Sortfommen finden werden. Meine Jerren, wenn diefe Predigt be- 
folgt worden wäre, fo weiß ich nicht, wieviele von uns in diefem Saal 
bier anmwefend wären; denn es ift natürlich einmal unficyer, ob die 
Rinder ihr Sortlommen finden werden, und erft recht unficher, ob die 
fhwanfenden Verwertungsbedürfnifle des Bapitals diefe Rinder ge- 


rade gebrauchen werden. 
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Statt einer ſolchen Bankferotterflärung und Selbftverftümmelung 
des wirtfchaftlidhen Sortfchritts, der doch darin befteht, daß immer mehr 
Menſchen leben und fi entwideln Eönnen, ſtatt deflen greift bier 
wiederum die Örganifation ein, die Örganifation innerhalb des Taufch- 
verfehrs, wie Sie fie haben als Derficherung gegen jene Unſicherheit, 
und ferner noch eine andere Art Örganifation, die darin ihr Weſen 
bat, daß fie über den Taufchverfehr überhaupt hinausftrebt, daß fie 
Bemeinwirtfchaft an Stelle von Taufchwirtfchaft zu ferzen fucht, daß 
man gemeinfam das zu befchaffen fucht, was man haben will, und das 
haben Sie ja — wenigftens diejenigen von Ihnen, die heute den Ron- 
fumverein beſichtigt haben — mit eigenen Augen gefeben. Bier in 
Stuttgart bar gerade diefe neue Bemeinwirtfchaft der Ronfumvereine 
ſchon jahrzehntelang fi mufterhaft entwidelt, ohne freilich entfernt 
an das hberanzureichen, was in einer längeren Enwidlung feit Mitte 
des J9. Jahrhunderts die engliſche Konfumvereinsbewegung erreicht 
hat, weldye jest über mehrere große Özeandampfer verfügt, mittels 
derer fie felbft aus allen Weltteilen das beranfchafft, was fie nötig bat, 
und die über riefige Sabrifen verfüge mit einer technifchen Arbeiter- 
fhaft von 50000. Sür Sie als Techniker ift bei dem, was Sie da heute 
gefeben haben, bei der Ronfumvereinsbäderei, vielleicht befonders be- 
merfenswert gewefen, was da durch diefe gemeinwirtfchaftliche Örgani- 
fation an technifchen Sortfchritten zuftande gebracht ift. Wenn Sie 
Baͤckereien Pennen, wie fie fonft privat betrieben werden, fo wird Ihnen 
nicht nur die größere ReinlichFeit aufgefallen fein, fondern auch, daß 
in diefer Bäderei im großen gebaden und damit durch die Technif 
fehr viel Arbeit erfpart wird. Das ift eben nur auf dem Wege einer 
gemeinmirtfchaftlihen Örganifation möglid. Warum entwideln ſich 
nicht Bädereien zu Broßbetrieben, die private Unternehmungen find, 
wie in anderen Induſtriezweigen? Das liegt daran, daß die Brötchen 
altbaden werden, wenn man fie nicht verzehrt. Die Brötchen verlangen 
- einen geficherten Abſatz, und der geficherte Abfar wird ihnen zuteil 
durch eine fefte, organifierte Kundſchaft. Ich fagte: im Begenfag zu 
anderen TInduftrien. Aber dasfelbe wiederholt fich doch auch in anderen, 
wie 3. 8. denen, wo heute noch maſſenhaft technifch rüdftändige Seim⸗ 
arbeit vorhanden ift, während die Sabrif das Beflere und Mögliche 
wäre, weil auch da oft das Rififo der Abſatzunſicherheit zu groß ift. 

Diefe Erwägungen, abgefehen von der bier nicht auszuführenden 
Tragweite der ganzen Sache, würden vielleicht für Sie genügen, um 
Sie für diefe gemeinwirtfchaftliche Örganifation zu intereffieren, als. 
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Techniker gerade. Aber, meine Serren, die große Maſſe der Menſchen 
intereffiert fich für eine Sache nur dann, wenn fie perjönlic davon 
Dorteile bat. Nun Fenne ich Ihre 28000 Mitglieder natuͤrlich perfön- 
li nicht, vielleicht find alle diefe Leute Ausnahmemenfchen und be- 
geiftern fich für eine Sache, auch wenn fie nichts davon haben. Aber 
ich nehme es eigentlich nicht ganz an. Ich glaube, es handelt fi) immer 
wieder darum, daß dem Einzelnen greifbare Vorteile geboten werden. 
So machen Sie es bei Ihrem Derbande ja auch. Und der greifbare 
DVorteil, auf den ich da hinweifen möchte, ift der: man Fauft beffer 
und billiger. Beſſer, weil man eine andere Qualität und vor allen Din- 
gen Feine Derfälfhung befommt, jo daß das, was der englifche Aftheti- 
Fer und Ylationaldfonom Rusfin verlangte, daß wegen der Verfäl- 
[hung der Staat eingreife und unverfälfchte Waren anbiete, durch die 
von den Ronfumenten organifierteBemeinwirtfchaft auch geboten wird. 
Und man Fauft billiger, obwohl man diefelben Preife zahlt, indem einem 
am Schluß des Jahres die Differenz ausbezahlt wird, die Differenz in- 
folge der technifchen Vorteile des Broßbetriebes und ferner des Be- 
winnes, der nicht dem Unternehmer, fondern dem Publifum zuteil 
wird. Alle diefe Bewinne fallen an die Ronfumenten felbft. 

Aber damit habe ich einen Punkt berührt, der uns noch weiter führen 
muß. Wenn die Bewinne bei folder gemeinwirtfchaftliden Örgani- 
fation den Ronſumenten zuteil werden, fo gebt der Produzent, etwa 
der von ihnen angeftellte Techniker, vielleicht wieder leer aus. Dem- 
gemäß jeben Sie auch den Kampf zwifchen gewerfichaftliden Dertre- 
tungen der angeftellten Arbeiter folder Bonfumvereine und den Ron⸗ 
fumvereinen als Arbeitgebern. Und wenn Sie bei ſolchen Ronfumver- 
einen einmal Angeftellte fein werden — was für Deutfchland ja noch 
in der Zukunft liegt, aber in einer ziemlich gewiflen Zukunft, und was 
in England bei den riefigen Dampfern und riefigen Sabrifen der Kon⸗ 
fumvereine längft verwirklicht ift — dann bedürfen Sie nach wie vor 
Ihrer eigenen Örganifation, damit Sie als Produzenten nicht wieder 
leer ausgehen. Und fo, meine Serren, ift es auch bei den anderen ge- 
meinwirtfchaftlichen Örganifationen, die in unferer Zeit immer größere 
Bedeutung erlangt haben und immer wieder erlangen, wie fie es früher 
ſchon einmal hatten, bei den Kommunen und bei dem Staat. Meine 
Serren, trotz der freundfchaftlihen Begrüßungen, die Ihnen gerade 
von diefer Seite zuteil geworden find, ift es doch eine bekannte Tar- 
ſache, daß vielfah von Rommune und Staat die Örganifation der 
Angeftellten noch als etwas betrachtet wird, was eigentlich merfwär- 
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dig, neu und gefaͤhrlich ift. Aber, meine Serren, je mehr Kommune 
und Staat neben ihren älteren, eine Zeitlang vorberrfchenden politifchen 
Aufgaben andere übernehmen, je mehr fie auch unpolitiihe Tätigkeiten 
ausüben, um fo mehr müflen fi Kommune und Staat innerlid wan- 
deln und ihren Beamten ftastsbürgerlidhe Sreiheit mehr und mehr zu- 
teil werden laffen. Es har Alfred Weber, ein fehr temperamentvoller 
Vlationaldfonom, einmal auf diefe Dinge bingewiefen und felbft 
Beamtenftreifs nach franzöfifhem Muſter für möglich gehalten, die 
ſchließlich befler wären als eine allgemeine Yrivellierung, bei der 
Fein Menſch eine rechte PerfönlicyFeit mehr ift. So temperamentvoll 
bin ich nicht, ich fehe den Streif als Fein deal an, fondern als 
einen YIotbebelf, der in unferer 3eit bei den Taufchverhältniffen un- 
entbehrlich ift, aber nicht uns vorſchweben muß für alle Zukunft, 
und der in gemeinwirtfchaftlihen Organiſationen möglichft bejeitigt 
werden muß. Aber gerade damit die immer weitere, an fich erfreuliche 
Ausbreitung der Fommunalen und Staatstätigfeit ohne Befabr ift für 
die Befinnungsfreiheit eines Einzelnen, für die Ausbildung von Per- 
fönlichFeiten, gerade darum ift es nötig, daß bei diefer immer weiteren 
Ausbreitung der ſtaatlichen und Fommunalen Tätigfeit der Angeftellte 
und Beamte audy die entfprechende Sreiheit zur eigenen Organijation 
behält. 

Meine serren! Zum Schluß geftatten Sie mir nody einige zufammen- 
faflende und noch etwas tiefer gehende Worte. Mein Ausgangspunft 
bei dem Thema „Technif und Organiſation“ war die Technik. Sür die 
Entfaltung der Technik ift es hiſtoriſche VDorbedingung geweſen, daß 
ftatt der alten Selbftverforgung der Bauernhöfe, wo jeder alles für 
fi) felbft produzierte, was er brauchte, eine durch Tauſch vermittelte 
Arbeitsteilung zwifchen den Menſchen über die ganze Erde hin ſich jest 
ausbreitet, unterftürt durch alle Silfsmittel des Taufchens, wie Beld, 
Bredit, Banfwefen, Handel ufw. Und für die Entfaltung der Technik 
war es ebenfo Vorbedingung, daß große Betriebe zuftande Fommen 
mußten. Und die Fonnten in diefem Taufchverfehr fi nur entwideln 
als Papitaliftifche Broßbetriebe, d. b. angelegt mit dem Privatfapital 
Einzelner, mit der Ausficht auf Bewinn und Befahr des Derluftes. 
Die Technik Fonnte alfo zunaͤchſt nicht anders verwirklicht werden als 
durch Fapitaliftifche Unternehmungen mit einem wachfenden Seer von 
Arbeitern und Angeftellten, weldye nur durch lofe Verträge mit dem 
Unternehmen verbunden find. Aber das hat alle diefe Begleiterfchei- 
nungen zur notwendigen Folge, die ich gefchildert habe, die alle biw- 
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drängen zur Örganifation, ſowohl zur gemeinwirtfchaftlihen Organi⸗ 
fation in den Konfumvereinen wie auch zu der Organifation nady Art 
der Ihrigen, zur Vertretung der Intereſſen der Arbeitenden. 

50 haben wir denn gejehen, wie die Technik felbft durch alles, was 
fie zu ihrer Derwirflihung erfordert, und durch all das, was an Miß- 
ftänden damit verknüpft ift, allmählich hindraͤngt zur Organifation. 
Ja, es gibt noch einen tieferen 3ufammenhang, noch eine tiefere Der- 
wandtichaft zwifchen den beiden. Die Organifation im gefellfchaftlichen 
eben ift ſchließlich dasſelbe dem Wefen nach wie die Technik gegen- 
über der Natur; denn die Technik gegenüber der Natur ift doch das, 
daß wir auf Brund der Erfenntnis die Dinge fo einrichten, daß fie 
unferen Zwecken entfprechen. So ift es auch bei der Organifation, Daß 
das wirtfchaftlide Leben auf Brund unferer Erfenntnis fo eingeridy- 
tet wird, wie es unferen wirflihen Zwecken und unferem wirflichen 
Willen entfpricht und nicht, wie es von felber durch den Taufchverfehr 
zuftande Fommt. 

zZuletzt aber, die Technif verlaffend, möchte ich Sie an ein Wort unjeres 
großen Kant erinnern, das er gelegentlich hingeworfen hat. Er fagte, 
es fei der neue Ausdrud „Örganifation”, der Damals neue Ausdrud, 
fehr gut gewählt für gefellfhaftlihe Einrichtungen, denn es handele 
fi auch bei diefen darum, daß die Dinge fo eingerichtet wärden in der 
Geſellſchaft, daß jeder Einzelne zugleich als Mittel für das Banze und 
zugleih als Selbftzwed eriftiere. So wie in einem Organismus im 
Leben der Ylatur jeder Teil, jedes Blied zugleich Mittel für das Banze 
und zugleih auch um feiner felbft willen da ift, fo, meine Serren, ift 
es tatfächlid in jeder großen Bemeinwirtfchaft, im Staate, in den 
Kommunen und in der neuen, in der Ronfumvereinsorganifation, und 
fo ift es auch bei Ihnen. Der Zinzelne ift ein Blart auf den Wogen 
des Ozeans, das berumgefchleudert wird von den Wellen; durch Or⸗ 
ganifation wird der Einzelne ein Blatt an einem großen Baum, er 
wird ein Teil von einem Organismus, welcher lebt in allen feinen 
Bliedern. Möge es Ihnen, meine Serren, vergönnt fein, auch durch 
diefe Tagung weiter den Organismus Ihres Verbandes auszubauen! 
Möge es uns allen vergönnt fein, mitzuwirfen an den großen Organi- 
fationsaufgaben unferer 3eit! 
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Umſchau 


(Werke, Ereigniſſe, Menſchen) 


Rriegerftand und Staatsbuͤrgertum * ee ee 
wie viele glauben, fondern unſchoͤn und energielos, das bat der Zaberner Rumor ge- 
zeigt. Des Staates Seele ift das Gefeg; wenn dem ein Teil der Glieder widerftrebt 
und die Widerftrebenden Fein ftarfer Wille ftraft, fo erweift fi die Seele als ein 
Gebilde bäßliher Unordnung, an deffen Kebensfähigfeit man zweifeln Fann. Das 
Geſetz beftimmt, wie Leib und Ehre der Bürger gefbügt werden foll; eigenmädtiger 
Schutz ift verboten. Durch diefe Grundordnung wird das Fauſtrecht überwunden; 
man Fann fagen, daß ein Staat gerade foweit zur Verwirklichung gebradt ift, als 
die Bürger Leib und Ehre den Gefegen anvertrauen. In Deutſchland war es bis- 
ber woblbefannt, daß die Offiziere und ein Fleiner Teil der ihnen verwandten Stände 
unter dem Zwang ibrer Ebrengerichte in beftimmten Fällen fi weigerten das Gefeg 
anzurufen und den Schug ihrer Perfon ſelbſt ausübten. Sie traten damit zum 
Staatswefen in Widerfprud; doch begab ſich das Geſetz ibretwegen in Seindfhaft 
gegen feine eigene Tendenz, indem es durd die nichtsfagende Beftrafung des Zwei- 
Fampfs diefe befondere Art des Fauſtrechts anerfannte. Man bedadhte aber bisber 
Faum, daß der damit geduldete Geift fid den Eingriff des Gefeges in alle feine 
Haͤndel verbitten und bei jeder Beleidigung und auf beliebige Weife den Selbft- 
fhug auslben Fönnte. Noch weniger date man, daß bei Betätigung folden Ver— 
baltens durdy einzelne die militärifche Jentralgewalt mit der Verurteilung zurüd: 
balten und felbit die Erefutivgewalt des Reiches Fein deutliches Wort der Ablebnung 
finden würde. All diefe Unwahrſcheinlichkeiten verwirflichten fidy bei den Vorgängen 
in 3abern und in ihrer Behandlung vor dem Aeihstag. Wie das Regiment dachte, 
oder richtiger, wohin es durch feinen Oberſten gedrängt wurde, Fam bei der Ver- 
nebmung des Leutnants von Sorftner klar zutage. Er flüchtete, der lahme Schufter 
Fönnte für fo lange frei werden, daß er die Hand gegen ibn zu erbeben vermoͤchte; 
würde der Mann dann aud fofort überwältigt, fo Fäme doc er, der Keutnant, um 
feine Satisfaftion. Es ift alfo gewohnt und gelehrt, die vom Geſetz angebotene 
Satisfaftion felbft in einem folden Fall zu verachten. Hinter ibm ftebt ein ©berft, 
binter diefem vermutet man einen Fommandierenden General; Rriegsminifter wie 
Keihsfanzler ließen ‚es an der zutreffenden Kennzeichnung folden Geiftes feblen, 
es Fam fo weit, daß li Zentrum und Wationalliberale genstigt feben, gegen den 
Vertreter der Reibsgewalt vor das ihrer Meinung nah vernadläffigte Gefen zu 
treten. Somit ftebt feft, daß ein Teil des deutſchen Heeres nicht bereit ift,zum Schuge 
feiner Angehoͤrigen das Gefez anzurufen, und daß die Staatsgewalt zoͤgert, gegen 
foldye Mißachtung des Gefeges einzuſchreiten. Ob diefes fo ſchlecht ift, saß nicht 
einmal die Regierenden felbft es billigen Fönnen, ftebe dabin. Gewiß ift, 
daß ein Staatnob mebr als unentwidelt beißen muß, wenn feine Gefege bei 
einem großen Teil der oberen fozialen Schichten außer Achtung find und der Der- 
treter des Rönigs nicht unmißverftändlich den Willen zeigt, die Herrſchaft des Befeges 
zu erzwingen. 

Die Art, wie das Jaberner Regiment feinen Selbſtſchutz ausübte, war eine tief 





Umſchau 1059 


beſchaͤmende. Und daß es gleichfalls beſchaͤmend zu hoͤren war, wie ein deutſcher 
Leutnant die ihm zur Ausbildung uͤbergebenen Mitbürger zu erniedrigenden Mel— 
dungen zwang, darüber gibt es nur eine Meinung. Nun aber wird gefolgert, daß 
unfere Soldaten in der Raferne überhaupt unwürdig bebandelt würden, und man 
fagt, das Benehmen Herren von Forſtners Fönnte fi in jeder beliebigen Garnifon 
jeden Tag wiederholen. Der Öffiziersitand leide als folder an uͤberſpanntem Selbit- 
gefühl und verlege gewobnbeitsmäßig die Pflihten der fozialen Achtung vor den 
ibm Unterftellten. Rein Menſch von Gewifien wird ſich folden Verallgemeinerungen 
leicht hingeben; aber ebenfo falfch ift es, das weitverbreitete Mißtrauen einfab auf 
Verbegung zurüdzufübren. Die Armee leidet an einer Überfpannung der 
Difziplin, die legten Endes auf die Furcht vor dem vielgenannten inneren Feind 
zurüdzufübren ift. Die ganze Vorftellung von einem folden zu überwinden und 
den Gedanken des politifhen Rechtes aller Stände zu faſſen, das ift die ſchwierigſte 
Aufgabe unferer Offiziere. Wieviel Arbeit fie entbält und was es beißt, folder 
Gedanken angefihts des Widerftrebens vieler Untergebener nicht müde zu werden, 
das weiß jeder, der in feinem Teil fibh mit der Verwirklichung Mübe gegeben bat. 
Trotzdem bleibt es wahr, daß der Fortſchritt in der Soldatenbebandlung 
nur aus vertieficr politifher Einſicht berfommen Fann, und zwar ber Ein— 
fit in die demofrctifhe Grundlage des Staatswefens. 

Eugen Sifber 


= 7 2 Vor hundert Jahren, am 39. Ja⸗ 
Sichte und die Sreie Schulgemeinde|] „, — 7 —— 
Rants größter Schüler Fich te, der Denker und Held, der fein Leben lang mit ruͤckſichts⸗ 
lofer Bonfequenz das durchzufuͤhren geſucht hatte, was fi ihm als das Ergebnis 
feines Forſchens und. Suchens erwiefen hatte.* So hatte er neue und immer neue Ge- 
danken bineingeworfen in die Zeit, die in ihr bleiben und nie verfiegende Quelle 
werden jollten zu immer neuen Schöpfungen. Vieles barrte lange fo im Schoße der 
Zeiten, bis es wirflid werden Fonnte. Uber ein Zeugnis für die Keimkraft diefer 
Ideen ift es, daß jetzt nad fo langer Zeit auf den verfcdiedenften Gebieten immer 
wieder auf ibn zurädigegangen und bei ihm die wertvollfte Anregung gebolt wird. 
Immer mußte das Denken bei ihm zur Tat führen. Raftlofes Streben nad dem 
ſittlichen Ideal batte er als den Sinn des Lebens erfannt. Nur der bandelnde Menſch 
Fann eingreifen in die Entwidlung der Weltvernunft, der Rultur. In einem Sollen, 
und jobald diefes wirflid geworden ift, in einem neuen Sollen offenbart ſich lebendig 
die lebendige Gottheit. Sih zum Glied in diefem großen Entfaltungsprozeſſe zu 
machen, ift die böchfte Aufgabe jedes Einzelnen. Dabin ftrebt der cigentlibe Bern 
feines Wefens; der Anfhluß hieran ift das, was ihn frei macht, was ihn feiner eigent- 
lien Beftimmung zufübrt. Jeder, der die Gottheit aufnimmt in feinen Willen, Fann 
fih fo zum Träger der Vernunft machen, die in allen wohnt. Jeder Fann fo dazu 
. beitragen, daß es auf Erden beffer, lihtvoller werde. Auf ihn und fein Tun kommt 
es an. Darin ftedt die unendliche Bedeutung feiner Perfon. Aber in Feinem Fann 
die Vernunft in ihrer Ganzbeit zur Erfcheinung Fommen. Der einzelne Menſch ift 
immer nur ein Teil, ein Glied einer Bette, das der Ergänzung bedarf, was ibn 
zwingt, fih mit andern zu verbünden. Niemand Fann eine große Rulturtat tun, ohne 
> Ztlihe Beiträge unferes Sebruarbeftes werden fib in größerem Jufammenbange 
mit der Beftalt Fichtes beihäftigen. Red. 
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die Hilfe und Unterftügung anderer dabei in Anſpruch zu nehmen. Der Menſch als 
etwas Jfoliertes ift eine bloße Abftraftion; der wirkliche lebt immer in einer Ge 
meinfhaft. Ja, „es ift der größte Irrtum und der wahre Grund aller übrigen Jrr- 
tümer, welche mit diefem Zeitalter ihr Spiel treiben, wenn ein Individuum fich ein- 
bildet, daß es flır fih felber dafein und leben und denken und wirken Fönne*. 

Darum werden für Fichte die fozialen Zufammenfchläffe, wie fie die Wirklichkeit 
in ihrer geſchichtlichen Entwicklung geſchaffen bat, zum intereffanteften Problem: der 
Staat, die familie werden auf ihre Keiftung für die Rultur bin unterfudt. Auch 
bei der Erziehung muß auf diefe ſoziale Natur des Menſchen Rädfiht genommen 
werden. Der Sebler feiner Zeit, welder die „Reden an die deutſche Nation“ galten, 
war gewefen, daß auf der ganzen Kinie Selbftfuht herrſchte, ein ſchrankenloſer 
Egoismus, der nur den perfönlichen Vorteil und Yrugen gelten ließ; das Jeitalter 
der vollendeten Suͤndhaftigkeit war angebrocden. Das heilende Mittel, auf daß die 
Vernunft wieder triumpbiere ftatt des blinden Triebes, Fonnte nur darin befteben, 
daß ein ganz neuer und gewiffer Geift in den Menſchen gebildet werde, der weg von 
den kleinlichen Intereſſen des Alltags ſich dahin wende, was allein not tut: zu der 
Welt ewiger Werte. Don dem ſchon erwachſenen Geſchlechte war wenig zu boffen. 
Diefes war ſchon zu ſehr eritarrt in den felbitfüchtigen Grundfägen feines Yandelns, 
als daß man eine Umkehr hoffen Eonnte. Sollte es anders, beffer werden, fo mußte 
der neue Schwung von der Jugend ausgehen. Dort war am ebeften zu erwarten, 
daß der Auf des Logos Widerball finde und den Mlenfchen jo ergreife, daß er mit 
der Ganzheit feines Wefens ſich zu ihm binfehre. Bis an die Wurzel der Kebens- 
regung und »bewegung muß vorgedrungen werden, damit es gelinge, den Menſchen 
in feinem Weſen umzubilden, damit er von der Wahrbeit des Gedankens an die fitt- 
liche Weltordnung fo erfaßt werde, daß er nicht mehr anders kann, als ibr dienen 
wollen. Nicht bloß an einen Teil des Menſchen gilt es dieſe Erziehung beranzu- 
bringen, fondern an den ganzen; nicht bloß die Oberflaͤche foll gebildet werden, fon- 
dern der Rern; nicht ein Schatten und Schemen foll erzeugt werden, fondern ein wirk⸗ 
liher Menſch. 

Da nur eine planmäßige Runft zu diefem Ziele, vor allem zur Ausbildung des Der- 
Randes zur Rlarbeit, des Willens zur Reinheit und Stärke, fübren Fann, fo müfjen 
befondere Einrichtungen zu diefem Zwecke getroffen werden, damit es nicht dem blinden 
Obngefäbr uͤberlaſſen bleibe, ob die Menſchheit ihrem Ziel näher Fomme, die Rultur 
auf unferer Erde fortfchreite. 

Die Schule ift die Inftitution, die ſolches leiften foll. Bei ſolchem Programm führt 
fie von felbft weiter von der bloßen Lernfhule zur Erziehungsſchule. Und da nur in 
einer Gemeinſchaft der Menſch zu feinen fozialen Pflichten berangebildet werden Fann, 
fo ergibt fi die Idee einer Erziehungsgemeinde, die abgefondert von den übrigen 
Menſchen ihren befonderen Aufgaben leben will. 

Yun ift autonom zu werden die hoͤchſte Beftimmung des Menſchen und die Vor- 
ausfezung jeder wahren Rultur. Nur in und duch freie Wefen, nit in SElaven, 
Fann diefe ſich entfalten. Diefe ſich felbft beberrfchende HerrlichFeit des Menſchen ift 
aber etwas,das nit von felbft ven Menſchen zuteil wird,fondern das jeder ſich mübfam 
erwerben muß. Daraus folgt, daß ſchon in der Jugendzeit daraufhin gearbeitet 
werden foll; was nur möglid ift, wenn Gelegenheit geboten ift, von einer ſolchen 
Freiheit aub wirflid Gebrauch zu maden, Pflibten und Obliegenbeiten zu über: 
nehmen, die nötig find zur Erhaltung und Weiterentwidlung der Gemeinſchaft. 
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Das erfte, worin fich die Selbfttätigfeit des Zdglings zu zeigen bat, ift die Organi- 
ferung des GBemeinwefens, in dem er lebt, das „feine genau beftimmte, in der 
Hatur der Dinge gegelindete und von der Vernunft durchaus geforderte Ver- 
feffung“ haben muß. Aus der Einſicht in die Notwendigkeit diefer Ordnung und aus 
der dee von dem Ganzen beraus muß ſich im einzelnen fall ergeben, weldye Ver⸗ 
fügungen getroffen werden müffen, damit das Banze voranfomme und jeder Einzelne 
darin feine befonderen Pflichten ausführen Fönne. Da wird fi dann bald zeigen, daß 
der Einzelne um diefes Ganzen willen vieles unterlaffen muß, was er unbedenklich tun 
koͤnnte, wenn er für fich allein ſich befände; und andererfeits werden fi aus dem 
Ganzen Obliegenbeiten und Auffichten ergeben, wodurch jeder felbft tätig teilnehmen 
Bann an dem Keben des Ganzen. 

Die Freie Schulgemeinde oder boffentlih darf man bald fagen die Freien Schul- 
gemeinden fuchen das von Fichte nur als Aufgabe geftellte Programm in die Tat 
umzufegen. Über einhundert Jahre bat es gedauert, bis das Wagnis gelang. Acht 
Jabre find cs nun, als von Wyneken und feinen Mlitarbeitern der Plan gefaßt 
werden Fonnte, in Widersdorf in Thüringen eine Schule zu gründen, die das leiften 
follte, was Fichte wollte. Wieweit und ob Überhaupt dabei auf Fichte zuruͤck 
gegangen wurde, ift vSllig gleihgültig. Aus der Jdce der Rultur und dem Wefen 
des Menſchen wird immer derfelbe Typus der Schule folgen; das alte Wahre ift es, 
das ewig die Geifter verbindet. 

Im Yramen Schulgemeinde ift fhon die foziale Struktur des Ganzen angedeutet. 
Es gibt nit verfchiedene Heerlager oder Parteien, fondern eine Gemeine, die ver- 
bunden ift, in fich dem Logos der Welt eine Stätte zu bereiten. Die Gefamtbeit erit 
ftellt die vernlinftige Einheit dar. Darum ift aud die Geſetzgebung nicht die An- 
gelegenbeit eines einzigen, des Keiters, auch nicht des Lehrkoͤrpers, fondern aller, der 
Schuͤler und der Lehrer. Die „Schulgemeinde“, die von Zeit zu Zeit einberufen wird oder 
einberufen werden muß, wenn ein Drittel der Berechtigten es wüuͤnſcht, ift die ge 
meinfam beratende Derfammlung allee Schuͤler und Lehrer fowie einiger paͤdago⸗ 
gifh tätiger Beamten. Beiner bat da ein Vorrecht vor dem andern, nur die böbere 
Kinficht, der beffere Wille gilt bier; diejer fol ſich durchſetzen. Nur bei den Befchluß- 
faffungen ift das Stimmrecht abgeftuft; ein Schliler erhält es erft nach einem halben 
Jahr, wenn er genügend Gelegenheit gehabt bat, fi mit dem Geifte des Ganzen 
vertraut 3u machen, und auch dann erhalten die Angehörigen der unterften Rlaffen 
nur ein halbes Stimmredt. 

So nimmt jeder teil am Keben des Ganzen, er ift ein wichtiges Glied des Ganzen. 
Die Geſetze, die beſchloſſen werden, find feine Befege; er wird fie darum halten, weil 
er ja fie fich felbft mitgegeben bat, weil er ihren Sinn und ihre Notwendigkeit ein- 
gejeben bat. 

Ferner zeigt fidy die weitgehende Teilnahme der Schüler am Betriebe der Schule 
in der Inftitution des Ausfchuffes. Aus den oberen Klaſſen wurde feinerzeit von 
den Schhlern ein Ausfhuß gewählt, der ſich feither durch Rooptation ergänzt. Alfo 
niemand, der nicht felbft diefem Ausfhuß angehört, bat irgendeinen Einfluß auf 
die Wahl oder Nichtwahl eines Schülers in ihn. Wer nun neu gewählt ift, der er- 
bält dadurch nicht das geringfte Recht mebr, als er vorber befaß, außer das Bewußt- 
fein, nun in noch höherem Grade ein tätiges Mitglied der Schulgemeinde geworden 
zu fein als zuvor; wohl aber werden ihm eine ganze Reihe von Öbliegenbeiten zu- 
gewiefen, die für die Erhaltung und Ordnung nötig find und von niemand ebenſo⸗ 
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gut erfuͤllt werden koͤnnen wie von den jungen Leuten ſelbſt. Außerdem erhaͤlt jedes 
Mitglied des Ausſchuſſes ein paar jüngere Rameraden als Schuͤtzlinge zugewieſen, 
um befonders für ihre Sauberkeit beforgt fein zu koͤnnen und diefe gegebenenfalls in 
Schug zu nehmen, wenn fie von andern unfameradfchaftlid behandelt werden follten. 
Bei Streitigkeiten von Schülern untereinander bildet der Ausſchuß das Schieds- 
gericht, fo daß auch bier die Selbftverwaltung der Schüler in weiten Maße durd- 
geführt ift. 

Wie auch im Unterricht gefuht wird, die Selbfttätigkeit der Schuͤler anzuregen, 
wozu neben andern die Einrichtung befonderer Studientage dient; wie das Hanze 
Gebiet der Rultur auf der Schule berüdfichtigt wird, alfo neben die Wiſſenſchaft 
die Runft als gleichberechtigt tritt, wie in Morgenfpraden und bei Seften die reli- 
gisfe Brundanfhauung des Ganzen zur Erſcheinung Fommt, Bann jegt nicht näber 
ausgeführt werden. Es follte nur gezeigt werden, wie der Grundforderung Sichtes, 
den Menſchen zum Glied einer höheren Ordnung der fittlihen Welt zu erzichen, in 
Widersdorf Genüge getan und fo zur Autonomie erzogen wird. Bernbard Zell 


Salfcher und wahrer Evolutionismus ee 
eine „Evolution“ oder eine „Diffolution“ fei. 

„Der Zyklus der Veränderungen, den alles im Dafein erleidet“, befteht feiner 
Meinung nad in „zwei entgegengefegten Wiederverteilungen von Materie und 
Bewegung“. Die eine, die Evolution, „ift in erfter Hand eine Veränderung aus 
einer weniger zufammenbängenden in eine mehr zufammenbängende Geftaltung in- 
folge einer Jerftreuung von Bewegung und einer Integrierung von Materie“. „Dies 
ift,“ fährt er fort, „der univerfelle Derwandlungsprozeß, den die wabrnebmbaren 
Dinge, fowohl individuell genommen wie in ihrer Gefamtbeit betrachtet, während 
der auffteigenden Perioden, welde die eine Haͤlfte ihrer Geſchichte bilden, durd- 
machen. Diesftellt fih alsein Zug heraus, den wir ſowohl in den älteften Veränderungen, 
weldye, wie wir annehmen, das Weltall als Ganzes erlitten bat, entdeden, wie auch 
in diefen neueften Veränderungen, weldhe wir im GefellfhaftsIchen und in den 
Erzeugniſſen des ſo zia len Lebens jpüren.“ Die Diffolution ift nichts anderes als der 
Gegenfag der Evolution — alfo eine Desintegrierung oder 3erftreuung von Materie 
und eine Abforbierung oder ein Binden von Bewegung. 

Bei den jüngften Phyſikern und Rosmologen — wie Oftwald, Arrhenius und wohl 
aub Birfeland — finden wir denfelben Entwidlungsbegriff und denfelben naiven 
Blauben, daß er den wahren und einzigen Entwidlungsbegriff darftellt. 

Jedoch ift es Plar, daß diefe ganze, der Phyſik entlebnte Vorftellung mit den Tat- 
ſachen der Entwicklung oder Evolution gar nichts zu tun bat. 

Was Spencer, Oſtwald und Arrbenius „Evolution“ nennen, ift nur das tein 
mebanifhe Hinundberpendeln der Materie und der Bewegung oder der Energien: 
ein totes, einfdrmiges, nie etwas wirklich Neues bervorbringendes Geſchehen, wie es 
in der ganzen leblofen Natur zu beobachten ift. Dur das Dogma sgefeffelt, daß 
die Natur einheitlich fei, behaupten diefe Forſcher, daß die Evolution des Lebens, 
der Gefellfhaft und der Rulturlim Grunde diefelbe Erſcheinung fein müͤſſe, wie 
jene abwechfelnde Zufammenbäufung und 3erftreuung von Materie oder Energie in 
der leblofen Welt der Atome und der Sonnenfpfteme. 

ine foldye Theorie beweift aber, daß man das eigentliche Mlerfinal der Evolution 
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gar nicht bemerkt bat. Die Entwicklung der Pflanzen und Tiere, der menſchlichen 
Gefellfhaft und Rultur bat, als Typus eines Geſchehens, abfolut nichts gemein 
mit der Bildung und Aufldfung von Sonnenfpftemen und Atomen oder Molefülen 
— wie die Erfindung und Ausführung eines Runftwerkes oder einer Maſchine eben- 
fowenig von derfelben Art des Geſchehens ift, wie das Zinundberfhwingen eines 
Uhrpendels. Alles leblofe Materielle ift ein ſolches Hinundherſchwingen, aber Feine 
Evolution. Allein die Veränderung innerhalb des Lebens ift Evolution. 

Beine Wiſſenſchaft vom Lebendigen — vom Keben in der Yatur, in der Geſellſchaft 
und in der Rultur — Fann anders als rein empirifc und induftiv begründet und 
durchgeführt werden. Wir müſſen uns aber klar darüber fein, daß bier von einer 
pſychologiſchen Erfahrung und TatfählichFeit und nicht von der phyſiſchen 
die Rede ift. So fharf und vorausfegungslos empirifch muß unfere Forſchung 
fein, daß wir fofort und gründlich die fundamentalen Unterfhiede zwifchen pſychi⸗ 
fer und phyſiſcher Wirklichkeit entdedien und feftbalten. 

Es ift Peine IEmpirie zu behaupten, daß Heben und Pſychiſches ein Spezialfall, 
eine Romplizierung innerhalb des Phpfifchen fei. Das ift nur Dogma und Deduftion, 
dogmatifcher Monismus materialiftifher Obfervanz. Dagegen zwingt uns die reine 
Empirie anzuerkennen, daß alles Lebendige pſychiſcher Art ift und daß die Evolution 
die Quinteſſenz des Pfychifchen ift. 

Das beißt, daß wir in der Geſchichte des Kebendigen ftets die Entwidlung eines 
neuen, andersgearteten Dafeins beobachten. Das Keben ift Entwicklung von 
neuen Arten — von neuen Arten der Tiere und Pflanzen und der fozialen Wechfel- 
beziehungen und der Rultur. Evolution ift die Erfhaffung der neuen Arten des 
Dafeins — aber nicht die Erſchaffung von Materie oder Energie, denn diefe ſcheint 
Fonftant zu fein. Die neuen Arten dcs Kebens find neue Qualitaͤten, nit neue 
Quantitäten. Materie ift nur Quantität, und alle Quantitaͤt ſcheint Fonftant zu 
fein. Es gibt Feine Evolution des Quantitativen, fondern nur des Qualitativen. 

Die hoͤchſte uns empiriſch gegebene Form der Evolution ift die philoſophiſche, 
religioͤſe, äfthetifche Tätigkeit des Menfhhen. Was darin der menſchliche Geiſt in diefem 
Augenblide an neuen Werten erſchafft, das ift nichts anderes als das jängfte Ergebnis 
der Evolution, des Wahstums des terreftrifchen Lebens uͤberhaupt. 

Alfo, wenn wir uns der Gefellfhaft und der Soziologie zuwenden — Soziologie 
empirifch betreiben heißt: die Geſellſchaft evolutioniftifh, pſpchologiſch und 
pbilofopbifc erforſchen und verfteben. Wer darlıber nicht im Elaren ift, verftebt 
von der ganzen Sade noch nicht das empirifch Sundamentale. 

Guſtaf $. Steffen 
| Sosiale Caritas ] E Die urſpruͤngliche Triebfeder alles deffen, was wir heute 

Sosiale Caritas die „Sosialpolitif“ im engeren Sinne des Wortes nennen, 
ift in allen früberen Echochen der Menſchheitsgeſchichte ohne Zweifel das Mitleid, 
die chriſtliche und allgemein menſchliche caritas generis humani gewefen. Und diefes 
Mitleid des Stärferen für den Shwäderen, weldyes der Kiebestätigfeit früberer 
Jahrhunderte zugrunde liegt, fpielt au in der beutigen ſtaatlich ⸗geſellſchaftlichen 
Sozialpolitif eine bedeutende Rolle; „Schug den Schwachen“ ift noch heute das aus- 
gefprochene oder verfhwiegene Motiv zablreiher Fuͤrſprecher für fozialpolitifche 
Reformen aller Art. Und wenn aud in moderner Jeit aus manderlei Gründen ein 
lebhaftes Beftreben vorhanden ift, bei den einzelnen fozialpolitifhen Maßnahmen 
die äußere form und den Anſtrich des „Taritativen” zu vermeiden, fo ift doch in dem 
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Geſamtbilde der Sozialpolitik, wie ſie als Realitaͤt um uns her wirkſam iſt, der 
caritative Einſchlag nicht zu verkennen. Der Staat und die Geſellſchaft haben ſich bis 
auf die Gegenwart nicht derer befonders angenommen, von denen fie für die Zukunft 
befonders wertvolle Keiftungen für die Befamtbeit erwarteten, fondern derer, die des 
Schutzes, des Troftes und der Fuͤrſorge befonders dringend bedurften. Sie haben die 
Witwen und Waifen, die Alten, die Branfen und Shwaden als wichtigftes Objekt 
ihrer fozialpolitifhen „Ciebestaͤtigkeit“ betrachtet. 

Freilich gibt es eine geſchichtliche Epoche, für die alle diefe Behauptungen gar nicht 
oder doch nur in ſehr geringem Umfange zutreffen, eine Epoche, in weldyer man das 
„Mitleid aus dem Breife der Motive einer praftifhen Sozialpolitif vSllig ver- 
bannen und ausrotten wollte. Es ift dies die Zeit, als unter dem Einfluß der Mal- 
thusſchen Lebren einerfeits, der $Fonomifch-politifchen Theorien des liberalen Indivi- 
dualismus anderfeits und entfprechend der allgemeinen rationaliftifchen Tendenz der 
Epoche die Ara der „rationellen Wohlfahrtspolitik“ inauguriert wurde, die ihre 
frübeften und größten Triumpbe in England gefeiert hat und bier in manchen fozial- 
politifchen Einrichtungen noch beute fortlebt. Diefe „rationelle Wohlfabrtspolitif“ 
feste ſich befanntlih als ihr Hauptziel die möglichfte Einſchraͤnkung ihres eigenen 
Quantums. Wie bei der Regulierung der oͤkonomiſchen Produktion, fo follte auch 
mit Bezug auf die Büterverteilung und Ronjumtion die ftaatlihe Einmiſchung 
auf ein Minimum zurädgefübrt werden. Das fozialpolitifhe Jdeal diefer Zeit 
war bie wirtfchaftlihe Unabhängigkeit des Staatsbürgers von der Hilfe feiner 
Mitmenſchen und des Staates, das Mittel zur Herbeifuͤhrung diefes JZuftandes der 
„freie Arbeitsvertrag“. Als einzige Aufgabe aller Staatstätigkeit auf $Fonomifchem 
Gebiete wurde es angefeben, die Derlegungen diefer Freibeit zu verhindern. Machte 
ein Staatsbürger von der ihm gebotenen Freiheit nicht den richtigen Gebrauch 
(das beißt, konnte er feine wirtſchaftliche Unabhängigkeit nicht behaupten) —, fo fiel 
er einer Armenpflege anbeim, die nicht für ibn, für den Schiffbruͤchigen geſchaffen 
war (eine Verwendung ftaatliber Mittel, die feine Wohlfahrt zum Zwecke ge 
babt hätte, wäre unrationell gewefen)—, die vielmehr nur bezweckte, die andern 
Staatsbürger davor zu bewahren, durch feine Sorteriftenz in ihrer Mitte im Genuß 
ihrer $Fonomifchen Freiheit geftört zu werden. Daber der berüchtigte„workhouse test”, 
die Verwaltung der Arbeitshäufer nah dem Brundfag, daß die Lebenslage der In- 
faffen niemals eine angenebmere fein durfte als die der niedrigften Rlaffe der unab- 
bängigen Arbeiter draußen — verbunden mit dem Brundfag, daß jedem Bedlirftigen, 
der die ftaatlihe Hilfe in Anſpruch nimmt („pauper”), das Arbeitshbaus, aber aud 
nichts als das Arbeitshaus offen ftebt. 

Diefes bier nur flüchtig fFiszierte Spftem der ftaatliben WWoblfabrtspolitif im 
Anfang des J9. Jahrhunderts bedeutete, fo fehr wir es heute je nah Temperament 
zu beläcpeln oder zu befhimpfen geneigt find, dennoch einen zweifellofen Sortfchritt 
gegenüber den in der vorrationaliftifchen Zeit befolgten Grundfägen. Es ftedit doch 
binter diefem Spftem der — in diefer Epoche zum erftenmal von einer großen Anzahl 
von Menſchen auf einmal, vordem immer nur von einzelnen ſeheriſchen Geiftern ge 
dachte — Gedanke einer Unterwerfung der gefamten Zinrichtungen und funktionen 
des Staates und der Gefellfhaft unter die Vernunft und den Willen der gegen- 
wärtigen Generation. Man uͤberlege doch einmal den bierin zutage tretenden Fort⸗ 
ſchritt der foziologifhen Erkenntnis: der Staat wie alle übrigen Teile des von der 
fimultanen und ſukzeſſiven Vielbeit der Individuen gefcbaffenen „objektiven“ Geiftes 
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iſt für das einzelne Individuum etwas unabaͤnderlich Gegebenes. So konnte er denn 
dem Menſchen einer fruͤheren Epoche, der das Geheimnis der kollektiven Aktion noch 
nicht entdeckt hatte, gar nicht als etwas weſentlich anderes erſcheinen, als die uns 
umgebende lebendige und lebloſe Natur, deren Geſetze wir ebenfalls nur erkennen 
und fuͤr uns ausnutzen, aber nicht nach unſerm eigenen Wunſche abaͤndern koͤnnen. 
Uns alles menſchliche Ungluͤck, alle materie lle Not und alles Elend erſchien alſo in 
dieſer Zeit ebenfalls als ein natuͤrlicher, grundſaͤtzlich unabaͤnderlicher, gottgewollter 
Zuſtand. Man konnte aus chriſtlicher Liebe und Barmherzigkeit die ſchlimmſten 
Wunden zu heilen ſuchen, die die unerbittliche Not des Lebens geſchlagen hatte — 
und dadurch etwa zugleich einen „Gotteslohn“ im Jenſeits verdienen. Aber der Ge- 
danke einer willfürlihen Befeitigung der nad dem goͤttlichen Plane einem Teil der 
Menſchheit gefandten Prüfungen wäre den damaligen Wienfchen als eine Vermeſſen⸗ 
beit, als eine Verruͤcktheit erfhienen. — Über diefe Welt und uͤber diefe Menſchen 
brad nun die Zeit der Aufflärung und des Nationalismus herein: jene herrliche 
Epoche in der Geſchichte des Menſchengeſchlechts, als die Menſchen ſich Flarer und 
immer Elarer bewußt wurden, daß gerade das, was fie als die ſchwerſten Übel diefer 
ſchlechteſten aller Welten empfanden, menſchengeſchaffene und fomit (wie fie wäbhnten) 
ihrer Dernunft und ihrem Willen reftlos unterworfene Einrichtungen wären. Solches 
alfo war der göttlihe Traum diefer Menſchen — ein Traum freilich, welchem fpäter, 
in moderner Jeit, ein fhmerzliches Erwachen folgen mußte, als die Rinder des J9. Jah⸗ 
bunderts die relative UnabänderlihFeit und Eigengeſetzlichkeit des hiſtoriſch ge 
wordenen objektiven Geiſtes von neuem erkennen und anerkennen mußten, als fie — 
wo nicht an ihrem eigenen, fo doch an ihrer Zeitgenoffen Denken und Wollen — er- 
Fennen mußten, daß auch der fubjektive Menfchengeift, der die Reformation des be 
ftebenden objektiven Geiftes vornehmen follte, bis auf einen im Kinzelfall unauf- 
findbar Fleinen Teil feiner felbft nichts anderes als unreformierter objektiver Beift 
ift! Diefe neuefte Erkenntnis aber — die der fozialpfpchologifhen Haltung des 
beutigen Sosialreformers zugrunde liegt — war der 3eit des Nationalismus noch 
fremd. Die Reformer;diefer 3eit glaubten feft an die MöglicpFeit einer fofortigen Ver⸗ 
wirflihung derjenigen Organifation von Staat und Gefellfhaft, welde fie durch 
Anwendung ihrer Vernunft erfonnen hatten und der Vernunft ihrer Zeitgenoſſen 
zur Annahme unterbreiteten. Und in diefer Organifation von Staat und Gefell- 
ſchaft war freilid für eine carltas Peine Stelle, an welder fie zum gemeinen Beften 
bätte wirken Fönnen: das gemeine Befte Fonnte durch eine „rationell“ nicht gerecht- 
fertigte Einmiſchung des Staats in $Eonomifche Angelegenheiten nicht gefördert, 
fondern nur beeinträchtigt werden. Das Beſte, was Staat und Gefellfhaft tun 
Eonnten, beftand darin, das uneingefchränfte Wirken des wirtfchaftliben Egoismus 
der Einzelnen fiherzuftellen. 

Man darf nun nicht glauben, daß die Leute, weldye diefes Staats: und Gefell- 
ſchaftsideal entworfen haben, an dem Motiv des privaten Egoismus um feiner felbft 
willen ein befonderes Wohlgefallen gefunden bätten. Perfönlid waren die meiften 
diefer Reformer von einem Gemeinſchaftsgefühl befeelt, wie es ftärker und reiner 
bis in die Begenwart noch nicht wieder bervorgetreten ift. Bin I. Bentham fchreibt 
in fein Tagebudy: I would have the dearest friend I have to know, that his interests, if 
they come in competition with ihose of the public, are as nothing to me. Thus I will 
serve my friends — ihus would I be served by them. Und fo wollten diefe Reformer 
auch den von ihnen gepredigten individualiftifchen Staat und feine barbarifche 
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Sozialpolitik aus keinem andern Motive, als aus einem menſchheitumſpannenden 
Gemeinſchaftsgefuͤhl: dem einen oberften Ziel der Wohlfahrt der Geſamtheit ſollte 
jede einzelne ftaatlid-foziale Einrichtung dienen. Dieſes Ziel aber konnte nur durch 
das denfbar uneingefhränfte Wirken des individuellen Egoismus erreicht werden. 
Diefes uneingefhränfte Wirken des egoiftifhen Motivs garantierte jedem Einzelnen 
das Maß von Wohlbefinden, weldes ihm obne Schmälerung des Wohlbefindens der 
Abeigen gewährt werden Fonnte, es garantierte zugleich das größtmögliche Wohl, 
befinden und den ſicheren Sortfchritt der Gefamtbeit. — Don diefem Gedanken aus 
planten diefe Reformer ihren Staat; diefer Gedanke gab ihnen auch den Mut, jene 
in ihrer unmittelbaren Wirkung fo barbarifchen Maßnahmen zu befürworten, welde 
dann lange Seit hindurch die Grundlage des englifchen Armenwefens gebildet haben. 

Wir wifjen heute, daß diefe rationaliftifh-individyaliftifhe StaatsFonftruftion 
und die zu ihr gehörige „Sozialpolitif“ eine verfehlte gewefen ift. Zu ſehr ift die ge- 
famte Lebensführung des Einzelnen aud im individuealiftifchften Staate taufenden 
und abertaufenden von ftaatlidy-gefellfhaftlihen Kinwirfungen unterworfen, als 
daß der Einzelne für den Erfolg feines Lebens allein verantwortlid gemacht werden 
Fönnte*. ft dem aber fo, fo war aud die Ausſchaltung der carltas aus dem Kreiſe 
der Motive einer praftifchen Sozialpolitik unberechtigt. Muͤſſen wir die Einrichtungen 
und funktionen von Staat und Gefellfhaft, von denen unfere eigene und aller andern 
Individuen Kebensführung fortwährend beeinflußt wird, als Geift von unferm Geifte 
anerkennen und find wir für die veränderte oder unveränderte Sortdauer ihrer Wir- 
Fungen, wenn aud nicht völlig, fo doch bis zu einem gewiffen Grade felbft verant- 
wortlich, fo gehoͤrt auch das foziale Mitgefühl für die im fozialen Dafeinsfampfe 
Unterliegenden mit zu den Mlotiven, von denen wir unfer fozialpolitifches Jandeln, 
unfere bewußte Mitarbeit an der Weiterentwidelung von Staat und Gefellfhaft 
abhängig machen dürfen und mäffen. 

Kine andere frage ift aber,ob auch heute, wie in der vorrationaliftifchen Zeit, das 
Mitleid des Stärferen für den Shwächeren, des Gluͤcklichen für den Unglüͤcklichen 
die einzige oder doch die wichtigfte Triebfeder unferes fozialpolitifchen Verhaltens 
bilden ſoll. Verſchiedene Menſchen werden diefe Frage verfchieden beantworten. Das ge- 
waltige Wirken der „Heilsarmec“, wieesineinem foeben erſchienenen böchft Iefenswerten 
Bude von F. A. Claſenꝰ* zum erften Male in feiner Totalität dargelegt wird, veran- 
In welchem Maße die Lebensfuͤhrung des Individuumsaud in unferm individualifti« 
ſchen 3eitalter,inStaat undGefellfhaftder Gegenwart, ftaatliberBeeinfluffung und 
Regulierung unterliegt, darüber dürften auch beute noch, trotz aller Verbreitung poli- 
tifh-foziologifcher Erfenntniffe,die wenigften völlig im Flaren fein. Wie vieleKeute mag 
es 3.3. geben, weldye fi Flar bewußt find, daß alle im Privateigentum ftebenden Sach⸗ 
guͤter Europas, Produftionsmittel und Ronfumtionsgüter, beute unaufbörlid von 
Staats wegen neu verteilt werden, fo,daß immer nad Verlauf von etwa 30Jahren eine 
vollftändige neue Verteilung beendigt ift? (Ein Verteilungsprozeß, der nad gewiffen, 
in den einzelnen Ländern verſchiedenen und im Laufe der Jabrbunderte veränder- 
lichen Regeln erfolgt, weldhe als Regeln des privaten Erbredts bezeichnet werden.) 
** 5.U. Clafen: Der Salutismus. Kine fozialwiffenfbaftlihe Monographie über 
General Booth und feine Heilsarmee. Band 2 der „Schriften zur Soziologie der 
Kultur“, berausgegeben von Alfred Weber. (Eugen Diederihs in Jena.) — (Zur 
weiteren Veranſchaulichung des Charakters diefer Sammlung verweifen wir auf 
den vorn veröffentlichten Auffag Jans Staudingers „Das Rulturproblem und die 
Urbeiterpfpche“, der den allgemeinen Teil des J. Bandes der Sammlung in ge 
drängterer Saflung wiedergibt [dans Staudinger: Individuum und Gemeinfhaft 
in der Rulturorganifation des Vereins.) Red.) 
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ſchaulicht das Hoͤchſte, was die aller Vorurteile entkleidete chriſtliche Liebe und Liebes 
taͤtigkeit fur ſich allein auf ſozialem Gebiete leiſten kann. Wir andern glauben, daß 
das Wichtigere und Zukunftsreichere unter den Motiven unſerer ſozialen Betaͤtigung 
nicht das iſt, welches wir mit dem chriſtlichen Mittelalter gemein haben, ſondern das 
Motiv, welches erſtmals in der vielgeſchmaͤhten Zeit des Rationalismus weitere Kreiſe 
von Menſchen erfaßt bat. VIeben das ſelbſtverſtaͤndliche „Schutz den Schwachen“ 
fegen wir als gleidy wichtiges und fogar wicdhtigeres Ziel der Sozialpolitif das para- 
dore „Schug den Starken“. Barl Rorſch 


R R Diemoniftifhe Bewegung undibre 
WMonismus und foziale dewegung Despaganbariatvnie,ser beuttäe 
Moniftenbund, find in diefer Zeitfhrift bisher nur von der religidfen Seite ge 
würdigt worden. Der Monismus will indeflen gar Feine beftimmte „Religion“ 
fein, fondern verlangt weiter nichts, als daß jeder Einzelne ehrlich nach Wabr- 
beit ftrebt, daß er fein religidfes Gefühl in Einklang bringt mit feinem wiffen- 
ſchaftlichen Erkennen und vor allem, daß er beides auch praftifch als Grundlage und 
Keitftern feiner Lebensführung gelten läßt. Die Tatfadhe, daß neben hervorragenden 
Mitarbeitern der „Tat“ auch ausgefprodene Materialiften im Moniftenbunde zu⸗ 
fammen arbeiten, zeigt nicht nur die religisfe Indifferenz des Bundes (fein Rampf 
richtet fih nur gegen 3Zwangsfirhentum und Zeuchelei), fondern aud die Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit einer Änderung diefes Zuftandes in der Zukunft. 

Yun nennt diefe Zeitſchrift fi eine fozial-religidfe. Die foziale Seite fheint mir 
viel bedeutfamer für eine Würdigung des Monismus. Denn das Soziale ift nicht 
nur die Grundlage aller Rultur, fondern es bildet heute auch das Bindeglied für 
alle, die nach einer neuen „deutfchen Kultur“ ſuchen. Lind da diefe „Monatsfhrift für 
deutfhe Rultur“ ſich „Die Tat“ nennt, follte fie alles begrüßen, was zu fozialen 
Taten belfen Bann. Dazu gebödrt aber ganz fiber der Hionismus. Denn wenn aud 
beute vielleiht nody Feine einbeitlihen fozialen Anfhauungen im Moniftenbunde 
berrfchen, fo unterliegt es für mich Feinem Zweifel, daß fie in kurzem fi berausbilden 
müffen. Es ift Fein Zufall, daß in den legten Jahren der Moniftenbund fi ganz 
entfchieden der fozialen Bewegung zugewandt bat, daß der Vortrag des Wiener Pro- 
feffors Jodl auf der internationalen Jamburger Tagung von J9JJ zu einem Pro- 
gramm für die Bundesleitung geworden ifl. Sondern id glaube, daß aus den 
Grundgedanken des Hlonismus unbedingt die Pflicht zur fozialen Betätigung erwächft, 
und behaupte, daß es Faum einen ftärferen Anfporn zu energifcher und verftändiger 
Sozialpolitik gibt als eben diefe moniftifhen Grundgedanken. 

Der Monismus gelindet feine Auffaflung von Welt und Leben auf die Diesfeits- 
erfenntnis. Jm Sinne Sauft-Goetbes: 


Nach Drüben ift die Ausfiht uns verrannt; 
Tor, wer dorthin die Augen blinzelnd richtet, 
Sid tiber Wolken feinesgleihen dichtet! 

Er ftebe feft und febe bier ſich um! 

Dem Tüchtigen ift diefe Welt nicht ftumm, 
Was braudt er in die Ewigkeit zu fchweifen! 
Was er erkennt, läßt fi ergreifen. 


Diefe Befhränfungaufdas, „waser erkennt”, hat zwei große praftifche Bedeutungen 
für das Gemeinfhaftsleben der Menfchen. Wenn ih dem Glauben an „meinesgleichen 
über den Wolfen“ Feine Bedeutung zumeſſe, Fann ih nicht mebr die Verantwortung 
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fuͤr das viele Übel, das unendliche Elend, das ich täglich febe, dem „Schöpfer“ in die 
Schuhe ſchieben, Fann nicht die Beladenen auf den treuforgenden Vater verweifen, 
der alle Dinge zum beften wendet. Sondern ih muß mich felbft als mitfhuldig und 
als mitverantwortlid für alles Erdengeſchehen, für alle Mängel der Geſellſchafts⸗ 
ordnung befennen. Wenn ih das „Blinzeln nah Druͤben“ ablehne, Fann ip nicht 
mebr die Mübfeligen tröften mit einer Vergeltung im Jenfeits, wo die Lazaruffe in 
Abrabams Schoße ruben und die Privilegierten diefer Welt im Segefeuer buͤßen 
werden. „Nach Drüben ift die Ausſicht uns verrannt“. Was nicht in diefem Erden⸗ 
leben gefchiebt, das geſchieht nie und nirgends! 

Bann es eine ftärfere Betonung der fozialen Derantwortung geben? einen 
wirffameren' Stadel für foziale Arbeit? Niemand ifl ſchuld an dem Unheil, das 
du vor dir fiebft, als du und deine Volksgenoſſen! Niemand hilft zur Abftellung 
diefer Mißftände, wenn du es nicht tuft! Jedes Leben, das in Not untergebt, das nicht 
zu Lit und Freuden Fommt, ift eine Anklage gegen dich — eine ewige Anklage, denn 
nirgends lebt ein anderer, der gutmachen Fännte, was du auf diefer Erde ver- 
ſaͤumt baft. 

Man mag dagegen einwenden, daß nur auf edle, fozialgefinnte Menſchen fo gewirkt 
wird, daß für die anderen das Fehlen der Jenfeitsrhdfiht eine Ausfhaltung des 
Gewiffens, eine Erleichterung der Selbftfucht fei; man mag auf die unbeftreitbaren 
Keiftungen der Rirche und des Chriftentums in der Pflege und dem Schuge der Elenden 
binweifen; beides aͤndert nichts. Denn, wie nachher nod darzulegen fein wird, die 
Sürforgetätigfeit der Kirche ift nicht fozial, fondern caritativ, und die Heilsbotſchaft 
des Chriftentums wirft im Grunde durchaus egoiftifh. Die große Rernfrage des 
Chriften ift doch ftets: Wie erwerbe ih mir den Zimmel? Und alle foziale Betätigung, 
alle Arbeit für die Mitmenfchen ftebt doch immer unter diefem egoiftifchen Zwecke, zu 
dem es nur ein Mlittel ift. 

Anders der Monift. Fuͤr ihn fcheidet die Hoffnung auf einen Kohn im enfeits 
vollfommen aus. Ihm Fann die gemeinnügige Arbeit nur das bieten, was fie dem 
Frommen aud bietet: das Gefühl der Befriedigung, des Glüdes; aber es ift für 
ibn reiner, weil es nit mit anderem vermifcht ift; es ift intenfiver, weil es einziger 
Kohn feines Tuns ift. Seine foziale Arbeit ift frei von aller Selbftfuht — foweit 
man das uͤberhaupt von menſchlichem Aandeln fagen Fann. 

Allerdings, wer an einen „böfen“ Bern, an unfoziale yandlungsinftinkte des Menſchen 
glaubt, der wird aus dem Fehlen des religioͤſen Imperatives eine wachſende Schlechtig · 
Feit erwarten (die Rriminalftatiftif Zeigt allerdings das Gegenteil; die Vrichtchr iften 
fteben hoch über allenanerfannten Ronfeffionen!). Wer aber an den Sieg gefunder Der- 
nunft im Menſchen glaubt, der wird auch an das Soziale im Diesfeitsmenfchen glauben, 
denndiefer batnah Ablehnung der Ienfeitsrüdfichten gar Peine andere Gelegenbeit, ſich 
über den Egoismus diefer Welt zu erheben, als das Arbeiten im Dienfte der anderen. 
Nach Ablehnung der perfönlichen Unſterblichkeit bat er nichts, was Über fein Furzes 
!£rdenleben binaus dauert als fein Volk, die Hienfchheit. Er muß, wenn er nad 
Ewigkeitswerten ftrebt (und in wen erwachte nicht diefe Sehnſucht!), fein Leben in 
den Dienft feines Volkes, in den Dienft der Mienfchheit ftellen. Er muß fozial fein. 

Die Ablehnung aller überirdifhen Rüdfichten ſchaͤrft alfo nit nur das foziale 
Verantwortungsgefübl, fondern ftärft aud den fozialen Willen. Das aber ift es, 
worauf es beute noch in erfter Linie ankommt. Die meiften Probleme, die uns quälen, 
find fo, daß wir fie, wenn nicht Idfen, fo doch ein großes Stüd fördern Fönnten, wenn 
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nur die maßgebenden Perſonen wollten. Den Willen zur ſozialen Tat zu ſtaͤrken 
iſt darum wichtigſte Aufgabe. Zu ihr hilft der Monismus. 

Aber nicht nur dazu. Sondern auch zu der Erkenntnis, die den Willen leiten 
muß. Deswegen brauchte ich vorhin nicht an das „Gute“ im Menſchen, ſondern nur 
an den Sieg der Vernunft zu appellieren. Der Monismus will eine wiſſenſchaftliche 
Weltanfhauung, und er wendet die Ergebniſſe der Wiffenfhaft mit ruͤckſichtsloſer 
Ronfequenz aud da an, wo fie am wichtigften werden, wo fie fi ihrem Hauptzwecke 
nähern: auf den Menſchen und auf die menſchliche Gefellfehaft. Man foll doch nicht 
vergeffen, daß bis in die neuefte Zeit hinein die Wiſſenſchaft vor dem Menſchen meift 
haltgemacht bat. Die allerwichtigfte Tatſache in SEinzelleben und Staat, die Er⸗ 
3eugung und Entwickelung des Menſchen, ift mit dem Schleier des Gebeimnisvollen, 
des Goͤttlichen, des Unanftändigen umgeben. Wir haben ftaatlihe Forſchungs ˖ und 
Verfuhsanftalten für Tierzucht, abernicht fuͤr, Menſchenzucht“, d. b. für fpftematifche 
Verbefferung der Kaffe und der Fortpflanzung. Während wir in allem anderen zu 
logifhem, zwedbewußtem Jandeln erzogen werden, verlangt die approbierte Moral, 
daß in der Rinderfrage blinde Unvernunft herrſche. Und der Staat, der ſich um 
alles mögliche kuͤmmert, überläßt das Allerwichtigfte, die Erhaltung und Dermebrung 
der Bevoͤlkerung, dem Jufall, dem Inſtinkt oder Eigennutz der Millionen von 
Einzelnen. Die Erörterung des Geburtenrädganges ift der Anfang einer Abkehr von 
den bisherigen Bebeimniswahn. Aber diefe Erörterung beweift zugleich, wie wenig 
wir auf diefem wichtigften Bebiete noch wiſſen und wie notwendig eine wiffenfchaftliche 
Befhäftigung damit if, auf daß nicht ſittliche Schlagworte zur Alleinberrfhaft 
Fommen — oder vielleicht beffer: die Herrſchaft bebalten. 

Die Wiſſenſchaft dürfte ſich auch heute als ein guter Erzieher zu fosialer Geſinnung 
betätigen. Denn wenn ſchon Ariftoteles den Menſchen ein Joon politikon nannte, fo 
ift diefes Wort heute noch unendlich viel wahrer als damals. Den meiften Menſchen 
Fommt es gar nicht zum Bewußtfein, wie unauflöslich fie in die Befamtbeit verflochten 
(ind, wie jedes Pleinfte Stuͤckchen Kultur auf dem Zufammenwirken aller berubt, eine 
jede Handlung erft durch die anderen ermöglicht wird, jeder Bedanfe nicht dem eigenen 
Ropfe allein, fondern dem von Millionen Vorfahren und Zeitgenoffen entfprungen 
ift. Das Chriftentum bat von diefen fozialen Tatſachen abgelenkt, indem es die Einzel⸗ 
feele und ihren befonderen göttlihen Urfprung in den Vordergrund ruͤckt. Der Monis- 
mus dagegen, der den Menſchen voll in das Weltbild bineinftellt, hilft die foziale 
Bedingtheit jedes Einzelnen erfennen. Und je mehr jeder feine Abhängigkeit von der 
Gefamtbeit einfieht,defto leichter wird er geneigt‘fein, Tun und Unterlafien fo einzurich- 
ten,daß es feine perfönlichen Intereffen mit denen der Befamtbeit in Einklang bringt. 

Yun foll gewiß nicht behauptet werden, daß erft mit der Gründung des Deutfchen 
MWoniftenbundes die Wiffenfchaft ſich den , Menſchheitsfragen“ zugewandt habe. Uber 
fie erfährt eine neue, dußerft wertvolle Sdrderung dadurch. Und jo ſehr auch der 
foziale Wille fih auf Grund des bisherigen Wiffens ſchon betätigen Fönnte, wenn er 
nur ſtark genug zur Überwindung der Widerftände wäre, fo bedeutet doc jedes 
neue Wiffen von den fozialen Bedingungen neue, beffere Moͤglichkeiten zur Betätigung. 

Das Wirken des Monismus auf diefem Gebiete ift um fo fruchtbarer, weil nirgends 
der Oftwaldfche energetifhe Imperativ eine fo hohe Bedeutung bat als bier. Man 
mag zu der Energielehre Oſtwalds fteben, wie man will, fo wird man doch nicht be- 
ftreiten Finnen, daß fein oberfter Sag: „Dergeude Leine Energie! Derwerte alle dir 
erreihbare Energie in der beften Weife!“ eine aͤußerſt fruchtbare Kegel für den 
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Einzelmenſchen und für den Staat darftellt. Gerade dieſes $Fonomifche Prinzip: 
mit geringftem Aufwande den hoͤchſten Erfolg zu erzielen, das in aller Technik und 
Wirtfhaft herrſchend ift, verfagt noch vollftändig im ſozialen Leben. Was ich feit 
mebr als einem Jahrzehnt als Ziel der Dolfswirtfhaft predige (die Bewirtfhaftung 
des Volkes), was Rudolf Goldſcheid in Wien zu einer umfaſſenden, Menſchenoͤkonomie“ 
ausgebaut bat, das deckt fi im Grunde mit dem, was der Vorfigende des Deutfchen 
Moniftenbundes mit der Anwendung feines energetifchen Imperatives auf Menſch 
und Staat bezwedt. 

Was es aber für eine foziale Bewegung, insbefondere für ſtaatliche Sozialpolitik 
bedeutet, wenn fie unter $Fonomifche Gefihtspunfte geftellt wird, das Fann gar nicht 
hoch genug eingefhägt werden. Nach zwei Richtungen nur einige Andeutungen: 

Bisher ift unfere Sozialpolitif und noch mehr unfere foziale Vereinsarbeit von 
den Gefüblen ſittlicher Pflicht, chriſtlicher Naͤchſtenliebe, himmelverbeißender Barm- 
berzigfeit diftiert worden. Diefe Gefühle weifen ſtets nady den Elendeſten. Je furcht⸗ 
barer Not und Ungläd, defto ruͤhrender die Hilfe; aber auch defto teurer und meift 
defto — unnüger. Mit dem Gelde, mit dem man einen Rrüppel aufpäppelt, Fann 
man drei gefunde Rinder hochbringen — und in Deutfchland fterben jaͤhrlich 
350000 Rinder, davon fiber die Mehrzahl aus Not! Unfere Jdiotenanftalten er- 
feinen mir immer als ein Diebftabl an uns felbft; denn für jeden Inſaſſen laſſen 
wir zwei gefunde Menſchen zugrunde geben, die mit nüglicher Arbeit das an fie Ge: 
wandte zehnfach vergelten würden. Das wenige, was in Deutfchland an Rinderfürforge 
verwandt wird, Fönnte viel höheren Nutzen bringen, wenn es wirtfchaftlid verwandt 
würde; jest gleicht es wohl nody nicht den Schaden aus, den wir mit dem einen „fitt- 
lien“ Vorurteile anrichten, das zehntaufenden von gefunden,aber unehelichen Rindern 
das Leben Foftet. 

Die Sozialpolitif des Reiches bat mit der Verſicherung begonnen; alfo mit der 
Verforgung der nicht mehr Keiftungsfäbigen; d. b. am falfchen Ende. Denn viel beffer 
und aud viel billiger als die Verforgung der Arbeitsunfäbigen ift die rechtzeitige 
Erhaltung der Arbeitsfähigfeit. Das Programm rationeller Staatspoliti® beißt 
nit: Schug der Schwachen! fondern: Schutz gegen Shwähung! — Schusgefege, 
Heilverfahren, Hygiene, das find die großen Mittel rationeller Sozialpolitif, und erft 
am Ende fteht die Rentenzablung für folde Fälle, in denen alle Shugmaßnabmen 
nichts mehr ausrichten. 

Damit verbunden ift dann aud die allerwichtigfte Erkenntnis: daß foziale Schug- 
und VDerfiherungsgefege nicht Aurusausgaben, fondern rentabelfteAinlagen find; daf 
fie nit die Produftion verteuern, fondern verbilligen, alfo nicht die Wettbewerbs: 
fäbigfeit der gefamten Volfswirtfhaft auf dem Weltmarkte ſchwaͤchen, fondern 
ftärken. Gefege über Invaliditaͤts⸗, Alters: und AZinterbliebenenrenten fhaffen nicht 
neue Aufwendungen für Leute, die fonft nicht da waren oder die von der Luft lebten, 
fondern fie bringen nur eine beffere Verteilung, eine rechtzeitige Bereitftellung von 
Mitteln, die immer fon -nstig waren. Sie bedeuten eine rationelle Tilgung der 
KebensFoften. Und die Geſetze, die Yacht: und Sonntagsrube vorfchreiben, die frauen: 
und Rinderarbeit beſchraͤnken, werden nicht erlafien, damit die Geſchuͤtzten weniger, 
fondern umgekehrt, damit fie mehr arbeiten, mehr und Befferes leiften. Gehindert wird 
ein Raubbau an der ArbeitsPraft, der obne Ruͤckſicht auf dauernde Leiftungsfäbigkeit 
die Gefundheit ruiniert. Erzwungen wird eine rationelle Yusnugung der Arbeits- 
Praft, die auf die Dauer das Hoͤchſtmaß an Keiftung ergibt. 
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Wer diefen Dingen nachgeben will, den muß ich bitten, in meinem Bude „Pro- 
bleme des Arbeitsrechtes“ oder in der Broſchuͤre „Soziale Rechte und Pflichten” nady 
zulefen, die beide im Diederichsfchen Verlage zu Jena erſchienen find. Uber es ift obne 
weiteres Klar, daß mit der Erkenntnis: Soziale Ausgaben machen ſich glänzend bezahlt! 
gewaltige neue Moͤglichkeiten zu fozialen Einrichtungen erwachſen. Diefe Moͤglich⸗ 
Feiten zu YYotwendigfFeiten zu machen, ift Aufgabe aller derer, die eine neue deutfche 
Rultur auf fozialer Grundlage erftreben. Und da ift fo ungeheuer viel noch zu tun, 
da gibt es fo fhwere Widerftände zu brechen, daß alle Richtungen zuſammenwirken 
follten, ohne fih um Gefühlswerte zu ftreiten, die ſchließlich doch jeder mit ſich felbft 
ausmachen muß. Wir wollen es mit der Sauftfchen Rorreftur des Johannesevan- 
geliums halten: Im Anfang war die Tat! Heinz Pottboff 


; Die zum Januar bevorftebende Ein— 

Mutterſchaft und Soszialreform Besisbang neuer. Areiie Sen Dölfes 
in die große foziale Derfiherung des Deutfhen Reiches bat in zwölfter Stunde eine 
Gegenftrömung entfacht, die hoffentlich ebenfo vergeblich ift, wie fie einen bedauer- 
lien Mangel an fozialem Sinn und Derftändnis bekundet. Der Proteft der Haus⸗ 
frauen gegen die Einreihung ihrer weiblihen ZJausangeftellten in die Dienftboten- 
verfiherung mit der teilweifen Mlotivierung, daß hierdurch die „UnfittlichFeit ge- 
fördert werde”, hätte etwas ungemein Komiſches, wenn er nicht zugleich aud fo 
eenft und tragiſch wäre. Denn nad allen Statiftifen finden wir, daß fowohl zu dem 
fo außerordentlih gefährdeten Stand der außerebelihen Mütter wie zu dem der 
bereits faft hoffnungslos gefunkenen weiblichen Proftituierten die weiblihen 
Dienftboten den größten Prozentſatz ftellen. In einer febr großen Zahl der Fälle 
ift aber die Verführung innerhalb der Haͤuslichkeit durch den Herrn oder die Söhne 
des Hauſes der erfte Unlaf zu diefem „Keichtfinn“. ft nicht die Weltfremdheit, 
die Engigkeit und Hartherzigkeit diefer Hausfrauen angefichts deffen doppelt zu be- 
Flagen? Es ift wohl ein völlig neu und vereinzelt daftehender Fall, daß man einer 
Mlaßregel, die von der Mehrheit unferes doch wirklich nicht „revolutionären“ Reichs: 
tages in Übereinftimmung mit der Regierung beſchloſſen ift, den Vorwurf macht, 
daß fie geeignet fei, „die Sittenlofigfeit zu fördern“! Das müffen fi im allgemeinen 
bisher nur diejenigen fagen laffen, die für einen befferen Schutz der Mutterfchaft, 
auch der außerebelihen, durch die Befellfhaft eintreten. 

Es muß aber in der Tat eine ſtarke foziale Notwendigkeit vorliegen, die Mlutter- 
ſchaft in viel weitgebenderem Maße als bisher zu ſchuͤtzen, wenn man bereits diefe 
ideale Forderung auch in die nuͤchterne Wirklichkeit zu überfegen beginnt.Diemoralifche 
Rurszfihtigfeit,die der Mutter wegen eines eventuellen—angebliden oder wirfliden — 
„Keichtfinns“ den Schug verfagen will, bedenkt nicht, daß fie ja damit einen gewiſſen⸗ 
lofen Vater in feiner Gewiffenlofigfeit unterftägt und ein ſchuldloſes Rind dem 
frühen Tod oder dem Verderben preisgibt. Die innige Verbundenheit aller menfdy- 
lihen Weſen, die Unmoͤglichkeit, dem einen Teil Gutes oder Boͤſes zu erweifen, obne 
damit auch zugleih andere zu treffen, diefe Einſicht, die zu einem innigeren, tie: 
feren Erfaſſen der wefentlichften aller etbifhen und religidfen Forderungen führen 
muß, des „Tat twam asi”: „Das bift Du“, — fie zeigt fi wohl nirgend ftärfer und 
unwiderlegliher als bei den Problemen der Mutterfchaft, der Elternſchaft. Ks ift 
gewiß eines der erfreulichften Reſultate unferer fozialen Arbeit, daß man dies in immer 
weiteren Rreifen heute begreift, daß man diefer Erkenntnis entſprechend aub Taten 





1072 Umſchau 


folgen laͤßt. Auf den Schultern der alten deutſchen Frauenbewegung insbeſondere, 
die ſich das große hiſtoriſche Verdienſt erworben bat, der Frau wirtſchaftliche und 
geiftige Selbftändigfeit und Unabhängigkeit zu erfämpfen, ift diefe neue Srauen' 
bewegung, die Mutterfhungbewegung, eine gemeinfame Bewegung beider Ge— 
ſchlechter erwadhfen, die ſich nicht nur der Förderung deffen annimmt, was die frau 
als Individuum bedarf, fondern ihr aud in alledem volle Entwidlung ſchaffen 
will, was fie als Battungswefen, als Weib und Mutter, als die Spenderin des 
neuen Lebens braucht. Und wenn in den erften Jabren diefer Bewegung viele jFep- 
tifh und zweifelnd unfern Bemühungen gegenüberftanden, deren Wert fie dennoch 
vielleicht inftinftiv abnten, fo bilft jegt eine große elementare Tatfade, diefem 
Werben den ftärkften Nachdruck zu verleihen. 

Rein Problem wird in den legten Jahren heißer und lebhafter von allen Ri 
tungen und Parteien umſtritten als das des Geburtenräüdganges. In dem Augen- 
blick, wo die bisber ſchier ſchrankenloſe Menſchenvermehrung und deren fErupellofer 
Verbraud für die Zwecke des Rapitalismus nahläßt, beginnt naturgemäß der Wert 
der einzelnen Mlenfchen ſich zu heben, vermag die frau als Quelle des neuen Lebens 
eine erhöhte Beachtung zu fordern. Es ift harakteriftifch für die Zintanfegung, die 
man bisher der frau gegenüber gelibt bat, daß man ſchon lange eine Befämpfung 
der SäuglingsfterblichFeit Fannte, obne im Grunde von dem doch nun einmal unab- 
tvennbaren „Zubehör“ diefes Säuglinge, der Mutter, offiziell und bewußt Notiz zu 
nehmen. Die Srau und Mlutter wurde wirklich, entgegen der Forderung des Bant, 
ſchen Imperativs, „daß jeder Menſch auch als Selbftzwed,nie nur als Mittel zu 
betrachten ſei“, nur als Anbängfel, als notwendiges uͤbel, als Gebär-Upparat an- 
gefehen und gewertet. Das muß nun anders werden. Fuͤr diefe Keiftung der frau 
den gebübrenden Play im gefellfhaftlichen Leben zu erfämpfen, ift die Aufgabe jener 
Bewegung zum Schuge der Mlutter, der ehelichen ſowohl wie der außerebelichen, wie 
fie ih nun feit faft neun Jahren im „Deutfhen Bund für Mutterſchutz“ Ponzen- 
triert bat, der fich feit zwei Jahren zu einer „Internationalen Vereinigung 
für Mutterfbug und Serualrcform“ erweitert bat. Uber es ift vielleiht für 
unfere deutfche Wefensart barakteriftifch, daß diefe Strömung, die fi in ähnlicher 
Art heute auch in andern Rulturländern findet, doch nirgend fo ſtark und bewußt ſich 
nad der Seite der fozialen Reform, wie zugleih der etbifhen Durchdringung der 
Probleme entwicdelt bat, wie gerade bei uns’. Dem großen Unverftändnis gegen- 
fiber — der wirflichen UnPenntnis wie dem bewußten Übelwollen, das diefer unferer 
Arbeit wie jedem neuen Beftreben entgegengebracht wird — war es vielleicht einer 
der ſchoͤnſten Erfolge, daß auf dem „Internationalen Rongreß“ vor zwei Jahren die 
Vertreter des Auslandes erflärten, daß in Feinem Lande die Bewegung ein fo um- 
faffendes Programm angeregt und durchgeführt babe wie bei uns, daß Deutfch- 
land unbeftritten die geiftige führung in diefer Bewegung gebübre. 

Liner der Sosialpolitifer, der im Sinne unferer Bewegung am Plarften die un- 
gebeuer fhwierige problematifhe Stellung der Mutterfhaft in der modernen 
Gefellfhaft erkannt und diefer Erkenntnis prägnanten Ausdrud gegeben bat, ift 
Friedrich Naumann. Kr fagt in feiner „Neudeutſchen Wirtfhaftspolitif“ u.a. 
(Seite 0/32): „Alle andere Srauenarbeit tritt vor der Arbeit der Mutterſchaft 
zurüd. Die Männer erfinden Werkzeuge, die frauen aber bringen Menſchen zur 


* Wovon au unfere 3eitfhrift: „Die Neue Generation”, deren Jerausgabe 
mir obliegt, Jeugnis ablegt. 
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Welt. Die Maͤnner regieren, die Frauen aber tun zur Groͤße der Nation das Groͤßte 
denn nur Voͤlker mit leiſtungsfaͤhigen Muͤttern ſetzen ſich duch. Das Unglüuͤck der 
Neuzeit iſt nur, daß von allen Arbeiten, die es gibt, die Mutterarbeit ſich am ſchwerſten 
in den Rahmen der Fapitaliftifhen Wirtfchaft einfügt; denn fie ift unbezablte Arbeit. 
Es ift die Eigentuͤmlichkeit des Verkehrszeitalters, alle menſchliche Leiftungen in Geld 
umzufegen. In alter Jeit brauchte die Mutterſchaft nicht berechnet zu werden; denn 
fie bedeutete Feinen direkten Verluft für die Lebensmoͤglichkeit der Mutter. Jetzt be» 
deutet Mutterſchaft Geldverluft, d. h. die frau bört in dem Maße auf zu ver 
dienen, als fie Mutter ift. Die gewöhnliche Arbeit der Frau, in Handel oder Induftrie, 
wird bezahlt, au wenn fie volfswirtfhaftlih von nur geringem Wert ift — die 
böhere Mutterarbeit aber macht ſich nicht bezahlt; ja, um fie leiften zu Eönnen, muß 
die frau Opfer bringen. Die frau als Individuum gebt viel leichter durch die Fapite- 
liftifche Welt, wenn fie nit Mutter wird. Sie arbeitet dann nicht Mlenfchen, fondern 
nur Ware und verfauft Haͤnde, da ihre niemand für Rinder etwas gibt. Yun ift 
aber die Zerftellung der neuen Menſchen gemeinfame Arbeit beider Gefchlechter, und 
wenn die Srau mehr phyſiſche Keiftungen zu übernehmen bat, fo gebdrt es fi, daß 
der Mann wirtfhaftlid für fie eintritt. YYun aber liegt es fo, daß aub der Mann 
als Individuum leichter durch die Welt wandert, wenn er fi nicht mit Rindern be- 
laftet. Auch ihm gibt niemand etwas dafür, wenn er der Volkswirtfhaft als Vater 
viel größere Dienfte leiftet als fein Nachbar. Gerade hier, am Ausgangspunkt aller 
menſchlichen Wirtfhaft, verfagt die reine Geldwirtfhaft. Man fagt, jede ge- 
fellfhaftlid notwendige Keiftung mache fih privatwirtfchaftlih bezahlt. Aber die 
Veuſchaffung madt ſich nit bezahlt, weder die geiftige, no die phy⸗ 
fifhe, da neue Menſchen und neue Jdeen im Augenblid ihrer Zerftel- 
lung noch Feinen Marktwert haben.” 

Wie wir aud dies Problem zu loͤſen verfuchen — es ergibt fich Fein anderer Aus- 
weg als die unabweisbare Notwendigkeit der Sozialifierung der Mutter. 
ſchaft. Auch für Naumann ift vollftändig klar, daß wir nur dadurch die Rinderzahl 
auf der für die Gefamtbeit wünfdhenswerten Hoͤhe halten Finnen, wenn wir die 
fozialen Motive zur Elternſchaft ftärken, indem wir die Laft der Kinder 
erziebung zur Sache der Bemeinfhaft machen, d. b. nicht die Rindererziehung 
als ſolche (obwohl fi ja auch dafuͤr heute Stimmen regen — es fei nur an die Forde⸗ 
eungen von Hulda Maurenbrecher und anderen erinnert), fondern zunaͤchſt ihre 
volkswirtſchaftliche Laft. Es muß zu der Anerkennung Pommen, daß es eine 
oͤffentliche Leiſtung ift, Rinder zu erziehen. Und fo gilt es denn, Mittel und Wege 
zu fuchen, der frau zu erleichtern, Mutter fein zu Fönnen. 

Es ift im Grunde verwunderlid, daß es fo langer Zeit und fo vieler Mühen be- 
durft bat, um der Mutterfchaft der Frau auch nur die befheidenften Anfänge eines 
Schuges zu fihern, der der Bedeutung ihrer Keiftung entfpricht. Jabrhundertelang 
wurde die Mutterfchaft als der einzig moͤgliche und „natürliche“ Beruf für die Frau 
bezeichnet — was zugleich die Berechtigung, ihr alle hoͤheren Arbeitsgebiete zu ver- 
fagen, in ſich einfhloß. Nicht die Arbeit an ſich — im Gegenteil: die frau als Ar: 
beits- und Kafttier ift vom tiefftebenden Naturvolk bis zur geplagten Arbeiterfrau 
unfrer Tage die tppifche Exiſtenzform des Weibes. In um fo Frafferem Gegenfag 
dazu ſteht die mangelnde Zilfe und Unterftäigung, die man ıbr zur Erfüllung ibres 
„eigentlichen“ Berufes angedeiben ließ. Un der ſchweren BefundbeitsfhädlichFeit vieler 
„Frauenberufe“ beftebt heute Feinerlei Zweifel mehr. Wir haben Berufe, die zu einer 
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Erhoͤhung der Zahl der Fruͤhgeburten, der Muͤtterſterblichkeit oder Säuglingsfterb- 
lichkeit — je nachdem bis zu SO und mehr Prozent führen, während es bereits Länder 
wie Horwegen gibt, wo die SäuglingsfterblidpFeit oder die von Frauen ingefiherter 
fozialer Lage 3.3. bis auf7 Prozent herabgeſetzt ift. Über den Kinfluß fozialer Mo— 
mente auf den Pörperlichen Entwidelungszuftand der Neugeborenen bat foeben wieder 
in der „Wochenſchrift für das Sfterreihifche Sanitätswefen” Siegismund Peller 
nachgewieſen, daß die fozialen Derbältniffe der Mutter auf die Rörper- 
entwidlung des Embryo von entfhbeidender Bedeutung find. Über die 
ganze Gravidität oder nur ber deren Ende ſich erftrediende günftige Lebens und 
Pflegeverbältniffe bewirken ftets ein höheres Geburtsgewicht. Der in diefer Arbeit 
erbrachte Nachweis, daß Frauen, welde die legte Shwangerfchaftszeit in der Rlinif 
bei größerer Ruhe und befferer Ernährung verbradt haben, bedeutend ſchwerere 
und längere Rinder zur Welt bringen, als andere Srauen aus derfelben fozialen 
Schicht, ja, daß das Geburtsgewicht der Rinder jener Frauen dem Gewicht und der 
Länge der Rinder der Reihen nabefommt, zeigt mit aller Deutlichkeit die ge- 
waltige Bedeutung des fozialen Shuges der Mutterſchaft. 

Aus allen diefen Erfahrungen ift die weitefte Entwickelung des angebahnten Mutter- 
fhuges eine der dreingendften und notwendigften Forderungen an die Geſellſchaft. 
Vollfommen in Übereinfimmung mit den Refultaten ernfter Raffebygieniker oder 
Spzialreformer, wie 3. 3. au des Ehepaares Webb in feinem Werke über „Das 
Problem der Armut“ (Eugen Diederihs, Jena), ftebt alfo die Bewegung für 
Mutterfhug, die fi zur Aufgabe gemacht bat, die Erfenntnis diefer Notwendig · 
Feit in die weiteften Rreife zu tragen. Don ihrem Beginn vor 9 Jahren an bat fie 
den Standpunkt vertreten, daß die befheidene Mutterſchaftsverſicherung, die wir 
beute bereits in unferer fozialen Verſicherung haben, biszu einer fogenanntenRinder- 
vente ausgeftaltet werden müßte, um der Gemeinfchaft die ihr für ihre Zwecke not- 
wendig erfcheinende Menſchenzahl zu ſichern, um aber auch andererfeits der frau, 
die nicht nur ftummduldende Rreatur, fondern ihrer felbit bewußte Perſoͤnlichkeit 
fein fol, ven Beruf der Mutterfchaft unter gefunden Bedingungen zu ermöglichen. 
In diefem Sinne find aud die Petitionen gehalten, die zweimal von unferer Seite 
dem Reichstag Zugingen; um Ausgeftaltung der Nlutterfhaftsverfiherung und Ge’ 
wäbrung von freier ärztliher und yebammenpilfe, von Stillprämien und dergleichen. 
Aus diefer Überzeugung heraus fordern wir aud die Schaffung von Ehe⸗Atteſten, 
von denen wir uns mehr Erfolg im Sinne einer Raffenauslefe verfpracden, als von 
den Zeiratsverboten, die ja zwar vielleicht die eheliche Nachkommenſchaft aus- 
zuſchalten vermöchten, dagegen der unebelihen um fo freieren Spielraum laffen 
würden. Serner aber fordern wir die Aufbebung der Fünftliben Zeiratsbe: 
fhränfungen, die einer großen Zahl gefunder, junger und tuͤchtiger Menfchen die 
Eheſchließung entweder uͤberhaupt, oder jedenfalls in dem Alter verbieten, in dem 
fie für die Fortpflanzung der Art vielleiht am tauglichften find. Dazu gehört auch 
die Aufhebung des Zoͤlibats der weiblihen Beamten, die einem ausgewäblteren, im 
großen und ganzen tuͤchtigen Menſchenmaterial die Teilnahme an der Regeneration 
unferes Volkes in fhmäblichfter Weife verwebren. Auch eine Reform des gebammen- 
Wefens gebört zu einem erhöhten Schuge der Mutterfchaft. Durch nichts wird viel- 
leiht die Gleihgültigkeit und Geringſchaͤtzung, die man der frau als Mutter tat: 
ſaͤchlich entgegengebracht bat, klaſſiſcher illuftriert, als durch die unzulaͤngliche und 
mangelhafte Hilfe, die man ibr in ibrer ſchweren Stunde, die doch zugleich auch eine 
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Schickſalsſtunde fuͤr das neue Leben zu ſein vermag, angedeihen laͤßt. Auch fuͤr dieſe 
Hebammen⸗Reform bat die Organiſation des „Bundes für Mutterſchutz“ auf einer 
außerordentlihen Tagung im Jahre 1908 ihre fozialen Forderungen genau präsi- 
fieet. Wir Finnen aber einen vollkommenen Shug der Mutterſchaft, ihre Aner- 
Fennung als eine der wichtigſten und wertoollften Funktionen unferer fozialen Ge 
meinfchaft, nicht erreichen, wenn wir nicht von der außerebelihen Mutter und ihrem 
Rind die fosiale Adtung wie die rechtliche Benadpteiligung binwegnebmen, die fo 
lange auf ibnen gelaftet bat. Ebenſo unentbehrlich ift das ernftlibe Bemüben, Ge⸗ 
burten von minderwertigem Menſchenmaterial von vornherein auszuſchließen. 

Der jegt fo unabläffig und mit fo großem Aufwand an Reformvorfchlägen erdrterte 
„Beburtenrädgang” bedarf daher einer genaueren Betrachtung. Iſt er in der 
heutigen Form wirflid ein Ruͤckgang an Volfsfraft oder nur eine höhere, beffer an- 
gepaßte Form der Sortpflansungsmöglichkeiten? Vielleiht haben wir cs bier mit 
einer befferen ÖFonomie der Menſchenkraͤfte zu tun, durch die an Stelle der Maffenge- 
burten, die zugleich audy ein Maffenfterben bedeuteten,im Gegenteileine hoͤbereStufe der 
Mutterfchaft erreicht ift. Das wird in einer fehr großen Zahl der Fälle bejaht werden 
müffen. Die Ethnologen haben uns längft darüber belehrt, daß fogar zahlreiche 
Naturvoͤlker fehr ausgebreitete Methoden der Rinderverbütung, bzw. der Frucht. 
abtreibung baben. In der Verminderung der Beburtenzabl an fi ift noch febr 
wenig über die tatſaͤchliche Fruchtbarkeit und Reproduktionsfaͤhigkeit eines Volkes 
gefagt. Erſt die Zahl der hber das fechzehnte Jahr hinaus gereiften Menſchen Fann 
uns Auskunft geben über den Wert und die Qualität der Geburten. Die ftrengen Ge- 
fege der Raffenbygiene zur Verbinderung der Fortpflanzung, wie fie jegt Amerifa 
in einzelnen Staaten eingeführt bat, zu denen es unter einem Übermaß von Jdioten, 
Geiftesfranten, Verbrechern bat greifen muͤſſen, und worin die Schweiz ebenfalls 
nachgefolgt ift, 3eigen uns die Wege, die wir geben müffen. 

Es ift nun einmal im Laufe einer bewußten Rulturentwidelung glädliherweife 
unabänderlich, daß aud die Frauen von diefer höheren Entwidelung Nutzen sieben, 
daß man aud ibnen gegenüber allmählid den energetifchen Imperativ, Feine Rraft 
finnlos zu vergeuden, anwenden muß. Sicher ift es aber die furdtbarfte Art der Der- 
fhwendung, die es gibt, die Dergeudung von Menſchenkraft und Menfchenleben, wie 
fie in einem fo ungebeuren Grade duch den mangelnden Schug der Mutterfhaft 
geübt wird. Wenn wir heute noch in unferer „Rultur“ von frauen wiffen, die zwar 
zwölf Geburten durchgemacht haben, aber nur zwei Rinder großziehen Eonnten, oder 
von elenden, ausgemergelten Kaftträgerinnen, deren Männer Trinker find und die 
ihre Frauen mißbandeln, wenn fie vielleiht mit dem fiebenten Rinde in Hoffnung 
find, fo muß eine ſolche unmenſchliche Sinnlofigfeit nit nur den Menſchenfreund, 
fondern aud den Raffebygieniker empoͤren. Ebenſo wie die ungeheure Ungerechtigkeit, 
daß man den Mann bisher ftraflos ausgeben läßt, der durdy feine Gewiſſenloſigkeit 
eine verzweifelte verlaffene Mutter zum Selbftmord, zum moralifdhen Untergang 
oder zum Rindesmord treibt, während man wiederum bunderttaufenden junger Srauen 
wie den weiblihen Beamten 3. 3. die Mutterfhaft uͤberhaupt verbietet. Alle diefe 
Widerfinnigfeiten und AbfcheulichFeiten zu befeitigen, der Mutterfhaft der Frau 
die geblibrende Anerkennung zu ſchaffen, fie durch diefe Keiftung frei und unabhängig 
zu maden, ihr den Schug der Gefellfhaft zur Seite zu ftellen, fo daß fie in Ruhe 
und Gefundbeit aud gefunde Rinder zur Welt bringen und aufziehen Fann — das 
ift die Aufgabe jeder ernften Sozialreform — das ift das Ziel des „Bundes für 
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Mutterfhug”. Wer daher eine der wichtigften Angelegenheiten des Menſchen, die 
Schöpfung eines neuen, nicht mehr nur dem blinden Zufall überlaffen, fondern unter 
die bewußte Verantwortung des reifen Menſchen ftellen will, der braucht ſich des- 
wegen noch lange nicht, wie es oft gefchiebt, mit einem Vertreter der Geburten- 
einfbränfung sans phrase verwechſeln zu laſſen. Selbftverftändlid muß im Rampf 
zwiſchen Qualitaͤt und Quantitaͤt der Menfchen zuerft die Qualitaͤt gefördert werden. 
Uber von diefer guten Aualität von Menſchen wollen wir dann fo viele haben, als 
es ſich irgend ermöglichen läßt. Einen ſehr praftifchen Vorſchlag in diefer Hinſicht 
bat Profefioe Dr. Grothjahn (Neue Generation J9J2, Vr. I) gemacht, den Vor- 
ſchlag des Dreifinder-Minimal-Spftems, wonach alfo der Durchſchnitt min- 
deftens drei Rinder betragen, während befonders gefunden und tächtigen Eltern 
auch eine größere Anzahl von Nachkommen ermöglicht werden follte. Auch Pro- 
feffoe Gruber, der ja fonft mit vielen Forderungen des Mutterfchuges fonderbarer- 
weife nicht einverftanden ift, ift doch in legter Jeit bis zu aͤhnlichem Aefultate ge- 
kommen: er will fi fowohl mit der Dreizahl begnügen, wie er andererfeits die Not⸗ 
wendigfeit der Regulierung der Geburten anerkennt, 3. 3., daß man die zu ſchnelle 
Folge der Geburten, die ebenfalls für Mutter und Rind ſchaͤdigend ifl, zu ver- 
hindern ſucht, fo daß wir ohne die Geburtenregelung nit ausfommen. 
Der Rampf fir die Befreiung der frau als Gefchlechtswefen wie als Mutter hat 
begonnen, und mande Stufe in der Eroberung der völligen Befreiung ift ſchon er- 
reicht worden. Ohne eine frei gewählte, bewußt gewollte und ausreichend gefchligte 
Mutterfhaft ift aber eine Abſchaffung der doppelten Moral, der Geringfhägung 
und Mißachtung des Weibes nicht zu denken. In der furchtbaren Schuglofigkeit der 
Mutterfhaft liegen die tiefften Wurzeln der weibliden Sflaverei, und nur in der 
freien, verantwortungsvollen Beherrſchung der Mutterfchaft vermag fi die Frau 
aud die Unabbängigfeit und Anerkennung der Gefellfhaft zu erringen, die fie auf 
Grund ihrer unentbehrlichen Keiftungen für die Welt verlangen Fann. Als notwendige 
und wertvolle Glieder der Bemeinfhaft, als Trägerinnen der Zukunft müffen auch 
die weiblihen Menſchen das Selbftbeftimmungsredht erringen, obne das Feine fitt: 
liche PerfönlichFeit befteben ann. Daß diefes Ziel erreicht werden muß, daran kann 
wohl Fein Zweifel fein. Denn mit uns im Bunde fteben die Mächte, die die Welt uͤber⸗ 
baupt vorwärts treiben: die Rultur und die Wiſſenſchaft, die Einſicht, die wachfende 
Kebenskunft aller frei und tapfer gefinnten Männer und frauen. 
Helene Stöder 
Die Behandlung der zweifellos heiflen Frage nah Wert und Be: 
deutung in der gegenwärtigen Vorberrfchaft der Rinematograpben: 
theater wird von denen, die fie zu beantworten fuchen, häufig auf eine falfche Ebene 
geruͤckt. Denn es ift im Grunde genommen verkehrt, die Erſcheinung des Kinos als 
äftbetifh-Fulturelles „Problem“ angreifen zu wollen, wie es die Gegner meift tun und, 
von den Gegnern auf diefelbe falfhe Ebene gelockt, ebenfo die Verteidiger. Von fol- 
ben Gegnern wird das Rino als Mifgeburt und Baftard der Buͤhnenkunſt binge 
ftellt, als unebrliher Stiefbruder des eigentlichen Theaters, der diefes Theater ver: 
dränge und ruiniere und das Afthetifche Leben der Bevoͤlkerungsmaſſe verwildere; 
und für die MöglichFeit, daß ibm uͤberhaupt dergleihen gelingen Fonnte, wird in 
gleihem Zuge die Barbarei und Rulturlofigkeit eben der Mlaffe verantwortlih ge 
macht. In Wabrbeit ift aber die im Rino enthaltene Problematif weit mehr fosialer 
als äfthetifher Art; die Macht, die es auf die Bevoͤlkerungsmaſſe der verſchiedenen 
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Schichten ausuͤbt, bedeutet die Enthuͤllung eines ſozialkulturellen Notſtandes, in dem 
ſich dieſe Maſſen — auch dem Theater gegenuͤber — befinden. Anfangs ohne fein Zu: 
tun iſt das Kino in ſeine ſiegreiche Theaterkonkurrenzſtellung hineingedraͤngt worden, 
und zwar nicht ganz ohne Schuld des eigentlichen Theaters. 

Die aͤſthetiſche Beurteilung der Gegner geht von der verkehrten Vorausſetzung 
aus, daß das Kino notwendig Runft fein wollen muͤſſe (was ihm urſpruͤnglich bei⸗ 
leibe nicht einfiel) und daß es, wenn es Runft fein wolle, dramatifche Runft zu fein 
babe, weil feine Vorführungen tbeaterbaft wirken. Yun aber fei das Drama eine 
Gattung der Dichtung; und das natärlichfte dichterifche Ausdrud'smittel fei das Wort, 
das gerade in der Finematograpbifchen Darftellung ausfallen müffe. Folglich fei das 
Rino ein Unding. Die Möglichkeit, daß es eine Afthetifhe Wirkung aushben Fönne, 
die von anderer Natur als die dramatifcydichterifche ift und deshalb ihrem inneren 
Geſetz nicht unterliegt, wurde ganz uͤberſehen. Und doch uͤbt das Rino ſolche Wir- 
Fungen aus oder ift wenigftens dazu imftande: bildhafte und ſchauſpieleriſche Wir- 
Fungen von äftbetifehem Wert, und in der Anlage und Gruppierung zufammenbän: 
gender Vorgänge ſteckt zuweilen — freilih nur für ein gefhultes Auge bemerkbar 
— ein literarifh nuͤanciertes, kunſthaftes Geſchick. Diefe Tatſache beuten die An- 
bänger aus. Sie folgern voreilig und Fühn, daß ſich aus der heutigen Kinovorfuͤh⸗ 
rung dereinft eine ganz neue und felbftändige Runftform entwickeln und berauslöfen 
werde. Jedoch fie vergefjen dabei, daß die Moͤglichkeit äfthetifcher Kinzelwirfungen noch 
lange nicht die Moͤglichkeit einer einbeitlihen Runftform, eines neuen Runftwerfes be: 
deutet. Auch eine 3irfuspantomime oder ein afrobatifcher Akt im Variete Finnen in Ein⸗ 
zelmomenten von Nebenwirkungen Aftbetifchen Charakters begleitetfein, und dennoch) 
haben fie mit Runftanfih nichtszutun. Und auch das Rino hat in feinem innerften Weſen 
mit ihr nichts zu tun und wird nie mit ihr etwas zu tun haben Fönnen. Denn ein Runft- 
wer? wird geboren aus der Verlebendigung eines Stoffs durch die Secle des Rünft- 
lers und durch die geiftbafte Beswingung diefes verlebendigten Gehalts. Das Rino- 
ſtuͤck aber ift eine nadte, rein mechanifche und mechanifierende Veranſchaulichung des 
rohen, feelifch ungeftalteten Stoffes durch Technik; es ift Feine Bewältigung, fondern 
bloß eine techniſche Bearbeitung des Stoff bleibenden Stoffes. Und darum find die 
fogenannten Autorfilms, die das Rinoftäüd! bewußt auf eine Runfthöbe heben follen, 
tatfächlid ein Unding und eine Befabr. Gerade der „Autor“ wird dur den Film 
nachtraͤglich ausgefcaltet, indem die Verfilmung des Werks diefes wieder in feine 
ſtoff lichen Robbeftandteile aufläft. Daß der Autorfilm fi nicht mit dem Wefen und 
den eigenen Bedingungen des Rinos verträgt, gebt ſchon daraus hervor, daß diefes 
— in feiner natuͤrlichen tehnifh-wirtfhaftlihen Kriftensform — Gefahr läuft, durch 
jenen ſich felbft zu zerftören. Kur die großen Lupuslichtfpielbühnen vermögen die 
teuren Autorfilms zu bezablen, fo daß die Fleineren Straßentbeater der Ronfurrenz 
unterliegen ; doch Einrichtung und Betrieb der großen Lichtfpielbühnen,die des Autor- 
films wegen entftanden,ift wieder zu Foftfpielig,alsdaß ſie, abhaͤngig von der wirtſchaft⸗ 
lien Leiftungsfäbigfeit des Rinopublifums, fi je auf die Dauer rentieren Fönnten. 

Erſt mit der großen Kichtfpielbühne und dem Autorfilm ſchwenkte das Rino deut: 
lich in die alte Theatertrabdition ein, um der echten dramatifchen Bühne den Rang 
ftreitig zu machen. Wir werden noch bemerken, wie es dazu Fam. Zunähft aber — 
und das wird gleihfam ſtatiſtiſch nachgewiefen durch Emilie Altenlobs Schrift? — 
* Emilie Altenlob: Zur Soziologie des Rinos. I. Band der von Alfred Weber 
herausgegebenen „Schriften zur Soziologie der Rultur“ (Eugen Diederihs in Jena). 
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wollte und ſollte es nichts anderes, als in feiner Art das einfache und natuͤrliche, 
immer vorhandene und immer wiederkehrende und aller „Bildung“ gegenüber neu- 
trale Shaubedfirfnis des naiven Menſchen befriedigen; und die Konkurrenz, die 
es in den Broßftädten vorfand und fchlug, war das Variete. Auch der Zirkus beginnt 
neuerdings zu versden. Das ift, wenn bier der pomphafte Ausdrud erlaubt ift, die 
fosialPulturelle Miffion des alten befannten Rinoprogramms in feiner bunten Zu— 
fammenfegung. Haͤlt man dagegen die in jeder Beziehung rein phpfiologifche Attraktiv- 
kraft des Varietes und die ſchauerliche Verheerung, welche beifpielsweife vor etwa 
zehn Jahren in dem repräfentativen Jirfus Berlins bei jedem Saifonfhluß die Ring- 
kaͤmpfe unter dem Geſchmack des Durchſchnittspublikums anrichteten — jene dampfen⸗ 
den Balgereien birnlofer Rörper von mehreren Zentnern Lebendgewicht —,fo darf 
man immerbin zweifelhaft fein, ob die Kinoherrſchaft einen Fortſchritt oder Ruͤck 
ſchritt bedeutet. 

Es ift nun freilich richtig, daß auf den erften Blid Fein Grund da zu fein ſcheint, 
warum die breiteren Schichten ihre unbefangene Schauungsluft nicht ebenfo gut oder 
beffer durch die dramatifhe Schaubühne ftillen. Denn die natuͤrliche Schauluft der 
Maffe ift obne beftimmten Akzent und undifferenziert, doch eben in diefer Undiffe: 
renziertheit ihrer Yeutralität nicht bewußt und mit dem gleichfalls natürliden 
aͤſthetiſchen Illuſionstrieb durchmiſcht. Dem in ihr verftedten aͤſthetiſchen Faktor 
kaͤme aber die dramatiſche Buͤhne mit ihren Darbietungen am beſten entgegen. Und 
wenn die breiten Schichten ſich von ihr fernhalten und das Kino vorziehen, fo ſcheinen 
fie fi alfo gegen jede edlere Differenzierung und Afzentuierung ihres Anfhauungs- 
verlangens ftumpf und widerwillig zu ftrduben? Das jedoch ift gerade die Schuld 
des Theaters, daß es in Abgefchloffenheit und Reſerve verbarrt und ein IEntgegen- 
Fommen nicht zeigt. Auch die Verfafferin jenes Buches hebt den Umftand bervor, wie 
die Rulturfphäre unferer dramatifhen Dichtung der jüngften Zeit fib von dem Ke- 
ben der Maffe immer deutlicher und abfihtliher abgeläft hat und nichts in ſich ent: 
bält an lebendiger Aktivität, bewegter Anſchaulichkeit und unmittelbaren Spannungs: 
momenten, wonady die Maffe verlangt. Immerhin ift diefer Umftand vielleicht nicht 
einmal der ausfchlaggebendfte Punkt. Ausfhlaggebend vor allem ift dies, daß das 
Theater — jedenfalls in den wirflichen Großftädten, wo es „Maſſen“ gibt — in feinem 
ganzen fozialen Beftande, in feiner ganzen wirtſchaftlichen und fozial-tehnifchen Ein⸗ 
rihtung und Herrichtung einfach aufgebört hat, für die breite Bevoͤlkerungsmenge 
zu epiftieren. Die große, beſſere Bühne ift zu einem Sonderinftitut für die wobl- 
fituierten Schichten geworden, die nicht zu arbeiten brauchen, und ſchon allein der 
Vorftellungsbeginn fällt in eine Stunde, zu welcher der arbeitende Menſch noch Feine 
Zeit bat. Und aud bei den Fleineren und mittleren Bühnen erzwingt die innere 
Struftur des „Theateretats”, zu der ſich diefer unter dem Drud des Wettbewerbs 
und der Spefulationsfucht des im Theater inveftierten Rapitals allmählidy entwickelt 
bat, eine Steigerung der Billetpreife zu unvernänftiger Hoͤhe. Die ungefunde Methode, 
die Pacht aus Reftaurationsbetrieb und Garderobe von vornherein als feftftebende 
wefentlide Poften auf der Gewinnfeite zu buchen, mußte zu einer Vergeudung von 
Sreibillets führen (nur um Reftaurant und Garderobe zu füllen und die Pacht da- 
für ergiebig genug halten zu koͤnnen), und der wachfende Prozentfag der Sreibillets 
muß wieder die Preife für die regulären Billets in die Hoͤhe treiben. Daber bleibt 
einem jeden aus den breiteren Schichten, der die Quellen für Sreifarten nicht Fennt 
oder dem es gegen den guten Geſchmack gebt, fi von wildfremden Keuten etwas 
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ſchenken zu laſſen, ein auch nur einigermaßen regelmaͤßiger Theaterbeſuch ſchlechtweg 
unmoͤglich. Fuͤr den arbeitenden Durchſchnittsmenſchen der Großſtadt iſt ſchon aus 
rein pekuniaͤren Gruͤnden das Theater und alles —Ahnliche verbotene Frucht. Durch 
den Beruf wird ſeine Arbeitskraft meiſtens einem Betrieb eingereiht, der die 
Spannfaͤhigkeit ſeiner inneren Lebensfunktionen in die intenſivſten Schwingungen 
verſetzt; aber eine befreiende Umſchwingung oder ſaͤttigende Ausſchwingung durch 
die Lebensſteigerungen wahrhafter Kultur, die ſich ihm darbieten koͤnnten, bleibt 
ihm abgeſperrt und verſagt. So iſt er außerhalb des Berufs verdammt zu Barbarei 
oder Reſignation. Denn zu felbfttätigenSteigerungen der Innerlichkeit (durch das Bub) 
reicht der Reſt ſeiner muͤrben Spannkraft fuͤr gewoͤhnlich nicht aus. Und doch hat 
er in ſich den Trieb nach Zerſtreuung und Ablenkung, nach Umſchaltung feiner Lebens- 
funktionalitaͤt; das rege Tempo ſeines Daſeins pocht in ihm weiter, und es graut ihm 
vor dem Verzicht. So faͤllt er immer wieder zuruͤck in die Barbarei der primitiven 
und unentwickelten Schauluſt, die das Rino mit ſchreiender Willfaͤhrigkeit unterſtuͤtzt. 
Die Zeit, in der er lebt, bat für ihn nichts Beſſeres uͤbrig. 

Das Ergebnis muß fein, daß beute für die meiften der Menge, die Schauluft in 
fih verfpüren, das Kino in fubjektiver Beziehung tatſaͤchlich die Aufgabe erfüllt, 
die bis zu gewiffem Grade von rechtswegen dem Theater zufommen follte. Auch 
diejenigen, die zu den oberen, „gebildeteren” Schichten in der Maffe des Volkes ge- 
bören und in deren Anſchauungsſucht der Aftbetifhe Jllufionstrieb deutlich akzen⸗ 
tuiert ift, gleiten abwärts zu ihm; der Afzent ihres innerlich funktionellen Umſchal⸗ 
tungsbedärfniffes ruͤckt merfbar von oben nad unten. (Sie gefteben es fih nur nicht 
ein, wie Emilie Altenlohs Erhebungen dartun.) Es Fommt binzu, daß bei diefen 
©beren neben dem Wirtſchaftlichen ein inftinfthaftes Sihaufbäumen wider die Ra- 
tionalifierung des Runftgenuffes in unferem Jeitalter mitwirken mag. Unfer 3eit- 
alter genießt Runft mit dem Verftande und nicht mit dem Gefühl und dem unmittel- 
baren Erleben. Der Gebildete hält fi für verpflichtet, den Dingen der Runft gegenüber, 
im Theater und fonft, möglihft unnaiv und kritiſch Fühl zu verbarren, um nacber, 
wenn er darüber redet, feine Bildung, d. b. feine Kenntniſſe beweifen zu Fönnen. 
Er genießt Runft pbilologifh. Das bat man fatt, obne zu wiffen, daß man es fatt 
bat. Das Unterbewußte bungert nad irrationaler Sinnfälligkeit und unvermittelt er- 
lebbarer $ülle, und man findet dergleichen im Rino. Und bier ift die Stelle, wo das 
Iupuridfe Lichtfpieltbeater einfegt. Es gebt abfihtsvoll darauf aus, in feiner ganzen 
Exiſtenzweiſe einen Erſatz flr das echte Theater zu bieten; mit der Einrichtung des 
Gebäudes und feiner Räume fucht es unverkennbar eine Stätte ſeeliſcher Gehoben⸗ 
heit vorzutäufchen, und es liefert „abendfüllende“ Films. Doc weil gerade die Be- 
ſchaffenheit diefer Films mit den inneren und techniſch⸗wirtſchaftlichen Bedingungen 
des Rinos ſich nicht verträgt, ift eine ernfte und dauernde Gefahr für die Zukunft 
unfererer Fünftleeifhen Bultur Baum zu befürchten. 

Kine foziale Schicht aber gibt es, für die das Rino im innerlihften Sinne und 
nit nur im aͤußeren wirflid das Drama bedeutet. Es ift eigentlich Feine „Schicht“, 
fondern gleihfam der Treibfand, der die Grundpfeiler des fozialen Gefuͤges umfpült. 
Die Vereinzelten und Abgeldften, die fi ganz unten zufammenfinden, Gefunfene 
und folche, die zu matt find, um jemals an Steigen oder Wachſen denfen zu Finnen, 
Proletarier, denen „das Proletariat“ gleihgältig ift, barmlofe Arbeiter obne tieferen 
Sinn für Partei und Gewerkſchaft, abgebärmte und verfümmerte Weiber, Belegen: 
beitsarbeiter und Gelegenbeitsdiebe, Verbrecher von Stand und Beruf und Fulturell 
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entartete Kleinbuͤrger: der fünfte Stand, den es nur in den Weltſtaͤdten gibt und 
der dort wohnt, wo die Kaſchemmen find. Diefe Menſchen beſuchen Rinos zu einem 
läderlid billigen Preis, in einer boblen Spelunfe werden ihnen Stüde von graͤß⸗ 
liher SchauerlichFeit oder draſtiſch roher Romik gezeigt, ſaͤmtliche Stoffe aber fpielen 
„unter feinen Leuten“; während des Silms ſetzt das Rlavier aus, und ein „Erklaͤrer“ 
begleitet ihn mit improvifiertem Dialog oder patbetifh-epifcher Darftellung. Die 
Zufhauer ähzen vor Erregung, und das Brauenbaftefte ift, daß fie nie laden, au 
nicht bei den bumoriftifhen YYummern. Alles, was fie dort feben, bedeutet für fie 
einen Inbegriff des böberen Lebens; fie befinden fich in einem Zuftand, in dem ein- 
faches Schaubedürfnis, Aftbetifher Jllufionstrieb, ſtoff lich gereizte Neugier und 
ethiſche Gehobenheit ſich unterſchiedslos miteinander vermengen, und der Erklaͤrer 
gilt ihnen als Repraͤſentant der geiſtigen Kultur. Sie ſind andaͤchtig wie in 
einer Kirche, es fällt Fein Wort. Nie bin id einer Stimmung ſeeliſcher Innenſteige⸗ 
rung begegnet, die zu gleicher Zeit fo armfelig und verwabrloft und fo ehrlich und 
aufrihtig war. 

Solch Pleines Erlebnis ift nicht ohne Belang. Wie ein Blig bat es die Einſicht in 
mir erbellt, daß das primitivfte Schaubedürfnis der primitivften Menſchen eine 
ftarfe Keimkraft dramatiſcher Empfänglicpfeit in fi birgt. Auf diefe ungebobenen 
und verfhätteten Rräfte — in allen Schichten und Rlaffen — wirft das Ringo mit 
einer maſſiven, beflemmenden Wudt; denn es ift das handgreiflichſte Surrogat, 
das es heute gibt. Immer aber wird es Surrogat bleiben, und alle fogenannten Ver- 
edelungsbeftrebungen find fruchtlos. Jedoch die alte Theaterbuͤhne wird diefes Surro- 
gatmittel Faum wieder überfläffig machen Finnen; fie bat fih von der Macht unferer 
fozialtehnifchen Kebensgeftaltung zur Seite drängen laffen und war diefer Macht 
nicht gewachſen. Das, was der naive Menſch, der ins Kino gebt, triebhaft und un- 
bewußt will, das ift eine Volfsdramatif, wie die Mirakelfpiele und Interludien des 
Mittelalters es ungefähr waren, eine Volfsdramatif, die, gefhbwängert von An- 
ſchaulichkeit und ftoffliber Fülle und von lebendigen Allgemeingefüblen durchzogen, 
das gefamte leibhaftige Keben umgreift und feine Keitmotive in ſich enthält, indem 
es unvermittelt aus der Befamtbeit und Begenwärtigfeit diefes Lebens hervorwaͤchſt. 

Bari Zoffmann 


Georg Simmel als Soziologe und Sozialphilo ſoph ac 


tung einer fhöpferifhen Perſoͤnlichkeit darakterifieren will, fo bieten ſich zwei Wege. 
entweder gebt man von ihren Werken und Außerungen aus, deren Inhalt, nad 
ſachlichen Gefihtspunften zufammengefaßt, in fpftematifcher Darftellung dem Ver- 
ftändnis näher gebracht wird. Oder — dies ift der andere Weg — nit vom Werk, 
fondern vom Schöpfer wird ausgegangen. Die großen Züge, die vorherrſchenden 
Richtungen feiner Perſoͤnlichkeit werden berausgeftellt; feine Taten und Erkenntniſſe 
dienen nur als Material, an denen feine Eigenart am deutlidhften bervortritt. Der- 
ſuchen wir, uns über Georg Simmel Recbenfchaft abzulegen, fo ift der Weg, den wir 
hierzu einfchlagen müffen, von vornherein in charakteriſtiſcher Weiſe beftimmt. Wenn 
man natlırlic niemals von den Werken eines Mlannes eine Vorftellung geben Fann, 
die die Kenntnis diefer Werke felbft erſetzt, fo ift es bei Simmel völlig ausgefchloffen, 
von den ſachlichen Ergebniſſen feiner wiffenfhaftliden Arbeit ein Bild zu geben, 
das aub nur von fern, in großen Umeifjen und verfhwommenen Kinien feinem 
Gegenftand folgen Fönnte. Man mag von feinen Studien auf pſychologiſchem, etbi- 
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ſchem und erkenntnistheoretiſchem Gebiet, feinen Eroͤrterungen Funft- und religions⸗ 
philoſophiſcher Fragen abfehen und ſich auf die foziologifchen und ſozialphiloſophiſchen 
Unterfuchungen beſchraͤnken: immer bleibt lediglich die eine Moͤglichkeit, die Kigenart 
diefes Forſchers nad einigen Seiten, nach einzelnen feiner Hauptrichtungen zu um- 
f&hreiben. Die Wotwendigkeit fo zu verfahren wird natürlich in diefer Eigenart 
felbft ihre befte Rechtfertigung finden. 

Indem wir unfere Aufgabe auf die fozialwiffenfbaftliben Problemftellungen 
Simmels einzuengen fuchen, beräbren wir einen Punkt, von dem aus ſich ein wich⸗ 
tiger Einblick in die eigentuͤmliche Geiftigfeit diefes Mannes eräffnet. Die bierber 
gehörenden Eroͤrterungen laſſen fi nämlicy bei ihm nicht ſcharf aus dem Ganzen der 
Unterfuhung beraustrennen, ohne daß wichtige Faͤden durchſchnitten würden, die 
3u anderen Gebieten hinausführen.* Simmel übernimmt wohl feinen Stoff aus ber 
Geſchichte von Staat, Recht und Wirtfchaft, aus Nationalökonomie und Ethnologie, 
aber die neuen foziologifchen und Fulturpbilofopbifchen Keiben, in die er das Mate- 
rial bringt, werden in einer Weife vertieft und weiterentwidelt, daß fie ſchließlich 
in ganz allgemeine pſychologiſche, uͤberhiſtoriſche Zuſammenhaͤnge einmünden, ja bis 
3u den metapbpfifchen Dorausfegungen des Dafeins binführen. Eigentlich werden 
nie fpezialwiffenfhaftlihe Probleme verfolgt, fondern überall tritt eine pbilo- 
ſophiſche Auffaffung in der Behandlung der Gegenftände deutlih hervor. Je 
böber ein Beift ftebt, meint Simmel felbft gelegentlich, defto vollEommener differen- 
ziert er fi nad) zwei Seiten. Einmal laffen ihm die Erfcheinungen der Welt Feine 
Ruhe, bis er fie auf allgemeine Geſetze zuruͤckgefuͤhrt bat. Wer aber zu den böchften 
DVerallgemeinerungen aufgeftiegen ift, muß andererfeits doch die form des Indivi⸗ 
duellen, in der fich jene ewigen und allgemeinen Elemente des Seins jufammen- 
finden, fharf perzipieren. Nur der genauefte Einblick in die einzelne Erſcheinung 
läßt nämlich die allgemeinen Gefegge und Bedingungen erfennen, die ſich in ihr kreuzen. 

Die Vereinigung der beiden Tendenzen zum Allgemeinen und zum Einzelnen ift 
für Simmel felbft und vor allem für den Sozialphilofopben Fennzeichnend. Während 
die Philoſophie es im allgemeinen verfhmäbt, die Tatſachen des empirifchen Lebens 
zu ihren Abftraftionen und allgemeinen Sägen in nähere Beziehung zu bringen, 
firablen für den Verfaffer der „Pbilofopbie des Geldes“ die tiefften Kebensfräfte 
binein bis in die wirtſchaftliche Praxis und das Beldwefen, bis in die fheinbaren 
Bleinigkeiten und Zufälligkeiten des Alltagstreibens. Mit der „Anknuͤpfung der 
Kinzelbeiten und Oberflaͤchlichkeiten des Lebens an feine tiefften und wefentlichften 
Bewegungen und ihrer Deutung nach feinem Befamtfinne” wird bier Ernſt gemacht. 
Nirgendswo ift wohl ein größerer Gegenfag uͤberbruͤckt worden, als in jenen kuͤhnen 
Eroͤrterungen der „Pbilofopbie des Geldes“, wo die pſychologiſchen Formaͤhnlich 
Feiten zwifchen der hoͤchſten wirtfchaftlihen und der hoͤchſten Fosmifchen Einheit, 


* Unfere Ausführungen ſtuͤtzen fi vor allem auf die „Soziologie” (Dunder und yum- 
blot j008) und die „Pbilojophie des Geldes“. Befonders diefe (2. Auflage 1997, 
Dunder und Jumblot, MT 13.—) ift durch ihren Flaren Aufbau und die unvergleidy- 
lie Aktualität ihrer Probleme geeignet, von Simmels Art den beften Begriff zu 
geben. Die Soziologie, ein Werk von erftaunlihem Keihtum der Gedanken und nicht 
leicht — Fuͤlle von Unterſuchungen, umfaßt auch die wichtigſten ſoziolo⸗ 
gifchen Ergebniſſe früͤherer Arbeiten. Daneben kommen in Betracht die beiden Ab⸗ 
bandlungen: „Philoſophie der Mode“ (in, Moderne Zeitfragen“, herausgegeben von 
2. Landsberg, wieder abgedrudt in „Pbilofopbifhe Rultur“, J9JJ) und „Die Reli- 
gion“ („Die Gefellfhaft“, herausgegeben von MI. Buber, Bd. Il). 
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zwiſchen dem Geld und — Bott zur Sprache kommen. Enthuͤllt ſich doch das Geld 
in ſeinen modernen Verkehrsformen als ein großartiges Symbol und Beiſpiel des 
gegenwaͤrtigen Lebens uͤberhaupt mit ſeiner Unraſt und Charakterloſigkeit, ſeiner 
Steigerung der perſoͤnlichen Unabhaͤngkeit, ſeiner Tendenz, alles Subſtanzielle in das 
Funktionelle aufzuloͤſen, alles Qualitative auf die Quantitaͤt zu bringen. 

In dieſer Richtung, auch den Einzelheiten und Oberflaͤchenerſcheinungen des Da- 
feins gerecht zu werden, iſt Simmels Auffaſſung und Denken mit aller Schärfe den 
Details der biftorifh-gefellfhaftlihen Entwidlungen, den feinften Abtönungen und 
Unterfchieden ſeeliſcher Prozeffe bei Individuen oder Gruppen zugewandt. Alle Ge- 
biete der geſchichtlichen Welt vom Staatswefen bis zur Fünftlerifchen und religisfen 
Rultur find bierbei gleich wichtig; kann doch jede, fheinbar noch fo abfeits liegende 
Tatſache dem Soziologen typiſche Vorgänge offenbaren. 

Mein Erbteil, wie berrlid weit und breit, 

Die Jeit ift mein Befig, mein Acker ift die Zeit. 
Im Gegenfag zu einzelnen Soziologen wie 3. 3. Weftermarf, die ihre Werke mit 
hiſtoriſch · ethnologiſchem Robmaterial Überladen, ift bei Simmel trog des riefigen 
von ibm verarbeiteten Stoffs die Vergeiftigung eine reftlofe; alle von Geſchichte und 
VrationaldFonomie dargebotenen Tatbeftände erhalten bei ihm völlig neue Gliede- 
rungen und Ufzente. Er zerlegt eben aufs fhärffte, ehe er zufammenfegt. Das Mla- 
terial, das er von außen übernimmt, wird völlig zertrimmert, ebe es zum Aufbau 
foziologifcher Reihen und Zuſammenhaͤnge verwertet werden Fann. So glauben wir 
an der Hand diefes Führers nicht felten, vollfommenes Neuland der Sorfhung be 
treten 3u haben; bligartig werden weite Perfpektiven aufgebellt, von denen man 
nichts abnte. 

Simmel vereinigt in einziger Weife fhöpferifhhe Gedankenarbeit mit einer Hin⸗ 
gabe und Klaftisität der Auffaffung, die ſich fließend den Gegebenbeiten anpaßt, 
ohne diefe durch irgendwelde vorweggenommenen Mlaßftäbe in irgendein Schema 
zu preffen. Er tut denn aud den Tatſachen nie Gewalt an, nody legt er einen Sinn 
in fie hinein, der ihnen fremd ift; er bringt es deshalb ebenfowenig fertig, an unbe, 
quemen Gegeninftanzen vorbeizufeben. Im Gegenteil, alle ſcheinbaren Widerfpräcde 
und Einwände find diefem gefchmeidigen Denker gerade ein willfommener Anlaß, 
neuen Gefegmäßigfeiten oder Gegenfräften nachzuſpuͤren, die die möglichen Ab- 
weihungen hervorgerufen baben Fönnen. Diefe gänzlich undogmatifche, unbefangen 
an den Tatfachen felbft entlanggebende Methode Fonnte ibm weitgebende Anerken- 
nung in wiffenfchaftlienRreifen verfchaffen,die foziologifchen Unterfuchungen vielfach, 
und nicht ganz mit Unrecht, ein gewifjes Mißtrauen entgegenbringen. So weift der 
Ziftorifer Bernbeim auf den wahrhaft objeftiv-analptifhen Charakter feiner Unter. 
fuhungen bin gegenüber den Werken der franzoͤſiſchen Soziologen (Lacombe, Tarde, 
Durfheim u. a.), die meift einzelne Prinzipien nicht obne Einſeitigkeiten durd- 
geführt hätten. So findet der Jurift Hatſchek in der Geſchichte des engliſchen Minifter- 
Fabinetts und Rönigtums eine Beftätigung jener Simmelſchen Sormel, wonad die 
ſeeliſch ˖ geſellſchaftliche Entwicklung dabin drängt, das lebendige, reelle Spiel der 
Bräfte durch Sinnbilder und fpmbolifhe Andeutungen zu erfegen. e 

Betrachten wir noch etwas näher, tiber weldye Stadien hinweg, auf weldyen Wegen, 
mit Hilfe welder Verfahrungsweifen das Jergliedern und Zufammenfaffen bier vor 
ih gebt. Simmel verdankt feine befonderen Keiftungen nicht zuletzt dem Umſtand, 
daß er neben die uͤbliche Betrahtungsweife der Sosziologen eine Methode fezte, die 


s 
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man als eine mifroffopifce kennzeichnen Fann. Die bisherige makrofFopifche Sosio- 
logie befhränfte fih im ganzen auf diejenigen gefellfhaftliben Erſcheinungen, bei 
denen die treibenden Rräfte fhon irgendwie zu feften formen und Geftalten, zu aus- 
gebildeten Organen und fertigen Inſtitutionen erftarrt waren. Staat und Gemeinde, 
wirtfchaftlide und religisfe Vereine, Familie und Recht, Arbeitsteilung und Rlaffen- 
bildung, Yatural- und Geldwirtfhaft — das waren die Gegenftände des fozial- 
wiffenfhaftlihen Intereffes. Man uͤberſah daneben all jene unauffälligen, halb 
im Unbewußten bleibenden ſeeliſchen Kräfte, deren Spiel- und Wechſelwirkung erft 
das ganze Übrige gefellfhaftlihe Leben ermöglichte. Das gegenfeitige Anblicken und 
Hoͤren der Menfcen, ihre Sympatbien und Antipatbien, ihre Treue und Dankbar- 
Feit,ibr fi füreinanderSchmüden undRleiden,diefe und zablreihe andere Beziehungen 
erfchließen fih nad ihrer foziologifchen Bedeutung erft einer pfychologifchen Mifro- 
fFopie, die die gefellfehaftbildenden Rräfte noch im Fluß erfaßt, bevor fie in Sitte 
und Recht, Staats: und Wirtfhaftsformen zu feften Gebilden ausfriftallifiert find. 
Das Prinzip der vielen und unendlich Fleinen Wirfungen wird bier von Simmel für 
die Gefellfhaftswifienfhaften nugbar gemadt. So erweifen fih etwa Treue und 
Dankbarkeit als Motive, die die Stabilität und Selbfterhaltung der Gruppen fördern 
belfen. Treue gewäbrleiftet die Erhaltung, Dankbarkeit verbindert das Abreißen 
einmal geknuͤpfter Beziebungen. In der gleichen Tendenz, die mehr unterirdiſch wir- 
Fenden Rräfte "des Bemeinfhaftslebens aufzudeden, hat die fbarffinnige Unter- 
fuhung „Die Religion“ gezeigt, wie auch die religidfen Triebe zum Vorfpann 
vitaler GBruppenbedürfniffe gemacht werden. Am eigentümlichften aber mutet viel: 
leicht der Verſuch an, fogar die ſoziologiſchen Funktionen der einzelnen Sinnesorgane 
von Geſicht und Gehoͤr bis zum Geruch aufzubellen. 

Simmels Runft, auch verwidelte feelifhe Zufammenhänge bloßzulegen und zu 3er- 
gliedern, gibt den foziologifhen Eroͤrterungen ein charakteriftifhes Gepräge. Der 
Weite feiner Syntheſen wird dur die Schärfe und Präzifion feiner Analyſe das 
Gleichgewicht gebalten. Wie der geſchickteſte Unatom präpariert er auch die feinften 
pſychiſchen Faſern und Verbindungen bis in ihre legten Deräftelungen beraus, ohne 
irgendwo wichtige Stränge zu verlegen. Die Tatbeftände des Innern werden in das 
Bewußtfein geboben, ohne dabei intelleftualifiert zu werden. Diefes Ringen, allen 
Abtönungen, Zuftänden und Entwicklungen der geiftigen Zuſammenhaͤnge gerecht zu 
werden, fpiegelt fih in Simmels originellee Sprahbebandlung wieder. Material 
und Stil der Umgangsfprade find viel zu banal, rob und abgenugt, um diefem 
Außerft nuancierten Auffaffen und Denken nachkommen zu Finnen. Der Spracgeift 
und der Scriftfteller geraten desbalb bäufig in einen Rampf, in dem diefer meift — 
Sieger bleibt. So erflärt fih der Gebraud fremder, ungewoͤhnlicher Ausdrüde und 
Bilder, fo die eigentämlidy-neuartigen Wortbildungen und Zufammenftellungen, fo 
aud die geiftreich-antithetifh zugefpigten Formulierungen, die den Kefer zwingen 
follen, den Gedanken des Autors in feiner ganzen Schärfe und Beftimmtheit zu er- 
faffen. Wer fi einmal diefer glänzenden, von inneren Spannungen geladenen DIE. 
tion bingegeben bat, wird ſchließlich auch manche Fünftlidhen, ja gewaltfamen Wen, 
dungen widerfpruchslos mit in den Rauf nehmen. Im ganzen Eonnte fi nur eine 
„Perſoͤnlichkeit“, ein durchaus felbftändiger Denker und Schriftfteller diefen Stil 
leiften, der bei einem andern leicht gefucht und maniriert erfcheinen würde. 

Goethe fagt einmal: „Das Allgemeine und Befondere fallen zufammen: das Be- 
fondere ift das Allgemeine, unter verfchiedenen Bedingungen erſcheinend“. Don diefem 
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Standpunkt ber verſucht Simmel die zahlloſen Geſtalten und Erſcheinungen des gefell- 
ſchaftlichen Rosmos in typiſche Formen und Reiben zu bringen. Zu diefem Zweck muß 
der Soziologe von dem hiſtoriſch ˖ Einmaligen, den „verfhiedenen Bedingungen“ der 
Tatſachen abftrabieren, um die typiſch fi wiederholenden Verbaltungsweifen zu 
ermitteln. Charakteriftifeh tritt die vom ganz Befonderen zum ganz Allgemeinen 
gehende Art der Simmelfchen Abftraktion in der Beantwortung der Frage hervor: 
Was ift Befellfhaft? Was haben eine Ehe, eine Derfammlung, wirtſchaftliche Organi · 
fationen oder oͤffentlich ˖rechtliche Verbaͤnde miteinander gemeinſam? uͤberall kehrt 
das Moment gegenſeitiger Wech ſelwirkung wieder. Dieſer aͤußerſt weit geſpannte 
Geſellſchaftsbegriff entſpricht ja vollkommen der ganzen Methode dieſer Soziologie, 
die die Anſaͤtze und Kraͤfte der Vergeſellſchaftung ſchon in dem Beieinander zweier 
Perſonen vorfindet, die den geſellſchaftlichen Prozeſſen bis in die Urzellen nachgeht, 
fie in statu nascendi zu erfaſſen ſucht. Aufgabe der Soziologie iſt alſo, die verſchie ˖ 
denen Urten und formen biefer Wechſelwirkung zu erforſchen. In verſchiedenen 
maßen und Abwandlungen kehren etwa Über und Unterordnung, Organbildung, 
Nachahmung, Ronfurrenz, Streit und Parteibildung bei allen Bruppen wieder; 
das geſchichtliche Befchehen paffiert fozufagen dur dieſe überhiftorifchen Formen 
bindurd. In wie zabllofen Situationen des Lebens, der Politik, der Geſchichte tritt 
3.3. die Rolle des „Dritten“ in ihrer foziologifchen Bedeutung hervor: als „Rind“ 
in der Ehe, als tertius gaudens, als ausfchlaggebendes „Ztnglein an der Wage“, als 
Unparteiiſcher und Vermittler. Damit ergibt ſich die Möglichkeit einer Lehre von den 
Formen der Vergefellfhaftung, die ſich zur Hiſtorie verhält wie etwa die Geometrie 
zu den chemiſch ˖ phyſikaliſchen Wiſſenſchaften. 

Simmels Abſtraktion, die von allen ſonſtigen Bedeutungen der Dinge abſieht, 
triumpbiert gerade in dem Auffpliren der verborgenften Beziehungen. Dies tritt 
nirgends fchlagender heraus, als wenn der foziologifche Sinn folder KErfcheinungen 
und Typen aufgededit wird, die man gemeinhin für antifozialanfieht. Auch Bämpfe, 
Reibungen und Ronflikte aller Art, diefe ſcheinbar diffoziierenden Strömungen, werden 
bier als notwendige Elemente des Gefellfhaftslebens erkannt; ebenfo laͤßt ſich Zeigen, 
daß der Arme, der Verbrecher, der Fremde, der Wanderer, die geheime Befellfhaft, 
die in verfchiedener Form von der umgebenden Gruppe ausgeſchloſſen find, zu 
diefer doch in ganz beftimmten Verbältniffen fteben. Als Beifpiel diefes Denktypus, 
der auch die mehr im Hintergrund bleibenden Seiten der Dinge auffaßt, fei aus der 
Pbilofopbie des Beldes die Unterfuhung der Objekte mit mehreren Suntktions- 
moͤglichkeiten erwähnt, bei denen die nichtverwirklichten Funktionen dennoch als Ober. 
ton mitPlingen und die aktuellen Seiten beeinfluffen. 

Soziologiſche Begriffe wie Über: und Unterordnung, Streit, Umfang und Seibft- 
erbaltung der Gruppe ufw. geben erfichtlidh einer großen Vielfältigkeit und Gegen- 
ſaͤtzlichkeit der hiftorifchen, diefe Begriffe darbietenden Geftalten und Beftaltungstrpen 
Raum. Wie läßt ſich die Fülle der Erfcheinungen und Beziehungen, diefes Geflecht 
von Spnthefen und Antitbefen, Steigerungen und Kinfhränfungen gliedern und 
überfihtlid machen? Zier ift etwa die Wethode der SEalenbildung anzuführen, 
die Simmel mit Meifterfhaft handhabt. So laſſen fi die verſchiedenen Grade 
der Vereinigung, in denen der Streit als fozialifierender Faktor wirkt, auf eine Reihe 
bringen, die von den momentanen Parteigruppierungen bei Diskuffionen bis zu den 
feften Einheitsſtaaten führt, die die Deranlaffung des Streites überdauern. Oder wir 
feben die verſchiedenen Geftaltungen, in denen die foziologifche Technik des Verbergens 
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und Gebeimbaltens vorkommt, ſich zwiſchen zwei Polen bewegen, deren einen die 
Zuruͤckhaltung und gegenfeitige Diskretion innerhalb mancher Kiebes- und Sreund- 
ſchaftsbeziehungen bildet, während den andern die geheimen Vereine und Gefell- 
ſchaften innerhalb eines ganzen Staates repräfentieren. Ob nun die Verſchiedenheit 
der Maße, in denen die einzelnen Mitglieder von Bolleftivgebilden an diefen teil- 
nehmen, oder ob der verfchiedene räumliche Abftand, den die fosiale Wechſelwirkung 
zu überwinden bat, in Srage Fommt: je nachdem zeigt uns die SPalenbildung, wie 
quantitative Unterſchiede allmaͤhlich in qualitative tbergeben Fönnempwie manche Ten- 
denzen und Derbältniffe bei Derminderung oder Steigerung jenfeits gewiffee Grenzen 
eine völlig andere Bedeutung befommen, ja in ihre Gegenteil umfchlagen. In ſolchen 
Faͤllen muß die ſcheinbare Antithefe wieder durch eine umfaffendere Syntheſe unter- 
baut werden. — Die Sfalenbildung führt weiter gu der Seftftellung, daß gewiſſe 
Kebenstendenzen gegenfeitig in fefte Proportionen treten. Wird etwa unfere Frei ⸗ 
beit auf einem Gebiet geſteigert, ſo nimmt die Bindung auf einem anderen zu. ÄAhn⸗ 
liche fefte Beziehungen ergeben fi zwifchen Intimität und Diftanznahme, Verbergen 
und Enthuͤllen, fpmboliftifher und realiftifher Dafeinsbebandlung, Jndividualifie- 
rung der Bruppenmitglieder bei Ausweitung des geſellſchaftlichen Rreifes uff. 

Mit diefen Hinweiſen find natuͤrlich die Mittel, wie Simmel den Stoff bewältigt 
und in neue Ordnungen bringt, noch nicht erſchoͤpft. Charakteriſtiſch ift gerade für 
ihn, daß er fi nie auf eine Marfchroute feftlegt, fondern von Fall zu Fall einen 
der Aufgabe jeweils entſprechenden Standpunkt aufzufinden weiß. So Fommt es, 
daß die einzelnen Rapitel der Soziologie wie der Philofophie des Geldes nad durchaus 
verfhiedenen Prinzipien aufgebaut find. Sie find weder untereinander noch in ſich 
durch einen einbeitlih durcdlaufenden Faden verbunden und deshalb auch nicht in 
einer einzelnen Behauptung auszudräden, deren Beweis allmaͤhlich erwaͤchſt; viel- 
mebr umgeben fie durch eine Summe von Behauptungen ein Problem, das von 
mebreren Seiten ber erfaßt und in die verfdiedenften Zufammenhänge eingeftellt 
wird. Simmel ift felbft ein Vertreter jener durch ihn nachgewieſenen Tendenz vom 
Subftanziellen zum Funktionellen, denn nicht die fpftematifche Einheit eines Brund- 
gedankens, ſondern die funktionelle Einheit der Methode bringt den gewiffermaßen 
ohne Berüfte freiſchwebenden Juſammenhalt der „Soziologie“ zuftande. Dies gilt 
ebenfo von der Philofophie des Geldes, wiewohl in diefer alles um einen Jentral- 
begriff zu Freifen fcheint. Dennoch ift auch das Geld nur ein Beifpiel tieferer ge- 
ſchichtlicher Zufammenhänge, nur ein Symbol des modernen Lebens und feiner viel- 
fältigen Richtungen, die bier wie durch einen Brennpunkt hindurchſtroͤmen. 

In diefem Wert bat Simmel wohl am deutlichften feinen legten fozialpbilofo- 
pbifchen Überzeugungen Ausdrud gegeben. Die Philofopbie des Geldes ift letzten 
Grundes eine Philofopbie des Geiftes, in deſſen Entwidlungen die gefellfhaftlichen 
Reiben eingebettet erfcheinen. Dies fließt natürlid nit aus, daß von der fozialen 
Sphäre ber wieder ftarfe Impulfe auf die uͤbrige Rultur zuruͤckwirken: eine un- 
aufbörlihe Wechſelwirkung, deren Aufbellung von Fall zu Fall eine der wichtigften 
Aufgaben des Hiftorifers bildet. Alles in allem bedeutet es den ftärfften Triumph 
des Logos, daß das Geld, diefes vielleicht feelenlofefte und unperfönlichfte aller Da- 
feinsgebilde, doch von ideellen, ja metapbpfifden Vorausfegungen getragen wird. 
Der biftorifhe Materialismus, der die ganze geiftige Kultur aus den wirtſchaftlich⸗ 
technifchen Verbältniffen, aus objektiv-unperfönlihen Faktoren ableiten will, hat fo 
in Simmel den tiefften und ſchaͤrfſten Gegner gefunden. Diefer hat fi nicht darauf be 
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ſchraͤnkt, jener Richtung durch ſeine eigenen Arbeiten ein Paroli zu bieten, ſondern 
gelegentlich (in den „Problemen der Geſchichtsphiloſophie“) auch ihre methodiſchen 
Grundlagen einer vadifalen Kritik unterzogen. Diefer Forſcher ordnet fih alfo, 
wenn auch mit überaus perfönliher Note, jener idealiftifchen Lebensphilofopbie ein, 
die gegenwärtig auf allen Gebieten den Naturalismus zu uͤberwinden ſucht. Da ſich 
diefe Zeitfhrift ausdrüdlidh in den Dienft jener Bewegung geftellt bat, war es ge: 
rechtfertigt, bier auf einen ihrer eigenartigften Vertreter einmal binzuweifen. 
Simmel bat nicht den Verfud gemacht, ein gefchloffenes foziologifches Spftem ber- 
auszubringen. Der unendlich Fomplisierten Struftur der gefellfhaftlichen Zufammen- 
bänge gegenüber ift noch nicht die Zeit für den Baumeifter gekommen, der da Gerüfte 
errichtet, die den Stoff einfah und leicht aufnehmen und gliedern, fondern es gilt 
zunaͤchſt einmal in die Fülle der Geftaltungen einzudringen, fie dur ein VIeg be 
geiffliber Beziehungen womoͤglich zu bewältigen. Für folde Tätigkeit gilt ein ſchoͤnes 
Gleihnis, das Simmel felbft einmal für feine philoſophiſchen Beftrebungen in Un- 
fprud genommen bat. Ein Bauer fagt im Sterben feinen Rindern, in feinem Acker 
fei ein Schay verborgen. Die Rinder graben darauf den Ader um und um, obne 
etwas zu finden, aber im naͤchſten Jahr wird ihnen eine dreifache Ernte zuteil. „Den 
Schatz werden wir nicht finden, aber die Welt, die wir nah ihm durchgraben haben, 
wird dem Geiſt dreifahe Frucht bringen — felbft wenn es fi in Wirklichkeit etwa 
überhaupt nicht um den Schatz gebandelt hätte, fondern darum, daß diefes Graben 
die Notwendigkeit und innere Beftimmtbeit unferes Geiftes iſt.“ 
Ernſt Bernbard 


r : : Ib möchte in diefem 
Privatunternebmer und Gemeinwirrfchaft ] "Sozialen Zeft“ für 


das Kebensrecht des privaten Unternehmers eine Lanze einlegen. 

Der Zauptunterfchied zwifchen Privatwirtfhaft und Gemeinwirtfhaft,wie legtere 
beute in Staats: und Rommunalbetrieben fowie in Genoſſenſchaften verwirklicht ift, 
befteht nicht in einem verfchiedenen Wefen oder Wirfung des in ihnen arbeitenden 
Bapitals, fondern im folgenden. In der Erwerbswirtfchaft, Einzelfirma oder Gefell- 
ſchaft richtet fi) die Bezahlung der leitenden PerfönlichFeiten nach dem bilanzmäßigen 
Gewinn, das beißt nad) dem uͤberſchuß des Ertrages über den Aufwand. Dem Einzel⸗ 
unternebmer fällt er ganz zu; der Direktor einer Aftiengefellfhaft, der Gefchäfts- 
führer einer &. m. b. 4. ift meift durch Tantieme wefentlihd an ihm intereffiert. — 
Gemeinwirtfchaften, ob fie nun wie Raufleute mit rehnungsmäßigen uͤberſchüͤſſen 
arbeiten, die fie an die Befamtbeit wieder abfuͤhren, oder ob fie von vornherein darauf 
eingeftellt find, fie durch genaue Vorkalkulation der Koſten möglihft zu vermeiden, 
ich fage, Gemeinwirtfchaften haben zwar natürlih das gleihe Beftreben wie die 
Privatwirtfhaften, mit dem geringften Aufwand cin Zöhftmaß von Werten zu er- 
zeugen, m. a. W.fo fparfam und zweckmaͤßig zu wirtfhaften wie möglih. Aber im 
Unterfhied von der Privatwirtfchaft werden bier die leitenden PerfönlichFeiten durch 
ein feſtes Gehalt bezahlt, das ſich allmählich fteigern mag, je größer und verantwor- 
tungsreicher der Wirkungskreis ſich geftaltet,der aber grundfäglid unabhängig bleibt 
von dem Erfolge. Damit fällt der Anreiz des Eigentumsintereſſes fort, und die Alteren 
unter uns werden ſich der dlifteren, Propbeszeiungen erinnern, die Shwarsfeber beim 
Beginne der ftaatsfozialiftifhen Ara, bei den erften Unfägen der Genoſſenſchafts 
bewegungen und eben wieder bei den kommunalwirtſchaftlichen Betriebsverfuchen 
ausftießen: es fei gegen die menſchliche Natur, daß der im warmen Neſt figende Be- 
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amte, der „ſo wie ſo“ ſein Beſtimmtes habe, mit gleichem Herzen bei der Sache ſei, 
ſich ebenſo wacker ſchinde wie der Unternehmer, dem bei Jahresſchluß feine Buͤcher 
die Rechnung praͤſentieren fuͤr Faulheit, Leichtſinn, Liederlichkeit und Gedanken⸗ 
loſigkeit in ſeinen Geſchaͤften. Theoretiſch gelte wohl der energetiſche Imperativ für 
jede Wirtſchaftsform; aber am gehorſamſten befolgt werde er im Privatbetriebe, wo 
die ſachliche Wertſteigerung ſich dem Leiter der Arbeit auch bezahlt macht. 

Es iſt zunaͤchſt ohne weiteres zuzugeben, wird auch von niemandem, ſelbſt z. B. von 
Ehrenberg Roſtock nicht, beſtritten, daß die Arbeit, die aus Freude an der Arbeit getan 
wird, hoͤher ſteht als Lohnarbeit, wie diefe wieder höher ſteht als die fruͤhere Zwangs ⸗ 
arbeit der SFlaverei. Wer in dem Entgelt feiner Arbeit die MöglicpFeit, zugleich auch 
eine verpflichtende Unweifung für Fünftige Leiftungen fiebt, ift eine ethiſch wertvollere 
Perſoͤnlichkeit, als wer darin nur den „Kohn“ für die vergangene Leiftung findet, und 
ein Wirtfhaftsprogramm, das, fernab von jeglider Bleihmacherei,auf diefer Theorie 
des berufsgemäßen Einkommens fußt, wäre idealer als ein ſolches, welches auf der 
Theorie vom Aquivalent fhon getaner Arbeit oder vom Äquivalent ſchon er- 
zielter Arbeitserfparnis beruht. Soweit alfo die neueren formen der Gemeinwirt- 
fbaft duch Erweckung genoffenfcbaftliher oder ftaatsbürgerliher Gefinnung die 
edleren Motive der Arbeitsfreude und des fachlichen Wetteifers zu ftärken, damit wirt- 
fbaftlihe Arbeit auf das Niveau der liberalen Berufe zu heben geeignet find, foweit 
find fie unbedingt zu begrüßen und zu fördern. 

Es ift ferner zuzugeben, daß jene Folgen, die man für die Ausſchaltung des pri- 
vaten IErwerbsintereffes geweisfagt bat, in dem beflirchteten Maße nicht eingetroffen 
find. Jm Gegenteil, man Fann 3.3. in dem Goͤhreſchen Buche Über die Arbeiterfonfum- 
vereine nachlefen, wie die Zingebung an die Sache und das ftolze Bewußtfein Pionier- 
arbeit zu leiften organifatorifhe Begabungen und initiative Keiftungen bei wirt. 
ſchaftlich garnicht vorgebildeten Männern, Schulmeiftern, Arbeitern ufw. wadhgerufen 
bat,die trog ganz unzulänglicher Jonorierung der Ronſumvereinsſache die Treue ge- 
balten haben. Ebenſo finden wir in den Staatsbetrieben der Poft und Eiſenbahn ein 
faft raffiniertes Spftem der rationellen Ausnutzung von Material und Perfonal,das 
den Vergleich mit äbnlihen Privatunternehmungen des Auslands oder des Schiff- 
fabrtwefens wahrhaftig nicht zu fheuen braucht — ein Spftem, durchgeführt von 
Beamten jedenfalls, deren perſoͤnliche Vorteile nicht im Verhältnis wuchfen zu den 
durch fie gewonnenen ſachlichen Vorteilen, wobei es gleichgültig ift, ob Ehrgeiz oder 
die Ausficht auf Beförderung neben dem motivfreien Pflihtgefähl bie und da mit- 
gefprocen haben. 

Zum Dritten ift zuzugeben, daß aud in den Privatunternebmungen nicht nur ein 
Hauptteil der geiftigen Arbeit felbft, fondern audy die Leitung und Organifation der 
Arbeit vielfad von Angeftellten beforgt wird, die wie Beamte bezahlt werden, ohne 
daß die perfönliche Unintereffiertheit am geſchaͤftlichen Erfolge eine Schwaͤchung dieſes 
Erfolges mit ſich gebradpt hätte. 

Der vierte und m. E. gewichtigſte Grund, welder für die Gemeinwirtſchaft gegen 
die Privatwirtfhaft ins Treffen geführt wird, ift der, daß der Privatunternebmer, 
weil er vom Erfolge lebt, zuweilen in die Verfuhung gerät, au ſolchen Erfolgen 
nachzujagen, die vom Standpunkte der Volkswohlfahrt nicht als Aktiva gebucht werden 
Fönnen. Befriedigung und Steigerung geſundheitsſchaͤdlicher oder müßiger Bedürf- 
niffe, Nonopolgelüfte, Erregung Fünftliher Preisfpannungen, Niederhaltung lebens- 
nötiger Produftion, Begünftigung von Wechſel und Unruhe ftatt Stätigung und 
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Regelung des Wirtſchaftslebens und Volksbedarfs — das ſind ſo augenſcheinliche, ſo 
allgemein und haͤufig eroͤrterte Wirkungsmoͤglichkeiten des freien Unternehmertums, 
daß ein Eingehen auf Einzelheiten bier fuͤglich unterbleiben kann. 

Trotz allem find die Akten in der Sache Gemeinwirtſchaft wider Privatwirtſchaft 
noch nicht gefhloffen. Es ift noch nicht ausgemacht, daß die Srageftellung für ein fpd- 
teres Urteil lauten wird: „Entweder — oder” ; vielleicht einigt man ſich auf ein „[owohl 
— als auch“. Und darum täten die Verfechter der Bemeinwirtfchaft, rein realpolitiſch 
gedacht, nicht weife, durch leidenſchaftliche allgemeine Ausfälle gegen das „Bapital“ 
undbie Profitwirtfhaft“ unfere Unternehmer fo vor den Kopf zu ftoßen,daß fie,trogig 
auf ihrer Macht fußend,fich den Forderungen gänzlich verſchließen, die Volkswirtſchaft, 
Volfswohlfabrt und Volkskultur an ihre Arbeit ftellen. Man fördert die Sache eines 
Wirtfcaftsfpftems am ſicherſten durch den rein ſachlichen Wetteifer, Befferes und 
Mehr zu leiften „als die Konkurrenz“, nicht aber indem man feine Energie durch un- 
fruchtbare Polemik verzettelt. (Gilt natuͤrlich ebenſo für die andere Seite!) 

Die Akten find noch nicht geſchloſſen; die Gegenargumente für die Privatunterneh- 
mung aber find kurz folgende: 

Erſtens. Gewiß fteht die Arbeit, für die man ſich bezahlen läßt, weil man fie fonft . 
nicht leiften koͤnnte, hoͤher als die Arbeit, die man leiftet, um daflır bezahlt zu befom- 
men. Uber die Wirtfhaftsform verbürgt allein noch nicht die rechte Wirtſchafts⸗ 
gefinnung. Hande„gemeinnügigen“ Unternehmungen tragen diefen Namen mit Un ⸗ 
vecht:fie dienen dem alten Erwerbsgeiſte Einzelner, der um fo gefährlicher ift, weil 
er fi hinter der Maske „der guten Sache” verbirgt“. Ins Herz feben kann niemand 
dem andern. 

Zweitens. Der Bonfumverein treibt wirtſchaftliche Rräfte hervor, eben weil er 
noch in der Pionierarbeit drin ſteckt und weil er die Ronfurrenz der Privatwirtfhaft 
noch gegen fi bat. Wird die Rraft weiter wirken, wenn die Gegenfraft einmal aus 
gefchaltet ift? — Der Staatsbetrieb Fommt obne den Sporn des IErwerbsintereffes 
aus, weil der Sffentlihe Beamte die höhere gefellfhaftlihe Stellung als einen Erſatz 
für mangelnde Belohnung feiner Erfolge betrachtet. Wird das nicht wegfallen, fo- 
bald alle Beamte geworden find? — Außerdem zehrt alle Bemeinwirtfchaft von 
den technifchen Errungenſchaften des privatwirtfchaftliden Spftems. 

Drittens. Der Privatbeamte arbeitet häufig fo bingebend, als ob er am Gewinn 
teilnehme. Sehr richtig! Aber ſpricht das nicht gerade für die fuggeftive Macht des 
Unternebmertums, für das tadellofe Funktionieren der Rraftmafcpine: Erwerbsgeift, 
daß fie ihren Ähythmus reftlos den Betriebsorganen mitteilt, in denen er zunaͤchſt 
garnicht vibrierte? Und wenn von zwei Unternehmungen mit gleichen Arbeitsbedin- 
gungen, gleihen Bezugsquellen, gleihen Abfangebieten und gleiher Kapitalkraft, 
die eine blüht, die andere welkt, wer ſchafft da die höheren Werte, wenn nicht der 
fähigere Unternehmer? Wer verliert, was diefer gewinnt ? Wer bürgt in der Bemein- 
wirtſchaft daflır, daß die höhere Produktivität von allen Teilnehmern der Arbeit 
in gleiher Weife erzwungen wird — zum Beften des Bonfumenten, und Ronfumenten 
bleiben wir alle. 

Viertens. Nur ein verrannter Mancheftermann leugnet die Gefahren und Aus 
wuͤchſe des freien Unternebmertums; aber nur ein verrannter Marpift reitet noch 
auf dem „logifhen Widerfpruche” oder der „naturgeſetzlichen Unvereinbarkeit“ von 
Privatinterefie und Bemeininterefie herum. Es Fommt alles auf die Auffaffung der 
„wirtſchaftlichen Freiheit“ an. Stellt man fi freilib auf den Standpunkt, der 
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Unternebmer werde feine Aufgaben nur erfüllen, ſolange ihm niemand in feinen 
Bram dreinzureden bat, fo fhneidet man von vornherein jede Möglichkeit zur Vers 
föhnung von Rultur und Wirtfehaft ab. Keider ift das noch immer die Richtſchnur 
weiter JErwerbsfreife, wenn fie auch kaum irgendwo ausdruͤcklich verfochten wird, 
denn die menſchliche Vernunft ift gluͤcklicherweiſe fo befhaffen, daß man Unrecht 
zwar tun, aber nit bewußt Iehren kann. Wirtfchaftlide Freiheit darf nicht gleich- 
bedeutend fein mit der Kosgeläftheit von allen fittliben Bindungen. Zweifelhaft 
Bann es bleiben, ob man den Staat, vor allem den heutigen Staat, mit der verant- 
wortungsvollen Aufgabe betrauen foll, diefe Bindungen fämtlih zu normieren. Man 
wird heute eber geneigt fein, einer von dem Staate unabhängigen oder nur loder 
mit ihm verknüpften, fonft freiorganifierten autoritären Rörperfchaft den Vorzug 
zu geben, wie fie etwa Eugen Diederichs bei dem Vorſchlage feines „Volksrats“ vor- 
gefhwebt haben mag.* In ihr wArden die Führer des Beiftes und der Wirtfchaft 
ſowohl für die freien wie für die genofienfhaftliden und Gemeindeunternebmungen 
die großen Richtlinien feftzulegen haben, nad denen die rationelle Befhaffung der 
ſtofflichen Mittel Höheren Lebens, diefer einzig berechtigte zweck alles Wirtfchaftens, 
in gedeiblicher Weife zu erreichen fei. Waͤre das aber erreicht, wäre dem Gefundbeits- 
lehrer, dem Bunftverftändigen, dem Volksbildner der gebuͤhrende Einfluß auf das 
„Was“ und „Wie“ der Bedarfsdedung eingeräumt, fo fegte nun erft eigentlich die 
Arbeit des Unternehmers ein, innerhalb der fo gezogenen Grenzen fein Organifations- 
geſchick, feine Erfindungsgabe, feine Propaganda, feine Verhandlungskunſt fpielen 
zu laſſen, um die objektiv feftgeftellten Aufgaben einer an Rulturzielen orientierten 
Wirtfhaft am beften zu Idfen. Die Arbeit des Unternehmers, auch des Privatunter- 
nebmers! Ta, gerade des Privatunternebmers! Er bliebe frei! — Gewiß nicht frei 
von ſittlichen Bindungen, das ift ein Ungedanfe — aber frei, feine Unternehmer: 
tugenden, Eifer und Tüchtigfeit, Sparfamkeit und Umficht, Rombinationsgabe und 
Entſchlußſicherheit nad eigenem Ermeſſen in den Dienft des Volkswohls zu ftellen, 
frei vor allem, an dem Erfolg feiner Arbeit perfönlih beteiligt zu 
bleiben. 

MNoch einmal: der ideale Juftand wäre der,daß jeder ausreinem Pflichtgefuͤhl die ihm 
im Gemeinweſen obliegenden Verpflihtungen erfüllte, und wir wollen den Glauben 
nicht aufgeben, ſolchem Zuftande fchrittweife näber Fommen zu Finnen. Uber da wir 
gegenwärtig und auf abfehbare Zeit hinaus nur die Wahl haben zwifchen einer aus- 
ſchließlich privatwirtſchaftlich motivierten Unternebmerfhaft und einer Unternehmer: 
ſchaft, die zwar aud verdienen will, aber nicht auf Roften der Volfswohlfahrt, fo 
Pann die Entſcheidung nicht ſchwer fallen. In diefen Zeiten des fozialen Experimen ⸗ 
tierens wäre die Aufgabe, unfere Unternehmerſchaft, in ihrer Eigenſchaft als Kie- 
ferer der Dafeins- und Ausdrudismittel der Rultur, wenn auch nur zum Pleinen Teile, 
unter Refpeftierung ihres Erwerbsprinzips zu verftändnisvollen Verbündeten der 
Bultur zu gewinnen, ich fage, diefe Aufgabe wäre ein Experiment wohl aud wert. 
Aud das wäre Sosialpolitif, freilich nicht in dem Sinne, den man gewöhnlich mit 
diefem Worte verknüpft. 

Es ift billig, folde Beftrebungen mit der iberlegenen Bebärde des Tatfadhenmen- 
ſchen als ſchwache Rompromiffelei laͤchelnd beifeite zu ſchieben. Es ift freilih auch 
verftändlich! Wer an die gefhloffene Wirtfhaftsgemeinde auf Fonfumgenoffenfhaft- 
liher Grundlage glaubt, betrachtet derartige „Palliativmitteldhen“ gern als vergeb- 
* Dgl. „Tat*, Aprilbeft 1913. 
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lie Liebesmuͤh', die nur den Zeitpunft der gewuͤnſchten Entſcheidung binausfchiebt 
— etwa wie der grundfägliche Gegner der Srauenarbeit nichts von etwaigen Er. 
leihterungen wiffen will, und manch Raffebygienifer nichts von Gefundungsverfuchen 
an Einzelnen und der radifale Sozialift nichts von Realpolitik im Staate der 
Gegenwart. Uber diefe Gegenwart bebält ihr Recht, felbft gegenliber denen, die an 
eine anders geartete Zufunft glauben. Auch die lebendigen Seelen der Gegenwart 
fordern ihr Recht und fordern, daß man an ihnen arbeite. Den Bund zwifchen 
Technik und Ethik in allen Ehren, aber man foll ibn nicht überfhägen, vor allem 
nicht beide identifizieren. Alle verftändigen Sozialiften find einig daruͤber, daß beffere 
Einrichtungen nichts nungen, wofern nicht die Menſchen felbft befiere werden, und 
wenige glauben noch, daß die erfteren allein die letzteren ſchuͤfen. Wie reimt fi 
damit die peffimiftifhe Auffaffung zufammen, daß bei den wirtfhaftenden Jndi- 
viduen des beutigen Spftems Hopfen und Malz von vornberein verloren fei, nur 
weil es vielleicht eine andere Wirtfchaftsform gibt, in der man ſich etbifchen Be- 
mübungen leichter zugänglich erweifen wird? 

Propbezeien im Wirtfchaftsleben ift mißlich. Wie häufig ift 3.3. fhon das Zand- 
werf begraben worden: wir boffen, daß die naͤchſtjaͤhrige Ausftellung einen Beweis 
feiner fröhlichen Auferftebung liefern wird. Wie beftimmt bat man die völlige „Ver- 
ſachlichung“ der Großbetriebe geweisfagt, und gerade jegt erlebt man eine Renaif- 
fance der -UnternebmerperfönlichFeit, richtiger, man befommt beute wieder den 
Blick daflır. In der materiellen Tehnif, wo Betriebsfraft und Nutzeffekt fefte 
Größen find, da läßt ſich leichter entfcheiden, ob ein neues Verfahren einen Fortſchritt 
gegen das Ältere bedeutet, nit aber in der Organifationstechnif, wo faft alles 
von der Steigerung der innerlihen Kräfte abhängt. Uns fo Fann man fagen, 
aud die Privatunternehmung als Wirtfhaftsform ift weder in Wirklichkeit nod 
in der Theorie erledigt. — 

Genoſſenſchaftlichen und Rommunalbetrieben Fann man von Herzen weitere fort- 
ſchritte wuͤnſchen. Man wird in ihnen einen Anſporn mebr zur Entfachung wirt 
fhaftliher Energien gerade für die Privatbetriebe erbliden dürfen und eine wert- 
volle Hemmung gegenüber den auf Roften der Ronfumenten fi bervorwagenden 
Monopolifierungsbeftrebungen. Vielleiht werden fie auch das für eine Fortentwid- 
lung des Wirtfchaftslebens erforderlihe Material bereitwilliger unferer Befhäfts- 
wiffenfhaft zur Verfügung ftellen als die häufig noch in altmodifher Gebeimnis- 
Prämerei vergrabene Privatwirtfdaft. Vielleiht werden fie auch mit der Zeit einen 
Stamm jener gefhäftsfundigen, dabei unintereffierten Berater des Wirtfchaftslebens 
berausbilden, die wir als ein Rorreftiv des heutigen Spftens für unerläßlid 
halten. Aber der Rulturpolititer, der Volksfreund, vor allem das große Publikum 
felbft mögen ſich huͤten, in ibnen den einzig möglichen Weg zur Sicherung, Läuterung 
und Regelung des Volfsbedarfs zu feben. Wir wollen Gemeinwirtſchaft und Privat- 
wirtſchaft vorurteilslos von fall zu Fall, von Zeit zu Zeit werten nach dem, was 
fie 3u bieten baben. 

Ceterum censeo: man Fann unter Umſtaͤnden fozial wirken, aub indem man fid 
um den freien Unternehmer bemüht. Benno Jaroslaw 


Str die Redaktion verantwortlid: Dr. Rarl Soffmann, Charlottenburg, Schlüterftraße 64 
Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena — Drud! von Kadelli & Sille in Leipzig. 
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Johann Gottlieb Fichte 
Gedanken uͤber Freiheit 


Nicht die Gewalt der Arme, noch die Tuͤchtig— 
Feit der Waffen, fondern die Rraft des Gemuͤtes 
ift es, welde Siege erfämpft. Fichte 


Beruf 


| & bin dazu berufen, der Wabrbeit Zeugnis zu geben; an meinem 

Leben und an meinen Schidfalen liegt nichts ; an den Wirkungen 

meines Lebens liegt unendlich viel. Ich bin ein Priefter der 
Wahrheit; ich bin in ihrem Solde; ich habe mid) verbindlicdy gemacht, 
alles für fie zu tun und zu wagen und zu leiden. Wenn ich um ihrer 
willen verfolge und gehaßt werde, wenn ich in ihrem Dienfte gar fterben 
follte, — was tät’ ich dann Sonderliches, was tät’ ich dann weiter, als 
das, was ich ſchlechthin tun müßte? 

Ib hebe mein Zaupt Fühn empor au dem drobenden Selfengebirge 
und zu dem tobenden Waſſerſturz und zu den Prachenden, in einem Seuer- 
meere ſchwimmenden Wolfen und fage: ich bin ewig, und ich troge 
eurer Macht! Brecht alle herab auf mich, und du Erde und du Simmel, 
vermifcht euch im wilden Tumulte, und ihr Elemente alle, ſchaͤumet 
und tobet und zerreiber im wilden Rampfe das leiste Sonnenftäubchen 
des Körpers, den ich mein nenne; — mein Wille allein mit feinem feften 
Dlane foll Fühn und Falt Aber den Trümmern des Weltalls ſchweben; 
denn ich babe meine Beftimmung ergriffen, und die ift Dauernder als 
ihr; fie ift ewig, und ich bin ewig wie fie. 


Aus I. G. Fichte: Ein Evangelium der Freiheit. Herausgegeben von Mar Rieß. 
Jena. 5. Taufend. 19]4. 
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Weltanfbauung und Perfdnlickeit 
er Menſch bilder feine wiſſenſchaftliche Anficht nicht etwa mit Srei- 
beit und Willfür fo oder fo, fondern fie wird ihm gebildet durch 

fein Leben und ift eigentlidy die zur Anfchauung gewordene innere und 
übrigens ihm unbeFannte Wurzel feines Lebens felbft. Was du fo recht 
innerlidy eigentlich bift, das tritt heraus vor dein aͤußeres Auge, und 
du vermöchteft niemals etwas anderes zu fehen. Sollteft du anders fehen, 
fo müßteft du erft anders werden. 


Ilokvuadia voov ou dıöaazeı 

nt“ Fann viel willen, viel ftudieren, viel lefen, viel hören und ift 

doch nichts weiter. Man läßt dur Schriftfteller oder Redner 

ſich bearbeiten und ſieht mit bebaglicher Ruhe zu, wie eine Vorftellung 

in uns mit der andern abwechfelt. Sowie die Weichlinge des Ürients 

in ihren Bädern durch befondere KRünftler ihre Belenfe durchkneten 

laflen, fo laffen diefe durch Kuͤnſtler anderer Arc ihren Beift durch⸗ 
Eneten, und ihr Benuß ift um weniges edler als der Benuß jener. 


Handeln 
infteben und Flagen über das Verderben der Menſchen, ohne eine 
Sand zu regen, um es zu verringern, ift weibifch. Strafen und bitter 

hoͤhnen, ohne den Menſchen zu jagen, wie fie beffer werden follen, ift 
unfreundlich. Jandeln! Handeln! das ift es, wozu wir da find. 


Dom Sollen 
er Menſch kann, was er foll; wenn er fagt: „ich Fann nicht”, fo 
will er nicht. 


3iel und Beftimmung 
Yyısmmane: ift das böchfte, unerreichbare Ziel des Menſchen; 
Dervolllommnung ins Unendliche aber ift feine Beftimmung. 


Rünftlerifhe Erziehung reiht nicht aus 
ie Idee, durch aͤſthetiſche Erziehung die Menfchen zur Würdigung 
der Sreibeit und mit ihr zur Freiheit felbft zu erbeben, führt uns 

in einem reife herum, wenn wir nicht vorher ein Mittel finden, in 
einzelnen von der großen Menge den Mut zu erwecken, niemandes 
Serren und niemandes Rnechte zu fein. 


Unerläßlihe Sorderung 

E⸗ iſt nicht ein bloßer frommer Wunſch fuͤr die Menſchheit, ſondern 
es iſt die unerlaͤßliche Forderung ihres Rechts und ihrer Beftim- 
mung, daß fie fo leicht, fo frei, fo gebietend über die Natur, fo echt 
menfchlid auf der Erde lebe, als es die Natur nur irgend verftattet. 
Der Menſch foll arbeiten; aber nicht wie ein Lafttier, das unter feiner 
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Bürde in den Schlaf finft und nach der nordürftigen Erholung der 
erfhöpften Kraft zum Tragen derfelben Biirde wieder aufgeftört wird. 
Er foll angftios, mit Zuft und mit SreudigFeit arbeiten und Zeit übrig 
behalten, feinen Beift und fein Auge zum Simmel zu erheben, zu deſſen 
Anblick er gebildet ift. Er foll nicht gerade mit feinem Lafttier effen, 
fondern feine Speife foll ſich von deffen Sutter, feine Wohnung von 
deſſen Stalle fidy ebenfo unterjcheiden, wie fein Körperbau von jenes 
Rörperbaue unterfchieden ift. Dies ift fein Recht, darum weil er nun 
einmal Menſch iſt. 

Humanitaͤt als Ausflucht vor dem Recht 
y° Sumantät ift des Beredes nirgends mehr, als da, wo man nicht 

gerecht fein mag. 

Das Gefeg des Kebens 
it einem Worte: wie, wenn der Atem des Srühlings die Lüfte 
belebt, das ftarrende Bis, wovon jedes Atom noch Furz vorher 

feft in fich felbft fich verfchloß und jedes Nachbar ˖Atom ftreng von 
ſich abhielt, fi nicht länger hält, fondern zufammenftrömt in eine 
einzige ſich durchdringende, in fi bewegliche und laue Flut; wie dann 
die vorher getrennten und in diefer Trennung nur Tod und Verwuͤſtung 
darftellenden Naturkraͤfte einander entgegenftrömen und fi umarmen 
und fi durchdringen und in diefer Durchdringung lebendigen Balfam 
darbieten allen Sinnen: alfo — zerflieft nicht durch den Liebeshauch 
der Beifterwelt, denn es ift in ihr Fein Winter, fondern es ift und bleibt 
in ihr ewig verfloffen das Banze. Nichts Einzelnes vermag zu leben 
in fi und für fih, fondern alles lebt in dem Banzen, und diefes Banze 
felber in unausfpredplicher Liebe ftirbt unaufbörlidy für fich felber, um 
neu zu leben. Das ift einmal das Befeg der Beifterwelt: alles, was zum 
Befühle des Dafeins gefommen, falle zum Opfer dem ins Unendliche 
fort zu fteigernden Sein; und diefes Geſetz walter unaufhaltbar, ohne 
irgend Lines Zinwilligung zu erwarten. Nur dies ift der Unterfchied, 
ob man mit der Binde um das Haupt, wie ein Tier, fi zur Schlacht- 
bank wolle führen laffen, oder frei und edel und im vollen Dorgenuffe 
des Lebens, das aus unferem Salle fi entwickeln wird, fein Leben 
am Altare des ewigen Lebens zur Babe darbringen. 


Gott die moraliſche Weltordnung, Feine Perfon 
er eben abgeleitege Blaube ift aber auch der Blaube ganz und voll- 
ftändig. Jene lebendige und wirfende moraliſche Ordnung ift felbft 

Bott; wir bedürfen Feines anderen Bottes, und Fönnen Feinen anderen 
fallen. — —* 
* Wegen diefer Thefe wurde von der Rurfächfifhen Regierung bei der Weimarifchen 
die Unflage wegen Atheismus erhoben, deren weitere Behandlung fi bis zur Ent⸗ 
laffung Fichtes aus der Jenaer Profeffur zufpigte. i 

74° 
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Denn wenn man euch nun auch erlauben wollte, jenen Schluß 
zu machen und vermittelſt desſelben ein beſonderes Weſen als die Ur⸗ 
ſache jener moraliſchen Weltordnung anzunehmen, was habt ihr denn 
nun eigentlich angenommen? Dieſes Weſen ſoll von euch und der Welt 
unterſchieden ſein, es ſoll in der letzteren nach Begriffen wirken, es 
ſoll ſonach der Begriffe fähig fein, Perſoͤnlichkeit haben und Bewußt- 
fein. Was nennt ihr denn nun PerfönlichFeit und Bewußtfein? Doc 
wohl dasjenige, was ihr in euch felbft gefunden, an eudy felbft Fennen 
gelernt und mit diefem Namen bezeichnet habt? Daß ihr aber diefes 
ohne Befhränfung und EndlichFeit ſchlechterdings nicht denft, noch 
denfen koͤnnt, Fann euch die geringfte Aufmerkfamfeit auf eure Ron- 
firuftion diefes Begriffs lehren. Ihr macht fonach diefes Wefen durch 
die Beilegung jenes Prädifats zu einem endlichen, zu einem Weſen eures- 
gleichen, und ihr habt nicht, wie ihr wollte, Bott gedacht, fondern nur 
euch felbft im Denfen vervielfältigt. Ihr koͤnnt aus diefem Wefen die 
moralifhe Weltordnung ebenfowenig erflären, als ihr fie aus euch 
felbft erflären Eönnt; fie bleibe unerflärt und abfolut wie zuvor; und 
ihr habt in der Tat, indem ihr dergleihen Worte vorbringt, gar nicht 
gedacht, fondern bloß mit einem leeren Schalle die Luft erfchüttert. 
Daß es euch fo ergehen werde, Ponntet ihr ohne Mühe vorausfehen. Ihr 
feid endlich; und wie Fönnte das Endliche die UnendlichFeit umfaſſen 
und begreifen? — — 

Es ift daher ein Mißverftändnis, zu fagen: es fei zweifelhaft, ob ein 
Bott fei oder nicht. Es ift gar nicht zweifelhaft, fondern das Bewiflefte, 
was es gibt, ja der Brund aller anderen Bewißheit, das einzige abfolut 
gültige Objektive, daß es eine morslifche Weltordnung gibt, daß jedem 
vernünftigen Individuum feine beftimmte Stelle in diefer Ordnung 
angewiefen und auf feine Arbeit gerechnet ift; daß jedes feiner Schid- 
fale, inwiefern es nicht etwa durch fein eigenes Berragen verurfacht 
ift, Refultar ift von diefem Plane, daß obne ihn Fein Saar fällt von 
feinem Saupte und in feiner Wirfungsiphäre Fein Sperling vom Dache; 
daß jede wahrhaft gute Sandlung gelingt, jede böfe ſicher mißlingt, und 
daß denen, die nur das Bute recht lieben, alle Dinge zum Beften dienen 
möflen. Es Fann ebenfowenig von der anderen Seite dem, der nur einen 
Augenblid nachdenken und das Reſultat diefes Nachdenkens ſich red- 
li geftehen will, zweifelhaft bleiben, daß der Begriff von Bott, als 
einer befonderen Subftanz, unmöglich und widerfpredhend ift: und es 
ift erlaubt, dies aufrichtig zu fagen und das Schulgeſchwaͤtz niederzu- 
ſchlagen, damit die wahre Religion des freudigen Rechtruns fi er- 


be. 
Bebe Goͤtzendienſt 
as Syſtem, in welchem von einem uͤbermaͤchtigen Weſen Blüdfelig- 
Feit erwartet wird, ift das Syftem der Abgötterei und des Goͤtzen⸗ 
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dienftes, welches fo alt ift als das menfchlidhe Derderben, und mit dem 
Fortgange der Zeit bloß feine äußere Beftalt verändert hat. Sei diefes 
übermächtige Wefen ein Knochen, eine Dogelfeder, oder fei es ein all- 
mächtiger, allgegenwärtiger, allkluger Shöpfer Simmelsundder Erde; — 
wenn von ibm Blüdfeligfeit erwartet wird, fo ift es ein Goͤtze. Der 
Unterfchied beider Syfteme liegt bloß in der befferen Wahl der Aus- 
drüde; das Wefen des Irrtums ift in beiden dasfelbe, und bei beiden 
bleibt das Herz gleich verkehrt. 


Ewige Erinnerung an Chriftum ift gar Feine Religiofität 
E waͤre eine ſehr unnuͤtze und verkehrte Beſchaͤftigung, anſtatt in 
der Sache zu leben, nur immer das Andenken des Weges ſich zu 
wiederholen. Falls Jeſus in die Welt zurückkehren koͤnnte, fo iſt zu er- 
warten,daß er vollfommen zufrieden fein würde, wenn er nur wirklich 
das Chriſtentum in den Bemütern der Menſchen berrfchend fände, ob 
man nun Bein Derdienft dabei preifere oder es Üüberginge; und dies ift 
in der Tat das Allergeringfte, was von fo einem Manne, der fchon da- 
mals, als er lebte, nicht feine Ehre fuchte, fondern die Ehre des, der 
ihn gefandt hatte, ſich erwarten ließe. 


Zufunft des Chriftentums 

DD“ Chriſtentum ift in feiner Lauterfeit und feinem wahren Wefen 

noch nie zu allgemeiner und Sffentliher Lriftenz gekommen, obwohl 

es in einzelnen Bemütern, bier undda, vonjeberein Leben gewonnen. — — 

Die Weltrolle des Chriſtentums ift noch nicht gefchloffen, wer daher 

nicht in den Sinn des ganzen großen Dramas einzugeben vermag, der 

Fann Fein Urteil über fie fi anmaßen. Ebenfo ift, daß ich ein anderes, 

nahe verwandtes Beifpiel anführe, die Weltrolleder Rirchenreformation 
auch noch Feinesweges gejchloflen. 


Rein Religionsunterriht 

s£‘ foll daher überhaupt Fein Unterricht in der Religion, fondern nur 

eine Entwicklung jenes urfprünglichen religisfen Bewußtſeins ftatt- 
finden. 

Der wahre Regent 

iD: fein Zeitalter und die Verfaſſung desfelben zu leiten und zu 

ordnen übernimmt, der muß über diefelben erhaben fein, fie 

nicht bloß hiſtoriſch Fennen, befangen in diefer Kenntnis, fondern die- 

felbe durchaus verftehen und begreifen. Der Regent befit zupsrderft 

einen lebendigen Begriff von demjenigen Verhaͤltniſſe überhaupt, wo- 

rüber er die Aufſicht übernimmt, weiß, was es eigentlih an ſich ift, 

bedeutet und foll. Er Fennt ferner vollftändig die veränderlichen und 
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außerwefentlihen @eftalten, die es in der Wirklichkeit unbefchader 
feines inneren Wefens annehmen Fann. Er Fennt die beftimmte Beftalt, 
welche es in der Begenwart angenommen, und weiß, durch welde 
neue Beftalten hindurch es dem an ſich unerreihbaren TJdeale immer 
mehr angenähert werden müfle. Ihm gilt Fein Blied der beftehenden 
Verfaſſung für ein notwendiges und unveränderliches, fondern jed- 
wedes nur für einen zufälligen Standpunkt in einer fters zu größerer 
Vollkommenheit herauf zu fteigernden Reihe. Er Fennt das Banze, von 
welchem jenes Derbältnis ein Teil ift, und von welchem alle Derbefle- 
rungen des letzteren Teile bleiben müflen, und behält diefes Banze bei 
den beabfichtigten Verbeflerungen des Kinzelnen unverrüdt im Auge. 
Diefe Kenntnis gibt feinem Zrfindungsgeifte die Mittel an die and, 
feine Derbeflerungen auszuführen; diefelbe Kenntnis verwahrt ihn vor 
dem Seblgriffe, durch vermeinte Verbeflerungen des Einzelnen das 
Banze zu desorganifieren. Sein Bli vereinigt immerfort die Teile 
und das Banze, und das lesstere im Ideale und in der WirklichFeit. 
Wer nicht mit diefem freien Blicke die menſchlichen Derbältniffe be- 
trachtet, der ift niemals Regent, an welder Stelle er auch ſtehe, und 
er Fann es nie werden. Seine Anſicht felbft und fein Blaube an die 
UnveränderlichFeit des Beftehenden macht ihn zum Untergeordneten 
und zum Werkzeuge derer, welde die Einrichtung machten, an deren 
Unveränderlichfeit er glaubt. Es trägt ſich dies oft zu, und es haben 
nicht alle Zeiten wirflihde NRegenten. Große Beifter der Vorwelt 
herrſchen oft noch lange nach ihrem Tode fort Huber die Fünftigen 3eic- 
alter vermittelft folcher, die nichts für fi, fondern nur die Sortfer- 
zungen und Lebensverlängerungen von jenen find. Behr oft ift dies 
auch Fein Unglüd; nur foll derjenige, der das menſchliche Leben mit 
tieferem Blicke zu fallen begehrt, willen, daß diefe nicht eigentliche 
Regenten find, und daß unter ihnen die Zeit nicht fortgebt, fondern 
ruht; — vielleiht um Kräfte für neue Schöpfungen zu gewinnen. 


- Das Mlilitär 

— dieſen hin flicht ſich ein beinah ebenſo fuͤrchterlicher Staat 
durch militaͤriſche Monarchien: das Militaͤr. Durch eben das, was 
ihren Stand hart macht, die ſtrenge Manneszucht und die mit Blut 
geſchriebenen Geſetze desſelben an ihn angefeſſelt, finden ſie in ihrer 
Erniedrigung ihre Ehre und in der Ungeſtraftheit bei Vergehungen 
gegen den Buͤrger und Landmann ihre Entſchaͤdigung fuͤr die uͤbrigen 
Laſten desſelben. Der roheſte Halbbarbar glaubt mit der Montur die 
ſichere Überlegenheit über den ſcheuen, von allen Seiten geſchreckten 
Landmann anzuziehen, welcher nur zu glücklich ift, wenn er feine 
Viedereien, Beihimpfungen und Beleidigungen ertragen Fann, ohne 
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noch dazu von ihm vor feinen würdigen Befehlshaber gefchleppt und 
zerfchlagen zu werden. Der Tüngling, der mehr Ahnen, aber nicht 
mehr Bildung bat, nimmt fein Degenband als einen Berechtigungs- 
brief, auf den Kaufmann, den würdigen Belehrten, den verdienten 
Staatsmann, der ihn vielleicht felbft in der Ahnenprobe befiegen würde, 
hoͤhnend herabzuſehen, ihn zu neden und zu ftoßen, oder unfere Juͤng— 
linge, die fich den Wiffenfchaften widmen, von ihren etwaigen Unarten 
durch Sußtritte zu heilen. 

Daß bier Fein Zug fei, der ſich nicht mit zahlreichen Tatfachen be- 
legen ließe, weiß jeder, der gewiſſe ftarfe Barnifonen Fennt. Daf 
übrigens eben dieſer Stand mandye edle Tugend vorzüglidy pflege und 
naͤhre; daß fehnelle und mutige Entfchloffenbeit, daß männliche und 
offene Sreimütigfeit, die Würze des gefellfchaftlichen Lebens, in unferem 
Zeitalter faft nur noch bei gebildeten Offizieren angetroffen werde, ſetze 
ih hinzu und bezeuge allen würdigen Wännern, die ich in diefem 
Stande Fenne oder nicht Fenne, meine defto innigere Verehrung. — 
Aber das Urteil im allgemeinen ift bier gar nicht auf die größere oder 
geringere Anzahl der Tatfachen, fondern auf Gründe gebaut. Wenn 
ein Stand dem allgemeinen Berichtshofe entzogen und vor einen be- 
fonderen geführt wird; wenn die Geſetze diejes Berichtshofes von den 
allgemeinen Befezen aller Sittlichkeit fehr verfchieden find und mit 
ftrenger Haͤrte beftrafen, was vor diefen Faum ein Sehler ift, und Der- 
gehungen überfehen, die diefe ftreng ahnden wurden: fo erhält diefer 
Stand ein abgefondertes Intereſſe und eine abgefonderte Moral und 
wird ein gefährlicher Staat im Staate. Wer den Verführungen einer 
folden Verfaflung entgeht, ift ein um fo edlerer Wann; aber er 
widerlegt nicht die Regel; er macht nur die Ausnahme. 


Deutſch fein beißt: Charakter baben 

ragt man mich, wie dies zu erreichen fei, fo ift darauf die einzige 
Sn in fi fallende Antwort diefe: wir müflen eben zur Stelle 
werden, was wir obnedies fein follten, Deutfche. Wir follen unferen 
Beift nicht unterwerfen: fo muͤſſen wir eben vor allen Dingen einen 
Beift uns anfchaffen, und einen feften und gewiflen Geiſt; wir müffen 
ernft werden in allen Dingen und nicht fortfahren, bloß leichtfinniger- 
weife und nur zum Scherze da zu fein; wir müflen uns baltbare und 
unerſchuͤtterliche Brundfägge bilden, die allem unferem übrigen Denken 
und unferem Sandeln zur feften Richtfcehnur dienen, Leben und Denken 
muß bei uns aus einem Stüde fein und ein ſich Durchdringendes und 
gediegenes Banzes; wir müflen in beiden der Natur und der Wahrheit 
gemäß werden und die fremden Kunftftüide von uns werfen, wir 
müffen, um es mit einem Worte zu jagen, uns Charakter anfchaffen; 
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undert Jahre find jest verfloffen, feit Johann Bottlieb Sichte 

ftarb*. Wo ift heute fein Beift? Der landläufigen Begenwarts- 

bildung erfcheint er als Foftbare Mumie, weldye die philofophie- 
geſchichtliche Überlieferung unter den Prunkſchaͤtzen ihres biftorifchen 
und hiſtoriſch einwertenden Wiffens prablerifch doch ohne — Liebe 
einherträgt. 

Sichte gilt der philofophiegefchichtlichen Überlieferung von — als 
einſeitig glanzvoller Vertreter des Rationalismus. Denn dieſer „groͤßte 
Schüler Kants“ babe das idealiſtiſche und rationale Element in der 
Rantifchen Philofophie, das dort mit einem realiftifchen und irratio- 
nalen Zlement fidy nicht völlig Hätte ausgleichen Fönnen, in radifaler 
Hartnaͤckigkeit erft zur ganzen Reinheit und Alleinberrfchaft weiterent- 
wickelt. 

Im Brunde gibt es nur zwei Arten von Menſchen: aktive und paſſive 
Naturen. Und aus der Tiefe ihrer angeborenen Seelenrichtung heraus 
pflegt die philofophifche Selbftbefinnung der aftiven Charaftertypen 
ihr Verhältnis zum Leben, das Leben und die Welt als Sunftionali- 
tät aufzufaffen, und die der paffiven als Mechanismus. Zeitliche Be⸗ 
Dingthbeiten und Zinfleidungen ihrer Wirfungsart oder Leiftung ver- 
fhwinden daneben. Sragen wir alfo: welchen Wert bat Sichtes Philo- 
ſophie noch heute für uns?, fo müflen wir vorher fragen: wo figt ihr 
Rern und was hat er zu bedeuten? 

Schon dfter wurde in diefen Blättern die Anficht geäußert, daß Ra⸗ 
tionalismus und Mechanismus der Weltanfchauung legten Endes auf 
ein und derfelben Brundauffaflung beruhen. Auf der Auffaflung näm- 
lich, daß alles „erkannt“ werden Fann und daß es einen ſtets auftauchen- 
den Reft an Unbegreiflichkeit und Geheimnis im Dafein nicht gibt und 
prinzipiell nicht geben dürfe. Und deutlich zutage liegt hierbei der innere 
Zufammenbang mit einer vormwiegenden Paflivicät der Charafterein- 
ftellung. Denn als der Weisheit lester Schluß läßt fich die rarionaliftifch- 


* Der Todestag Sichtes ift, wie 4. Scholz gegentiber der falfhen Angabe von Sichtes 
Sohn feftgeftellt bat, nicht der 27., fondern der 29. Januar 18J4. Er wurde am 
19. Mai 1762 zu Rammenau in der Oberlaufig als Sobn eines Bandwirfers ge- 
boren. Die familie ftammte von einem ſchwediſchen Wachtmeifter ab, der aus dem 
Heere Guſtav Adolfs in Sachſen zuruͤckgeblieben war. 
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mechaniſtiſche Weltanſchauung nur aus ihrer Wechſelbeziehung zu einer 
undynamiſchen Bemütshaltung verſtehen, welche die heftig aufſteigende 
Wirfung, den Antrieb oder Impuls eines ſolchen unerflärbaren Reſtes 
in Sein und Ich in fidy felber gar nicht oder nur in ganz Matter, ver- 
dünnter Nachſchwingung verfpürt, welche die unmittelbare Kraft die- 
fes Antriebs fomit nicht anzuerfennen vermag und ihn ebenfo prinzipiell, 
wie jene Syftematif den unerflärbaren Brundreft ausfchalter und über- 
fieht. Es ift die Bemütshaltung eines ftatifchen Rubens in dem Fon- 
firuftiven Bau von Urſachen und Wirkungen, Verftandesgründen und 
Solgen: eine Abtötung der inneren Dynamif des Lebensgefühls und 
feines funktionellen Tätigfeitstriebes, ein gelaͤhmtes Sichtragenlaffen 
von dem ficher vernieteten Beräfte jenes Raufalnerus und eine Unter- 
werfung und Rapitulation vor der objeftiven Macht feiner Geltung. 

Yıun aber war Sichte durchaus eine aftive Natur und ein dynamıi- 
ſcher Menſch. Er war, foweit wir ſehen Eönnen, der männlichfte Cha- 
rafter, den die deutfche Philofophie hervorgebracht hat. Als was mag 
fih nun fein angeblicher Rationalismus erflären? 

Die ergriffene und vielleicht bloß nicht ganz Flar erfannte Aufgabe 
der deutfchen Tranfzendentalphilofophie, in der Fichte mitten inne ftand, 
bedeutete eine Vergeiftigung des Seins- und Lebensprogefles und eine 
Entrationaliſierung des Brundes diefer Vergeiftigung. Sie Fonnte 
ihre Aufgabe nur mit den Mitteln, die die Zeitlage ihr übergab, zu be- 
wältigen fuchen, und diefe Mittel beftanden aus der von der Aufklärung 
ber ererbten Manier des verftändigen Denfens. Nicht tieffter Sinn, 
fondern nur Sandwerfszeug und Methode war darum die rationalifti- 
ſche Beweisart für die Tranfzendentalphilofophie. An jene ihre Aufgabe 
trat Kant als erfter heran (fie blickt in der „Rritif der Urteilskraft“ 
am deutlihften durch), und Sichte war nun gewiß und in der Tat 
„Bants größter Schüler” (wenn er fi auch gerade um die „Kritik 
der Urteilsfraft” weniger Fümmerte). Jedoch weder Sichte noch feinem 
Verhältnis zu Kant, noch zulegt auch diefem felbft wird man gerecht, 
wenn man die Bedeutung von Sichtes berühmter und berüchtigter 
Lehre vom „reinen Ich“ darauf zuruͤckfuͤhrt, daß in ihr — unter Be 
feitigung des viel berufenen „Dinges an fidy”, das der „Erſcheinungs-⸗ 
welt” zugrunde liege, — die Natur allein durch den Vorftellungsaft 
des Ichs produziert wird als „Vliche-Ich”, dem das Ich fich fodann 
wieder entgegenftellt als „fntelligenz”. Das find äußere Sormeln. Der 
eigentliche Verknuͤpfungspunkt zwifchen Sichte und Rant lag über- 
haupt weniger in der Erfenntnistheorie als vielmehr im Ethizismus. 
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Und was bei Rants genialer Klugheit und Schaͤrfe Lehrmeinung war 
und Theorie, wurde durch die Perſoͤnlichkeitsenergie Fichtes zu einer 
zwingenden Lebensmacht von ſtaͤrkſter Intenſitaͤt des Erlebtſeins, zu 
einer Lebensmacht, die das Weltbild ſich unterwarf. 

Rant hatte bemerkt, daß mit dem Gefuͤhl der Verantwortlichkeit, 
wie es fi in unferem Bewußtſein der Willensfreibeit befunder, in 
das Innenleben des menſchlichen Beiftes ein unbegreifliches Etwas 
bineinragt, das fi) der Deutung und Ableitung ausdem KRaufalnerus 
völlig entzieht. Man Fann vom Standpunkt des Raufalnerus aus die 
Willensfreiheit binwegdemonfirieren; aber das Befühl der Verant- 
wortung Fann man nicht töten, in diefem wird das Bewußtſein von jener 
ftets von neuem lebendig. Das „Überfinnliche“ nannte Kant diefes un- 
erflärbare Etwas nach dem Sprachgebrauch der damaligen Zeit, und 
er Fonftstierte feine Wirfung als die Wirfung eines „ntelligiblen” in 
uns, von dem wir nichts willen. Sichte aber trieb es uͤber eine ſolche 
bloße Ronftstierung hinaus. Er mußte mit dem Geheimnis fertig 
werden, das fich bier öffnet. Und er Fonnte nur mit ihm fertig werden, 
wenn er es an der Wurzel ergriff. Er tat dies, indem er fich nicht da- 
mit zufrieden gab, innerhalb des Beiftes einen unerflärbaren Wir. 
Fungsfaftor zu bemerken und deflen Bezirk abzugrenzen, indem er viel- 
mehr gerade diefen rätfelbaften Wirkungsfaktor als die urfprüngliche 
Funktion, als das eigentlihe Wefen des Beiftes erfaßte. Das Wefen 
des Beiftes felbft wurde ihm zu einer rätjelvollen Sunftionalität, deren 
innerfte Struktur ſich felbft widerfpricht. 


— und Bewegtheit ohne Regel und Bindung, reine Aktivi⸗ 
tät an und für fich, unendliche TätigFeit von unbegrenzter zeugender 
Rraft war für Sichte das tieffte Merkmal des urfprünglichen Beiftes, 
der als „abfolutes“ Ich in uns und in jedem Kinzelnen wirkte. Nicht 
alfo das individuelle Ich des einzelnen Menſchen ift hiermit gemeint, 
fondern die überindividuelle Grundform und Urtat des inneren Ge— 
ſchehens, die außerhalb jeder Zeit gilt und — allgegenwärtig — in allen 
Röpfen der menſchlichen Gattung, die da waren und find und fein 
werden, ftets ſich vollzieht und erneuert und, indem fie das tust, nur in 
der Mannigfaltigkeic individueller Ausprägung auftritt und eben „er- 
ſcheint“. Dem „gemeinen” Bewußtfein eines beliebigen Menſchen bleibt 
diefe Derwurzelung feines zufälligen Ichs in der Urkraft des Beiftes 
verborgen. Er bemerft fie nicht für gewöhnlich und wird ihrer nicht 
inne. Er vermag ihrer nur inne zu werden durch einen unbegrifflichen 
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und unbegreifbaren Akt intuiciver Abftraftion, den er von feiner Phan- 
tafie gewaltfam erzwingt. Wer die Kraft hierzu nicht in fich felbft 
finder, vermag es niemals zu lernen. Sichte nannte diefen Akt gewalt- 
famer Intuition und überperfönlicher Selbftergreifung „intelleEruelle 
Anfhauung”. Die Bewußtfeinshaltung der intellektuellen Anfhauung, 
in der der Intellekt durch beftigfte Anftrengung feiner ganzen Kraft 
unvermittelt das reine Ich in fi anfchaut, ift ein Zuftand voll para⸗ 
doraler Spannung. Denn das Ichbewußtſein ift dabei Zeugendes und 
Erzeugtes zugleich. In fold einem Zuftand, in dem der Beift eines 
einzelnen Menſchen ganz reines Ich ift oder wird, ergreift das reine 
Ich von dem individuellen vollkommen Beſitz und es ift der abjolute 
Beift felbft, der in der nach innen gekehrten Vorftellungstätigfeit des 
individuellen Intellekts „handelt“. Indem das gefchieht, fällt aber Sub- 
jeft und Objekt diefer Handlung, Vorftellendes und Vorgeftelltes, an- 
ſchauendes Ih und angefchautes Ich in Zins zufammen und bleibt 
doc eine Zweiheit, weil anders das Ich der Identitaͤt mit feiner Ab- 
folutheit nicht gewiß werden Fönnte. 

Durch diefe gewaltfame Intuition wird der reine Beift offenbar 
und mit ihm feine Urtat. Denn die Brundform feiner Urtat, die Funktions⸗ 
weife feiner unendlichen Aftivicät und Bewegtheit, ift diefelbe wie bei 
der Vorftellungshandlung jener inneren Erfaflung: fie Fommt uͤberein 
mit der innerften Polarität einer ſich widerfpredyenden Rraft, die wirft, 
indem fie Einheit und Zweiheit zugleich ift, und fich in widerftrebenden 
Richtungen mit paradoraler Seftigfeit fpannt. Das Verhaͤltnis ift fo; 
die unendliche, unerſchoͤpflich fchaffende und durch nichts anderes be- 
grenzte Tätigfeit des Beiftes wäre nicht derart, wenn fie nicht gleich- 
zeitig begrenzt, in ihrem Schaffen eingefchränft und fomit endlidy wäre. 
Denn in der völligen Brenzenlofigkeit feiner Kraft würde der Beift 
niemals zur beftimmten Tat und zur Schöpfung gelangen, er würde 
ſich felbft in feiner eigenen Leere verlieren. Aus feinem eigenften Wefen 
heraus muß deshalb das geiftige Leben notwendig fidy felbft in feiner 
Unendlichkeit hemmen, um überhaupt Aktualität und damit lebendige 
Tötigfeit haben zu Fönnen. Dies und nichts anderes bedeutet die ur- 
fprünglie „Tathandlung” des reinen Beiftes. 

Kin vorausbeftimmender tragifcher Brundzug liegt gleihfam in dem 
Beheimnis diefer urfprüngliden Handlung, weil der Beift durch fie 
erft fi und feine Produftivfraft hervorruft und im gleichen Atem ſich 
in einen Zwang, in eine Bindung der Reinheit feiner Produftivfraft 
verfänge. Um von dem Semmnis fich freisumadhen, verfällt er aber- 
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mals in eine Handlung und verftridt fid) dadurch von neuem in Zwang 
und Begrenzung und jo immerfort. Er fucht fozufagen den Ruͤckweg 
zu feiner Urſpruͤnglichkeit und gerät in eine unendliche Reihe von „Pro- 
duftionen”, die gradweife auffteigen und von denen eine jede die vor- 
bergehende ablöft und uͤberbietet. Auf diefe Weife entfteht das, was 
wir BefeglidhFeit nennen. Logifche Geſetzmaͤßigkeit bedeutet nichts 
anderes, als das feinem eigenften Wefen entfpringende fortgefesste Sem- 
mungsverfabren, durch das der Beift auf unerflärliche Art im reinen Ich, 
im Ich überhaupt, ſich ſchaffend entfaltet; und der ftufenweife abgeferste 
Vliederfchlag, das „Produkt“ diefes ſchoͤpferiſchen Vollzuges ift das, was 
von demgewöhnlichen Bewußtfein unferer individuellen Perfon als Welt 
außer uns und als Naturnotwendigkeit angeſchaut wird. Die Entwidlung 
der „Natur“ Fommt überein mit der geftalterifchen Selbftentfaltung des 
Beiftes. Nicht aber um die zeitliche Evolution des Ylaturgefchebens 
handelt es fi hier, fondern um den inneren Aufbau des Weltalls, 
der fich ftändig erneuert, von der toten Materie über die mannigfaltige 
Beftaltung des organifchen Lebens hinweg bis zum Selbftbewußfein 
der menfchlichen Intelligenz, in dem der Beift ſich wiedererfennt. 
Dies ift der Sinn der Sichtefchen Zlementarlehre, wonach die „ab- 
folute Vernunft” durch die Vorftellungstätigfeit des Ichs die Natur 
aus fi) „Fonftruiert”. Es bedeutet aber eine durchaus irrtuͤmliche Der- 
Fennung diefes tieferen Sinnes, wenn man ihm das Prinzip unter- 
fchiebt, als ob dadurch der gefamte Verlauf des natuͤrlichen und ding- 
haften Geſchehens in einen univerfalen Denkprozeß umgeſetzt würde. 
Bewiß wird er in einen geiftigen Prozeß umgefegt. Aber diefer geiftige 
Prozeß befagt nichts weniger als Logizitaͤt, nichts weniger als eine mecha- 
niſch beftimmte Begriffsfolge. Wir müffen uns vor allem über den 
Sprachgebrauch einigen. Was wir heute gemeinhin „Vernunft“ nennen, 
nannte man zur Zeit Sichtes „Verftand”, und mit der abfoluten Der- 
nunft meinte Sichte im Brunde das Übervernünftige, die den bloßen 
Begriff übertreffende Urkraft des Beiftes, die wir nicht begreifen. 
Wollen wir fie erfaflen und ihre Produktivität in uns „reproduzieren“, 
fo erfcheint fie uns freilich zunächft als Vorftellen und Denfen; aber 
ihr innerftes Wefen Fönnen wir weder als Denfen erflären noch über- 
haupt durch Denfen ausfindig machen. Denn wollten wir fie durch Den- 
Fen und. als Denfen ausfindig machen, fo bliebe in der einfachften Be- 
griffsform des urfprünglichften Denkens (A — A) immer nod als un- 
erklärbarer Reft der bloße Akt des Beziehens, d. h. die im Denfen felbft 
enthaltene Tätigkeit als ſolche zuruͤck. Eben diefe Tätigfeit an und für 
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ſich iſt der lebendige und Leben zeugende Nerv der unendlichen 
Geiſtesfunktion, die unbegreiflich bleibt und, wenn ſie dennoch genannt 
werden ſoll, nur im Bilde gleichſam „Wille“ genannt werden kann: 
angeſpannte Strebungskraft über allem Begriff. Nicht rational, fon- 
dern überrational ift das geiftige Zeben. Die Entfaltung diefes gei- 
ftigen Lebens, die alles, was da ift und entfteht, trägt und durchzieht, 
wird dadurch zum univerfalen Lebensprozeß, und der univerfale Da- 
feinsprozeß erfcheint umgefehrt als Strom eines geiftigen Wirfens. 
Alles nathrlihe Befcheben löft fi auf in einen Fluß von Bewegtbeit 
und zu tiefft unfinnlidyer Aktivität, die YIatur und jedes Stück der 
Vetur ift das Bild einer geiftigen Willenstat oder Sandlung. 

Im Spiegel nachtraͤglicher Reflexion, in den Fichte diefen geiftigen 
Lebensprozeß des univerfalen Seins mit den Mitteln feines Zeitalters 
auffing, mag er der Sorm nad immerbin als Rationalismus er- 
feinen. Jedoch unferem freieren Bli enthüllt ſich feine vermeint- 
lie Rationalifierung als eine Ableitung des Rationalen aus dem Über- 
rationalen und TIrrationalen. 


eroifhe Damonie ftedt in Sichtes Weltauffaffung und Lebensan- 
N eignung. Denn allerdings, das Schickſal, das fein abfolutes Ih auf 
fih nimmt, ift Seroismus. Es begibt fidy in die Bebundenbeit und in 
die Verflehtungen feiner Entfaltung, die durch die BefeszlichFeit der 
entftandenen ſinnlichen Welt feine urfprüngliche Freiheit vernichter, 
lediglih zu dem Zwed, um die Zuruͤckgewinnung der Reinheit diefer 
Sreiheit wollen zu Fönnen und wollen zu müffen. Der ſittliche Wille 
des Mienfchen, deflen Intelligenz die Sreiheit des Beiftigen in ſich ent- 
deckt und der ſich gebietet, wieder felbfträtig zu fein und in Sreibeit zu 
handeln, ift die Abficht, zu der alles hingedrängt bat. 

Audy bier zeigt fih uns das Spannungs und BegenfäglichFeitsver- 
hältmis der Fichteſchen Lebensdeutung. Wäre die „Intelligenz“ nicht 
verhafter in ihre Bebundenheit durch die finnliche Welt (zu der auch 
die individuelle Perfon des jeweiligen Trägers mit ihren bedingten 
YVleigungen gehört), fo würde fie nicht den Willen zur Befreiung da- 
von, die Willensfreiheit in fi verfpüren; und trüge die Intelligenz 
nicht das Gefühl ihrer geiftigen Freiheit in fich, fo wiirde fie ihre Be- 
bundenbeit durch die finnliche Welt nicht als foldye empfinden. Die ge- 
famte Beiftesentfaltung in der Natur ftelle fi dar als eine Selbft- 
aufwiegelung des „Abfoluten“ zum Zwede des fittlihen Strebens. 
Denn durch feine Entfaltung, fo wie fie im Naturprozeß ſich erfchöpft, 
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wurde das Ich ganz und gar zu einer Beſtimmtheit durch diefe YIatur, 
obwohl das tieffte Wejen des geiftigen Lebens in ihm funktionelle 
Selbftändigfeit, reine Selbftbeftimmung bedeuter. Sittlicher Wille ift 
nun der aus dem nnerften des Beiftes neu hervorfpringende Trieb 
zur reinen Selbftbeftimmung und Selbftändigfeit, und die unerFlärliche 
YIotwendigfeit diefes Triebes, die ihn zu einer Sorderung macht 
und das Wollen in ein Sollen verfehrt, ift das Sittengefe oder die 
ſittliche Pflicht. Was das Sittengefes uns befiehlt, ift alfo eine Be- 
freiung von der Bedingtheit durch die YIatur und eine Überwältigung 
ihres Widerftandes und ihrer palfiven Hemmung. Ylichts lag der 
Sichtefchen Philofophie vom Beiftesprozeß in der natuͤrlichen Entwid- 
lung ferner als ein äftherifch-Eontemplativer Naturkult; die Natur 
hatte ihm nur Wert als „Material der Pflicht“, d. h. als Rohſtoff für 
die freien Sandlungen des tätigen Menfchen. Sold ein fittlich han- 
delnder Menſch bat das, was Ylatur ift, nur zu verwenden, in feinen 
Motiven aber fich von ihr unabhängig zu machen. Srei allein ift eine 
Tätigkeit, die ohne fremde Motive und rein um ihrer felbft willen ge- 
ſchieht: das Tun um des Tuns willen. 

In Sichtes Sittlichkeitsproblem tut ſich das Problem der Perfön- 
lichkeit auf. Erſt durch die Kigenfraft des reinen Handelns im „Tun 
um des Tun willens” hebt fidy der Menſch in die PerfönlichFeitsfphäre 
empor, und die Unverſehrtheit diefes ſich felbft beftimmenden Willens 
bedeutet feine vollftändige UnabbängigFeit von den Wirfungsfaf- 
toren des finnlih gebundenen Lebens. In das finnlid gebundene 
Leben fällt aber die Individualität des einzelnen Menſchen hinein, und 
demnach fordert die Erhebung zur fittliden PerfönlidhFeit von der 
einen Seite ber ein Überwinden und Abftreifen des Individuellen und 
feiner Regungen. Doch von der anderen Seite her wird gerade vom 
Sreibeitsgebot die Individualität, der Unterfchied der Individuen wieder 
gefordert; wie fie entftebt, ift letzten Endes nicht zu erFlären, fie geht 
hervor aus der tiefften Paradorie des ethiſchen Lebensprinzips und ift 
einfach eine Notwendigkeit. Sie muß eine Notwendigkeit fein, weil 
anders, ohne das lebendige Blut der Individualitätsenergie, dag reine 
Tun um des Tuns willen eine inbaltslofe und ifolierte Beiftigfeit bliebe. 
Die „Freiheit“ des firtliden Sandelns wäre eine leere Abftraftion, die 
aus bloßen Negativen beftebt, und koͤnnte niemals eine wirfliche Tat, 
eine pofitive Sandlung ergeben. Und durch den Reibungseffeft der 
freien Handlungen anderer, der Individuen „außer uns” (die für jeden 
Einzelnen zur „Natur“, zur angeſchauten BegenftändlichFeitsfphäre ge- 
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hören) ſchlaͤgt Überhaupt erft der eigene Wille zum freien Jandeln und 
damit das ſittliche Perſoͤnlichkeitsgefuͤhl in unſer Bewußtſein. Alfo ift 
die Individualiſierung für den freien Willen und das Jandeln in Frei⸗ 
beit Dorausfezung und Schranke zugleich. An ſich hat das Individuelle 
Feinen ethiſchen Wert. Es erhält ihn nur dadurch, daß und wie es 
verwertet wird zur PerfönlichFeitsbildung. Doch da es durch feine 
Bindungen und Abhängigfeitsbeziehungen die Erringung einer rein 
ethiſchen Perfonalität immer wieder einfchränft, beengt und unmoͤg⸗ 
li) macht, fo ift die PerfönlichFeit in ihrer „Vollfommenheit“ nicht zu 
erreichen und bleibt ewig Aufgabe und Ziel. Und ſittliche PerfönlicyPeits- 
bildung heißen wir ein praftifh wirfendes Kämpfen um diefe Auf- 
gabe,ein unverdroffen tätiges Streben nach diefem ewig unerreihbaren 
Ziel, das der Sinn des tiefften Lebens in uns unferem Selbft zur bei- 
ligen Pflicht macht. Sichtes PerfönlichFeitsgedanfe war angefüllt von 
einer heroiſchen Tragif, die durch ihren Seroismus das Tragifche in 
ſich beſiegt und zur ftärfften Lebensgläubigfeit wird. „VollEommenbeit 
ift das hoͤchſte, unerreichbare 3iel des Menſchen; VDervolllommnung 
ins Unendliche aber ift feine Beftimmung.” 

Sichtes Ethik erfcheint perfonaliftifch begründet. Jedoch) das Wort von 
der „Dervollfommnung ins Unendliche” zeigt, daß diefer Perfonslismus 
nur Unterbau ift. Denn das Ringen um die Verwirklichung des Ideals 
ift ein einheitlicher Battungsprogeß, der das Lebensgeſchick des Zinzelnen 
aufſaugt und verzehrt und in der Toralität des menſchlichen Wirfens 
fi) darftellt, wie es feit Jahrtauſenden in zeitlihem Zuſammenhange 
verläuft. Durch die „Geſchichte“ wird die abfolute Sreiheit „realifiert”, 
in allmaͤhlicher und ins Unendliche fortgebender Annäherung. Don 
einem Siftorismus jedoch, deflen Dafeinslähmung wir heute fürchten, 
wußte Sichte nicht das geringfte; es gab ihn Damals noch nicht. Die 
Geſamtheit der Rulturentwidlung, welche die organiſch wachfende 
Sülle der gefchaffenen und noch zu fhaffenden Lebenswerte aus Der- - 
gangenbeit, Begenwart und Zufunft in fich begreift, verftand er unter 
„Geſchichte“. Diefe Geſchichte bedeutet die ſukzeſſiv geſchehende Öffen- 
barung und sJerftellung einer moralifchen Weltordnung, eine Öffen- 
barung des Böttlihen in uns, das in gradweifer Eintfchleierung aus 
fi heraustritt und in der Einrichtung der firtlichen Welt fich bekundet. 
Der Rulturprozeß ift ein Werden Bortes. Eine Selbftentwiclung des 
Goͤttlichen ift die Beftaltung der freien geiftigen Lebensidee durch die 
Menſchheit, mic der fie Bott erzeugt und mit der zugleich, ruͤckſtrahlend 
aus ihrem Schaffen, ſich ihr die Bottheit enthuͤllt. 
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ser durch die religiöfe Vertiefung erhält Sichtes Ethizismus feine 
Wendung zur Kulturphilofophie, und erft durch diefe Anfüllung 
mit Religiofität erhält fein Rulturgedanfe eine Einheitskraft, die die 
Ethik fozislifiert. Denn nun wird es Plar, warum und zu welchem Ende 
die reine Selbftbeftimmung des Einzelnen eine überindividuelle und ver- 
pflidytende Aufgabe ift. 

Ohne Srage ftedt in Sichtes Sreiheitsbegriff auf den erften Blick eine 
ftarfe individualiftifche Richtung, und die Beziehungen zum modernen In- 
dividuslismus laflen ſich auch hiſtoriſch verfolgen. Sie laufen von der Ro- 
mantif und von Schopenhauer,der im Winter 8] 1/12 in Berlin bei ihm 
hoͤrte, uͤber Rihard Wagner und Nietzſche. Berade Fichte aber böte dem 
modernen ndividualismus eine3ucht von heilfamfter Strenge, weil feine 
Ethik den PerfönlichFeitsbegriff wieder difzipliniert. Kine völlige Abtren- 
nung und Loslöfung des Einzelnen von allen Bemeinfchaftsbeziehungen 
wollte der Individualismus unferer jüngften Dergangenbeit, im bloßen 
Andersfein und Derfchiedenfein ſah er den Per ſoͤn lich keits wert, undfein 
Ergebnis warder „afoziale Charakter” Fichte aber zeigt uns, daß nur der ein 
„Charakter“ fein kann, der den Willen und die Kraft hat, ſich ſelbſt zu ge- 
horchen, und daß der Einzelne nur dann Perfönlifeitswert hat, wenn 
er ſich in den gemeinfchaftlihen Arbeitsprogeß feines Volkes und der 
menjchlichen Befelifchaft Hineinftellt und Über fich hinaus etwas leifter. 
Sierdurch allein wird das Böttliche in ihm wirffam. Denn dies be- 
deutet die heilige Pflicht, die das Geſetz der Sreibeit in uns gebietet, 
daß jeder an feiner Stelle und zu feinem Teile fich eingliedert in den 
Allgemeinheitsvollzug des Rulturfchaffens, auf daß der „berrliche 
Tempel” fteige und wachfe. Der Tempel der Dollendung und organifchen 
Jneinsbildung von ftaatlihem Recht und von SittlidyFeitsmacht, wo- 
durch der reine Beift in fozialer Beftalt fidy darftellt als „eine ſittliche 
Gemeinſchaft aller vernünftigen Wefen“. 

Die erbabenfte Bröße von Sichtes Rulturgedankfen ift dies, daß bei 
ihm die Erfcheinung deflen, was man Rultur nennt, immer verwurzelt 
bleibt in der Innentat des Charakters und in dem Adligften unferer 
Seele. Man fpricht heute von „Ausdrudsfultur”. Es liegt gewiß im 
Wefen einer jeden Rulturform, daß fie etwas „ausdruͤckt“; doch legt 
man auf diefen abgeleiteten Umftand den Ton und nicht auf das, Etwas“, 
fo wird die Ausdrudsfultur leicht zu einer Kultivierung des Ausdruds, 
der hohlen Sorm um ihrer felbft willen, und es gerät in Vergeſſenheit, 
daß Kultur von Rechts wegen „Bildung“ des Innenlebens bedeutet 


und daß ihre Ausdrudsform nur den Sinn bat, einen inneren Lr- 
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lebniswert zu vermitteln. Rultur beruht auf dem Werterlebnis in uns. 
Das meinte Fichte. Fuͤr ihn entſteht Rultur ganz aus der Bildung und 
diſziplinierenden Geſtaltung der Erlebniskraft und der inneren Staͤrke, 
und jener herrliche Tempel des ſozial verkettenden Baues waͤre nur 
das ſymboliſche Reſultat ihres die Menſchheit vollendenden Sieges. 
Am Ende waren Rulturwille und ſittlicher Wille fuͤr ihn ſpnonyme 
Begriffe. Der Menſch hat ſeine volle Kraft fuͤr das Geſamtheitsziel 
zu verſchwenden und behaͤlt dennoch das Zentrum ſeiner Kraft in ſich 
ſelbſt. Das iſt Freiheit. Und wer dieſe Freiheit in ſich durch eine Tat 
bewahrheiten kann, hat Rultur und iſt ein Charakter. 

Fichte ſelbſt war ein ſolcher Charakter. Er bewies es, als er im 
Akademiegebaͤude zu Berlin ſeine, Reden an die deutſche Nation“ hielt. 
Denn draußen auf der Straße hallte der drohende Schritt franzoͤſiſcher 
Patrouillen, während er ſprach. Ihm drohte das Schickſal des Buch⸗ 
bändlers Palm,und er wußte,daß es ihm drohte. Dennoch ſprach er. 
Er fprad in dem vollen Bewußtfein ftändiger Lebensgefahr. 


tiedrich Gogarten 
3 Sichtes Religion 


en genauen Punkt anzugeben, wo bei Sichte aus dem Sittlichen 
D wurde, iſt am Ende unmöglich. Man kann den Übergang 

ſehr früh, und man Fann ihn fpäter febhen, je nachdem man den 
ganzen Zufammenhang der Entwidlung überfieht und deutet, und je nach- 
dem man mehr nad) der Art des Lebens felbft oder nach der Art feiner 
Ausfprache fein Urteil richtet. 

Sieht man in dem Religion, was der Menſch in geiftiger und feelifcher 
Mot finder oder fi) fchafft, um dem Leben einen ewigen Sinn zu geben 
oder es irgendwie mit dem Ewigen zu verbinden, fo wird man fie ſchon 
früh bei Sichte finden. Denn Sichte bat das unbedingte Befteben auf 
ſich felbft, das heißt auf ein Pleines, aber unendlich wertvolles Etwas 
als Mittel gefunden, dem Leben den Wert zu geben, der es dem Men ˖ 
ſchen nicht mehr ein gleidhgältiges ImEreifedrehen von Sinn- und YIug- 
lofigfeiten fein läßt, fondern ihm etwas gibt, bei dem er Rube finder. 
Ruhe freili nur im tiefften Sinn und in der tiefften Seele, wo fie 
zugleich ein Lriftieren ift auf dem Punkt, auf dem winzigen Punkt, 
der allein wertvoll ſcheint in der großen ſtroͤmenden Släche des Lebens. 

Die einfeitige Entwicklung oder Vertiefung des Sittlichen wurde wichtig 
für die Art der Religion, zu der Fichte im Laufe der Zeit Fam. 
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Man meint für gewöhnlid, eine ſittlich fehr ſtark intereffierte Lebens- 
betrachtung auf der einen Seite und Miyftif auf der anderen Seite — 
und Sichtes Religion in ihrer Ausbildung ift, wie man allgemein zu- 
gibt, Myſtik — [hlöffen einander aus. Line alles Tun auf Recht und 
Unrecht, auf Sollen oder Nichtſollen prüfende Berrachtungsweife Fönne 
fi nicht vertragen mit einer anderen, der alles Boͤſe nichts als Schein, 
vergehender Trug fei. Und umgekehrt wifle die Myſtik, deren Ziel die 
tiefe Ruhe des Botteserlebniffes fei, nichts anzufangen mit der Site- 
lichFeit, die aufgehe in ftrebender Bewegung, und ganz und gar fremd 
muͤſſe ihr die Fichteſche SittlichFeit fein, deren Bewegung ein unend- 
liches Streben fei, das eingeftandenermaßen in alle Ewigkeit fein 3iel 
nicht erreichen Fönne. 

Es kommt darauf an, fi das Wefentliche der Sichtefchen Sittlich- 
Feit, wie er fie felbft ausgeführt hat in der Sittenlehre von 1798, zu 
dergegenwärtigen, um zu feben, ob fie wirklich der Myſtik fo fehr ent- 
gegengeſetzt ift oder ob nicht gerade fie zur Myſtik führte. 

Was für Sichte an der Kantiſchen Philofopbie das Zrlöfende gewefen 
war: die Aufgabe, das Ich unabhängig zu machen, das tritt auch in 
den Mittelpunkt des Bedanfenkreifes, der das ſittliche Erlebnis befchrei- 
ben foll. Das Ich wird von vornherein als Trieb aufgefaßt, der auf 
die vollftändigfte und reinfte Selbftändigfeit ausgeht. Don bier aus 
werden die Äußerungen diefes Triebes— die Bebote des Sittengefeges — 
erfaßt: ihr Ziel ift darum immer das gleiche, die SelbftändigFeit des Ich. 
Es wird nicht gefragt: wozu diefe Selbftändigfeit? Sie ift das fchlecht- 
bin letzte Ziel. Fragt man nach dem Inhalt: er ift die vollftändige Über- 
einftimmung des Menſchen mit ſich felbft, aber der Menſch ſelbſt ift ja 
nichts anderes als Trieb nach Selbftändigfeit. Wenn gejagt wird, die 
Selbftändigkeit beftehe nicht nur in der Bezaͤhmung der Sinnlichkeit, 
fondern auch in ihrer Kultur, fo führt das über die leere, nur formale, 
ganz inhaltslofe Selbftändigfeit nicht hinaus, denn die Sinnlichkeit hat 
ja an ſich nicht den geringften Wert. Wert bat fie in Wahrheit nur als 
Mittel für den Mienfchen, feinem innerften Wefen, dem Trieb nad 
Selbftändigfeit zum tätigen Zeben zu verhelfen, und die Kultur der 
Sinnlichkeit bedeutet nur über die bloße Bezaͤhmung hinaus eine höhere, 
gefabrvollere Stufe der Unabhängigkeit. Man Fommt aus dem Nega⸗ 
tiven nicht heraus. Diefe Unabhängigkeit, diefe Selbftändigfeit bleibt 
etwas Inhaltslofes. Sie bedeuter nichts anderes, als daß der Menſch 
frei von jeder äußeren Beeinfluffung feine Entfchläffe faſſe. Sie ift ein 
Zoslöfen von allem, was den Menſchen ſonſt treibt, ein fortgefegtes 
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Entkleiden von Tendenzen und Neigungen. Und fie würde ſchließlich 
mitfamt dem unabhängigen Menſchen vollftändig ins Leere verfinfen, 
wenn nicht von vornherein gefagt würde, fie wäre niemals zu verwirf- 
lien. Dadurch wird es aber Faum befler. Will man es ſich bildlidy 
vorftellen, fo wird dadurch aus dem Nichts eine endlofe Linie durch 
das Nichts. Was linfs und rechts von der Linie, was Über und unter 
ihr liegt, das foll in die Begenftandslofigkeit diefer Linie aufgenommen 
werden, und für den Wienfchen auf der höchften Lebensftufe gibt es 
nichts als diefe eine endlofe Linie, die durch das Nichts führt. Das 
Bild ift mager und nicht angenehm, aber Damit gibt es Die Sache, die 
es darftellen foll, um fo treuer wieder. 

Die Sache wird audy Dadurch nicht befler, daß die einzelnen Menſchen 
nicht nur die Übereinftimmung mit ſich felbft, fondern damit zugleich 
die uͤbereinſtimmung mit der Einen, allgemeinen Vernunft ſuchen. 
Denn diefe Eine Vernunft ift gerade fo inhaltsleer und formelhaft wie 
die einzelnen vernünftigen Iche. 

Aber gerade das Allgemeine, das Negative des hoͤchſten Endzwecks 
alles Tune, das Abfehen von allem Inhaltlichen ift wichtig für das 
fittlide Erlebnis. Denn es hilft diefem zu der Reinheit Pommen, die 
Sichte von ihm verlangt. Sichte fieht nur das als ein firtlich gutes Tun 
an, was gefchieht rein und allein um feiner felbft willen, ohne jedes 
Motiviertfein durch einen anderen Zweck. Es foll etwas getan werden 
ſchlechthin deswegen, weil es getan werden foll. Man mag auf den 
Zweck fehen, man mag auch die Möglichfeit des Tuns erwägen, man 
mag über den Erfolg nachdenken: foll das Tun ein fittliches fein, dann 
darf dies alles jedenfalls nicht zum Motiv werden oder das Motiv 
irgendwie beeinfluflen. 

Das Motiv Fann allein das Soll fein, das irgendeine Sandlung als 
fittliy notwendig fordert. Man Fommt zu dem Soll, zu der bindenden 
und fordernden Einſicht, daß diefe Handlung getan werden muß, nicht 
durch Reflerion. Die Fönnte fich ja nur auf den Endzweck, die Nuͤtzlich⸗ 
Feit, Moͤglichkeit und dergleichen richten, und damit wäre die Reinheit 
der fittlihen Handlung wieder aufgehoben. Soweit die Reflerion in 
Srage Fommt — und es ift Flar, daß ein Menſch nicht ohne Reflexion 
fein Bann — ift ihre Aufgabe, gerade diefe für das Sittliche unſach⸗ 
liyen Ruͤckſichten zu entfernen, um Stille zu ſchaffen für das Sprechen 
des innerften Menſchen, für das Gefuͤhl, das aus dem wahren ur- 
ſpruͤnglichen Sein des Menſchen aufipringt und dies oder jenes zu tun 
fordert. — 
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Die feelifche Situation, in der man zu der Erkenntnis des Solls, zu 
dem Befühl der unbedingten Verpflichtung Pommt, ift ein Sichbehaup- 
ten gegen jede äußere Beeinfluffung durch irgendwelche Reflerion auf 
den Zweck oder die MöglichFeit der Tat, ein Sihfammeln und Sich- 
zufammenfaffen, ein Sichbefinnen auf das Allerperfönlichfte, das man 
bat und ift. Auch diefer Akt, in dem man zur fittliden Erkenntnis 
fommt, ift ein Unabhaͤngigmachen, ein Befreien im negativen Sinn; 
aber er bleibt doch nicht bei dem Negativen fteben, er befreit nicht nur 
von etwas, ſondern er hat auch einem Wertvollen die Sreiheit zu geben. 
Diefer Aft der Befreiung ftöße nicht nur fort, fondern er fchafft auch, 
ruft etwas zum Leben. 

In diefem Pofltiven, das er fchafft, in dem Befreien und Loslöfen 
der innerften und tiefften Lebenstendenzen des Menſchen liegt denn auch 
der Schlüffel zu der ungeheueren Bedeutung, zu der diefe Bedanfen bei 
Sichte herangewachſen find. Nur von bier aus wird das mächtige Er⸗ 
leben, das hinter diefen Gedanken ſteht, verſtaͤndlich. 

Man muß freilich auch hier betonen, was da befreit wurde zum Leben, 
Das war wieder nur ein formelles inhaltsleeres Ich, Fein eigentuͤmliches, 
Das nur einmal da ift und in feiner Eigenart feinen Wert bat. Befreit 
wurde eben nur der Trieb nad) vollftändigfter Unabhängigfeit. Aber 
es war doch ein Leben, und zwar ein Leben voll Kraft, das nur in 
einer unendlichen, nie zu erfüllenden Aufgabe das feiner würdige Ziel 
fab. Das Leben felbft, das Handeln war die Erloͤſung, nicht irgend 
etwas, das einmal fertig und vollkommen daftehen follte und das Ende 
des Strebens und damit des Lebens, der erlöfenden Bewegung bedeutete. 

Die trodene Sormel des „Tuns um des Tuns willen” befommt von 
bier ihre Bedeutung. Was moraliſtiſch ift in ihr, das wird verfchlungen 
von der Seligfeit des Lebens, das feine Bewegung und mit diefer Be⸗ 
wegung fein volles erlöfendes Selbftgefühl gefunden hat. 


E gehoͤrt nun zu dem Weſentlichſten der Myſtik die Anſchauung, 
daß Gott nur dann wirke, wenn der Menſch ſich mit ſeinem Willen 
und Begehren ins Schweigen, ins Nichts zuruͤckgezogen habe. Nur 
dann koͤnne Gott in der Seele ſprechen. Erſt wenn der Menſch von 
allem Zeitlichen, Endlichen und Zerſtreuten ſich geſammelt hat in dem 
Innerſten und Lauterften der Seele, dann erſt kann die Gottesgeburt 
in ihr gefcheben. 

Diefe Einkehr ins Nichts, dies Zurüdziehen vom Endlichen, alfo von 
allem, was für den zeitlichen Menſchen von Wert ift, das ift, rein auf 
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den Dorgang als foldyen geſehen, dasfelbe, was die firtlihe Entſcheidung 
für fi fordert: eine Abkehr von jeder Beftimmung durdy finnlidye, 
das heißt durch endlidhe und zeitliche Dinge. Diefes ſittliche Tun wird 
hineingeſchaut in den Brund alles Lebens, das in der Welt ſich bewegt, 
und wird damit zu dem Träger, zum Quell alles Seins, ohne doch felbft 
je nur zu „fein“ im Sinne einer feften abgefchloffenen Exiſtenz. Es 
ift ein ewiges Tun, eine ewige Bewegung. Es ift durchaus von gleicher 
Qualität wie das innerfte Leben des Menfchen. Nur bat es Fosmifche 
Maße. Es ift durchaus nur feiner felbft wegen da,es fragt nach Feinem 
Warum und nach Feinem Zweck; den trägt es in fich felbft. 

Wie dem Menſchen alle Dinge, alles Naturhafte außer ihm und in 
ihm, nur dazu da find, um ihm zu helfen, in unendlichem Streben die 
Unabhängigkeit zu erarbeiten, jo find auch jener Brundbewegung der 
Welt alle Dinge nur zu diefem Zwed da. So wird fie zur Weltordnung, 
die alle Weltverhältnifle diefem Zweck gemäß ordnet. Das ift der Blaube 
an die Moͤglichkeit der ſittlichen Handlung oder, wie Sichte fagt, an 
eine göttliche Weltregierung. 

Aber diefe Weltordnung ift nicht zu irgendeiner Zeit einmal eingerichtet 
worden, fondern fie gefchieht immer, diefe Ordnung ift eine immerzu 
tätige und fchaffende. Und fie bezieht ſich nicht nur auf die äußeren 
Dinge, fondern vor allem auf das fittliche Tun der MTenfchen. Sie nimmt 
diefe innerfte Bewegung des Wienfchen in fi auf und läßt fie in ſich 
ihr 3iel erreichen. Das ift der Glaube an den Erfolg der firtlihen Sand⸗ 
lungen. 

Doch find dies nur die duͤrren Verbindungslinien, nur das Berippe 
der Vorftellungen von dem tiefften Leben der Welt und feinem Zu⸗ 
fammenbang mit dem Einzelleben der Menſchen. Sichte felbft hat in 
den Schriften zum Acheismusftreit freili auch nur das allerdärrfte 
Berippe gegeben. Er bat feine Anfchauungen in einer fo abftraften 
rationaliſtiſchen Sprache gegeben, daß man das Leben nur bei genauem 
Hinhorchen in ihnen Flopfen hört. 

Dies Leben ift dabei, der ganzen Anſchauungsweiſe entfprechend, nicht 
weit an Umfang und Inhalt, aber ftarf an Intenficät. Es ift im wefent- 
lien nichts anderes als das Vertrauen, mit feinem Tun, mit feinem 
eigenften Leben die Werke des großen Einen Lebens zu treiben und 
fo aufs engfte mit ihm verbunden zü fein. Dabei Fann man nicht einmal 
von Werfen veden, es gibt ja nur dies eine Werf: die Selbftändigkeit 
3u verwirklichen. 

Um fid einen Kindrud von der Intenfität diefer Religion zu ver- 
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ſchaffen, ift es nötig zu fehen, was das Vertrauen zu tragen hat. Denn 
diefer Blaube an die göttlide Weltordnung ift nicht das mehr oder 
weniger problematifche Annehmen und Sürwahrbalten von nicht ganz 
einzufebenden Wahrheiten, fondern er ift ein Wagen, eben ein Vertrauen, 
auf das bin man zu handeln wagt. Und zwar Sandlungen wagt und 
Entſcheidungen faßt, die ohne diefen Hintergrund doch fchließlich finnlos, 
ja wahnfinnig wären. Es handelt fi um die Handlungen der Sichte- 
ſchen Sittenlehre, deren Strenge und Härte dem, der fie allein für fi 
fieht, ohne die religisfe Deutung (und die ftellt fich freilich, fobald man 
das firtlihe Tun für fo wertvoll hält, wie das fittlihe Erlebnis im 
Sichtefchen Sinne es mit fidy bringt, ganz unwillfärlid ein), faft un- 
menfchlidy erfcheinen muß. Ihre Fonfequente Enthaltſamkeit von allem, 
was einen wärmeren Ton in ihre Motivierungen bringen Fönnte, gibt 
ihnen einen unerträglichen Rigorismus. 

Aber damit, daß der Menſch es wagt, in die oͤde Einſamkeit hinein- 
zutreten, wird er aufgenommen in das große Eine Leben. Menſchlich 
gefeben, von den Dingen und Werten diefer irdifhen Welt aus, bleibt 
er in feiner Einſamkeit. Er erhält Feine anderen Motive zum Sandeln, 
das Streben nad) der Selbftändigfeit bleibt das einzige und muß das 
einzige bleiben, wenn der Menſch nicht herausfallen foll aus dem Zu- 
fammenbang mit dem Zinen Leben. Aber von der andern Seite ge- 
fehen, ift die Einſamkeit eine tiefe Beborgenbeit in der ewig fchaffen- 
den Bottheit. 


DD diefe Anfchauungen auf Rirchen- und Staatsregierungen und 
auf kirchlich fromme Bemüter den Eindruck des Acheismus mach · 
ten, iſt leicht zu begreifen. Es fehlte ihnen durchaus das SHaltende, 
Wärmende, Zerknirſchende und Tröftende des Bortesglaubens, wie er 
gewöhnlich gefaßt wird. Man ſah nicht, daß hinter diefer froftigen 
Askeſe von allen überfommenen Bemütswerten, hinter diefem einfachen, 
wenn man es recht verftebt, fogar gottlofen Leben der ſittlichen Pflicht- 
erfüllung und der ftolzen heroifchen Selbftändigkeit das tiefe Vertrauen 
auf die lebendige Allmacht fand, wodurd) die Einſamkeit und die Bott- 
lofigfeit der ſittlichen Selbftändigkeit in ihrem tiefften Wefen in das 
Begenteil umfchlugen. 

Mit einem fo wunderlihen Ausdrud wie „moraliſche Weltordnung“ 
ift nichts anderes gemeint als der tieffte und vor allem der lebendige 
Brund der Welt und aller ihrer Beftaltungen. Das Verhältnis der 
Menfchen zu diefer lebendigen „Weltordnung” ift nicht fo, daß fie von 
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ihr von außen ber, mit ihnen fren:der Willkuͤr hierhin oder dorthin 
gefhoben werden, fondern die Menſchen ftellen ſich gerade mit ihren 
tiefften Inſtinkten hinein in das Leben diefer Weltordnung, fie nehmen 
deren Tendenz in ihren eigenen Willen auf. Im legten Brund ift es fo, 
daß die Menſchen in ihrem innerften Wefen und das Leben diefer 
Weltordnung das gleiche Eine Leben find. 

In fpäterer Zeit fpricht Fichte felbft vom Urquell alles Lebens. Und 
diefelbe goͤttliche Macht, von der er peinlichft, um nicht die Unbegreif- 
lichkeit anzutaften, den Begriff der Perſoͤnlichkeit ferngebalten willen 
wollte (was er auch fpäter noch will), wird ihm zum ewigen, unend- 
lien Willen. Immer merfbarer regt fich der Bedanfe von der Ein⸗ 
beit von Bote und Mienfchen. Und zwar gleidy in der widerfpruchs- 
vollen Form, daß die Gottheit ihr eigenes, felbftändiges Leben führt 
und doch zugleich in diefer Selbftändigfeit nur die Befamtheit des 
menfchlien Lebens ift. 

Was für Sichte in der früheren Zeit hoͤchſte, gefammelte Selbftändig- 
Peit des Menſchen war, das wandelte fi) ihm im gewonnenen Blauben 
in ein Sandeln und Wirken Gottes. Sreilidy nicht fo, als ob das ein 
theoretifcher Bedanfe wäre, der einfach an die Stelle des anderen träte. 
Es ift der Verſuch, durch zwei äußerlich einander total entgegengeſetzte 
Gedanken das Beheimnis auszudrüden, das die zugleich ſchaffende und 
findende Bewegung der menfchlicyen Seele zur Gottheit nun einmal ift. 

Benau an diefer Stelle erfolge denn auch der Umfchlag, wo das Reli- 
giöfe als foldes ſich erkennt und den Mur zur freien, felbftficheren 
Ausſprache finder. Damit wechfeln die Bedanfen ihre Richtung. Bis 
jest gingen fie vom Menſchen zur Botiheit. Don ihr wurde nicht mehr 
ausgefagt, als der Menſch bei feinem allmählichen Schaffen und Sinein- 
wachen in das Wefen des Börtlihen von der Gottheit erfuhr. Der 
langfamen, nüchternen und vorfichtigen Arbeit, die dabei geleifter wurde, 
entſprach die zuruͤckhaltende Andeutung in der Außerung. Nun aber 
geben die religiöfen Bedanfen von der Bortheit zur Welt und zu den 
Menſchen. Und an die Stelle der Andeutung tritt die ſchauende Bewiß- 
beit des unendlichen und ewigen Lebens der Bortheit. In ihr wird als 
vollendete, erfüllte WirklichFeit gefehen, was vorber als erft nody zu 
erfüllende Derwirfliung, aber doch auch als ſchon in diefes Leben 
bineinragende Ewigkeit erfchien. 

So vertiefen fi immer mehr alle ausfchlaggebenden Elemente der 
erfien Zeit, bis fie anfchlugen an eine geheimnisvolle Stelle diefer geiftigen 
Welt, wo alles unendlihe Streben fi als ewig fchaffende und ewig 
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Inden Unterſuchungen der, Wiſſenſchaftslehre“ hatte Fichte das Wiſſen 
in ſeiner hoͤchſten Vollendung beſchrieben als ein Bild des Abſoluten, 
das allem Seienden zugrunde liege. Aber bei dem abſoluten Sein kam 
das Wiſſen erſt an, wenn es ſelbſt am Ende war. Denn das iſt ja das 
Abſolute, was jenſeits des Wiſſens den Dingen zugrunde liegt. So iſt 
das Abſolute fuͤr das Wiſſen ſelbſt nichts als ſein Ende, ſeine Negation. 
Es iſt das, was nicht Wiſſen iſt, und dem Wiſſen bleibt das Abſolute 
ewig gleich Null. 

Im Leben, in der Erfahrung iſt es ja ewig der Grund alles Seins. 
Da ift ohne weiteres alle Einheit vorhanden. Aber darauf Fommt es 
nicht an. Der Menſch foll fi diefer Einheit bewußt werden, nicht als 
einer leeren Reflerion, fondern als lebendiger Wirklichkeit, mit all den 
UngebeuerlichFeiten, die in dem Bedanfen der Einheit liegen. Das Be⸗ 
wußtfein der Einheit foll eine fchaffende und geftaltende Realität fein 
in feiner Erfahrung. Nicht in der Alltagserfabrung, fondern in dem 
perfönlichften Leben, da wo man zum eigenften Wejen bindurdhge- 
drungen ift. Man Fann darum nichts wiffen vom Abfoluten, oder Doch 
nur in einem Willen, das zugleich Zeben ift, in dem man ſich bewußt 
wäre, das abfolute Sein zu fein und zu leben. 

Zu diefem bewußten Leben follte die „Anweifung zum feligen Leben” 
einen Weg weifen. Ihr durfte darum das Abfolute, der Brund alles 
Lebens nicht nur eine YIull bleiben, ihr mußte er lebendig werden. Sie 
mußte darum auch verfuchen, eine Darftellung diefer Einheit zu geben, 
oder genauer gefagt, diefes bewußten Lebens der Einheit. 

Denn das ift es, worauf bier alles anfommt: das Bewußtſein der 
Einheit. Nicht die Einheit felbft, fie ift da, und fie Bann der Menſch 
nicht herftellen. Es kommt darauf an, daß er die gegebene hinnimmt 
und fich bewußt mit feinem ganzen Wefen in fie hineinftelle. Das kann 
er nur dadurch, daß er fie glaubt. Blauben auch bier nicht in dem Sinn 
des theoretifchen Sürwahrbaltens, fondern des Vertrauens und Sinein- 
wachſens in ihre Wirklichkeit. Es handelt fi durchaus nicht um den 
toten Bedanfen der Einheit, fondern um das lebendige und das leben- 
geftaltende Denken der Einheit. Diefes Denken felbft, in feinem Präf- 
tigen Leben, ift das göttliche Leben, es felbft ift die bewußite Derwirk- 
lihung der Einheit von Gott und Menſchen. 

Worauf es bei diefem Gedanken der Einheit fehr anfommt, daß ift 
dies, daß die Bortheit mir ihrem ganzen, ungeteilten Sein eingeht in 
die Endlichkeit, daß fie fich alfo nicht teilt, und nun ein Teil von ihr 
verborgen bleibt in ihrer göttlichen UnzugänglichFeit und nur der andere 
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Teil hinaustritt in die Endlichkeit und ſich mit den Wienfchen vereinigt. 

Diefe ungeteilte Derbindung des ganzen göttlihen Wefens mit der 
Endlichkeit ift nicht etwa irgendwann einmal gefcheben, in dem Sinn, 
daß die Gottheit für fi war und dann hinaustrat in die vorher ge- 
ſchaffene Menſchenwelt. Menſchenwelt und Gottheit find von Ewig⸗ 
keit an Eins. Der Gedanke einer einmaligen, abgeſchloſſenen Weltſchoͤp⸗ 
fung ift diefer Anfhauung der Grundirrtum. Sie würde Bort und 
Menſchen auseinanderreißen, denn fie gäbe den Wienfchen ein Dafein, 
das, abgefehen von dem erften Moment, getrennt wäre von dem Leben 
der Bortheit, und andererfeits gäbe fie der Bortheit den Menſchen 
gegenüber eine WillEär, die diefer Anfchauung als Seidentum erfchiene. 
Der Drang nah Bortinnigkeic ift fo ftarf, daß ihm auch der Bedanfe 
eines Werdens aus Bott nicht genügt. Ein folder Gedanke ſchloͤſſe die 
Trennung Bottes von feinem Werk in ſich. 

Der Drang nach der Einheit mit Gott ift in diefer myftifchen An- 
ſchauung fo groß, daß ihr das Befühl der Abhängigfeit, das man fonft 
wohl für befonders dharakteriftifh an der Religion hält, vollftändig 
fehlt. Die Bebundenheit ift fo getränft mit Sreibeit, in der Einheit 
mit Bott ift fo viel Tätiges, daß das Befühl der Abhängigkeit nicht 
auffommen Fann. Die Einheit ift fo eng, daß in Bottes Handeln der 
Menſch felbft handelt, nicht in Abhängigkeit, fondern in einer Einheit, 
die tiefer gebt als die Abhängigkeit. 

. Wan muß fi, um das Religiöfe diefes Gedankens nicht zu verlieren, 
bewußt halten, wie alle empirifche, ſinnliche Wirklichkeit gegen diefen 
Blauben reibt. 

Es gibt auch für diefen Blauben an die Einheit Feinen wiflenfchaft- 
lien Brund. Soweit man „willen“ Fann, befteht die Trennung von 
Bott und Menſch. Im lesten Brunde ift fogar das Wiffen mit feinen 
Reflexionsgeſetzen, die jede Realität, die in ihren Bereich Fommt, ins 
Unendliche hinein zerfpalten, der Brund aller Trennung. 

Aber es gibt etwas im Menfchen, das höher ift als diefes zerfpaltende 
Willen. Das ift die Liebe des Menfchen zu Bott oder, in Wahrheit, 
die Liebe Bottes zu fich felbft. In diefer Liebe, die in ihrer doppelten 
Bedeutung, als Liebe des Menſchen zu Bort und Gottes zu ſich felbft, 
doch nur eine einzige Liebe ift, ruht letztlich alles Sein, ja, fie felbft ift 
das Sein, ift Gott felbft und feine Öffenbarung, die Welt. Sie ift die 
Einheit, und fie ift auch der Grund der Trennung. 

Weil die Einheit Liebe ift, darum ift fie lebendig, und ihr Leben 
ftelle fi dar als Bewegung, als Trennung. Und folange es die Kin- 
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beit gibt, gibt es auch die Trennung. Und wie nicht nur Bott war und 
dann die Menſchen von ihm gefchaffen wurden, fondern fie von Ewig- 
Feit an eine lebendige Zinheit waren in der Trennung, fo wird es in 
alle Ewigfeit bleiben. Mit anderen Worten: es wird behauptet, daß 
das Individuum als foldyes ewig ift. 

Das ift außerordentlich wichtig für diefe ganze myftifche Anfchauung. 

Ein logifches, Fonfequentes Denfen würde die Vorftellung erwarten, 
daß das Individuum irgendwann fi) einmal in der Gottheit voll- 
ftändig auflöfe, um alle und jede Eigenexiſtenz aufzugeben. Zinem fol- 
chen Denken erfcheint die Zerfpaltung des Einen Lebens der Gottheit 
in die unzähligen individuellen Erfcheinungen als ein Verhängnis, dem 
die Gottheit aus irgendeinem Brund unterworfen ift. Die Erlöfung 
von diefem Verhängnis ift die Rüdfehr alles Einzellebens in das All- 
Kine. Alle Bewegung ift dann ausgeldfcht von der großen ewigen Rube. 

Yıun ift aber die Ruhe der Myſtik nicht einfach das Sehlen von Be- 
mwegung, ein totes Nichtbewegtſein. Sie ift die Ruhe der lebendigen 
Gottheit, und ihre Offenbarung ift ewige Bewegung. Und die Einheit 
ift nicht ein totes unorganifches Beieinander, fondern die lebendige, 
organifche Einheit des göttlichen Lebens. 

Einheit und Trennung, Ruhe und Bewegung, fie gehören zufammen, 
fie find die Eine Erfcheinung der göttlihen Liebe. Und die Trennung 
ift nichts als Bewegung in der Bortbeit. 

Je inniger der Menſch mit der Gottheit verbunden ift, je mehr fein 
eigenes Leben zum Leben der Gottheit geworden ift, um fo größer ift 
feine Bewißheit, gerade mit diefem Leben in feiner individuellen Be- 
ftalt ewig zu fein. Je tiefer er in die ewige Ruhe der Bottheit hinein- 
waͤchſt, um fo ficherer wird er, daß das Leben, das ihm aus ihr quille, 
in alle Ewigfeit hinein ſich offenbaren wird. 

Das ewig fortfchreitende Leben als Offenbarung und Symbol der 
ewigen Ruhe, das ift der Schlüäffel zu diefer tätigen YTyftif. Weil das 
Bewußtfein, in der ewigen göttlichen Ruhe mit allem Tun und Sein 
geborgen zu fein, nicht nur eine Spekulation ift, fondern eine lebendige 
Reslität, deshalb geht diefer Myſtik das Leben in feinem fymbolifchen 
Charakter in ewigem Fluß weiter. 

Einheit und Trennung, fie find jede nur eine Seite der Wahrheit. 
Diefe Wahrheit ift allem Begreifen unzugänglid. Es ift ein unerfen- 
nendes Erfennen, und es will ein foldyes fein. Darum hält es die Seele 
bei fi, als Bild ihrer Sehnfucht, und es treibt fie doch zugleich von 
fi fort zur lebendigen Wirklichkeit. 
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ir modernen Techniker fuͤhlen bei unſerer rußigen Arbeit die 
We— nicht minder als den großen Geiſt der Rulturgefchichte 
im Bufen. Süttenraucy und Saͤmmerklang, hemifche Berüche 
und Rädergebraus find für uns Lieblingsdüfte und anheimelnde Klänge. 
Wir wollen ganze Rerle fein in diefer das männliche Geſchlecht nicht 
mehr zu Schäferfpiel und Weiberromantif, fondern im Spiel mit Dampf 
und Seuer zu Rampf und Sieg einladenden Welt, von der Rarl Weifer 
in den „Zunderchändigen” fingt: 
„Wir ſchmieden, 
Wir fhmieden 
Die Rüftung der Jeit, 
Die einft uns befreit!” 
Die Prinzipien unferes Schaffens fcheinen etwas ganz anderes zu be- 
deuten, als im Wefen der Fünftlerifchen Arbeit liege, und doch hat beides 
im Brunde denfelben Sinn: einen im Beifte erlebten freien Zwed zur 
Wirklichkeit zu machen kraft Förperlier Arbeit, gelenkt durch Befühl, 
Verftand und Vernunft. 

Ich verftehe unter techniſchem Schaffen den gefamten Ponfreten, reellen 
wie ideellen Prozeß, durch deflen Vermittlung im Laufe der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte die uns zugänglie Naturwirklichkeit ſchlechthin um- 
geftalter wird zu einer zweckbeſtimmten Naturwirklichkeit, und zwar 
zwedbeftimmt im leisten Brunde durch die Idee der materiellen Sreibeit. 

Sagen wir alfo: Alle reelle technifche Arbeit ift fters Teil von einem 
umfaflenderen, zeitlihen Erlebnis — Teil der ideellen Arbeit, fofern 
naͤmlich von menſchlicher Tätigkeit in der Induftrie zu reden ift. Ein 
Arbeiter, der lediglich Pferdearbeit, ja noch weniger, nur reine, von 
jeglicher Beiftesarbeit entblößte „Bararbeit” leiftete, ift ein abftraftes 
Unding. Wenn feine Arbeit auch noch fo geiftesarm ift, fie beruht doch 
ftets auf der Verwirklichung, auf der ntenfivierung eines zuerft rein 
Ideellen, Zufünftigen: feiner Abficht. 

Die moderne „technifche Arbeit des Menſchen“ unterfcheider fi auf 
ihrer niederften Stufe eben darin wefentlidh von der Mafchinenarbeit 
als reiner „mechanifcher Energie”, daß nirgendwo in der Induſtrie 
die Menſchen als die willenlofen, geiftig unbeteiligten Werfzeuge eines 
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Treibers wirfen, dem fie etwa geborchten wie der Kolben dem Dampf- 
druck. 

So etwas gibt es heute nur noch in dem rhetoriſchen Arfenal ge- 
wiffer Sogialpolitifer und Rulturphilofophen, denen die gegenwärtige 
Wirklichkeit des Sabriflebens fremd geblieben ift. Selbft die Nach⸗ 
Fommen der graufamen englifchen Unternehmer aus der Zeit des in- 
duftriellen Rindermordes müflen, fo unbequem es für fie auch ift, den 
Arbeitsbegriff heute fpezififch menſchlich verftehen. 

Und anders meint es auch niemand im Ernſt. Berade in dem be- 
rüchtigten Taylor-Syftem, nach welchem die Amerikaner die Arbeits- 
leiftung und Entlohnung des Individuums wiffenf&haftlid exakt feft- 
ftellen, kommt dies deutlih zum Ausdrud. Zier handelt es fih um 
phyſiſche und intellefruelle Befähigung zugleih. Die Geſchicklichkeit in 
der Zeitausnuͤtzung, die Zweckmaͤßigkeit der Tätigkeit, die Seinheit der 
Aufmerffamfeit fpielen die Sauptrolle. 


wm ins Auge gefaßt wird, ift vielmehr das veränderlihe Ver- 
hältnis der beiden notwendigen Beftandteile der reellen und 
ideellen Tätigkeit des einzelnen Subjekts. Diefes Derhältnis ift in der 
Tat von Mann zu Wann ein fehr verfchiedenes. Es fteben ſich in der 
Induſtrie gegenüber: Schaffende Menſchen, von denen die einen ein 
Maximum an reeller Produftion zu leiften Haben, während die anderen 
faft ausfchlieglich geiftig, d. h. in der ideellen Sphäre fchaffen. — Und 
zwar geht nun diefer Begenfa des Derhältnifles der beiden Kompo- 
nenten in dem Maße auseinander, als die Arbeitsteilung fortfchreitet. 

Doch niemals wird die Arbeitsteilung, wie ſehr fie auch fortfchreiter, 
zur Fonfreten Trennung der rein ideellen von der rein reellen Subjeft- 
tätigkeit. Es verteilt fich vielmehr die gefamte ideelle Tätigkeit einer- 
feits auf verfchiedene, räumlich wie zeitlich getrennt lebende Subjefte, 
und ebenfo verteilt ſich auch die gefamte Förperliche, reelle Arbeit ander- 
feits auf diefelben Subjefte, wodurch diefen in dem großen Schaufpiel 
des technifchen Produftionsprogefles nur verfchiedene Rollen zufallen, 
als deren Saupttypen wir mehr oder weniger rein hervortreten ſehen: 
den Erfinder, den Unternehmer, den Arbeitsleiter, den Rechner, den 
Zeichner, den Mafchinenarbeiter und den Sandarbeiter. 

Alle, vom reinen Erfinder bis zum reinen Sandarbeiter, produzieren 
geiftig; die ideelle Sphäre ift ihr gemeinfames Lebenselement, worin 
fie ihr gemeinfchaftlihes Werk auf die eine leiste Idee der Technik, 
die materielle Sreiheit des. Menſchengeſchlechts, gerichtet willen. 
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Vom Zeichner abwaͤrts beginnt allerdings die zunehmende phyſiſche 
Produktion, das Schaffen in der reellen Sphäre. Wir koͤnnen es an- 
feben als die Intenfivierung des Tdeellen, die Überfegung des bloß 
DVorgeftellten, rein Beiftigen, in Wirkliches, Reelles. 

Es herrſcht folglih, wie fehr auch der äußere Schein des Fabrik⸗ 
lebens dagegen fprechen mag, eine ideelle Kontinuität in diefem Schau- 
fpiel. Der technifhe Schöpfungsprogeß bietet auch dem letzten Mann 
der großen Arbeiterarmee die MöglichFeit und Sreibeit, im Banzen zu 
leben. Der Entwidlung diefes einheitlichen Bewußtfeins find in der 
Sache felbft jedenfalls Feine Schranken gefest. 

Wie der Darfteller der Pleinften Rolle auf der Bühne, fo Fann der 
einfachfte Sabrifarbeiter, gefunden Verftand und guten Willen voraus- 
gefesst, den Sinn und Wert des Banzen erfaflen und in fi willen, 
während er bier und jest zu feinem Teile daran fchafft. Er fieht das 
Banze werden, er fieht, wie das Überräumliche, Überzeitliche, Über- 
perfönliche durch feine befcheidene Mitwirfung hindurchgehen muß, 
um in die WirPlichFeit einzutreten. 


sagen wir uns nun: woher kommt denn eigentlich die Arbeitstei- 
Sing? — fo lauter die Antwort höchft einfach: aus der Natur der 
Sade. 

Die Teilung der technifchen Arbeit ergibt fi mit logifcher YIot- 
wendigfeit, fobald der auf den Endzweck — die Idee der Technik — ge- 
richtete Befamtwille die Mittel dazu an der Materie realifieren will. 
Denn er finder alsdann neue MiöglichFeiten, die unendlich Aber denen 
ftehen, über die der handwerkende Techniker, der noch alles in einer 
Perſon ift, verfügt. 

Und zwar ift es nun ebenfo gewiß, daß es Feine Fünftliche und vorüber- 
gebende Erſcheinung bedeutet, wenn fidy die Örganifation der Arbeit 
zugleich in Form der gleichartigen, den einzelnen Teil tauſendfach mul- 
tiplizierenden Sabrifarbeit vollzieht. Die für diefe fo typifche Wieder- 
holung derfelben Werkteile, weldye vom Teilarbeiter, fei es nun mittels 
Händen, Werkzeugen oder Maſchinen, geliefert werden, wird zur Selbft- 
verftändlichFeit, fobald die Dervielfältigung eines zu fchaffenden Befamt- 
werfes, das von der Örganifation der Arbeiter hervorgebracht wird, 
ein allgemein menſchlicher Wunſch geworden ift. 

Denn babe ich taufendmal die Verbindung V aus den Teilen ABC 
berzuftellen, fo ergibt fidy, wenn ich ftatt 1000 Banze (A+B+C) in 
meiner Sabrif. IO00 A + IOO B +. 1000C als Teile fertigen und diefe 
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taufendmal verbinden lafle, nicht allein die hoͤchſte wirtfchaftlidhe LZei- 
ftungsfähigfeit, die den Rapitaliften intereffiert, fondern auch die größte 
technifche Dollfommenheit und eine Steigerung der WiöglicyFeiten, alſo 
wiederum ein Sorfchritt auf dem Wege zum Endziel bin. 

Die Örganifation der Befamtarbeit durch Arbeitsteilung unter einem 
gemeinfamen, leitenden Zwecke und die Bleihförmigfeit der fabrikmaͤßig 
wiederholten Teilarbeit: diefe beiden Momente verbinden ſich, wie wir 
alfo behaupten dürfen, mit innerer Notwendigkeit, fobald fich das Eind- 
ziel der Technif zum gemeinfamen 3iele der ganzen Rulturmenfchbeit 
verallgemeinert. 

Zunächft ift das Schaffen an die enge Machtfphäre des von der YIatur 
felbft ausgeräfteren Örganismus gebunden. Er hat zunächft nicht mehr 
Sreiheitsgrade, als in feiner nathrlichen, ihm gleihfam vorgefchriebenen, 
beſchraͤnkten Werftätigkeit einbegriffen find. Ihm fehle noch jene un- 
endliche Moͤglichkeit der Aktion eines lebenden Wefens auf die materielle 
Welt, die denkbar, d. h. ideell ausführbar ift. 

Der märchenhafte Gedanke fteigt auf, daß es moͤglich fein müffe, durch 
eine faft mübelofe Örgantätigkeit, fo mühelos wie ein Befehl oder ein 
Sederftrich, die menſchliche Abficht auf den Naturlauf zu übertragen. 
Und fiehe da — das Beheimnis der Bebeimniffe erfchließt fich, es wird 
entdeckt, daß, was anfangs der Menſch durch feinen Körper leiften 
mußte, auch ebenfogut, ja befler, von der Natur felbft beforgt werden 
Bann, das Beheimnis, daß Natur durch Ylatur zu bezwingen ift. 

Es Fommt darauf an, um mit Marx zu fprechen, die „Emanzipation 
von der organifchen Schranke” ebenfowohl für den arbeitenden Men ⸗ 
ſchen zu vollziehen, wie fie bis dahin, Durch deflen Arbeit, nur allein 
für diejenigen vollzogen wurde, welche die Föftlihen Srüchte, d. h. die 
materielle Sreiheit, Davon genießen durften. Und zwar handelt es fich 
nicht allein um die Mienfchenarbeit, fondern, wie Sombart allgemein 
erkennt, um die Emanzipation der Technif von der Bedingtheit des 
organifchen Lebens überhaupt. 

Die auf ihre narhrli gegebene Leiftungsfähigfeit befchränfte or- 
ganifche Welt fchafft träge und umftändlich. In ihr erreicht die blinde 
Natur allerdings gewiſſe Möglichkeiten der Technik, weshalb ja Rant 
die Raufalicät der Örganismenwelt bereits als „technica intentionalis“ 
bezeichnete. — Aber wie! in welcher Zeit! und mit welchem Raume 
erreicht fie das! 

Es geht auch ohne Örganismenarbeit! Reichte nur erft das technifche 
Wiflen fo weit, daß alle Moͤglichkeiten, die uns die Naturgeſetze zur 
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Umformung der Wiaterie noch frei laffen, ſchon durchſchaut wären! 
Doch wir dürfen es glauben: Die Materie formt fidy einft felbft um, 
fobald der „technifhe Geiſt“ erfannt bat, welche Derfaffung ihr zu 
geben ift, damit fie es tut. 

Die automatifche Produktion der Mittel zur materiellen Sreibeit ift 
möglidy, und fie wird Fommen in dem Momente, wo die notwendigen 
Formen der Anordnung der Materie und Energien gefunden find. Erſt 
in diefer vom Örganifchen fo gut wie volllommen emanzipierten (Be: 
ftalt erreicht der technifche Arbeitsprozeß feinen hoͤchſten Brad der 
‚Sreibeit, erreicht er feine höchfte Vollendung, Zeiftung und Belchwin- 
digkeit. Und Wienfchenarbeit in der Induſtrie vermindert ſich dann auf 
das narurnotwendige Mindeſtmaß. 


Hermann Graf Reyferling 
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Sragmente eines Reiferagebuches* 
Randy 
Kr Zweifel, nur Tropenbewohnern ift der fhdliche Buddhismus 


gemäß; das darf nie aus den Augen verloren werden. Aber ift 

diefes einmal vorausgeferzt und zugeftanden, ift man ſich einmal 
darüber Else, daß zum Buddhismus eine fanfte, indolente Naturbaſis 
gehört, dann muß man die Beftaltungsfraft, die er bewiefen hat, be- 
wundern. Es ift Faum glaublicy, bis zu welchem Brade er gerade die 
Maſſe veredelt hat. Noch bin ich in Indien nicht gewefen, aber wenn 
nicht alle Berichte trügen, fo bat der Brahmanismus nie auch nur an- 
naͤhernd fo günftig auf die unteren Volksſchichten eingewirft; er hat 
" fie ja auch nie für voll genommen. Buddhas Großtat war, daß er die 
ſchroffe Brenzfcheidezwifchenefoterifcher underoterifcher Weisheitnieder- 
riß und glei Chriftus ein Evangelium für alle verkuͤndete. Deflen 
Charafter war, wie ſchon bemerkt, fehr beftimmten Verhaͤltniſſen an- 
gepaßt; wie denn auch alle Überlieferungen darin übereinftimmten, 
daß Buddha inder Sinayana-Lehre (welche die ſuͤdliche Kirche bekennt) 
nicht fein ganzes Wiflen, fondern nur den Teil desfelben, der einer un- 
entwicelten Menſchheit frommen Fönnte, geoffenbart bat. Diefe Lehre 
* Aus dem im Herbſt J9J4 bei J. $. Lehmann in Minden erfdeinenden Werke 
„Das Reifetagebud eines Philofopben“. 
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ift wirklich ein wenig fimpliftifch, Fultivierteren Beiftern wenig mund- 
gerecht. Aber wie weife trägt fie der Dolfsfeele Rechnung! In diefer 
Sinficht ſchlaͤgt ſie Brahmanismus ſowohl als Chriftentum. Der Brab- 
manismus hatte wohl eine befondere Lehre in usum populi entwickelt, 
aber in diefer fehlte gerade ihr Beftes und ihr Tiefftes; die Brahmanen 
hatten fi hochmuͤtig dabei beruhigt, daß die Plebs die Höhere doch nicht 
würde wuͤrdigen Fönnen. Die Borfchaft Ehrifti wendet fi wohl an 
alle, aber fie wender fih an fie in Baufch und Bogen, vom Stand- 
punfte eines abfoluten Ideales her, ohne Berhdfichtigung der Wirf- 
liyFeit. Und fo fehr hier der mittelalterlihe Katholizismus nachgebolfen 
bat — abftellen Fönnen hat er das urſpruͤngliche Bebredyen nicht. Er 
bat glei dem Brabmanismus zwifchen höherer und niederer Wahr- 
heit unterfchieden, und wie dort ift auch bier die Maſſe dabei zu Furz 
gefommen. Im Proteftantismus aber, dem letzten Derfuch, der gemacht 
ward, den reinen Beift der Seilslehre praftifch wirffam zu machen, 
bat das Chriftentum teils feine Beftaltungsfraft eingebüßt (kuthertum), 
teils ift es zum altteſtamentlichen Religionstypus zurüdgefchlagen (Cal- 
vinismus). Es ift nicht wahr, daß der Beift Jeſu Chrifti die Maſſen 
der Dölfer, die fi) zu ihm befannten, je innerlidy erfaßt hätte: er har 
überall von außen nach innen gewirft, und in den meiften Sällen ift es bis 
zuletzt bei einer äußerlichen Geſtaltung geblieben. Wie fchroff ift doch 
der Gegenſatz zwifchen dem Bekenntniſſe des Durhfchnittschriften 
und der Art, wie er fi im Leben bewährt! Das Wort bat ihn nie 
innerlich erfaßt. Berade letzteres ift bei den buddhiftifchen Maſſen 
der Sall. Buddha hat feine Lehre fo meifterhaft formuliert, daß fie 
von den Seelen ihrer Bekenner wirklich innerlid Befig ergriffen bat. 
Auf dem Wege einfacher, jedermann faßlicher Säge und Vorfchriften 
bat er tieffte Weisheit in das Bemüt des Fleinen Mannes hineingefenft. 
So tief, daß weder Aberglaube noch praftifche Abirrungen die weſent 
li buddhiſtiſche Befinnung je haben verdrängen Pönnen. Bis zu einem 
gewiffen, erftaunlich hoben Brade find die buddhiftifchen Tugenden die 
Tugenden der meiften Buddhiſten. 

Woher diefer Dorzug der Lehre Bautamas? Woher deſſen Sähigkeit, 
feine tiefe Erfenntnis in fo einzig wirfungskräftige Sorm zu fallen? — 
Das Benie läßt fi) gewiß nicht weiter ableiten. Allein mir ſcheint doch, 
daß ein allgemeines Moment hierbei von großer Bedeutung war: daß 
Buddha einem Zerrſcherhauſe entftammte. 

Begabung, Beift, Derftand, metapbyfifcher Tieffinn, religisfes In⸗ 
tuitionsvermögen find von edler Beburt weder abhaͤngig, noch Fommt 
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diefe ihnen irgendwie zu ftatten. Im Begenteil: der Sochgeborene ift 
felten einfeitig genug, um ein fpezielles Talent bis zum äußerften aus- 
zubilden. Aber an Weitblid, an herrſcheriſcher Überlegenheit ift der 
Ariftofrst dem Plebejer immer voraus. Nur er ſteht von Haufe aus 
Aber den Parteien, nur er ift ohne KReffentiment, nur er bat zu den 
Schwächen des Menſchen ein rein objeftives Verhältnis, ſchon allein 
weil er Fraft feiner Stellung felten ſubjektiv unter ihnen zu leiden hat. 
So übertrifft er, wo es die Menſchheit zu überfehen und ihren Bedürf- 
niffen im Broßen gerecht zu werden gilt, felbft den böherbegabten 
Plebejer. Buddhas ganze Lehre nun trägt unverkennbar den Stempel 
ſolch fürftlider Beiftesart; er war ein typifcher Kſchattrya. An philo⸗ 
ſophiſchem Tieffinn ftand er hinter den Brahmanen zurüd, hielt uͤber⸗ 
haupt nicht eben viel von der Philofopbie, gleich den meiften Offizieren 
und Politifern. Aber wie Feiner vor ihm in Indien verftand und Fannte 
er die Menſchen, wußte er ihren Bedürfniffen und Schwächen Rechnung 
zu tragen und feine Bebote in folder Sorm zu erlaffen, daß fie nicht 
allein zu einem religioͤſen, ſondern auch einem politifch-fozialen Optimum 
führten. Hier, an dieſem Punfte, erweift fich der Buddhismus dem 
Chriſtentum entfcheidend überlegen. Buddha, der Sürftenfohn, der Aber 
den Parteien Stehende, hat eine Lehre in die Welt geſetzt, die nichts 
Beſtehendes befonders verneint (fie verneint alles Dergängliche in Bauſch 
und Bogen), daher Feinerlei Intoleranz hervorrufen und gleihmäßig 
alle dem pofitiv Befleren zuführen Fonnte. Das Chriſtentum war ur- 
ſpruͤnglich eine Proletarierreligion und ftand von vornherein im Begen- 
ſatz zu den bevorzugten Rlaffen. ParteilichFeit für die gefcheiterten Epi- 
ftenzen, Reflentiment den Gluͤcklichen gegenfiber gehört zur Seele, wenn 
nicht zum Beifte diefer Religion, und fo trägt fie, wohin fie ſich auch 
wendet, den Samen des Zwielpaltes mic fi. Es ift von der größten Be⸗ 
deutfamfeit, daß die Religion des Sriedens par excellence am meiften 
Unfrieden geftifter bat: der nody fo hohe Beift ihres Begründers war 
Fein weltlidy überlegener Beift. 


wm: lieblich ift der budöhiftifche Bottesdienft! — Wenn die Sonne 
untergegangen ift, rufen die Blödiner die Bemeinde zur Andacht. 
Da ſtroͤmen denn die fanften braunen Menſchen mit dem langen blau- 
glänzenden Saar und den wunderfchönen Händen, Männer und Weiber 
voneinander kaum zu unterfcheiden,im Dalada Maligawa zufammen. Wer 
immer Fann, der opfert eine Kerze, und alle bringen duftende Blumen in 
‚Sülle dar zur Weihegabe am Altar des Erleuchteten. Dor dem Sanfın- 
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arium, in dem der Zahn des Buddha ruht, mit feinen goldglänzenden 
Türen, feinen Foftbaren Bildwerfen fteht im gelben Bewand der 
freundliche Priefter und nimmt mit ermunterndem Läcdyeln die Baben 
der Bemeinde entgegen. — Selbft in Ceylon, wo nod heute die Ur- 
lehre in ihrer Reinheit herrfcht, wird Buddha vom Volfe als Bott 
verehrt. Und um ihn feharen fi) viele andere mythiſche Beftalten — 
Engel, Seilige, Sindugoͤtter, Divinitäten aus dem tamyliſchen Ulrpan- 
theon. Aber wunderbar: all diefe Auswüchfe und Wucherungen haben 
dem Sinn der Buddhalehre nichts anhaben und ihre formgebende 
Rraft nicht beeinträchtigen Fönnen. Es find auch von der Rirche nie, 
daß ich wüßte, Schritte gegen die Mythenbildung ergriffen worden. 
Sier bat eben die Erfcheinungswelt faft gar nichts zu bedeuten: die 
Mayalehre ift diefen Menſchen eingeboren. Die Dorftellungen werden 
nie ganz ernft genommen, es befümmert ſich auch Feiner um Zuſammen⸗ 
bang oder Widerfpruch. Alle wiflen es: die Vorftellungen gehören zum 
vegetativen Leben des Beiftes, das wie felbftverftändlihd waͤchſt und 
fprießt und blüht — das Ligentliche liege in anderer Dimenfion. 
Buddhas Seilslehre gilt unabhängig von aller Ronfeffion; wie denn 
Buddha felbft nie verfucht hat feinen Juͤngern ihren Bötterglauben 
zu nehmen. Er lehrte fie nur, daß auch die Bötter, gleidy allen Er⸗ 
fheinungen, unweſenhaft und vergänglidy find. 

Wie viel leichter wird es dem Tropenbewohner als unfereinem, reli- 
gisfen Tieffinn zu beweifen! Selbftverftändlich ſteht Feinerlei Vorftel- 
lungswelt mit dem metapbyfifchen Brunde in notwendigen Zufammen- 
bang; felbftverftändlid hat der Buddhismus recht. Aber den Weft- 
länder hindert feine phyfiologifche Örganifation, die Wahrheit zu er- 
Fennen. Er ift zu ſehr verftridt in die Erfcheinungswelt, um fie aus 
gebübrender Diftanz zu beurteilen. So bat fi denn die Vorftellungs- 
welt in der Chriftenheit allemal von ausfchlaggebender Bedeutung er- 
wiefen. Da war es eine Lebensfrage für die KReligiofität, zu welchen 
Dogmen fidy ein Menſch bekannte. Auswuͤchſe und Wucherungen, die 
an fich geringfügig waren im Vergleich zu dem, was um die Yuddha- 
lehre herum aufgeſchoſſen ift, ohne diefe im mindeften zu gefährden, 
haben die Lehre Chrifti zeitweilig ihres eigenften Beiftes beraubt. 
Deswegen war es wirflich geboten, um die „wahre Lehre” zu Fämpfen, 
den „richtigen Krlöferbegriff” zu finden, das Verhältnis der Gottheit 
zur Welt in objeftiv gültigen Begriffen darzuftellen, weil unfer Weg 
eben nur durch die Erfcheinung hindurch zum Sinne führt, infolge 
deflen jede Erfcheinung, die nicht unmittelbar den Sinn zum Ausdrud 
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bringt, den Beift auf Abwege führt, auf denen er ſich verlieren Fann. 
Wie viel befler Haben esdie Tropenbewohner! Sie brauchen nach Feinen 
adäquaten Ausdrüden zu fuchen, ihnen ift jede Sorm recht oder aud) 
Feine, je nach dem Temperament. Denn fie find ſich Fraft ihrer bloßen 
Phyſiologie eben deffen wie felbftverfiändlicdy bewußt, was fid) bei uns 
nur dem Ausnahmegeifte offenbart. 

Danf diefer glüdlihen Brundanlage nehmen auch ſolche Tendenzen 
unter den Singhalefen wohltätige Sormen an, die unter YIordländern 
fi allemal als Elemente der 3erftsrung erwiefen haben: ich denfe an 
die Anlage zum Sanatismus. Heute früh war ich zu einem fern von 
der SGeerftraße abgelegenen, unanfebnlichen, von Sremden wohl Faum 
befuchten Tempel hinausgewandert, den ein echter Eiferer bewohnt; 
ein Typus von fold leidenfchaftlihem Temperament, wie ich ihn unter 
diefen fanften Androgynen Faum für möglidy gehalten hätte. Anfangs 
ftellte er, mißtrauifh und vorfichtig, eine Reihe ebenfo elementarer 
Fragen an mich, wie fie Woran an Mime oder Burnemanz an Parzival 
geftelle hat, und wie diefe, jo verſagte auch ich zunächft im Antworten: 
es gibt Feinen gewandteren Runftgriff, einen Begner der Ignoranz zu 
überführen, als ihn nach ganz felbftverftändlichen Dingen zu fragen, 
denn im erften Augenblid wittert der Vlichtgewigigte allemal hinter 
dem naheliegenden einen fernliegenden Sinn; weldye Methode in meinem 
Fall befonders gut gelang, da ich über dem Beſtreben, in die Denkart 
meines Unterredners einzudringen, auf die Rolle des Widerpartes ganz 
vergaß. Aber nachdem ich zuletzt doch beweifen Fonnte, daß ich im Bud⸗ 
dhismus nicht unbewandert bin, eröffnete er mir fein Herz. Ja, er war 
ein Eiferer, einer, dem es leidenfchaftlidy ernft war um die Wahrheit, 
den Ingrimm über die VDerbilder der reinen Lehre erfüllte. — Ob er 
gegen fie zu Selde ziehen wollte? — Ylein, wozu? Was wäre denn 
damit gewonnen, daß die gleihen Menſchen zu neuen Vorftellungen 
fi befennten? — Ob er dann auf die Seelen unmittelbar einzumirfen 
gedächte? — Ta, das täte er ſchon gern. Aber ob viel damit zu ge- 
winnen fei? Man muß vorbereitet fein, auf daß die Belehrung wirfe, 
und gerade das feien feine ſchlimmen Zeitgenoflen nicht. ihre Seelen 
feien offenbar zu jung. Seiner Überzeugung nach wäre der einzige Weg, 
den Irrtum aus der Welt zu verbannen, der, daß jeder wirflid Kin- 
ſichtige mit äußerfter Energie feiner perfönlichen Dervollfommnung lebe. 
Damit werde ein Beifpiel gegeben, das befler wirfe als alle Befehrungs- 
fucht. — Diefer Sanatifer betätigte diefe feine Befinnung doch nur dahin, 
daß er mit größerer Intenſitaͤt als Die anderen an feiner Dervolllomm: 
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nung arbeitete und mit ein wenig weniger Wohlwollen feine Mit- 
menfchen gewähren lief. 

Sie war überaus belehrend für mich, diefe Disputa mit dem halb- 
nackten Mann im gelben Büßergewand. Wir redeten im Hofe des Tem- 
pels im Schatten des Bodhibaums. Einige ernfte, weißgefleidere Büße- 
rinnen börten andächtig zu, während ein Schwarm brauner Binder 
mit glänzenden Augen und buntfarbigen Lendentuͤchern uns neugierig 
lärmend von allen Seiten umdrängte. 


Benares 


yp% Stunden jedes Tages verbringe ich im Labyrinth der Baflen, 
die Tempel mit Tempel verbinden und von Bötterfchreinen und 
Altären dicht umfäume find. Soviel „Stationen“ wie Benares bat 
Fein Wallfahrtsort der Chriftenheit, und faft auf jeder wird die Bort- 
beit in befonderer Sorm und unter fpezififchem Aſpekt verehrt. Am 
meiften Zuſpruch finden natuͤrlich die Idole, die auf das Verftändnis- 
vermögen des Pleinen Mannes zugefchnitten find; fo wird auch in 
DBenares, der Stadt Shivas, dem Ganeſha, dem elefantenföpfigen 
Schutzherrn irdifhen Erfolges, meift am reichlichften geopfert. Die 
Bebildeten haben nichts dagegen, ihre Weltanfhauung billige und er- 
mutige jede Sorm der Devotion. Alle Blaubensvorftellungen, fo 
lehrt fie, haben den einzigen Zweck, dem Menſchen ein Sülfsmittel zu 
bieten, ſich feines tiefften Selbft bewußt zu werden. “Je einfältiger 
und roher einer ift, defto gröber und ungeiftiger muͤſſen die Bilder 
fein, die feiner Aufmerkfamfeit entgegengehalten werden, denn feinere 
verfeblen bei ihm ihr Ziel. Dom Bauern ift nicht zu verlangen, daß er 
unmittelbar zum Brahman in ein Derhältnis trete. Der möge nur ge 
troft zu den Böttern beten, deren Beftalten eine ungebildete Volks. 
pbantafie erfchuf, denn fofern er nur glaubt, fofern der Begenftand 
feiner Derehrung feine Seele wirflid zu bannen vermag, leifter diefer 
ihn eben das, was dem Rifhi, dem Muni, die Rontemplation des Abfo- 
Iuten leifter. Im übrigen aber gibt es nicht viele Wiffende; nicht viele, 
die über die Ratſamkeit der Difziplin, des traditionellen Rults tatſaͤch ⸗ 
lich hinaus wären. Es gilt, um die Gottheit wirklich zu realifieren, 
meift bloß fidy einzubilden, daß man es tut: wer ift fo weit, dies ohne 
„Namen und Sorm” zu Fönnen? Shankara war es nicht, auch Ramanuja 
nicht, ſonſt waͤren beide nicht ſo eifrige Opferer und Beter geweſen; 
und beide blieben den altgeheiligten Glaubensformen treu, verſchmaͤhten 
es, ſich neue, ihren Philoſophien ſcheinbar gemaͤßere auszudenken: ſie 
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hatten offenbar gefunden, daß angeborene oder anerzogene Vorftel- 
kungen die Befäße find, in die fich der heilige Beift am leichteften er- 
gießt. Und Ramakriſhna, der ſuͤße Geilige von Dakſhinesvar, hat jängft 
'erft feinem Dolfe wieder ans Gerz gelegt, nur ja dem Ritual gemäß 
zu praktizieren, da obne geiftige Übungen (ohne Sadhana) die Erleuch⸗ 
tung ſchlechterdings nicht zu erringen fei und von allen Zrerzitien die 
von den Alten überlieferten die wirfungskräftigften feien. — In der 
Tat waren alle gebildeten Sindus, denen ich begegnet bin, aufrichtig 
göttergläubig (was fie freilig nicht hinderte, fi als Philofophen bald 
zum Advaita, bald zum Viſiſhtadvaita zu befennen); fie alle prafti- 
zierten ihren Blauben. Wohl hielten fie fi) von den primitiven Riten 
fern, welche heute noch die 5auptmaſſe binduiftifcher Rulchandlungen 
ausmachen, aber an irgendeinem Rituale nahmen fie alle teil. 

Der Beift des Sinduismus, als Zuſammenhang von Blaubensvor- 
ftellungen betrachtet, ift identifh mir dem des Katholizismus. Nur 
erfcheint er bei erfterem mehr intelleftualifiert. Die praftifchen Dor- 
fchriften,die den Bläubigen beider Religionen erteilt werden, find über- 
all eines Sinnes, gleidy weife, glei pſychologiſch tief, gleich zwedent- 
ſprechend. Nur haben die Sindus das Bleiche beſſer verftanden. 
Während die Farholifche Kirche die Seiligenverehrung empfiehlt, weil 
die Heiligen wirklich im Simmel fäßen, wirklich Sürfprache einlegten 
vor Bott, der es jo angeordnet hätte, daß man fich nicht direkt an ihn, 
fondern an die zuftändigen Mittelinftanzen wenden foll, wiffen die 
Inder, daß die Anbetung fpezififher Gottheiten deshalb rarfam ift, 
weil es den Menſchen allzu ſchwer gelingt, die Bottheit als ſolche zu 
realifieren, weil Realifieren das eine ift, worauf es anfommt, und 
eine fpezififche Sorm, ſpezifiſchen Afpirationen angemeflen, am meiften 
fördert. Rarholizismus fowohl als Hinduismus treiben Bilderdienft; 
aber während es fich bei jenem praftifch nicht felten um echten Seti- 
fhismus handelt, um Börendienft in deflen robefter Beftalt, weiß 
jeder Sindu (oder Fann er es wenigftens wiflen), daß der Wert der 
Bilder einzig darauf beruht, daß fie die Aufmerkfamkfeit des Beters 
Ponzentrieren belfen; es ift den allermeiften unmöglidy, ihre Seele 
anders als in bezug auf einen fichtbaren Begenftand zu fammeln. 
Und fo fort. In der Farholifhen Kirche leben die tiefen Lehren des 
Altertums mißdeuter fort; innerhalb des Hinduismus meiftens richtig 
gedeutet. Das ift, ſoweit das Prinzip in Srage Fommt, zwifchen beiden 
der einzige Unterfchied. 

Die indifhe Religions. und Ritualphiloſophie ift eine reichfte Fund⸗ 
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grube pfychologifch-merapbyfifcher Weisheit. Es liegen darin Erkennt⸗ 
nisſchaͤtze aufgefpeichert, die, wenn gehoben und gefichtet, aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach den wiſſenſchaftlichen Begriff vom Pfyaild-Wirf- 
lien modifizieren werden. Denn die Inder find in zwei Sinfichten auf 
einmal groß geweſen, die ſich unter Weftländern gewoͤhnlich aus- 
fließen: im Glauben und im Verftehen des Blaubens. Bei allem 
Sinn für die Sorm und deren WisfungsmöglichFeit haben fie deren 
objeftive Bedeutung meiftens richtig beurteilt. So ift denn ſchon das 
eine hochbedeutſam, daß die Inder, die in der Selbfterfenntnis weiter 
gelangt find als irgendwelche Menſchen, deren Bewußtfein fi in 
unerbörtem Grade der verftridten Seffeln von Name und Form ent- 
ledigt bat, in praxi immer Fatholifdy geblieben find; alle größten in- 
difhen Philofophben wie Ramanuja, Shanfaracharya — ich fagte es 
ſchon — praftizierten glei Thomas von Aquin. Wohl find auch unter 
Indern, wie überall, proteftantifch gefinnte Reformer aufgetreten. So 
Buddha, die Burus der Sifhs und neuerdings die Stifter des Brahmo⸗ 
Samaj. Aber erftens ift Feiner von diefen fo weit gegangen wie ein 
Martin Luther unter uns, dann aber haben fie den Sindugeift in 
großem Maßſtab nie ergreifen Pönnen; fie wurden niemals populär. 
Der Buddhismus verfchwand aus Indien, fobald er an der Rönige- 
gewalt Feine äußere Stuͤtze mehr batte, und die anderen proteftanti- 
fierenden Religionen find allefamt befchränfte Sekten geblieben. Was 
bedenter das? Es bedeutet, daß der Rarholizismus der Anficht der 
Sindus nad ein Syftem geiftlicher Hygiene verkörpert, wie es weifer 
nicht erdacht werden Fönnte; daß, was immer der letzte Sinn der Re- 
ligion fei,die katholiſche Sorm deflen Realifieren am meiften begünftigt. 
Das techniſch Weſentliche an allen proteftantifchen Reformen ift, daß 
fie den Apparat, der dem geiftlichen Sortfommendient, vereinfacht haben. 
Während der Katholizismus alle Mittel in Anwendung bringt, die 
das religidfe Befühl zu ftimulieren geeignet erfcheinen, fanFtioniert der 
Proteftantismus nur einige wenige und ftellt es der Seele im übrigen 
anheim, fi ohne äußere Beihilfe, ſchlecht und recht, mit Bott in Der- 
bindung zu feen. Das wäre ſchoͤn und gut, falls die Dereinigung mit 
Bott auf diefe weniger umftändlihe Weife glei vollEommen zu er- 
zielen wäre. Das ift fie nah Anficht der Sindus nicht. Ihrer Erfah: 
rung nad) hat nur der hoͤchſte Menſch das innere Recht, den Weg des 
Proteftantismus zu wandeln, denn er allein hat Ausficht Gott zu 
finden, indem er ihn auf feine Weife fucht. Die anderen finden ihn 
nicht. Denen ift es beffer den ganzen Silfsapparat zu benutzen, den 
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die Weisheit der Benerationen ausgebildet, und die breite Straße zu 
wandeln, die fie für alle abgeftedt hat. 

Es würde ein Mißverftändnis bedeuten, die Srage aufzuwerfen, ob die 
Sindus abfolue recht haben mit ihrer Auffaflung: fiber haben fie für 
ſich felber recht. Die Wege des Katholiken und des Proteftanten füh- 
ren im Prinzip natürlich beide zu Bott, aber jeder von ihnen ift einer 
befonderen Naturanlage angemeffen. Wer ſich eines Sinnes am beften fo 
bewußt wird, daß er fich in feine objeftivierte Sorm hineinverfenft und 
diefe Sorm feine Seele geftalten läßt, ift Parholifch veranlagt, gleichviel zu 
welcher Ronfeffion er fidy de facto befennen mag. Und gleihermaßen 
ift der weſentlich Proteftant, der vom Sinne ber der Form zuftrebt. 
Soweit Sortfommen in der Welt (wozu auch wiſſenſchaftliche ErFennt- 
nis gehört) in Srage fteht, Fann man wohl fagen, daß die proteftanti- 
fhe Befinnung die objektiv zwedimäßigere ift. Andrerfeits bedingt die 
Fatholifche einen abfoluten Vorzug Überall, wo KRealifieren Bottes in 
der Rontemplation als Ziel vorfchwebt. Diefes Fontemplative Reali- 
fieren ift nicht die einzig. mögliche Sorm religisfen Erfahrens; wer das 
Simmelreih nicht ſchauen, fondern auf Erden verwirfliden will, dem 
ift eine Proteftantenfeele erfprießlicher. Der Katholik har Feinen Be- 
ruf zur Umgeftaltung, er ift feinem Wefen nach nicht fortfchrittlich ge- 
finne. Aber ihm wird es leichter zuteil, Bott unmittelbar zu ſchauen. 
So Fann es nicht fehlen, Daß das Indervolf, dem es ausfchliefli um 
Erkenntnis zu tun ift, welches praftifhen Sragen ganz gleichgültig 
gegenüberfteht, das Fontemplativ ift in extremem Brade, auch in ep- 
tremem Brade katholiſch denkt und fühlt. Denn es ift ein grober Irr⸗ 
tum, wie oft es gelehrt werde, zu glauben, daß der Proteftantismus 
die religisfe Erkenntnis vertieft hätte; das Begenteil davon ift wahr. 
Das Handeln im Sinne der Religion hat er vertieft, aber der Erkennt. 
nis bat er nicht zugute Fommen Fönnen, weil die nach auswärts ge- 
richtete proteftantifche Bemwußtfeinsftellung dem Influx des Goͤttlichen 
direkt den Rüden kehrt. Bott Fann man nicht ausdenfen, man muß 
Ihn hinnehmen. Er Fommt über einen, man ftellt Ihn nicht aus fi 
heraus; Zr offenbart fi), wie Zr will, nicht wie wir wollen: fo ift der, 
den es nach perſoͤnlichem Ausdrud drängt, deflen Beift darauf gewandt 
ift, neue Sormen zu erfinden, gegenüber dem aufnehmend geftimmten 
Autoritätengläubigen im Nachteil als religiös Erfennender. Man mag 
mir einwenden, Luther fei gerade hinnehmend gewefen; gerade er hätte 
je Blauben und Demut body über alles Wiſſenwollen geftellt. Aller- 
dings; in vielen wefentlihen Sinfichten blieb er perjönlid bis zum 
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Schluß, was id) Fatholifch heiße. Aber das Prinzip, dem er zum Siege 
verholfen bat, ift dem Blauben und der Demut feind; der echte Beift 
des Proteftantismus tritt heute nicht mehr in der Iutherifchen Kirche, 
fondern in der Pritifchen Wiflenfchaft zutage. Wäre es anders, die prote- 
ftantifchreligidfen Verbände litten nicht auf der ganzen Welt an un- 
beilbarer innerer 3erfegung, fpeziell das Luthertum wäre nicht heute 
ſchon fterbensfranf. Es heißt eben entweder glauben oder freibeftim- 
men; entweder Ratholik fein oder Proteftant. Und wem es darauf 
ankommt, Bott zu fchauen, wird ftets die erftere Alternative ergreifen. 
Alle Myſtiker der Welt waren Fatholifdy gefinnt; alle Fontemplativen 
YVlaruren Fatholifieren. Alle großen religisfen Öffenbarungen find katho⸗ 
liſch gefinnten Beiftern gekommen, und fo wird es in aller Zukunft 
fein. 

Damit will ich freilich nicht behaupten, Daß irgendein heute berrfchen- 
des Parholifches Syftem ſich dauernd als foldyes erhalten wird. Diefer 
Tage, wo ich fo vielen Rulchandlungen beigewohnt babe, ift mir be- 
wußter geworden als je, wie fehr die Entwicklung der Menſchheit über- 
all vom Ritualismus abführt; mehr und mehr verliert die Magie an 
Bedeutung und Zwed. In diefem Sinn treibt die Welt ohne Srage in 
der Richtung des Proteftantismus. Weniger und weniger gebildete Sin- 
dus befolgen genau die Dorfchriften der Tantras; weniger und weniger 
wird von der katholiſchen Kirche auf die Geilwirfung der Riten Ge 
wicht gelegt. Öffenbar wirken fie weniger und weniger. Schon feit dem 
18. Jahrhundert leifter der Katholizismus in Europa nicht das, was 
er der dee nach leiften follte und Fönnte, und heute ſcheint es, daß 
fein Bekenntnis im allgemeinen mehr ſchadet als nügt. Warum das? 
Sicher liegen die Dinge nicht fo, daß die Tantras nichts als Aber- 
glauben verförperten, fo daß man jest nur erfennt, was von jeher 
der Sall gewefen war; fiher auch nicht fo, daß fich die moderne Menſch⸗ 
heit, wie die Theofophen behaupten, eines wichtigften Seilsmittels vor- 
witzig begäbe; und ficher bezeichnet das Aufhören des Blaubens an 
die Magie als foldyes nicht die letzte Urſache des Verhaͤltniſſes. Ich 
perfönliy bin Aberzeugt, daß die Lehren der Tantras im ganzen zu- 
treffen und daß es trozdem in der Ordnung ift, daß fie weniger und 
weniger Beachtung finden. Magie kann nur wirfen, wo das Bewußt- 
fein ſich in einer beftimmten Lage befindet; diefe Lage Fann ihrerfeirs 
nur beftehen bei einem beftimmten Bleidhgewichtszuftande der pſychi⸗ 
fhen Bräfte, wo zumal der kritiſche Derftand Phantafie- und Bla 
bensbildungen nicht ftört. Wo das erforderliche Bleihgewicht beftebt, 
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dort wirft fie freilid; dort bedeuten auch tantrifche Zeremonien fehr 
oft die ficherften Silfsmittel zum inneren Sortfchritt. Aber wo es ver- 
[hoben ift, dort verfagen fie. Nun verfchiebt es ſich bei der ganzen 
Menſchheit mehr und mehr in dem Sinne, daß der Derftand über die 
Phantafie daslibergewicht gewinnt. Das bedingteinen Sortfchritt überall, 
wo es ſich um Meifterung der Außenwelt handelt; es bedingt aber gleich- 
zeitig das Aus-dem-Auge- verlieren einer anderen Seite der Wirklichkeit. 
Wer über das Tantrifaftadium hinaus ift, ift erhaben über viele Zin- 
flüffe der pſychiſchen Sphäre, weldye vielfach fidren; aber andrerfeits 
entgeht ihm auch deren Pofitives. Das Außerſte kann dieſer, nachdem 
er feinen Weg gefunden, fo gut wie jener realiſieren; er kann es uͤber⸗ 
dies viel befler verftehen. Während der Tantrika wahrhaftige Er- 
lebniffe meift im Sinn abfurder Theorien interpretiert, ift der Ver⸗ 
ſtandesklare in der Lage ein gleiches Erleben, wo er es kennt, objektiv- 
richtig zu deuten. Aber er kennt es zunaͤchſt fehr viel feltener. Ohne 
Zweifel ftebt die Seele des Tantrika Einfluͤſſen offen, die auf eine andere 
Bewußtfeinslage überhaupt nicht einwirken; ficher bedingt das Sinaus- 
wachjen über die feinige infofern einen Derluft. Wir verftandesflaren 
Europäer erleben vieles von dem nicht mehr, was der abergläubifche 
Sindu erlebt. Und wahrſcheinlich ſchließt uns unfere Seelenverfaflung 
nicht allein von vielen unmwichtigen Erlebniſſen aus, fondern auch von 
einigen der böchften, die der WMenfchenfeele zugänglich find. So allein 
wenigftens vermag ich es mir zu deuten, Daß alle Höchften Öffenbarungen 
von Beiftern berftammen, die in vielen Sinfichten nicht nur unbefangen, 
fondern auch unentwidelt, unweife, unzulänglih, unkritiſch und un- 
verftändig wie die Binder geweſen find. 


Der Hallftcöm 
Die Weisheit des Rabindra Nath 
Tagpore 


en Namen Sadhana, den Tagore feiner philofophifchen Eſſay⸗ 
P)ianmiuns gegeben bat, überferzt er felbft mit “The realisation 
of Life”. Das wäre foviel wie die Verwirklichung des Lebens; 
aber ich weiß nicht recht, ob diefe beiden Worte binreichen. Derwirf. 
lihung des Sinns des Lebens, alles deflen, was das Leben fein kann 
und will, gibt den Sinn des Buches etwas Flarer an. Es hat acht ganz 


113* Per Hallſtroͤm 


kurze Kapitel, die vier erſten von mehr theoretiſchem Inhalt: „Das 
Verhältnis des Individuums zum Weltall”, „Seelifhes Bewußtſein“, 
„Das Problem des Boͤſen“ und das „Ichproblem“. Die vier leiten 
Fönnte man wohl praktiſch philoſophiſch nennen, fie behandeln die 
Derwirfliung durdy die Liebe und durch die Tat, ſowie die Erreichung 
der Schönheit und Unendlichkeit im menſchlichen Leben. 

Wie ſchon die Dorrede fagt, erhebt das Werk Feinen Anſpruch auf 
eigentlich philoſophiſche Methode oder ſchulmaͤßige Gelehrſamkeit. 
Der Verfaſſer iſt mit den Terten der Upaniſhaden beim täglichen 
Bottesdienft aufgewachfen. Mit feinem Dater vor Augen, einem Mann, 
der „in der innigften Bortesgemeinfchaft lebte, ohne darum feine Pflid- 
ten gegen die Welt zu verfäumen und ohne fein lebendiges Intereſſe 
an allem Menſchlichen irgendeine Verringerung erleiden zu laffen“. 
Was fo von Indiens uraltem, noch heute lebendigem Beifte fein ge- 
worden, das bietet er abendländifchen Leſern dar. 

Es entzieht fich aus vielen Bründen meiner Unterfuchung, inwieweit 
diefe Worte Beltung haben, in welchem Brade die Deutung der Weis- 
beitsfprüche von der modernen und europäifchen Kultur, die der Der- 
faffer offenbar in hohem Maße beherrſcht, beeinflußt ift und was 
auf feine eigene Spefulstion und die Erfahrungen eines reichen und 
großen Lebens zurüdzuführen fein mag. Es ift audy eine Srage von 
fefundärer Bedeutung, wenn man einer lebenden Einheit — wie fie 
nun logifch zufammenhängen mag — gegenüberfteht, einem Blauben, 
der fich wenig darum befümmert, ob er ein Syftem ift, jondern der 
feine Rraft und feine Wahrheit in erreichten Werten darlegen will. 
In Tagores Schule in Bolpur, in Vorträgen für die Schüler, haben 
die Probleme ihre Sorm und ihre Löfung gefunden, und eine Fonzen- 
trierte Darftellung derfelben liege nun im Engliſchen vor. 

Es ift nicht leicht, in der VDerfürzung noch weiter zu geben und da- 
bei doch eine Vorftellung von dem reichen Inhalte zu geben. Es ift 
leichter, Sorm und Stil nordürftig zu charakfterifieren. Diefe find in 
jedem Zuge die eines großen Dichters, und wenn dazu, wie ich fürchte, 
Maͤngel in der philofophifchen Beweisführung und der fchematifchen 
Rlarheit gehören, fo ift dafür anderweitig reicher Erſatz geboten. Die 
Darftellung, wenn fie erft recht in Bang Fommt, ift eher ein Strom 
von Bedanken als ein Bebäude zu nennen. Oft Fommen fie gleihfam 
„in statu nascendi”, mit der frifchen, neuen Erobererkraft, die der 
Augenblid der Befreiung gibt. Sie werden in nie verfagenden Bildern 
von erftaunliher Stärfe und erftaunlihen Reichtums angewendet, mit 
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einer Skala, die von dem friſch zupadenden Briff in die WirFlichFeits- 
erfahrung zu großzügiger Iyrifcher Schönheit geht, und — das ift das 
Bemerfenswertefte — zum dramatifchen Leben und der Anfchaulich- 
Feit der Parabel, in ein Furzes Bleichnis Fonzentriert. Man muß fehr 
body hinauf zu den Groͤßen der Dichtung geben, um eine ſolche Phan- 
tafle und verbale Inſpiration zu finden, und dabei ift immer die Schlicht- 
beit beibehalten, die vielleiht Tagores bezeichnendfte Kigenart ift. 
Ich will nun verfuchen, einen Überblid des Bedanfengangs zu geben. 
In „Das Verhältnis des Individuums zum Weltall“ wird mit einer 
andeutenden Siftorif über ihre Entſtehung die indifche Brundauffaflung 
dargeftellt, auf der fih alles aufbauen foll. Während der moderne 
Abendländer immer mehr die Attituͤde eines Unterjochers der Natur 
annimmt, eines Serrfchers in einer feindlichen Welt, wo alles einer un- 
willigen und fremden Ordnung der Dinge abgerungen werden muß, 
ift der Standpunkt des Inders der gerade entgegengefesste. Der Menſch 
und die Welt find eine große Realität mit innerer Sarmonie. Der 
Menſch klagt die Natur an, weil fie Mühe von ihm fordert. „Ja 
gewiß, aber feine Muͤhe ift nicht vergebens.” Und dies beweift, daß 
ein Zuſammenhang vorhanden ift. Der Menſch Fann nur denfen, weil 
feine Bedanfen in Sarmonie mit den Dingen find. Er Fann die Ylatur- 
Fräfte nur deshalb benügen, weil feine eigenen in Sarmonie mit ihnen 
ftehen, und auf die Länge Fann fein Ziel nicht gegen das Ziel der YIatur 
durchgeſetzt werden. „Wir müflen empfänglih für die Abfichten der 
Welt mit uns fein und das Verhältnis zu ihr verwirklichen, nicht nur 
von wiflenfchaftliher TTeugierde oder der Bier nach Gewinn getrieben, 
fondern in Sympathie und mit einem Gefühl der Sreude und des 
Friedens.“ Sür den Inder liegt die Überlegenheit des Menfchen nicht 
in feiner Macht zu befizzen, fondern in der Wacht mit fidy zu ver- 
einigen. „Verlaͤßt er feinen Rubeplag in der Allnatur und befchreiter 
das dünne Seil des bloßen Menſchentums, dann muß er tanzen oder 
fallen, jeden YIerv und jeden Muskel anfpannen, um die Balance zu 
erhalten. Das geht auf die Länge nicht.” Des Sintergrunds der Be- 
ſamtheit beraubt, verliert feine Armut ihre einzige Größe — die Zin- 
fachheit — und wird zu elender Bedärftigkeit. Sein Reichtum ift nicht 
mehr erhaben, er wird zu törichtem Übermut. Die Begierde wird zum 
Selbftzwed‘, die Runft wird verfünftelt, abnorm, prablerifch und frag- 
mentarifch und verliert die einfache Bröße. „Der Menſch verliert feine 
innere Perfpeftive, er mißt feine Errungenfchaften nach der Malle 
und nicht nach der lebendigen Verkettung mit dem Unendlichen, er be- 


1136 Per Aallftröm 


urteilt feine Tätigkeit nach der Bewegung und nicht nach der Ruhe 
der Vollendung — der Ruhe, die in dem geftirnten Simmel, in dem 
ewig fließenden, rhythmiſchen Tanz der Sphären ift.“ 

Das Abendland ift feinen Weg gegangen, wie es mußte, es bat ſich 
erprobt und Renntniffe und Macht errungen, der Oſten bat feine zur 
Einſeitigkeit getriebenen Fontemplativen Ideale teuer bezahle — es 
Fonnte auch nicht anders fein. Aber eines ift gewiß, „der Menſch mag 
z3erftören und pländern, erwerben und mehren, erfinden und entdeden, 
groß ift er nur, weil feine Seele alles umfaſſen Fann“. Dies ift auf 
allen Wegen fein 3iel, jo begegnet er dem lebendigen unermeßlicdyen 
Beifte, der die Wahrheit und die Wirklichkeit ift. 

In dem RBapitel „Dom feelifhen Bewußtfein“ wird nun die Moͤg⸗ 
lichPeit der dem Anfchein nad hoffnungslofen Aufgabe gezeigt. Der 
Menſch ift nicht wie die Tiere in einer Welt unzähliger Tatſachen ein- 
gefchloffen, er Pann aus ihnen „Wabrbeiten” — Ideen und Belege — 
gewinnen, die ihn aus der verwirrenden Wiannigfaltigfeit befreien. 
„Ein Faktum ift wie eine Sadgafle, es führe nur zu fich felbft — es 
bat Fein ‚darüber hinaus‘.” Aber eine Wahrheit eröffner einen großen 
Sorizont, fie führe uns zur Unendlichkeit. „Die größte Wahrheit, die 
es für jeden zu faflen gilt, ift das Einheitsprinzip in uns, die Jarmonie 
zwifchen unferer innerften Vernunft und dem Lauf der Welt. Da 
ſchmilzt das Derwirrte und 3erfplicterte zu Einheit, da ift Sreude und 
Sreiheit — für den, der die engen Grenzen der Impulſe und Begier- 
den des Ichs zu uͤberwinden weiß.” In ausgefprochener Analogie mit 
vielem in der chriftlichen Derföhnungslehre wird das große Wiyfterium 
behandelt: die Sreiheit des Willens. Die Sreiheit in einer fonft gefes- 
gebundenen Welt ift nur bier zu finden, in einer leuchtenden und fladern- 
den Slamme, Darum auch nur bier die Moͤglichkeit der Anarchie, der 
Lüge und Ungerechtigkeit, der Angft und Verzweiflung. In allem, 
worin der Menſch Natur if, muß er das Befer feines Königs aner- 
kennen, aber im Ich Fann er den Gehorſam Fündigen. „Dabin Fommt 
unfer Bott als Baft und nicht als Rönig und muß warten, bis er 
Einlaß finder.” Denn da fucht er unfere Liebe. „Seine gewappneten 
seere, die Naturgeſetze, ftehen vor den Toren, und nur die Schönheit, 
die Borin der Liebe, hat freien Zutritt über die Grenzen des Ichs.“ 

Yun folgt die merkwuͤrdigſte Abteilung des Buches, die ausgeführ- 
teren Studien über das „Problem des Böfen” und das „Ichproblem“. 

„Warum gibt es das Boͤſe im Dafein? — Törichte Srage! Warum 
gibt es eine Schöpfung, Fönnte man ebenfogut jagen, unvolllommen 
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ſchon dur ihre Natur, ein gradweifes Geſchehen zu fein? Warum 
find wir?” 

Anſtatt deflen mäflen wir fragen: ift die Unvolllommenheit der 
Wahrheit Schluß, ift das Böfe das Abfolute und Lese? Der Fluß 
bat feine Grenzen in feinen Ufern, aber ift der Sluß darum nur Ufer? 
Sind die Ufer das Wefentlihe am Sluffe und nicht das Wafler, das 
durch ihren Zwang ſtroͤmt? Der Schmerz ift nichts Seftes in unferem 
Leben, nichts in ſich felbft Sertiges, wie es die Sreude ift. Er ift das, 
was der Irrtum für das Intellektuelle ift. Die Befchichte der Wiffen- 
fchaften ift ein Bewirr von Irrtuͤmern, aber niemand glaubt, daß ihr 
Wefen darin liege, dDiefe auszuftreuen. Das Boͤſe ift in ewiger Be- 
wegung, und trog all feiner Unendlichkeit daͤmmt es doch nie den 
Strom des Lebens ein. Die Beweglichkeit gibt eine relative Leichtig- 
Peit, die in den Kalkuls vergeflen wird. Aus dem „Kampf ums Da- 
fein“ har die Wiflenfchaft gleihfam ein Schlachthaus gemadht, es ift, 
als erfüllte der Tod alles. „Aber das Leben in feiner Befamtheit nimmt 
den Tod nie ernft. Es lächelt, tanzt und fpielt, es baut, fammelt und 
liebt, dem Tode zum Troy.” Er ift Feine endgültige Wirklichkeit. „Er 
ſieht ſchwarz aus, fo wie der Simmel blau ausfieht, aber er ſchwaͤrzt 
nicht das Dafein, ganz wie der Simmel feine Sarben nicht auf den 
Slügeln der Vögel zuruͤcklaͤßt.“ Das Boͤſe kann nirgends dauernd 
weilen. Täte es das, es müßte hinabfinfen und die Wurzeln des Lebens 
felbft verlegen — aber es muß weiter geben und einmal zu einem 
Guten werden. So recht glaubt der Menſch auch nicht an das Böfe, 
fo wie er nicht glauben Fann, daß Beigenfaiten abſichtlich gemacht 
worden find, um Dishbarmonien bervorzubringen. Und doc ift es 
-mathematifch beweisbar, daß es mehr Wahrſcheinlichkeiten fhr Miß- 
klaͤnge als für Wohlflänge gibt, und auf einen, der Violine fpielen 
Bann, Fommen taufend, die es nicht Fönnen. Wenn das Dafein ein Übel 
wäre, es würde nicht auf einen Philofophen gewartet haben, um es 
zu beweifen. Nun ift der Peffimift wie ein Richter, der fein Urteil: 
Selbſtmord verfünder, während der Delinquent leibhaftig und greif- 
bar vor ibm ſteht. 

Die Unvolllommenbeit, die unfer ift, ift auch nicht eine wirkliche 
Unvolltommenpeit, fondern eine, die die Vollkommenheit zum deal 
bat und ihrer Derwirflihung zugeben muß. Unfer phyſiſches Leben 
verzehrt jeden Augenblid Förperlihen Stoff in feinem Seuer. Auch 
unſer ntelleft hat fein Brennmaterial, er befreit Wahrheit aus Un- 
spahrheit. Wille und Charakter hinwiederum haben die Vollendung 
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dadurch zu fuchen, daß fie das Boͤſe in uns und aufer uns be 
fiegen. 

Fragt man nun weiter: was ift Büte, was bedeutet unfere moralifche 
Natur? — Dann wird die Antwort lauten: die Einſicht, daß ich 
mebr bin, als ich zu fein ſcheine. Damit verändert ſich meine Per- 
fpeFtive, und der Wille nimmt den Pla der Begierden und Wünfche 
ein, der Wille, der die Sehnſucht nach dem größeren Leben ift. Das 
Bute wird dann das, was für unfer weiteres Ich wuͤnſchenswert ift, 
und der Begriff des Buten ift eine Solge unferer richtigeren Anfchau- 
ung des Lebens als eines Teils der Befamtbeit. Aber die Welt der 
Moral beginnt nicht hinter einer Kluft — Fein Menſch fteht ganz 
außerhalb derjelben, denn Feiner ift ganz vereinzelt. Das Böfe vermag 
nichts ohne ein bißchen Butes in fid — der Räuber muß die Tugend 
der Rameradentreue üben. Selbft die Selbftfucht bat die Weisheit, 
daß fie Schmerzen und Mühe als Wege fiebt, ein 3iel zu erreichen, 
und fie darum tragen lernt. Mit dem größeren 3iel: der Idee, dem 
Daterland, dem Wohl der Wienfchheit, Fann diefe Rraft bis zu der 
wunderbaren Stärfe des Wärtyrers geadelt und erhoben werden. 
Schöpfen wir eine Ranne Waffer aus dem Meer, fo ift fie fchwer, und 
fhwer ift auch das Ich zu fchleppen. Aber ftürzen wir uns hinaus in 
die Tiefe, dann ift die Hundertfach größere Schwere über uns ein Nichts. 
So wie die Phantafie um fo ftärfer ift, je weniger phantaſtiſch und je 
wahrer fie ift, fo ift auch die Individualität am Fräftigften, die dem 
Al am offenften ift. Denn die Bröße der Perſoͤnlichkeit liegt nicht in 
ihr felbft, fondern in ihrem Inhalt — die Tiefe des Sees wird nach 
der Tiefe des Waflers gemeffen und nicht nach dem Sohlmaß. Und die 
gefegebundene Wirklichkeit ift nicht unfer Seind. Zine Welt des Wun- 
ders und der Laune, die fi unferen Wünfchen fügte, das wäre die 
Anarchie und das Derderben. „Einmal, als ich unter einer Bruͤcke durch- 
fegelte, blieb der Maft an einem Tragbalfen hängen. Wenn der Maft 
fi nur für einen Augenblid um ein oder zwei Zoll gebeugt hätte oder 
die Brüde einen Buckel gemacht wie eine ſchnurrende Rage oder der 
Fluß in feinem Lauf innegebalten hätte, dann wäre es mir gut ge- 
gangen. Aber fie Fümmerten fidy nicht um meine Silflofigfeit. Berade 
aus diefem Brunde Fann der Sluß mit Maſt und Segel befahren wer- 
den und ift die Bruͤcke zuverläffig. Wir müffen die Dinge Fennen, und 
das Fönnen wir eben, weil unfer Wunfch nicht ihr Geſetz ift. Schon 
die Kenntnis ift Sreude und erweitert die Brenzen unferes Ichs.“ Eben ⸗ 
fo mit großen Prüfungen! Der Schmerz ift in der Welt vorhanden, 
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aber von uns hängt es ab, ihn zu einem Buten zu machen. „Der Schmerz 
ift die Deftalin, die der unfterblien Vollendung geweiht ift, und wenn 
fie ihren rechten Platz vor dem Altar des Unendlichen einnimmt, dann 
wirft fie ihren dunklen Schleier ab und enthüllt ihr Angeficht für den, 
der fieht, eine Offenbarung der höchften Freude.“ 

Man wird geftehen, daß dies etwas ganz anderes ift als die gemöhn- 
lie Auffaflung des indiſchen Bedanfenlebens als etwas Kranken, 
Weichlichen und Traumverlorenen und daß unfere mechanifierte, 
brutalifierte, halb literarifhe Vulgärweisheit etwas von ihren prab- 
leriihen Bebärden ablegen muß, wenn fie ihr gegenüberfteht. Soviel 
muß auch dem nur äfthetifchen Gefühl Flar fein, daß in der Anſchau⸗ 
ung diefes Dichters wahre Bröße ift. 


DD Ichproblem, jo wie Tagore es aufgeftellt bat, ift ſchon im Zu⸗ 
fammenhang mit der Sreiheit des Willens berührt. Der Menſch 
bat zwei Pole. Tin dem einen ift er ganz eins und mit Saut und Saar 
dem allgemeinen Beferz unterworfen; darin liegt feine Seffel, aber auch 
feine Wurzel und Stärke, in der Gemeinſchaft mit allem, was da ift. 
Aber feine Bedeutung liegt in dem andern Pol, wo er von allem 
getrennt ift und allein fteht, unvergleihlid und unerſchuͤtterlich als 
Individualität. Diefe Fann die ganze Laft des Weltalls nicht zermalmen. 
Rönnte fie vernichtet werden, es wäre ein Verluft für das All, wenn 
auch Fein Atom damit verloren ginge, denn die Schöpferfreude eines 
Bedanfens wäre dahin. Unſer Selbfterhaltungstrieb ift die Sehnfucht 
des Weltalls, ſich im einzelnen zu vollenden. Durch die Individualität 
gewinnen wir die Totalität in ganz andrer Weife, als wenn wir un- 
bewußt an ihrer Bruft lägen. 

Der Stolz ift berechtigt, aber er muß mit dem Leiden und der YTübe 
erkauft werden, die den Wert des Erfämpften ermißt. Er wird zur 
Blindheit, wenn er glaubt, daß das Ich in ſich felbft feinen ganzen 
Sinn bat. Diefes Ich ift ein Saden im Bewebe des Lebens, der dort 
feinem Zwede dienen muß. „Wer im Befin des Ich aufgeht, der bat 
wohl das Seuer entzündet, aber Feinen Teig, um Brot daraus zu machen.” 
Das Brot für uns, das ift die Vollendung unferes innerften Wefens, 
die Befreiung aus dem Truge der Unwiſſenheit. Das Ich, das nur fich 
felbft darftellen will, bleibt bei allem, was es beſitzt, arm, fo wie die 
Zampe, die ihr Ol vor Derluft bewahrt. „Das Ich, das ſich über fich 
felbft erhebt und feinen Sinn offenbart, ift die brennende Lampe, die 
ihr Öl der Slamme opfert und Zuſammenhang mit der Welt erlangt, 
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Yıun kommt die Schöpfung friſch wie ein Lied aus dem Zerzen des 
Meifters, befeelt von feinem Beifte, nicht wie ein Echo aus einer vater- 
lofen Welt. 

Und unfer Leben ift mit in diefem Liede, mit in der ewigen Bewegung, 
ein Fluß, der an feine Ufer ſchlaͤgt, aber nicht um fich abzufchliegen, 
fondern um zu verftehen, wo fein Weg gebt: ein Bedicht, bei jedem 
Schritt von feinem Metrum gebunden, aber nicht um gehemmt zu 
werden, fondern um jeden Augenblid die innere Sreiheit feiner Sarmonie 
auszudruͤcken. 

Wir gehen weiter zum Eſſay: Realisation of Love. 

Die Roexiſtenz von UnendlichFeit und Begrenzung des hoͤchſten Wefens 
und unferer Secle, das ift das ewige Problem, das fublime Paradoron 
auf dem Brunde des Dafeins, das wir nie erfaflen Fönnen, weil wir 
uns nie außerhalb desfelben ftellen Eönnen. Aber die Unlösbarkeit liege 
nur im Logiſchen, nicht im Wirklichen. Logiſch gefeben ift die Ent⸗ 
fernung zwifchen zwei Punften unendlich, denn fie läßt fich bis in die 
Unendlichkeit teilen, aber wir treten mit jedem Schritte über eine foldye 
UnendlicyFeit, fo wie wir mit jeder Sekunde der Ewigkeit begegnen. 
Man bat fo fagen Fönnen, daß das eine Blied des Begenfages: die 
Endlichkeit, nicht vorhanden ift, aber man Fommt weiter, wenn man 
das Weſen der Welt als eine Derföhnung von paarweifen Begenfägen 
betrachtet, die wie die rechte und die linfe Sand des Schöpfers von ver- 
fehiedenen Seiten in abfoluter Sarmonie wirken.” Wiyftif, Bann man 
einwenden, aber wo entgeht man der Myſtik! „Manche glauben, daß 
ihnen dies durch die Entdeckung eines Geſetzes in der Mannigfaltigkeit 
gelingt. Als ob die Gravitation nicht ein größeres Miyfterium wäre 
als der Sall des Apfels! Wer vor dem Naturgeſetz als dem Endgültigen 
balt macht, bat nichts gewonnen. Seine “Intelligenz ift befriedigt, aber 
fein UnendlidyFeitsgefühl ift gehemmt, und die Entdeckerfreude ift tor.“ 
Das Befühl der Sreude und Sreibeit gibt den Schlüffel zur Schöpfung. 
„Betrachten wir eine Blume von außen, wiflenfchaftli, dann ift fie 
der gehetzte Sklave der Notwendigkeit, der ohne Zeit aufzuarmen fein 
Leben erhält und für feine Erneuerung ſorgt. Aber für unfer Zerz ift 
fie das Sinnbild des Seiertages und der Ruhe und ein vollendeter Aus- 
druck der Schönheit und des Sriedens. Du irrft, ſagt die Wiflenfchaft, 
fie ift nur das, was ich gefehen habe, und du fügft aus deiner Phantafie 
das andere hinzu. Aber unfer Gerz antwortet: Nein, nicht im geringften 
babe ich mich geirrt. Die Blume ift wohl dein Sklave des Nutzens, 
aber uns bringt fie eine Borfchaft, die nichts mit dem Nutzen zu tun 

77* 


1142 Per Hallſtroͤm — 


hat. Das iſt die Schoͤnheit, und dieſe iſt ihre innere Wahrheit — deine 
iſt nur die äußere.” Oder mit Keats' in einem andern Zuſammenhang 
angeführten Worten: Schönheit ift Wahrheit, Wahrheit ift Schönheit, 
das ift alles, was wir Sterbliche wiflen, und alles, was wir zu wiflen 
brauchen. 

So wird die ganze Natur mit ihrer Rnechtſchaft und ihrer Srei- 
beit, ihrer YIotwendigfeit und ihrer Sreude von dem Beferz des Begen- 
farzes beberrfcht. In unferem Innerften verwandelt ſich das Seuer, das 
die Elemente fchmilzt, zu Licht aus feftliden Lampen und die Sam- 
merfchläge in Muſik. Außerhalb laften die Kifenferten der Raufalirät 
ſchwer, aber im Menſchenherzen Fönnen fie wie die Saiten einer Harfe 
erflingen. Denn Sreiheit, Schönheit und Sreude in einem Wort, das ift 
die Liebe, und ohne fie haben wir nichts verftanden. Unſer Gerz wedy- 
felt raftlos Platz, bis es die Liebe finder. Dann hat es Ruhe, aber diefe 
Ruhe ift von Energie erfüllt und gibt und empfängt im felben Über- 
fluß. Begegnen wir der Menſchheit in diefem Beifte, dann erft ift die 
Zivilifation frei von Barbarei, begegnen wir der Welt fo, dann gibt 
es Feine Riuft mehr, Feine barte, törichte Überlegenheit, und wir finden 
unfer größeres Ih im All. Doch diefe Ekſtaſe ift wenig wert, wenn fie 
bei Benuß und Traum ftebenbleibt, fie muß die „Verwirklichung in 
der Tat“ fuchen. In diefem Punfte lag die Schwädye des Öftens. „Es 
ift nicht wahr, daß nur der Zwang den Menſchen tätig macht, fein 
Wefen treibt ihn weiter.” Man Fönnte meinen, daß die Natur ihm 
genug vorgelegt hat, denn Fein anderes Wefen muß fo arbeiten wie er. 
Aber er fand es nicht genug und fchuf die Befellfhaft. Da baut er auf 
und reißt nieder, gibt Befee und fchafft fie ab, denkt, fucht und leider 
obne Unterlaß. Da Fämpft er feine gewaltigften Rämpfe, gewinnt ftete 
Lebenserneuerung und macht den Tod ruhmreich. Denn er bat ent- 
dedt, daß er größer ift als der Augenblid. Er Pann in feiner Raftlofig- 
Feit in die TJere geben und furchtbare Wirbelftröme — des Egoismus 
und des Machtftolzes — herporrufen, wir feben es in dem modernften 
Weltteil Amerika, wo beinahe alles auf äußere Ausbreitung ausgeht. 
Aber folange der Strom noch feine Stärfe bat, ift zu hoffen, daß er 
feine Sebler berichtigt. Es gibt einen Regulator: die Sreude. Nichts ift 
vollkommen unfer eigen, bis es uns Freude ſchenkt, und daher hat der 
Schönheitsfinn feine unendlih große Bedeutung für unfere Entwick⸗ 
lung. Zr bar in Enge begonnen, mit fcharfen Brenzen für das, was 
er als fein anerkennt, aber er hat fich dahin erweitert, mehr und mehr 
zu umfaflen, und das All ift fein Ziel. Er kann ſich zu einem fterilen 
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Rult verirren, deffen Sauptgefühl der Stolz ift, zu den wenigen Aus- 
erwäblten zu gehören, er Fann in Affektation und Übertreibung fteden- 
bleiben. Aber feine Entwidlung zielt auf Einfachheit und Weite ab, 
durch die Überwindung des Egoismus und der Luft der Sinne als 
Selbſtzweck. Die Sarmonie der Welt beffer und beffer zu erfaſſen, das 
ift die Aufgabe der Runft, und für den indifchen Sänger ift die Muſik 
ihre hoͤchſte und vollfommenfte Sorm. „Der Sänger hat alles in fich, 
die Töne Fommen aus feinem eigenen Zeben und find nicht ein von 
außen gefammelter Stoff. Bedanfen und Ausdruck find Bruder und 
Schweſter, oft Zwillingsgefhwifter. In der Muſik gibt ſich das Gerz 
unmittelbar und leider nicht unter fremden Mauern.” Auch die Offen⸗ 
barung des Unendlichen in endlichen Sormen empfinder er als Mufif. 
„Der Abendhimmel, der unermüdlich feine Sternbilder wiederholt, er- 
ſcheint wie ein Rind, das, in VDerwunderung über das Miyfterium 
feines erften Wortes verloren, es wieder und wieder lifpelt und in un- 
abläffiger Sreude laufcht.” Wenn der Regen in den Julinaͤchten ber- 
niederpraffelt, Flingt es, als wäre der Laut die Dunkelheit felbft, und 
alles, was an undeutlihen Bildern und fcharfen Düften vernommen 
wird, ift wie Töne aus dem Zerzen der Nacht, das fich in diefem ein- 
zigen Laute vermilcht und verliert. Wenn die Muſik fo wie alles andere 
nicht die Vollkommenheit erreicht, fo gibt fie doch bei jedem Schritt 
die Befamtheit deflen, was fie hat. 

Evbenſo Fönnen wir nie die „Derwirflihung des Unendlihen” er- 
reichen, wenn wir damit ein vollftändiges Befigen meinen. Aber wir 
müflen dem Spruche der Upanifbaden folgen: „Verliere dich ganz in 
Brabma wie ein Pfeil, der die Zielfcheibe vollkommen durchdringt.“ 
Darin liegt nicht nur Konzentration des Beiftes, fondern das 3iel eines 
ganzen Lebens. Oder mit einem andern Bilde: der Vogel, der fliegt, 
fühle mic jedem Slügelfchlage, daß der Simmel grenzenlos ift, daß er 
nie darüber binausfommen Fann. Darin liegt feine Sreude, daß das, 
was er bat, unermeßlid mehr ift, als was er brauchen oder erfaflen 
Fann. Darin liegt feine Sreiheit. Der Menſch iſt nicht vollendet, er ift 
im Werden. In dem, was er ift, ift er Plein, und Fönnten wir ihn uns 
da in alle Ewigkeit feftgehalten denfen, es wäre die unbeimlichfte 
Hölle, die unfere Phantafie erfinnen Fönnte. In feinem Werden ift der 
Menſch unendlich, in feinem Hunger nad) etwas, das mehr ift, als er 
haben Fann, das nie verloren gehen Fann, weil es nie bejeflen wird. 
„In der Muſik des haftenden Stromes Elingt eine freudige Gewißheit: 
idy werde Meer werden. Das ift Feine törichte Dermelflenheit, der Fluß 
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hat keine andre Wahl!“ Er kann auf ſeinem Wege dem Lande, den 
Dingen, an denen er voruͤberkommt, dienen, ſein Verhaͤltnis wird kein 
Anfgehen in ihnen, wird nur partiell ſein, aber er kann Meer werden, 
und er wird Meer. Er wird nicht das ganze Meer, aber niemand kann 
ſagen, wie weit er dringt. Ebenſo kann unſere Seele allgoͤttlich werden, 
und in der Freude und der Freiheit dieſes Bewußtſeins erringt unſere 
Anſchauuug Wahrheit und verſteht die Harmonie des Alls. 

Dies ein Referat des Wichtigſten, ſoviel als moͤglich an die Bilder 
geknuͤpft, die mir den Gedankengang am zugaͤnglichſten zu machen 
ſchienen und deren große poetiſche Schoͤnheit an und fuͤr ſich ein Wert 
iſt. Es ſind keine ſcharfen Begriffsbeſtimmungen, es iſt vielleicht nichts 
fuͤr die, welche, wie Tagore ſagt, „zum buchſtaͤblichen Sinne verdammt 
find.” Zr bat wenig Vertrauen zu dem, was dieſe leiſten koͤnnen — „fie 
bantieren beftändig mit ihren Netzen und Fommen nie zum Sifchen.“ 
Was er geben will, ift die Bewegung des Bedankens felbft. Man Fann 
nicht daran zweifeln, daß er darin wirflid Ruhe und Einheit für 
fein Leben gefunden hat. Wird das Abendland mit feinen ganz andern 
Dorausfezungen, feinem ewigen Rampftumule, feiner Abbärtung des 
Willens und der Perſoͤnlichkeit von der Botſchaft des Inders in nennens- 
wertem Brade beeinflußt werden? 

Ks ift nicht unmöglich, wenn man zwifchen 3iel und Weg umnter- 
ſcheidet. Das Ziel, das muß die Sarmonie zwiſchen dem Ich und dem 
Weltall fein, und eine Mahnung daran wird nicht ganz ungebört 
verflingen, folange Sauft der Typus des Mannes ift. In all ihrer 
Plumpheit, Slachheit und Befchränftcheit zeigen alle populären Welt- 
verbeffererträume um uns, daß Ahnung und Sehnſucht noch leben, 
wenn fie auch bei den meiften den inneren Weg verlaflen haben, welcher 
der der Religion war und der wiedergefunden werden muß. Der Opti ⸗ 
mismus, echt oder falfch, führe mir großem Lärm das Wort, und ob- 
glei er jest bei den — richtigen oder unrichtigen — Mitteln als 
Zielen ftehenbleibt, braucht er darum noch nicht unbeilbar blind zu 
fein. Er Fann feine eigene Zaͤßlichkeit entdecken und innebalten, um 
beffer fortzufahren. Die Welt har nie etwas Beflemmenderes geträumt 
als das taufendjährige Reich des Induſtrialismus mit dem Begriff der 
Berechtigfeit, erfüllt durch eine Teilung allen materiellen Gutes, mit 
ewigem „Srieden und Sreude und Srauen“ und Unifonogefang zu den 
Mahlzeiten. Es wäre denn das Spiel der titanifcheren Beifter mit 
einem deal trogiger Übermenfchbeit, einem Sühnerhof von umber- 
ftolzierenden Adlern: Simmel und Sölle glei platt und glüdlicyer- 
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weife gleich unrealifierbar! Wie tief und dabei Iuftig frei, wie poetiſch 
ift nicht der Optimisus des indifchen Dichters, bei dem die Stellung 
des Ih von Anfang an demütig beſchraͤnkt ift, aber das gerade darum 
den Weg frei bat zu unendlihem Sluge, zu Bröße und Schönheit. Er 
wurzelt in viel mehr als im Schönbeitsfinn. Aber durdy diefen hat er 
bei uns zunaͤchſt Ausficht, Gehoͤr zu finden, ungewohnt wie wir der 
Wege find, die er gegangen ift. Bann nur das 3iel die Phantafie lodien, 
und dazu hat es die Zeit für fich, werden die Wege fchon gefunden und 
wiedergefunden werden. Sie waren einftmals dem Oſten und Weften 
gemeinfamer als heute, und ich für mein Teil ſehe in der Dichtung und 
der Lehre des großen Inders ein Zeichen, daß fie einander wieder näher 
kommen Fönnen. Deutſche Übertragung von Marie Franzos 
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er eigentliche Literarhiftorifer will auch dort, wo er die gegen- 
D ſich noch entwickelnde Dichtung darſtellt, lediglich feft- 
ſtellen, verzeichnen, urteilen; der eigentliche Schriftſteller, wenn 
er von der gleichzeitigen Entwicklung handelt, will, darüber hinaus, be- 
einfluffen und wirken. Ein Wort von Börres ift wie eine Sormel bier- 
für; bei der Serausgabe von Geinric Sufos Schriften fchrieb er, diefe 
Bedanfen wolle er „in die umlaufende Ideenmaſſe werfen”. Die Ar- 
beit des Schriftfitellers ift nicht nur Seftftellung, auch Sorderung. Aber 
diefe Sorderung richter ſich niemals an die einzelne dichrerifche Perfön- 
liyFeit, fondern fie erwächft aus der Anfchauung der gefamten zeit- 
lihen Literatur. Es wäre finnlos, einem Zinzelnen zum Dorwurf zu 
machen, daß ihm politifche Dichtung fernliegt; aber es ift ein Anderes, 
der Literatur einer Epoche vorzubalten, daß ihr jeder politifche Ein⸗ 
fhlag mangelt. Denn der Einzelne ift zur Unlverſalitaͤt nichr verpflichtet, 
die Literatur eines Dolfes aber bedarf der Toralität, denn fie foll ja 
alle Strömungen und Strebungen abfpiegeln und ausdrüden. 
Der modernen Literatur mangeln die politifhen Dichtungen faft 
vollig; erft in allerlegter Zeit ift ein politifches Intereſſe erFennbar. 
Beide Tarfachen find nur zu verftehen als Teil und Solge größerer 
Zufammenbänge, die felbftverftändli bier nur angedeutet werden 
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Fönnen und auch in meinem Aufſatz „1813 und Wir” * geftreift wurden. 
In der modernen Literatur gibt es vornehmlich zwei Kreiſe von Pro- 
duzierenden: die im eigentlichen Sinne literariſch und kuͤnſtleriſch Ernft- 
haften, die aber nur für eine geringe Auslefe in Srage Fommen, und 
eine breite Schicht von Unterhaltungsfchreibern, die mit der Literatur 
mehr oder minder nichts zu tun haben. Es fehlen die repräfentativen 
DerfönlichFeiten, die ganz nur Runſt ſchaffen und dennoch ausdrüden, 
was die Befamtheit bewegt, und auf fie wirfen. Denn, trog aller 3er- 
Flüftung, das Bemeinfame ift vorhanden, unfichtbar gleihfam, es be- 
darf nur eines Zauberfchlags in die Luft, und es wird fichtbar. Man 
wird mir einwenden, daß auch frühere Benerationen ihre Repräfen- 
tanten nicht erfannt haben ; aber wo in der eigentlichen Moderne erbliden 
wir überhaupt PerfönlichFeiten, die der in die Zukunft Ahnende als ſym ⸗ 
ptomatifche Dichter, als menschliche Symbole der Epocheanfehen möchte? 
Es ift dem einzelnen Dichter nicht zum Vorwurf zu machen, daß er 
ein Außenfeiter ift; Befabr beſteht nur, wenn ſich die gefamte dichterifche 
Literarur einer Zeit faftnurausAußenfeitern zufammenfesst. Wie wir uns 
auch fträuben mögen, wir Fönnen nicht umbin,eine ®rundnorm des Men⸗ 
fchen zu fegen,eine breite,fruchtbare Bafis menfchlicher YIatur: der „nor- 
male” Menfch,den es in WirFlichFeit nie reftlos gibt, ift gewiß nicht fonder- 
lich intereflant, aber die TIorm als ein überperfönliches Urbild ift etwas 
szeiliges. Sie ift das Befer, das Über aller Runft aufgebangen ift, und 
einmal bat fie, faft ohne Makel, Beftalt gewonnen: in Goethe. Die 
weitzus meiften modernen Dichter empfinden anders als der normative 
Menſch, der Typus Goethe empfinder gleich ihm, doch in taufendfacher 
Derjtärfung. Bei Wedefind äußert fich ein geiftiger Luftmörder — der ihm 
mebr ift als ein Ruriofum — erwa folgendermaßen: „Die Welt und ich, 
wir paffen nicht zufammen; die Welt muß fi ändern.” Das ift der 
äußerfte Pol und die fhärffte Sormel für den Vlormmangel und die 
Normfeindſchaft der Moderne, die das Normative mit dem im ge- 
ringen Sinne Bürgerlichen verwechfelte. Sie intereffierte nur das In⸗ 
dividuum an fidy, die Fleinften Teile, die Auriofitäten, die Auswüchfe 
der Seele; ganz und gar nicht intereffierte fie das Überperfönliche, in 
welcher Beftalt auch immer, und felbft ihr Sozialismus war eigent- 
li ein Intereſſe für die einzelnen Individuen, nicht aber, wie für uns 
heute, eine neue Sorm überperfönlichen Willens. Das Runſtwerk ent- 
behrte der Allgemeingültigkeit. Die Dichtung fpezialifierte ſich: man 


denfe an die winzigen Auflagen, die Sonderaufführungen vor Pleinem 
* AUprilheft der „Tat“ 19]3. 
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Publifum, die Privardrude, lauter Symptome einer individualiftifchen, 
im falfhen Sinne ariftofratifchen Literatur. In dem Privardrud eines 
wenig befannten weſtdeutſchen Dichters, Diftor Wendel, ift diefe Stim- 
mung ungewöhnlich ſcharf präzifiert worden: „Ich bin mein eigner 
Staat.” Wirklich: für die meiften modernen Dichter gab es die nölıs 
nicht; nicht im weiteren Sinne: als Geſamtheit, und nicht im engeren: 
als Staat. 

Kin befonders deutliches Symptom für den geringen Zufammenbang 
zwifchen der Nation und der Literatur ift nun die Tatfache, daß in 
einer 3eit politifher Erregung eine politifhe Dichtung faft völlig 
mangelt, und es ift intereflant, daß im felben Augenblid, wo ein 
Zufammenbang mit der Allgemeinheit im großen wieder gefucht, wo 
die Überwindung des Individualismus als eine Rampfparole aus- 
gegeben wird, audy im engeren die Tfolierung der Literatur aufhört 
und politifche Intereſſen, Befinnungen und Befüble in ihr erfcheinen. 

Es ift ein amuͤſanter Zufall, daß ein Theaterſtuͤck, das in Öfterreich 
aus politifhen Bründen verboten und von der Kritik vielfach für ein 
politifhes Werf gehalten wurde, in WirflicyFeit eine befonders deut- 
lie Sormulierung der politifchen Intereſſenloſigkeit ift. Schniglers 
„Profeflor Bernhardi“* verwehrt einem katholiſchen Priefter, einer 
Sterbenden die letzten Tröftungen der Religion zu reichen; fie befinder 
fi in völliger Euphorie, fie hofft, daß fie bald glädli ins Leben zu- 
ruͤckkehren werde, und foll in diefem Wahne glüdlicy fterben. Ausfchließ- 
lih als Arzt handelt Bernhardi, nicht gegen die Fatholifche Kirche, 
denn er hätte einen Paftor oder Rabbiner ebenfalls abgewieſen, durdy- 
aus nicht als Politifer, fondern völlig als Individuum für ein Indi- 
viduum, und man Fann, ohne eine vortrefflide PerfönlichFeit wie 
Schniglers Bernhardi herabzuſetzen, ausfprechen: ohne Flare Erfennt- 
nis außer- und Überperfönliher Wirfungen. Denn im hoͤchſten Sinne 
bat Bernhardi nicht recht, weil er nur in einem einzelnen Salle einem 
einzelnen Menſchen Gluͤck fchaffen wollte, gegen Örganifationen und 
Inftitutionen wie die Fatholifhe Kirche Fämpft man nicht bei Be 
legenbeit. Und das fagt ihm auch am Schluß der fFeptifche Hofrat. 
Bernhardi will mit den freifinnigen Blättern, mit den Bezirfs- 
und Sreidenfervereinen nichts zu tun haben: er ift Arzt; fo wie 
Schnitzler wahrſcheinlich ſtets erflären würde: er fei Fein Politiker, er 
fei ausſchließlich Rünftler. Unzweifelhaft aber find die meiften Begner 


* Arthur Schnigler, Profeffor Bernbardi. Bomddie in flinf Aufzuͤgen. S. Fiſcher, 
Berlin 1913. 
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Bernhardis unfympathifcher gezeichnet als feine Sreunde; es ift eben 
ein Irrtum, daß der Rünftler gänzli unparteiifch ift, fein Unter- 
bewußtfein ergreift Partei. Und fo Fonnte, trog dem ungemein ſym⸗ 
patiſch gezeichneten Fatholifhen Priefter, der Eindruck entftehen, das 
Stuͤck fei voller politifcher Tendenz gegen die Farholifche Kirche und die 
&riftlidy-foziale Partei. 

Bevor id von neuerer politifcher Dichtung fpredye, ein Furzes Wort 
über eine ihr verwandte Art, die ſich zu ihr verhält wie die Dolfs- 
wirtfchaft zur Politik: eine volfswirtfchaftlide Dichtung. Sie erfennt 
und Fonftatiert; diefe fordert und ruft auf. Sriedrich YIaumanns* Be- 
ſchreibungen von Ausftellungen, Sohöfen, Maſchinen, urfprünglid 
nur als Auffägge gedacht, wachfen durch Die Energie ihrer Anſchauung 
oft zu folder volkswirtſchaftlichen Dichtung auf. Der Lyrifer Paul 
Zech befchreibt „das ſchwarze Revier” **: die Streifbrecher, den Agitator, 
den Zechenherrn, und er weiß die fozialpfychifche Atmoſphaͤre als einen 
Duft von proletarifcher Enge und Dumpfheit über feine Worte zu 
legen, der fi in den Sonntagsgedichten ein wenig ins Rleinbürger- 
liche aufbellt. Eben die Fräftige Darftellung der fpezififchen foziologifchen 
Luftſchicht ift das Wertvolle an diefen Bedichten. Natuͤrlich ſchreibt 
dergleichen nur jemand, der auf feiten des vierten Standes fteht; aber 
die Befinnung ift nicht laut ausgerufen, fondern fie ſteckt inwendig in 
der Beftaltung. Der vierte Stand felbft hat einen eigenen Stil noch 
nicht hervorgebracht. Die Derfe von Dichtern, die aus dem Proletariat 
hervorgegangen find, wie Paezold und Kaͤmpchen, find ihrer inneren 
dichterifhen Örganifation nach meift von bürgerlihen Vorbildern ab- 
bängig. Man hört vornehmlich ein rhetorifches, ftarf mit profaifchen 
Elementen durchfegtes Pathos, wohl aber find foldye Gedichte bei allen 
äfthetifhen Mängeln ſymptomatiſch und geiftesgefchichtlich intereſſant; 
bier wird das „Brubenpferd” oder das „ſchlagende Wetter” von dem 
Bergmann Rämpchen befungen, der felbft im Bergwerf gearbeitet hat. 
Trogdem Fann man nicht etwa fagen, daß die Arbeit wie in Urzeiten 
von neuem dichterifchen Rhythmus erzeuge; noch fehlt diefen proleta- 
riſchen Dichtungen die Unmittelbarkeit, noch wirfen fie, die phyſiſch 
erlebten, äfthetifch, mehr oder minder unerlebt. 

Die foziale Lyrif, die in den Anfängen der modernen Literatur mit 
Macht hervorbrady, ift inzwifchen wieder verfiegt. Man kann das be 
* Ausftellungsbriefe im Verlag der „Hilfe“, Berlin. — Das Naumannbuch, heraus 


geg. von Mepyer-Benfey. Dandenboed & Ruppredt, Göttingen. » U. R. Meyer, 
Berlin-Wilmersdorf. 
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obachten in Franz Diederichs Anthologie „Don unten auf“ *, einer 
Sammlung fozialer und politifcher Bedichte aus allen Zeiten, an der 
die moderne Lyrik faft ausfchließlich durch Maͤnner der achtziger Jahre, 
wie Sob, Sartleben, Seinrih Hart, Sendell beteiligt ift, in der die 
Zyrif der legten zehn bis zwanzig Jahre aber faft völlig mangelt. 

Es ift politifch folgerichtig, Daß Diederich auch eine andere Ancho- 
logie herausgegeben hat, ein Dofument gegen den Rrieg**, eine Demon- 
firation in Derfen. Auch an ihr haben, foweit die moderne Ayrif in 
Stage Fommt, meift nur Bedichte aus den Anfängen der naturalifti- 
fhen Bewegung teil (außer einer ironifchen Anfeuerung an die 
Soldaten von Erich Mühfem und einem Bedicht von Thoma, über 
den noch zu fprechen fein wird). Aber das Buch als Banzes ift wichtig. 
Denn es weit die heftigen geiftigen Dränge der Arbeiterfchaft und den 
Willen der Sührer, auch mit den fehr geiftigen Mitteln der politifchen 
Lyrik auf fie zu wirfen und die imponderabilen Werte der Dicht 
Eunft für ihre Ideen einzuferzen. Das Buch ift aus den Rriegsgefabren 
der legten Jahre heraus entftanden, es will politifh wirken, nicht etwa 
das Problem des Krieges objektiv abfchreiten. Es ift eine marpiftifche 
Anthologie. Nirgends wird die Moͤglichkeit berührt, Daß es auch be- 
rechtigte Kriege gibt, um Länder oder um oͤkonomiſche Sragen, deren 
Entſcheidung das Wohl jedes einzelnen im Volke und der Fommenden 
Geſchlechter beftimmen Fann. Auch Wilhelm Lamfzus’ dichteriſche Bro⸗ 
fhüre „Das Menſchenſchlachthaus“** malt mit ungewöhnlidyer An- 
ſchaulichkeit die fürchterlihften Wirkungen des modernen Krieges, wo 
ganze Regimenter auf unterminiertes Belände gelockt und in die Luft 
gefprengt werden, bis Meuterei und Wahnfinn felbft unter den Siegern 
susbricht. Audy bei ihm Plinge nur ganz ſchwach der Bedanfe an, daß 
es 3eiten geben Fönne, wo viele einzelne im Intereſſe des Dolfsganzen 
untergehen muͤſſen. 

Bücher wie „Krieg“ und „Das Menſchenſchlachthaus“ ftehen in 
fhroffem Begenfas zu der patriotiſchen Dichtung, die den Rrieg immer 
als einen nationalen Krieg auffaft und zu wenig Sfrupel bat wie 
jene zuviel. Die jüngften wertvollen patriotifhen Bedichte ftammen aus 
Liliencrons erften Büchern; aber auch in feinen fpäteren Büchern bis 
in den Nachlaßband hinein Flingt diefer Ton an. Wie die foziale Lyrik 


* Bin neues Bud der Freiheit. Befammelt und geftaltet von franz Diederich. Ver- 
lag Buchhandlung Vorwärts, Berlin J9JJ. 23de. » „Brieg“. Ein Buch der Not. 
Dem Willen zum Srieden gewidmet von Franz Diederich. Baden & Co., Dresden 19]2, 
Alfred Janffen, hamburg. 
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innerpolitifche, fo ift die patriotifche außenpolitiſche Dichtung. Spricht 
man bei Liliencron von politifcher Zyrif, fo ift der Begriff reichlich 
weit gefaßt. Bei ihm überwiegt das Reiterhafte, die Luft am Gefecht 
und Rrieg um ihrer felbft willen das eigentlich nationalpolitifche Zle- 
ment. Denn politifche Lyrik entfteht nicht einfach Dadurch, daß Begen- 
ftände aus politifch bewegter Zeit behandelt, fondern dadurch, daß Be- 
fühle der Gemeinſchaft ausgefprochen werden. Politifche Lyrik ift in- 
wendig Anrede; wenn fie auch nicht immer die Sorm der Anrede trägt 
wie bei Butten: 


„Auf, Landsknecht gut und Reuters Mut, 
Laßt Autten nit verderben!“ 


oder bei Serwegh: 
„Reißt die Kreuze aus der Erden!” 


Die eigentliche Moderne hat an der parriotifchen Zyrif Faum Anteil, 
Deutlich erweift das eine Anthologie, welche die imperialiftifhen Be- 
ftrebungen im Spiegel der deutfchen Dichtung zeigt*. Die Sormen, 
Rhythmen, Befühle find herkoͤmmlich, uncharakteriſtiſch, durchaus von 
epigonifchem Charafter, wie es bei Phrafeuren wie Beisler oder Presber 
nicht anders zu erwarten ift. Weder der nationale Bedanfe überhaupt 
noch der imperialiftifche fpeziell Haben auf die moderne Lyrik fruchtbar 
gewirft; und wie man früher die Vertretung nationaler Bedanfen aus- 
ſchließlich den reaftionären Parteien überließ, fo ift im wefentlidyen heute 
noch das Kennzeichender neueren patriotifchen Lyrik: reaktionaͤre Redens- 
arten in reaftionären Rhythmen. 

Aus einer im freifonfervativen Sinne nationalen Stimmung heraus 
ift Heinrich Spieros Roman „Verfchworene der Zukunft“ ** entftanden. 
Man bat diefem Roman zum Vorwurf gemacht, daß er nicht in die 
Zukunft weife, fondern nur das Erreichte feiere. Aber diefer Einwand 
erwaͤchſt aus einer irrigen Zinftellung, denn Spieros Bud ift ein 
hiſtoriſcher Roman; aus einer Epoche, die eben erft beginnt, für uns 
biftorifch zu werden: es ift ein Roman aus der großen 3eit des Ylatio- 
nalliberalismus. Seinrih von TreitfchFe und Eduard von Simfon er- 
fcheinen in einem realiftifchen und doch gefchichtlich verklaͤrten Licht; 
der alte Gegenſatz zwifchen YIationalliberalen und Ronfervativen, der 
uns Linfeftehenden bis vor Furzem, etwa bis zum Kampf um die 
Erbſchaftsſteuer, verwifcht fchien, wird deutlich. 1848 und die demo- 


* $lotte und Bolonie im Spiegel der deutfhen Dichtung. JZufammengeftellt von Wil: 
belm Boͤrke. Heckners Verlag, Wolfenbüttel 19)J. ** Xenienverlag, Leipzig J9J]. 
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kratiſchen Anfaͤnge der Burſchenſchaft toͤnen nach, der Imperialismus, 
die innere Roloniſation, die antiſemitiſche Bewegung werden eroͤrtert, 
die Entlaſſung Bismarcks, ſein Abſchied von Berlin, eine ſtudentiſche 
Zuldigung in Friedrichsruh werden geſchildert. Dieſer Roman iſt mehr das 
Buch eines hirn- und herzgeſcheiten Schriftſtellers als eines hinreißen⸗ 
den Dichters und ftärfer als in der Beftaltung von Menſchen in der 
Darftellung politifher GBegenftände und Erfaſſung politifyer Stim- 
mungen. Spieros Menfchen find am meiften Menſchen, wo fie politi- 
fieren: der nervus politicus ift in ihnen allen am Fräftigften. Es 
bleibt bemerfenswert, daß ein Roman überhaupt mit Ernſt unfere 
politiſche Dergangenheit zu geftalten ftrebt. Daß im einzelnen mandyer- 
lei Widerſpruch fidy erhebt, daß die Arbeiterbewegung nur ganz von 
fern gefehen ift und die demofratifchen Zlemente der Epodye nur dünn 
bereinhallen, verfteht fi bei den politifchen Dorausfezungen des 
Buches von felbft; der Roman ift gefchrieben aus dem Befichtsfreis 
der „Täglihen Rundſchau“, und eine Zeitung von ihrer Art ift für feine 
Handlung von großer Wichtigkeit. Spiero wollte nicht ein erfchöpfen- 
des 3eicbild geben, fondern eine ganz beftimmte politifche Entwidlung 
zeichnen. Saft möchte ich die Sormel wagen: es ift der Roman der 
„Täglihen Rundſchau“; neben den Namen Treitſchke und Simfon, 
neben dem Namen Lagardes, — ein 3itat aus Lagarde Flingt im 
Titel an — ſtehen unfichtbar über dem Bud die Namen Seinrich 
Ripplers von der „Täglihen Rundfchau” und Sans Delbrüds von den 
„Preußifhen Jahrbuͤchern“. 

Eigentliche politifhe Lyrik von Flarem nationalem Charafter gibt 
Rudolf Alerander Schröder*. Er redet Deutfchland an und hält eine 
Predigt wider die Zeit. Er blidt mit Sorge in die Zufunft; er fpricht 
aus, was viele fühlen, daß Deutfchland zu reich, zu praftifch geworden 
ift und Feine Luft und Kraft hat, um drohende Zufünfte fiegreich zu 
beftehen. Sein Befühl ift wirklich das des politifhen Dichters, der 
Fein einzelner ift: „Wen die Bötter fenden, gebt, ein Suchender für 
vieles Volk“. Nicht fein perfönliches Geſchick befümmert ihn, Geſchick 
des Landes: 

„Unter den Himmeln hängt 


Kin ſchwarz Gewoͤlk, und grollend verkündet ſchon 
Das nabe Feuer fi.“ 


Bedichte voll Rummer über die auswärtige Politik, nicht voll Reiche- 


* Deutfche Oden und Neue deutſche Oden (Seite 125 ff. in Elyſium, gefammelte Be- 
dichte. Keipzig, Inſelverlag 1912). Auch in der Inſelbuͤcherei befonders erfchienen. 
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verdroffenbeit, aber voll Reichsgram, voller Zornruf gegen die Lauen, 
die gelaflen fehen „des Reiches heilige Not“, ausbrechend in den 
geimmigen Rat, Schwert und Zepter des Reichs zuruͤckzuſchließen in 
den alten Selfen am Ryffhaͤuſer. Doch felbft in diefen Bedichten offen- 
bart ſich, und gerade in ihnen, der tiefe Zwieſpalt zwifchen moderner 
Dichtung und Ylation. Denn wie feltfam, daß der Dichter, der zu feiner 
Zeit, zu feinem Volk fpricht, dazu ein verfchollenes Pathos wählt. 
Nicht allein, daß er fich der Odenform bedient, vornehmlich die Art feiner 
Sprache zeigt das: Rlopſtockiſch fpricht er um J9JO, vom Begen- 
wöärtigften fpricht er in einer rüddatierten Sprache. Das ift nicht die 
Stilifierung, die jedes Pathos, jede Versſprache braucht, fondern dies ift 
antiquarifch, eine Sprache hiftorifher Embleme: 

„Bilt redliche Meinung nod, 

Gilt freier Sinn, da Pflug und Hammer, 

Wappen und Beutel und Rrummftab zanken?“ 
Diefen Zwielpalt zeigen auch die politifhen Spiele Sauptmanns und 
Dehmels. Über Sauptmanns „Seftfpiel”* ift in diefen Blättern ſchon 
gefprocdhen worden. Wiögen die Fonfervativen Blätter es abgelehnt 
haben, weil es ihnen nicht monarchiſch genug war: uns intereffiert in 
diefem Zuſammenhange ausſchließlich die Tarfache, daß ein Seftfpiel 
zur Feier einer nationalen Broßzeit, alfo ein nationalpolitifches Seft- 
fpiel, feiner dichterifchen Sorm nad) durchaus unpolitifh war. Unpoli- 
tifch: das heißt bier ohne Sinn für Befühl der Bemeinfchaft, durd- 
aus unrepräfentativ, durchaus nur geiftreichelnde Arabesfe eines ein- 
zelnen, durchaus nicht zufammenfaflender Ausdruck feftfeiernder Er⸗ 
innerung. Durch die falſche Taktik der Fonfervativen Prefle wurden 
die liberalen Blätter zu einer falſch orientierten Taftif der Abwehr 
gezwungen. Denn nicht fteht hier zur Disfuffion eine monardifche oder 
demokratiſche Auffaflung von 18J3, fondern, ob der Dichter, in Schroͤ⸗ 
ders Sinne, „ein Suchender für vieles Volk“ war; und Hauptmann, 
der vielen als der repräfentative Dichter unfrer Zeit gilt, war bier nur 
ein einzelner Abfeitiger. Wir harten gehofft, den Waflendramen von 
den Webern und von den Bauern nun ein Drama vom Aufftand eines 
ganzen Volfes folgen zu ſehen. Dem ausfaugenden Sabrifanten, dem 
bedrücdenden Ritterrum Napoleon gefellt als ein monumentaler 
welthiftorifcher Ausbeuter; aber der foziale Beift ift aus Zauptmanns 
Schaffen gewichen wie aus der ganzen Moderne. 

Dehmels Spiel „Michel Midyael”** ſcheint auf Hauptmanns Seftfpiel 


* &. Fiſcher, Berlin, 1013. »* S. Fiſcher, Berlin, 1912. 
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anregend gewirkt zu haben: man hört den gleihen Rhythmus ironi- 
ſcher Rnittelverfe,man erblickt Allegorieen; nicht eine vifionär gefchaute 
Realität waͤchſt ins Symbolifcye, fondern ein politifch intereffierter 
Derftand „bilder fi ein, Phantafie zu haben“. Und es mangelt aud) 
an einer Plaren politifhen Brundanfhauung und Brundempfindung, 
ohne die eine politifhe Dichtung nicht entftehen Fann: Sozialdemo- 
Fratie, Zentrum, Induſtrialismus, Rolonieen, Jmperialismus, — all 
das ſchwirrt in feltfamen Tlebelfegen und -gebräuden an uns vorüber, 
und felbft dem vielleicht ftärfften politifchen Wort des Spieles: „YIeu- 
bauernfchaft” gebricht es an Eindeutigkeit. Und auch bier wie bei 
Schröder, wie bei Hauptmann die feltfame Erſcheinung, daß ein Dich- 
ter in politifchen Angelegenheiten zum Lande reden will und fich da- 
3u einer Fraufen Sieroglypbenfprache bedient. Schon früher waren 
Zweifel aufgeftiegen an Debmels politifcher Weitficht, als er in der 
Predigt „ans Broßftadtvolf” die Dolfsverfammlungen verfpottete, die 
doch num einmal die unentbehrlichen Mittel der Demofratie find, und, 
vage, riet, ins Land hinaus zu geben; und ſchon Samuel Zubinsfi 
machte darauf aufmerffam, daß Dehmels großangelegtem 3eitepos 
„Zwei Menſchen“ die Maſſe und der foziale Hintergrund mangelt. Aber 
er bat den „Arbeitsmann” und das „Maifeierlied“ gedichter; hier bat 
er einen Ton neuer politifcher Poefie gefunden, wie einft Sauptmann 
in den „Webern“ ein neues foziales Drama fchuf. Seute aber, im glei- 
chen Alter wie Sauptmann, ift er abfeitiger, einzelner geworden als 
früher, und fein Spiel ift aus gleihen Bründen fozial mißlungen, wie 
Sauptmanns Spiel national. 

Immerhin find die Anfänge zu neuer politifcher Dichtung, die hier auf- 
gezeigt wurden, bemerfenswert als Symptome und Anfäge felbft. 

Politifye Dichtung wurde hier in dem Sinne aufgefaßt, daß der Dich- 
ter fich feiner Sendung und Stellung bewußt ift und an feiner Stelle 
mitbilden will an den Geſchicken feines Volkes. Kine politifche Dicy- 
tung im Fleineren Sinn gibt es natürlich in den 3eitfchriften und Wig- 
blättern, im „Pan”, im „Rladderadarfh”, im „Ulk“ und vor allen 
Dingen im „Tag” und im „Simpliziffimus”. Aber Ludwig Thoma 
kommt in feinen trodenen, derben, gerade durch ihre gewollte Nuͤch⸗ 
ternheit aufreizend Fomifchen Verſen letztlich doch nicht über fehr amuͤ⸗ 
fante oppofitionelle Bloffen hinaus und ähnlich fein Begenpol im 
„Tag”, „Taliban“, der dem demofratifchen und liberalen Zlement unfrer 
Zeit Oppoſition macht. Yatürli bat diefe Art politifcher Bloffie- 
rung ihr Recht und ihren Wert, vielleicht find manche Thomaſche 
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Spottverfe auch fpäter noch lesbar, wie Seines ſpottſpitze Sänge auf 
Dingelftedt oder Rönig Ludwig L, und es ift gut, daß wenigftens diefe 
Fleine Sorm politifcher Dichtung der modernen Literatur nicht mangelt. 
Aber wir dürfen darüber nicht vergeffen, daß die politifche Dichtung, 
auf die wir hoffen, größeren Sormates ift. Dem politifchen Dichter, 
den wir meinen, wird, auch wenn er in der Oppoſition fteht, das TIörg- 
lerifche der Thomaſchen Derfe fehlen. Sold ein Sprecher der Nation 
war, nicht nur 1813, fondern bis in die vierziger Jahre hinein, Ernft 
Moritz Arndt. Sold ein Sprecher war, in gewiſſem Sinne, noch Ernſt 
von Wildenbruch, der etwa mit feinem Gedicht auf Bismard wirf- 
lich ausfprach, was Junderttaufende empfanden. Aber wie feiner didy- 
terifchen Struftur nach, fo war Wildenbruch Überhaupt feiner geiftigen 
Anlage nach mehr ein Mann der Tradition als der Zufunft. Und bei 
aller Weicherzigfeit doch eben ein Fonfervativer, dynaftifch gefinnter 
Mann, dem die ungeheure Wandlung der YIation fremd bleiben mußte. 
Und eben diefe neuen Wandlungen fuchen ihren Derfünder und Deuter. 

Was den modernen Schichten der Volfheit, was ihrer neuen Sor- 
mation bisher verfagt blieb, das befiszt der Adel. Der Baron Börries 
von Muͤnchhauſen ift ein Repräfentant des Adels. Überall in feinen 
Derfen tönt das Wort: „Wir”, in feinen Balladen und in feiner Zyrif, 
denn er ift durch und durch Adliger. Er fingt die „MTauerballade” vom 
ſtolzen Sterben des franzsfifchen Adels, voll Haß gegen die franzsfifche 
Revolution. Zr finge Begebniffe aus der Geſchichte feines eignen Be- 
ſchlechtes und andrer hannoͤverſcher Befchlechter. Er finder die volfs- 
fremde Sormel, — die ein Licht wirft auf die Stellung der welfifchen 
Adligen zu ihrem Serzog: — 

„Adel iſt Adel des Fuͤrſten und nicht des Landes“. 


Er ſingt die urfonfervative Ballade „Der Marfchall”: 

„Ich börte ein Lied, das idy nicht verftand, 

Und lernte es ſpaͤt verfteben, 

Vie bebe der Adel Zerz und Hand 

Wider den Herren der Leben.“ 
Der König, felbft wenn er ein Verbrecher ift, bleibt unverleslich. Seine 
Lyrik nennt er „die ritterlihen Lieder”. In feinen beiden Bücdern* 
ftehen zwei 3yElen, die überfchrieben find: „Wir”. Die ganze Atmo- 
fpbäre der Muͤnchhauſenſchen Bedichte ift voll einer geheimen poli- 
tifhen Stimmung, weilfie foftarf feudalbetont find. Aber diefe3yFlen find 


* „DieBalladen und ritterlichen Lieder“ und „Das Herz im Harniſch“, Egon Fleiſchel 
& Co., Berlin. 
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eigentliche politifche Lyrik, find bewußt repräfentative Dichtung. Er 
ſchildert die ftillen fcheuen Srauen des Adels. Er verachtet diefe „Kauf. 
mannszeiten”, verachtet fie „berb und tief” ; feine Wehr und Waffe ift: 
„Schweigen und vorübergehn”. Er faat: diefe Zeit braucht uns nicht, aber 
fie wird uns brauchen, wenn wieder „Sahnen jubelnd flattern im Wind, — 
„Bott ſchuͤtze die Völker vor Zeiten, in denen wir nötig find.“ 

Er ſpricht: „Fabriken ſchaͤnden die Sluren”. 

Wie in Muͤnchhauſens Dichtung, ſo uͤberwiegen auch in ſeiner geiſtigen 
Struktur die Elemente der Tradition. Er weiß es: 


„Still figen rings im Lande die alten Geſchlechter verſtreut, 
Die Zeit, die alles erneuert, fie hat fie nicht erneut.‘ 


Und er ift ihr AbFömmling und ihr Chronift und dichterifcher Sprecher. 

Die Pommenden politifchen Dichter werden „Wir“ fagen für die Ar- 
beiter und die Bürger, für die Demofratie, für das demokratiſch, von 
unten auf durchblutete Volk. Klingen nicht mande Sormeln aus 
Naumanns, Neudeutſcher Wirtfchaftspolitif” wie rhythmiſche Begen- 
zeilen zu Muͤnchhauſens adligen Sormeln: „Das Land der Maſſe“, 
„Bauerngut an Bauerngut bis an die ruffifche Brenze”? Wir,über alle 
äfthetifche Abneigung gegen mißgeftaltere Schlöte und ekle Reklame 
hinaus, hören in den Saͤmmern und Kolben, wie Stefan Zweig es 
gefagt bat, das heilige Saufen aus den Eichenhainen der Bötter. Wir 
wiflen: wir werden um Gefallen und Mißfallen überhaupt nicht ge- 
fragt; wir muͤſſen bindurd. Ylur wer die Wandlungen, weldye das 
deutſche Volk im vergangenen Jahrhundert erfahren hat und heuteerfährt, 
zu innerſt durchlebt hat, kann zum politiſchen Dichter unſrer Tage werden. 
Seine innere Breite muß ſo groß ſein, und von ſolcher Kraft muß 
ſie gehalten werden, daß ſie alle die Gegenſaͤtze und Parteiungen, die 
unſer nationales Leben zerkluͤften und folgerichtig auch in dieſem 
Aufſatz widergeſpiegelt wurden, umſpannt, verbindet, ausdruͤckt. 

Mit alledem ſoll die politiſche Dichtung als ſolche nicht uͤberſchaͤtzt 
werden. Wenn wir in anderem Zuſammenhange davon ſprachen, daß 
die Dichtung einer neuen Generation den Rhythmus der Zeit ausdruͤcken 
will: hier wird das Zeitliche, ohne etwas von feinem Weſen einzubuͤßen, 
aufgehoben in eine höhere Region, es wird verewigt. Die politifche 
Dichtung aber ift, wenn auch in ihren großen Tendenzen nicht an den 
Tag, jo doch immerhin mehr an die Aktualität und Belegenheit ge- 
bunden, fie ift nicht ganz freie, fie ift zum Teil angewandte Runft. 
Dies gilt ganz gewiß von der geringeren politifchen Poefie in der Art 
Ludwig Thomas, aber es gilt auch von der politifhen Dichtung großen 
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Formats, wie ſie etwa Dehmel in „Michel Michael“ anſtrebte. Ein 
Granum Publiziſtik, ein Granum Schriftſtellertum, ein Granum zu⸗ 
viel Tag und direkte Wirkung ſcheidet ſie von der freien, ſchwebenden 
Runſt, die auch dann zeitlos iſt, wenn fie voll Zeit iſt. Dieſe Nuancen 
ſollen nicht verloren gehn. Darum bleibt nicht minder wahr, daß die 
Teilnahmloſigkeit fuͤr die politiſchen Entwicklungen ein Grundmangel 
der modernen Literatur war und daß das Seraufkommen einer modernen 
politifchen Dichtung, deren Vorzeichen diefen Aufſatz veranlafßten, für 
unfer geiftiges Leben wertvoll und notwendig ift. 


Umfchau 


(Werke, Ereigniffe, Menſchen) 


: mit Lichtwark ift einer der ftrablendften Vertreter der 

Alfred Lichtwark deutſchen neuen Zeit heimgegangen. Obgleich fein Lebens: 
werk eigentlich feiner Vaterftadt Jamburg galt, ift feine Bedeutung und fein Einfluß 
weit über die Grenzen des Jamburger Staates gedrungen. In Hamburg bat er 
dreißig Jahre lang als Galeriedireftor und als großer Bildungsminifter, wie Earl 
Moendebergeinmalfebr treffend fein Wirken bezeichnet hat, gewirkt, als Repräfentant 
unferer 3eit und als vollendeter Typus bat er aber die unbeftrittene Anerkennung 
der ganzen Welt genoffen. Er war eine Erſcheinung von europäifcher Bedeutung, 
und die Gedanken, die von ihm ausgingen, haben befrucdhtend auf da; ganze Gebiet 
der modernen Sozialäftbetif gewirft. Weltmann und Lofalpatriot im beften Sinne 
diefes Wortes, denn er war ein tief im Zeimatboden verwurzelter Menſch, eine un- 
gewöhnliche Fünftlerifh empfaͤngliche und wiſſenſchaftlich umfaſſende Begabung, ein 
fhöpferifher Organifator, der in einem überaus innigen Verbältnis zum modernen 
Werden ftand, bat er Goetbifhe Weltbildung fo gänzlih mit einem perſoͤnlichen 
Gegenwartsftil zu verſchmelzen verftanden, daß er darin als vorbildliche Erſcheinung 
fuͤr unfere deutfche Gegenwart gelten darf. Seine Perfönlichfeit war von hberragender 
erzieberifher Bedeutung und wird es erft recht heute nad feinem Tode werden, wo 
nun fein Perfönlichftes, das nur einem verbältnismäßig Fleinen Rreife Bingeweibter 
in feiner ganzen wabrbaft erftaunliden Sülle befannt werden Fonnte, durch zu er- 
wartende Verdffentlihungen allgemein fihtbar wird. Lichtwark bat den Deutfchen 
unferer Tage vorgelebt, wie man bis zu den verzweigteften MöglichFeiten Weltmann 
fein Fann, obne fi in die ausdrudslofe Sarblofigkeit des Rosmopolitismus zu ver- 
lieren, ohne der Ffuͤhlung und des innigen JZufammenbanges mit dem Mutterboden 
verluftig 3u geben, in dem man wurzelt: er bat das Problem von Heimatliebe und 
Weltbürgertum in einer fo felbftverftändlichen, überzeugenden Weife in feiner ganzen 
Geiftigfeit und Koͤrperlichkeit zu Idfen verftanden, daß er damit geradezu einen neuen 
Typus gefchaffen bat. Einen vorbildlihen deutfhen Typus. Das Problem der ge 
lungenften und Pulturell wertvollften modernen Tppenbildung von allgemein euro 
päifher Guͤltigkeit, das ihn vielfach befhäftigt bat, wobei er immer wieder auf das 
Beifpiel des engliſchen Gentleman und des preußifchen Offiziers bingewiefen bat, 
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erhielt gerade durch ihn eine neue beachtenswerte Beantwortung, eine Illuſtration, 
in der etwas vom preußiſchen Offizier und vom engliſchen Gentleman wiederzufinden 
iſt, die aber in ihrer durchaus hanſeatiſchen Faſſung als eine weltmännifd-deutfde 
Yieugeftaltung bezeichnet zu werden verdient. Man wurde das Gefühl diefer impo- 
fanten, monumentalen Wirkung feines Perfönlichkeitsftils, der ein Ausfluß feiner er- 
lefenen und Iüdenlofen Rultue war, nidyt wieder los, wenn man das Glüd hatte, 
feine ganze repräfentative und dennoch ins Fleinfte durchgeiſtigte Art fi voll ent- 
falten zu feben. Es ift mie unbegreiflidh, daß ſich Fein Rünftler gefunden bat, der 
ſich gedrängt fühlte, diefe Erſcheinung Lichtwarks monumental zu verkörpern. 

Das Echtdeutſche an der Perſoͤnlichkeit Lichtwarks war dabei die ſchlichte Selbft- 
verftändlichkeit, mit der er all die außerordentlihen Gaben feines Wefens zur Geltung 
bradte. Seine Schriften, die von der Rleinwelt unferer Alltagsumgebung bis zu 
dem Fomplizierten Organismus unferer werdenden Großftädte alles an modernen 
äfthetifchen Problemen umfaflen, zeichnen ſich durch ihre Plare, einfache, ungeFünftelte 
Sprade aus, die in ihrer ſachlichen Shmudlofigfeit zunaͤchſt faſt nuͤchtern anmutet, 
deren Aufbau aber von einer großzuͤgigen edlen Schoͤnheit iſt. Über feine Art der 
Runſtkritik hat einmal Richard Muther recht bezeichnende Worte gefagt: „Wenn ic 
die Berichte, die er für die Gegenwart und Nationalzeitung ſchrieb, damals nicht 
recht verftand (es Flang darin alles fo natuͤrlich und felbftverftändlich, daß ich meinte, 
es geböre Feine Runft dazu, fie zu fchreiben), fo merkte ich ſpaͤter, als mich meine 
eigenen Studien der Moderne zufuͤhrten, mit deſto größerer uͤberraſchung, daß Licht: 
warf darin ſchon damals (1883) die Baſis gefchaffen hatte, auf der beute unfere 
KRunſtkritik ftebt.“ 

Mitderfelben Natuͤrlichkeit und SelbfiverftändlichPeit ging Lichtwarf an die Loͤſung 
aller Probleme, die an ihn berantraten, und es bezeichnet die Art feiner Wirkung am 
zutreffendften, daß er eigentlich als einer der erften im modernen Deutſchland den 
Weg von der Unnatur zur Natur zurhdfand, und durch Fein Blendwerf beirrt, 
durch Feine tote, hberlebte Autorität zurlidigebalten, aus der Unmittelbarkeit des 
modernen Lebens heraus Gegenwartsfultur zu geftalten wußte. Das gab ihm die 
Blarbeit, in einer Zeit des Spezialiftentums Fein Spezialift zu fein, großzügige Rultur- 
politif zu treiben, während um ihn herum nur Wirtf&haftspolitif galt, und bei der 
gewaltig vorwärtsdrängenden Verwandlung feiner Jeimatftadt zur Großftadt und 
zum Weltbafen erften Ranges der alten Schäge eingeden? zu bleiben, die in den heimat- 
lihen Kulturen, in der Eigenart des norddeutichen und fpesifiih bamburgifchen 
Kebens, in der Stammesart der BerSlferung und in den Reizen der beimatlichen 
niederfächfifchen KLandfchaft feit Jahrhunderten aufgeftapelt lagen. So wurde er 
notwendig zum großen Aftbetifhen Anreger und zum kuͤnſtleriſchen Gewiffen feiner 
DVaterftadt, und man muß es mit Unerfennung betonen, daß man an maßgebender 
Stelle in Jamburg diefe Sonderftellung Lichtwarks meiftens rihtig einzufhägen 
wußte. Gewiß bat Lichtwark aub auf Widerftände in Hamburg geftoßen, und 
manches von dem, was er vorbatte, mißglädte,weil es nicht früh genug den erforder: 
lichen Widerhall fand. Sein Kinfluß war dennoch ganz gewaltig. So iftes ihm denn 
aud gelungen, Hamburg nach außen einen gebübrenden Pla in der großen Einheit 
des deutfchen Geifteslebens zu ſichern. Neben Juftus Brindmann, dem Direktor des 
weltbefannten Runftgewerbemufeums in Jamburg, gebübrt ihm vor allem das Der, 
dienft diefes vollzogenen geiftigen 3ollanfchluffes Jamburgs an das moderne deutfche 
Bulturarbeitsgebiet. 
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Die Perſoͤnlichkeit Lichtwarks in ihrer ganzen Betaͤtigung, wie ſie dem Hamburger 
heute wohlvertraut iſt, wird auch einmal, wenn die Quellen erſt erſchloſſen ſind, die 
geeignet find, daruͤber Auskunft zu geben, ſicherlich noch viel populärer werden; 
beute will id mid auf fein Hauptwerk, die Schöpfung der Hamburger Runftballe, 
beſchraͤnken, das ihm eine europäifche Berühmtheit geſichert bat. Die letzte Rrönung 
feines Werkes ift ihm leider durch das Schidfal verwehrt worden; wer weiß, wie 
fi alles unter feinen Haͤnden noch in diefer legten Phaſe der Entwickelung geftaltet 
hätte, das Werk felbft, von dem Muther fagt, „daß Lihtwarf fertiggebradht bat, 
aus einem Bildermagazin zweifelhaften Runftwertes eine der ſchoͤnſten Galerien 
Deutſchlands zu machen“, ftebt abgefchloffen vor uns da. Diefe Keiftung ift eng mit 
der modernften Entwickelung der ftädtifhen Galerien verknüpft, ja fie ift ihre neuefte 
gluͤcklichſte Erfüllung und bat noch dadurd eine befondere Fulturelle Bedeutung. 
Auch bier ift Lichtwark von dem durchaus ſchlichten und richtigen Inftinft geleitet 
worden, von jeglicher Senfation, von der üblihen Jagd nah Mufeumglansftüden 
abzufeben, dafhır aber die Bunft zum lebendigen Quell der Umgebung, in der fie 
wirken ſoll, zu maden. „Nur wenn fi die Runftballe nicht als Mufeum ſchlechthin,“ 
beißt es in Lichtwarks Schrift zur Reorganifation der Runftballe, die er zwei Jahre 
nady feinem Antritt verdffentlichte, „[ondern als bamburgifches Muſeum entwickelt, 
wird fie den feften Boden in der Bevdlferung finden, deffen fie zu ihrem Gedeiben 
bedarf.“ In diefem Say Fündigt fih der Reformator des modernen Mufeumswefens 
an, die Organifation diefer Aufgabe ift Lichtwarks eigenftes Werk. Wie er im Laufe 
feines nahezu dreißigjäbrigen Wirkens unbeirrt diefe Ziele verfolgte, Fann eine luͤcken⸗ 
lofe Leiftung genannt werden. Auf diefem Wege ift er zu feinen auffebenerregenden 
Entdeckungen, zu Meifter Franke und Meifter Bertram, diefen bisher unbeachteten 
Quellen gelangt — ein Beweis, wie die in Verfolgung lokalgeſchichtlicher Intereffen 
gemachten Entdeckungen der allgemeinen Bunftgefbichte zugute Fommen Fönnen. — 
Die allmählihe Abrundung des Bildes der älteren Jamburger Malerei zu einem 
zufammenbängenden Ganzen, das liber fünf Jabrbunderte umfaßt, ift durch ibn 
verwirklicht worden. Am größten wirft aber fein Werk da, wo er ſich unmittelbar 
mit der Gegenwart berührt. Die Hamburger Runftballe ift eine der beften modernen 
Galerien der Welt. Diefe Stärke tritt befonders in dem fpesififch beimatlihen Cha- 
rafter der Sammlung bervor. Es gelang Lichtwark gleichzeitig ganz ausgezeichnet, 
dieſes Neue im Boden feiner Vaterftadt zu verankern. Meifter wie der große Runge, 
Oldach, Spedter, Gurlitt, Wasmann erhielten den ibnen gebübrenden Play als 
geiftige Ahnen der Gegenwart, und der Rreis, durch bamburgifche Maler wie Bröger, 
milde, Afber, Janffen, Büntber, Benfeler, Morgenftern erweitert, ſchloß Vergangen- 
beit— denn Jamburg war befanntlid am Anfang des J9. Jabrbunderts ein Haupt ⸗ 
ort deutfcher Malerei, — und Gegenwart Iüdenlos zufammen. Der von Lihtwarf 
ausgeſprochene Gedanke bewabrbeitete ſich vollfommen: „Wine Abteilung in der 
Bunfthalle, der beimifhen Kandfhaft und dem beimifhen Keben gewidmet und 
dauernd gepflegt, verfprad das ntereffe der Bevdlferung dem malerifchen Weſen 
der Heimat und feiner Fünftlerifhen Darftellung zuzuwenden.“ Es gibt wohl Faum 
eine Sammlung in Deutfchland, die einen fo ſtarken Lokalcharakter hat, Feine ver- 
mag aber aud den Aftbetifd weniger Vorgebildeten dermaßen in ibren Bann zu 
ſchlagen und ihn ein lebendiges Verhältnis zue Runft gewinnen zu laffen — ein ge- 
wiß ganz einzigartiger erzieberifher Erfolg! 

Lichtwark bat tatfählih die Malerei aus dem Mufeumsftaub und 
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aus dem Weihrauchdunſt der privilegierten Verehrer herausgeholt 
und fie mitten ins Leben geftellt. An die Jamburger Meifter des J9.Jabrbun- 
derts ſchloß fi weiterhin eine Sammlung von Mlotiven an aus Hamburg und Um⸗ 
gegend fowie von Bildniffen um die Stadt verdienter Perſoͤnlichkeiten. Dabei Eonnte 
bier auf ganz natuͤrlichem Wege der Bontaft mit der außerbamburgifchen modernen 
Bunft bergeftellt werden, indem auch andere deutfche zeitgenoͤſſiſche Bünftler beran- 
gezogen wurden. Lichtwark bat ſich dabei als Förderer und Mäcen, Auftraggeber 
und Organifator der fhöpferifhen Rräfte feiner Zeit vielfach betätigt. Rein Galerie 
direftor der Gegenwart ift wohl in ein fo inniges Verhältnis zu den fehaffenden 
Bünftlern getreten wie er. Reiner bat fo wie er in dieBreite und die Tiefe zu wirken 
vermodt, obgleidy gerade bier auch eine tragiſche Note nicht zu uͤberſehen ift, die ſich 
aus feinem verbängnisvollen Verhältnis zu einer Reihe einheimifher Kuͤnſtler er- 
gibt. Jm ganzen war fein Wirken aber doc eine Fülle von Segen. Selten bat einer 
fo wie er verftanden, auch weitere Rreife in den Bereich feines Wirkens bineinzu- 
z3ieben. Befonders beredt Fam diefe feine Eigenſchaft auch legthin in dem Hanſaheft 
der „Tat“ zur Geltung, dem er fhon unter den erften Schatten des nabenden Endes 
durch fein Vermächtnis: „Eine Lebensgemeinfhaft der Hanſaſtaͤdte“ eine befondere 
Weibe gegeben bat. 

Auf fein Wirken paßt am beften das Wort, das er bei einer prinzipiellen Betrady- 
tung einmal felbft gefagt bat: „Das J2. Jahrhundert bat diefen Naturen, aus denen 
in vergangenen 3eitläuften Condottieri, Ronquiftadoren und Seftenftifter wurden, 
endlofe neue Entwicklungsmoͤglichkeiten eröffnet. Sie Fonnten an Stelle der Sekten 
politifhe Parteien gründen oder leiten, neue Wiſſenſchaft, neue Kunſt ſchaffen, Ent ⸗ 
deder, Erfinder oder Organifatoren der Arbeit werden. Aber in fo vielfacher Ver- 
Pleidung fie auftreten, im innerften Bern gebören fie alle derfelben Gattung der 
Trieb: und Willensmenfhen an. Aud bei der Gründung der Sammlungen und 
Mufeen des J9. Jabrbunderts find fie beteiligt.“ 

Als einen folden feltenen, hoben Typus, als einen Renaiffancemenfchen in durch 
aus moderner Nutzanwendung, mit der in deutfche Zufunft weifenden monumentalen 
und doch ſchlichten Gebärde haben wir Lichtwark als einen modernen Volfserzicher 
und Bahnbrecher in liebevoller Erinnerung zu bebalten. Er ift eine vorbildliche Er⸗ 
ſcheinung in der neudeutfchen Gegenwart! Jean Pauld’Ardefhab 


Wenn auch 





gerade in diefer Hinſicht eine bedeutende Befferung gebradt haben, fo nimmt doch 
die „gemeinverftändliche” wiſſenſchaftliche Literatur im Geiftesleben der deutfchen 
Nation noch heute nicht die Stellung ein, welde ihr um ihrer theoretifchen und prak⸗ 
tifhen Bedeutung willen zufommt. Zwar die Beliebtheit diefer Art Literatur bei 
dem lefenden Publikum ift vielleicht groß genug. Uber zwei andere ſich wechfelfeitig 
verftärkende Urfahen bewirken, daß diefes wihtigfte Mittelzur Vermehrung 
und Dereinbeitlihbung der Gefamtfultur eines Volkes bei uns doch noch 
nicht entfernt das leiftet, was es feiner Natur nach leiften Fönnte. Das ift einerfeits 
die bisweilen noch vorkommende, auf ein falfches Jdeal von echter „Wiſſenſchaftlich 
Feit“, zum Teil auch auf Gelehrtendünkel und mangelnde Ausdrudsfähigfeit zuruͤck . 
zufübrende vornebme JZuräüdbaltung gerade der Leute, welde zur Zerftellung 
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dieſer Literatur am meiften berufen wären. Das iſt auf der andern Seite die quan- 
titative und namentlid qualitative Ungenügendbeit deſſen, was heute an gemein- 
verftändlih wiffenfhaftliher Literatur vorhanden ift. Viele Werke, die „wiflen- 
ſchaftlich“ und „gemeinverftändlicy” fein wollen, find weder das eine noch das andere. 
Andere Werke — ich denke bier vor allem an mandye „Bosmos''-Bücher — find zwar 
„gemeinverftändlicy”, aber keineswegs wiffenfhaftlid. Wieder andere — 3.3. manche 
Werte der Sammlung Goͤſchen — geben zwar erafte Wiffenfhaft, lafien aber an 
„Gemeinverſtaͤndlichkeit“ vieles und bisweilen alles zu wuͤnſchen übrig. Daneben gibt 
es natuͤrlich auch im heutigen Deutfchland ſchon eine große Anzahl von Einzelwerken 
und Sammlungen, die beiden forderungen vollauf Genüge tun. Aber man wird 
Faum fagen Finnen, daß es ſolche Werke im heutigen Deutfhland in genügender 
Anzahl gibt.‘ 

YHatürlih darf man, wenn man die bier ausgefprodene Sorderung nad mehr 
wiſſenſchaftlich gemeinverftändliher Kiteratur nicht geöblich mißverfteben will, die 
„allgemeine‘ VerftändlichFeit nicht mit „leichter“ Verftändlichkeit verwechfeln. In 
Wabrbeit braucht ein gemeinverftändliches Buch Feineswegs eine leichte Lektuͤre zu 
fein, und wirklich „wiſſenſchaftlich“ gemeinverftändlide Werke werden nur in ganz 
feltenen Ausnabmefällen zugleich leicht verftändlich fein. Alles, was man von einem 
wiſſenſchaftlichen Werke an GemeinverftändlichPeit verlangen Fann und verlangen muß, 
ift,daß es bei dem Lefer Feine fpeziellen Dorfenntniffevorausfegt.Mitandern 
Worten: das gemeinverftändlide Werk darf und foll von dem VDerftande des Kefers 
alles verlangen, von feinem Wiffen aber nichts, was uͤber die jedem in der Schule zuteil 
gewordene und fpäter aus andern Quellen jederzeit wieder ergänzte „allgemeine Bil: 
dung” hinausgeht. Erfüllt ein wiſſenſchaftliches Werk diefe Forderung, fo ift es ge 
meinverftändlich. Und die Erfüllung diefer Forderung ift Feineswegs ein unerreich⸗ 
bares deal. Das beweift neben den vielen [yon vorhandenen Beifpielen audy die ein- 
face Erwägung, daß von einer einbeitliden Wiffenfhaft überhaupt nicht die 
Rede fein Fönnte, wenn nicht die fihergeftellten Ergebniſſe — ſowohl inbaltlicher als 
metbodologifcher Art — jeder einzelnen Wiffenfhaft an die andern Wiffenfchaften 
und fomit auch an die Befamtbeit jederzeit mitgeteilt werden Fönnten. 

» Yun wird bier nicht die Behauptung aufgeftellt, daß die englifche Kiteratur im 
allgemeinen der deutſchen als ein Vorbild wiſſenſchaftlicher GemeinverftändlichPeit 
dienen Fönnte. Der Schreiber diefes Artifels uͤberſieht nur winzige Teilgebiete der 
englifchen Literatur, und er ift auf feinem beſchraͤnkten Beobachtungsfelde bei der 
Prüfung diefer Srage zu fo verfchiedenen Ergebniſſen gelangt, daß er ber die ganze 
Stage nicht einmal eine ſubjektive Anficht, gefchweige denn ein objeftives Urteil bat. 
Dagegen Fann ohne Furcht vor fubjektiver Kinfeitigkeit die Behauptung gewagt 
werden, daß auf dem beute für einen größeren Rreis von Laien vielleicht ganz be 
fonderswichtigen Teilgebietder Aaffenbygiene oder „IEugenie“ eine Reihe von anglo- 
amerifanifchen Autoren der jüngften Generation an wiſſenſchaftlich gemeinverftänd- 
lien Werken gradezu Hervorragendes geleiftet bat. Es gebdren hierher in erfter 
Linie die befannten Werfe von Francis Galton, dem großen Begründer der eugeni- 
ſchen Wiſſenſchaft in ihrer modernen Geftalt. Dann die zahlreichen gemeinverftänd- 
lien Buͤcher von Karl Pearfon, dem gegenwärtigen Inhaber der Baltonprofeffur 
an der Londoner Univerjität. Ferner ähnliche Werke von Whetham, Saleeby, Daven- 
port und viele andere mehr, die hier alle übergangen werden follen, damit das, wor- 
auf es uns bier in erfter Linie anfommt, an der neueften und vielleicht unter unferm 
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jegigen Gefihtspunft beften Erſcheinung der eugeniſchen Literatur defto ausfübr- 
licher iluftriert werden Fann. Diefes jüngfte Erzeugnis der raffebygienifchen KLiteratur 
ift das im Jahre J9J3 in der Sammlung ‘The Nation’s Library’ erfdhienene Werk 
Eugenics’ von Edgar Schufter. Der Verfafler ift ein perfönliber Schüler Galtons 
und Mitarbeiter eines der von Galton herausgegebenen Werte (Sir Francis Galton 
and E. Schuster : Noteworihy Families); er beFleidete von I905 bis 1907 den Poften eines 
‚Fellow’ an dem im Jabre 1904 von Balton an der Londoner Univerfität begründeten 
Research Fellowship in National Eugenics’. 

Was in dem neueften Werke Schufters dargeftellt werden foll und dargeftellt wird, 
find „die verfchiedenen Bedeutungen des Wortes Rafjenbygiene (Eugenics), die politifchen 
3iele der Anhänger eugeniſcher Jdeen und die wichtigſten der von ihnen vorgefun- 
denen Probleme”. Dabei werden aber aud die verfhiedenen Methoden der rafle- 
bygienifhen Forſchung ziemlid genau befhrieben und an deutlihen Beifpielen ver. 
anfhauliht. So werden auf weniger als 0 Seiten die Theorie und Geſchichte der 
Raffenbygiene, ihre bisherigen Methoden und Ergebniſſe, ihre politifchen Jdeen und 
die moͤglichen Mittel zue Derwirflidung diefer Ideen in nahezu erfhöpfender Weiſe 
erdrtert, analpfiert, von allen Seiten ber beleuchtet und gewertet, — wobei das im 
vorigen Hefte diefer Zeitfchrift beſprochene mehr als doppelt fo umfangreiche Werk 
von Havelock Ellis an Vielfeitigfeit des Inhalts nahezu erreicht, an Gefchloffenbeit 
des Aufbaus und Abrundung der Darftellung unendlich tbertroffen wird. Dabei ift 
in dem ganzen Werfewabrbafte Wiſſenſchaftlichkeit mit wirklicher Gemeinverſtaͤndlich⸗ 
Feit in einem Maße vereinigt, wie mir eine gleich glüdlidye Verbindung beider Eigen⸗ 
ſchaften in der wiffenfhaftlic-gemeinverftändlichen Literatur Deutfchlands und Eng⸗ 
lands bisher noch nicht begegnet ift. Jeder vorfommende Fachausdruck wird bei feiner 
erften Anwendung binreihend erflärt; das gebt foweit, daß einmal eine halbe Seite 
der Erklaͤrung des trigonometrifchen Begriffs der ‚Tangente‘ gewidmet ift. Dabei 
bleibt aber der „wiſſenſchaftliche“ Charakter des Werkes doch fo ſtreng gewahrt, 
daß obne Zweifel eine wirkliche Unftrengung des Geiftes dazu gehört, ſich mit feinem 
Inhalt völlig vertraut zu maden: 

® Die Wiffenfhaft der Raflenbygiene, wie fie der Verfaffer im Anſchluß an Balton 
und in Übereinfimmung mit den meiften Eugenikern der anglo-amerifanifchen Welt 
auffaßt, ftebt völlig im Dienfte eines praktiſchen politifchen Zwedes. Sie umfaßt „das 
Studium derjenigen einer fozialen Regelung unterworfenen Faktoren, die die angebo- 
renen Eigenſchaften zukünftiger Geſchlechter koͤrperlich oder geiftig günftig oder un- 
günftig beeinfluffen Finnen‘ (Galton). Diefe Wiſſenſchaft ift zwar erft neuerdings als 
ein felbftändiger Zweig menſchlichen Wiffens erkannt und dargeftellt worden, ihre 
Urſpruͤnge aber reichen bis in dltefte Jeiten zuruͤck: der griechiſche Dichter Theognis 
von Megara (Elegien J183—J192), Plato, Ariftoteles, Campanella berühren in ihren 
Werken in mehr oder minder ausfuͤhrlicher Weiſe die Probleme der heutigen Raffen- 
bygiene. Der eigentlihe Gründer der eugenifhen Wiffenfhaft aber ift Sir Francis 
-Balton, ein „albvetter Darwins, der im Jahre J822 geboren wurde und — ähnlich 
wie Schopenhauer — feine vielfeitige umfaflende und gründliche Bildung mebr der 
auf zahlreichen Reifen gefammelten Anſchauung als der Schulgelehrfamkeitverdanfte. 
Heute fteben im ausſchließlichen Dienfte rafiebygienifher Forſchung und Propa- 
ganda zahlreiche Inftitute und Vereinigungen, fo in England das Galton-Labora- 
torium an der Londoner Univerfität (ſamt Profeflur, Sellowfbip und Scholarfbipe), 
die in vielen Örtsgruppen in England und über See tätige ‘Eugenics Education So- 
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clety’ (gegelindet 1008) und eine von dieſer Geſellſchaft herausgegebene Jeitſchrift 
(’Eugenics Review‘), — in Umerifa die eugenifche Sektion der ‘American Breeders’ Asso- 
clation’ und das Eugenics Record Office’ in Cold Spring Harbour, in Deutſchland 
und Schweden die Befellfhaft für Raffenbygiene, andere Organifationen in Srank: 
reib, Italien, Zolland und Dänemark, und in Belgien die eugenifche Sektion des 
Inftituts Solway; — dazu nationale und internationale Rongreffe und zahlreiche 
Einzelperſonen in allen Ländern der Erde. 

Der bier zur Verfügung ftebende Raum erlaubt nicht, einen auch nur annähernd 
vollftändigen Begriff von dem Bapitel des Buches zu geben, in welchem die Jaupt- 
lehren der Entwicklungstheorie (Weißmanns Theorie von der Rontinuität des Beim- 
plasmas als grundlegende Hypotheſe über das Wefen des Vererbungsvorgangs im 
allgemeinen, — Lamard's Lehre von der Vererbung erworbener Eigenſchaften und 
Darwins Lehre von der ausldfenden Wirkung des Bampfes ums Dafein und der 
Zuchtwahl als verſchiedene Hypotheſen uͤber die Herkunft der unter den Lebeweſen 
heute beſtehenden Verſchiedenheiten) mit größter Praͤziſion und Anſchaulichkeit dar- 
geſtellt werden. Es genügt hervorzuheben, daß den verſchiedenen Theorien Über 
die Gründe der Entſtehung der natuͤrlichen Verſchiedenheiten unter den Menſchen 
aud zwei verfchiedene Richtungen innerhalb der Eugeniker entfprechen. Die einen, 
die Lamarckſchen Eugeniker, wollen durch Umgeftaltung des Milieus die Qualität der 
erworbenen und hernach vererbten Eigenſchaften des Menſchen beeinfluffen. Die an- 
dern, die Darwiniftifhen Eugeniker, wollen die blinde und zudem im zivilifierten 
Staat ftets ſchwaͤcher wirkende Auslefe durch Dafeinsfampf und Zuchtwahl durch 
eine neue bewußte Regulierung der menſchlichen Fortpflanzung erfegen. Der Ver- 
faffer bezeichnet die Entwidlungstheorie Lamarcks als die wiffenfhaftlid unwahr, 
ſcheinlichere und rechnet fich felbft mehr zur Schule der Darwiniſtiſchen Eugeniker, ohne 
aber dabei den der Lamarckſchen Theorie entfprechenden, mehr auf die Umgeftaltung 
des Milieus gerichteten raſſehygieniſchen Tendenzen die Berechtigung abzufpreden. 

Kin praktiſch wichtigerer Begenfag innerhalb der Raffebygienifer als der bisher 
befprochene wird bewirkt durd die Verfchiedenheit der Sorfbungsmethoden. 
Die einen ftügen fi mehr auf die Lehren des im gleichen Jahre mit Galton im öfters 
eeihifchen Schlefien geborenen Gregor Mendel (— diefe in England allgemein als 
„Mendelismus“ bezeichneten Theorien dürften in Deutſchland weiteren Rreifen beffer 
unter dem Namen „de Vriesſche Theorien“ befannt fein —) und ſuchen die Art und 
Weife des Vererbungsvorgangs im Einzelfall dur Verſuche an Pflanze und Tier 
und beftimmte Beobadtungen an einzelnen menſchlichen Familien Flarzulegen. Die 
andern, welche fich dem Beifpiel von Francis Balton enger anfchließen, begnügen ſich 
mit dem wiffenf&haftli weniger genauen, dafuͤr aber in feiner Anwendung nicht fo 
eng begrenzten nftrument der ftatiftifhen Maſſenbeobachtung. Beide Methoden, ihr 
Forſchungsverfahren im einzelnen und ihre eugenifch wichtigften Ergebniſſe werden 
in zwei langen Rapiteln ausführlich dargeftellt. 

Sodann folgt eine gebaltvolle, wenn fon im Ergebnis etwas unbefriedigende Über 
fit über die bisher erbrachten Beweife für die Erblichkeit geiftiger Faͤhigkeiten. Als 
Reiterium dafür, daß in einem als „Begabter“ in die Stammbaͤume und Statiftifen 
eingereibten Menſchen eine befondere geiftige Begabung vorhanden gewefen fei, wird 
in den meiften bier bisher vorliegenden Beweisführungen in ziemlich anfechtbarer 
Weife der Außere Erfolg und das oͤffentliche Unfeben der betreffenden Perfon ver- 
wendet. Bei einigen andern ftatiftifchen Unterfuchungen (ausführlicher Sargeftellt in 
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E. Schuſters und SE. M.Eldertons Werf: "The Inheritance of Ability’) dienen als Maß⸗ 
ftab der geiftigen Begabungen afademifhe Examina aus Orford und andere dffent- 
liche Schuleramina fowie gutachtliche Außerungen von Lehrern und Kebrerinnen 
über ihre SchÄler und Schhlerinnen. Wieder andere Verſuche, bisber noch gering an 
Zahl, aber ausfihtsreiche Vorläufer Fünftiger volltommenerer Unterfuhungen, be 
nugen zur $eftftellung geiftiger Faͤhigkeiten die Methoden der Erperimentalpfpchologie. 

Zuverläffigere Beweife, als für die Erblichkeit pofitiver Begabungen bisher er- 
bradt worden find, liegen auf patbologifhem Gebiete vor: uͤber die Erblichkeit Fir. 
perliher und geiftiger Krankheiten und Gebrechen aller Art find feit längeren Jabren 
ſowohl genaue ftatiftifche Unterfuhungen als auch mendeliftifche Einzelbeobachtungen 
in großer Anzahl vorgenommen worden und haben die Wiffenfhaft um eine große 
Menge geficherter Erkenntniſſe bereichert. Auf deren Wiedergabe im einzelnen muß 
an diefer Stelle verzichtet werden. 

Das naͤchſte Bapitel erörtert eine Srage, die für den praftifchen Wert der eugenifchen 
Forſchungen von ausfhlaggebender Wichtigkeit ift. Das ift die Frage, ob die Bildung 
des Förperlichen und geiftigen Charakters eines Menſchen in böherem Grade von feinen 
angeborenen Eigenſchaften (nature) oder von dem ihn umgebenden Milieu (nurture) 
beftimmt wird. Diefe Srage — welde von der oben erwähnten Darwin ˖ Lamarck⸗ 
ſchen Rontroverfe, ob für die Beftimmung der angeborenen Kigenfbaften 
einer Generation das die menſchliche Erbqualität unmittelbar beeinfluffende Milieu 
ihrer Vorfahren oder die durch natuͤrliche und Fünftlicde Faktoren bewirkte Uuslefe 
entſcheidend fei, vSllig unabhängig ift — wird vom Verfaffer unter peinlich genauer 
und gerechter Ubwägung des Fuͤr und Wider eingehend erdrtert. Sein Ergebnis ift, 
daß, wenn aud felbftverftändlich erft das Zufammenwirfen beider Faktoren den als 
Realität in die Erſcheinung tretenden pſycho ⸗phyſiſchen Charakter des Menſchen 
zuftandebringt, doch hierbei den angeborenen und vererbten Eigenſchaften (nature) in 
vielenBeziehungen eine gedßere Bedeutung beizulegen fei als den Einfluͤſſen der äuße- 
ren materiellen und geiftigen Umgebung (nurture). Mir perfönlich will es ſcheinen, als 
ob der Derfafler bier und an anderen Stellen des Buches die Bedeutung des ſozialen 
Wilieus im Staate der Gegenwart bisweilen unterfhägt; — fo wenn er (auf S. 76) 
die Meinung dußert, daß „der Dafeinsfampf, infoweit er ſich als Wettfampf um die 
Notdurft des Keibes und Kebens darftellt, unter den Mitgliedern der zivilifierten 
Gefellfhaft beute nahezu aufgehört babe“, indem „die Gefellfhaft das notwendige 
Maß von Nahrung, Rleidung und Obdad für alle Beduͤrftigen ſicherſtelle“. 

Damit ift die theoretifche Brundlegung der Raffenhygiene befchloffen. Die beiden 
legten Rapitel des Werkes find der allmäblichen Entwicklung eines zwar bebutfamen, 
gleihwohl aber weitfhauenden eugenifhen Programms gewidmet. Dazu wird 
zunaͤchſt eine Überfi icht und Erörterung der in Betracht Fommenden Saftoren der 
Auslefe (selective agencies) gegeben; das find vor allem die für die verfcpiedenen 
DVölfer und für die verfchiedenen Teile eines und desfelben Volkes verfhiedene Be, 
burts- und Sterblichkeitsziffer mit allen zu ihrer Beftimmung hauptſaͤchlich beitra- 
genden SBinzelumftänden (befonders Krankheiten, Krieg und Sduglingsfterblidkeit), 
— ferner die ebelihe und außerebelihe Battenwahl und alles, was damit zufammen- 
hängt. — Hierauf folgt die Eroͤterung der verſchiedenen MöglichFeiten, durch Be- 
fege und Sffentlide Gewohnheiten im Bebiete der Eheſchließung und des geſchlecht⸗ 
lien Verkehrs, — fowie durch Sterilifation und räumliche Abfonderung der für die 
Sortpflanzung der Kaffe „ungeeigneten“ Elemente eugenifche Wirkungen berbeizu- 
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führen. Den Beſchluß bildet das unmittelbar praktiſche Programm der von dem 

DVerfaffer vertretenen eugenifhen Richtung, welcdes u.a. folgende Hauptpunkte ent 
bält: Verbreitung von raſſehygieniſchem Wiflen und Verftändnis unter den breiten 
Mlafien, — baldige gefeglihe Dorforge für die (ohne zwangsweiſe operative Ein⸗ 
geiffe zu bewirkende) Verhütung der Fortpflanzung von geiftig und moraliſch Min- 
derwertigen, — fteuergefeszlihe Entlaſtung der Vaterfhaft und Mutterfchaft unter 
den nicht pauperifierten und daber eugenifh wertvolleren Bevoölkerungsklaſſen, — 
Ermoͤglichung der Heirat und Vaterſchaft für alle Sffentlihen und privaten Be 
amten, — SErleihterung der Eheanfechtung und Eheſcheidung wegen phyſiſcher und 
geiftiger, für die Nachkommenſchaft ſchaͤdlicher Defekte eines oder beider Ehegatten, 
— Jnaugurierung der nur durch die Sffentlihe Meinung, nicht durch gefeglichen 
Zwang auszubreitenden Sitte einer Geſundheitspruͤfung vor der Eheſchließung, — 
Aufnahme einer gewiffen, mit dem Unterricht in der Serualbpgiene zu verbindenden 
raflebygienifchen Belehrung in den allgemeinen Schulplan, — Einfuͤhrung „eugeni- 
ſcher“ Ideale in die Reihe der für die Battenwahl maßgebenden Motive. 

Nicht unerwähnt fol bleiben, daß das hier befonders ausführlich befprochene Werk 
von Schufter ebenfo wie viele andere der oben erwähnten „wiſſenſchaftlich gemein- 
verftändlichen“ Werke der eugenifchen Literatur in England zu einem Verfaufspreife 
von J Schilling verbreitet werden, während 3.3. die im 7. Heft diefer Zeitſchrift 
befprodene „Deutſche Originalausgabe” von Havelock Ellis’ „Rafienbygiene umd 
Volfsgefundbeit“ dem deutfchen Kefer zu einem Verfaufspreife von 6.50 HT ange 
boten wird. Rarl Rorſch 


F Im ganzen find wir biftorifh genug geworden, um 
The Great Illusion über den Liberalismus die Achſel zu zucken; aber nicht 
genug, um ibn zu verfteben. Bei allee Sicherheit, daß er ſich Gbernommen und über‘ 
ſchaͤtzt babe, folgt aber nicht, daß man ihn beute unterfchägen darf. Wir find in ge- 
wiflen Beziehungen weit uͤber den Nachtwaͤchterſtaat binausgewachfen — wären wir 
in anderen nicht ſtark binter gewiſſen liberalen Sorderungen zur&d'geblieben? Die 
grenzenlofe Apathie, mit welder die allzu ſchwachen Beftrebungen zur Reform, bzw. 
Neuſchoͤpfung unferes dußerlih und Icer gewordenen Dolksvertretungsipftems auf- 
genommen werden, ift eine fonderbare Antwort auf diefe Frage. Und doch war das 
Problem der Volfsvertretung feinerzeit in zulänglicher Weife durch gewifie par- 
lamentarifhe Schemata geläft. 

Über den Militarismus wieder ift heute die allgemeine Meinung, das fei fo eine 
zweifchneidige Sade; wodurch man fid dann dispenfiert, fie uͤberhaupt anzufaflen. 
Biologifche, moralifche, wirtfbaftlide Schlagwörter tanzen wie dicker Staub in der 
&uft herum; der fonderbare Chinafeldzug ift in der Erinnerung verknüpft mit einem 
Großfprud über Europas beiligfte Güter. In diefe Rumpelkammer des europaͤiſchen 
Geiſtes einen gefunden Zugwind bineingebract zu haben, ift das Derdienft Normann 
Ungells, deſſen journaliftifh ſchlagkraͤftige Broſchuͤre mit beifpiellofee Schnelligkeit 
in mehrere Sprachen Überfegt wurde”. 

Das Bud will zeigen, daß ein Krieg zwifchen zivilifierten Ländern volkswirtſchaft · 
li auch für den Sieger nur nachteilige Folgen haben Fann. 

Dies fei eine Wirkung jener wechfelfeitigen Abhängigkeit, in welche die ungeahnt 
* The Great Illusion, von Normann Angell. London, Zeinemann; Paris, Nelſon; 
Berlin, Dita Deutfches Verlagshaus, 1913. 
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mächtige Entwicklung der legten drei oder vier Jahrzehnte alle wichtigen Märkte 
und Volfswirtfchaften Europas verftridt hat. Schon eine Rriegserflärung würde 
dem Wohlftand der angreifenden Nation ganz bedeutenden Schaden am Effekten ⸗ 
wie am Breditmarft zufügen. Wäre der Angriff fiegreidh, fo würde jede materielle 
Schädigung des Befiegten doppelt auf den Zerſtoͤrer ruͤkwirken: erftens durch Ent. 
wertung feiner Rapitalsanlagen in jenem Land, zweitens duch Schwaͤchung eines 
Bonfumgebietes; denn an Ronfisfation von Privateigentum Pann man beute nicht 
mebr denken; und Bebietseroberungen verlieren dadurch an Erfreulichkeit, daß man 
mit dem neuen Land audy feine alten Befiger als folde in den eigenen Staatsverband 
binübernebmen muß. 

Es bliebe alfo, materiell, die BRriegsfontribution des Beſiegten und deffen Rolonial- 
befig. Yun, die Rriegsfontribution von J87J habe dem Empfangenden kaum weniger 
als dem Bezablenden gefchadet; fie fei eine der wichtigften Urfachen der Kriſe von 
J873 geworden. Und es ftebe dem Sieger auch Fein anderer Weg offen, als entweder 
eine verhängnisvolle afute Geldfülle am eigenen Markt zu verurſachen, oder aber 
das erhaltene Geld — im Fonfurrierenden Ausland anzulegen. Und wäre dem auch 
nicht fo — die Rüftungen erfordern fo ungeheure jabrzehntelange Opfer an Geld und 
Arbeitskraft, daß Feine Rriegsentfhädigung hoch genug gegriffen fein Fönnte, um fie 
zur ventierenden Bapitalsanlage zu maden. 

Hier folgt der intereffantefte Teil und der gruͤndlichſte Fall des „Broßen Kein- 
falls“. Es wird gezeigt, daß das einzige Rolonifationsfpftem, welches dem Mlutter- 
lande materielle Vorteile fichert, die Rolonien nicht als unmittelbares Erploiticrungs- 
objeft anfehen darf,wie die portugieſiſchen, ſpaniſchen und auch die erften englifchen 
Abenteurer es taten; fondern ausfchließlich als Marft und Raum flr Rapitalanlagen. 
Diefes fei in der Tat das Vorgeben Englands; und wo es fi von diefem Prinzip 
losgefagt babe, babe es fi immer nur Schaden zugefügt, wie im Falle von Nord⸗ 
amerifa und Südafrika. Es befige feine Rolonien fozufagen nur unter der Bedin- 
gung, fie nicht zu beſitzen. Nicht einmal Zollvorzäge koͤnne es ſich bei denfelben ver- 
ſchaffen; und der deutfche und ſchweizeriſche Handel treibe den engliſchen 3. 3. in 
Banaba aus feinen älteften Pofttionen heraus, ganz ohne Rückſicht auf flaatliche Zu- 
fammenbänge. Fuͤr Deutfchland wieder fei Sranfreih oder England felbft ein viel 
reicheres Abſatzgebiet als die Geſamtheit feiner teuren Rolonien; ja die rein wirt- 
ſchaftliche Arbeit deutfher Anfiedler in Stöamerifa babe dem deutſchen Rapital 
ein größeres Erpanfionsgebiet-gefiert als der mit Hochdruck arbeitende militdrifch- 
diplomatifhe Apparat. Der Erfindungs ˖ und Organifationsgeift ift der Eroberer 
des Weltmarktes; Waffentaten ſchaffen im beften Fall neue Stellen fir Verwaltungs: 
beamte. Dafür aber fei es ein Linfinn, Milliarden auf Alıftungen auszugeben. Rein 
Staat babe die mindefte wirtſchaftliche Chance bei einem Angriffsfrieg; und da der 
Ungeiff oͤkonomiſch ſchaͤdlich, fo Fällt die wirtfhaftlihe Berechtigung und Vernänf: 
tigkeit der endlofen Schraube der ARüftungen weg. 

Sind diefe Säge richtig (und befonders der zentrale, welder die Bolonien be. 
teifft, ſcheint einleuchtend und notwendig zu fein), fo ift das wirtſchaftliche Argu- 
ment in die Jände der Pasififten lbergegangen; der Ideenkreis der wirtſchaftlichen 
Expanſion, deffen fi die Militariften fo geſchickt bemädtigt haben, wird ihnen 
ſtreng verfchloffen. Im Bampf der politifchen Ideen bleibt ihnen dann das Arfenal 
darwiniftifcher und biblifcher Phrafen — aber weldye Bedeutung hat Überhaupt der 
Bampf der Ideen in diefem Gebiet? 
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Das iſt ein punctum sallens. 

Selbſt Angell muß zugeben, daß er die Politik ſeines Vaterlandes um keinen Preis 
feinen eigenen Maximen anpaſſen wuͤrde, folange irgendein anderer Staat offenfiv 
rüftet; um feinen Jdeen die Moͤglichkeit praftifher Wirfung zu geben, muß die 
öffentliche Meinung aufs Fraftvollfte mit ihnen imprägniert werden. 

Das ift wahrlich eine Shwädhe, die an Bedeutung jener prinzipiellen gleichkommt, 
daß Ungells Thefen nit anwendbar find: a) auf Staaten, die an der Peripherie 
der Zivilifation fteben (3. 3. Balfan, China), b) auf Staaten, welde untereinander 
obne regen wirtſchaftlichen Verkehr und im Rapitalmarft beide paffiv find (3.3 
Öfterrei-Ungaen und Rußland). 

Und biermit wären wir faft wieder bei unferem Ausgangspunkt, dem Kiberalis- 
mus, angefommen. 

Seine forderungen find teilweife verwirklicht, teilweife weit uͤberſchritten worden. 
Wir haben Volksvertretungen und fogar foziale Sürforge. — Teilweife aber find 
fie fallen gelaffen oder nicht einmal Fonfequent formuliert worden: wir haben 
abfolute Majeftätsrechte über Armee und Diplomatie. 

Diefer von Bankdirektoren temperierte Ubfolutismus, diefe Verquidung mon- 
firdfer Fapitaliftifher Yreubildungen mit den Überreften des Mittelalters ift eine toͤd 
liche Gefahr für die wirkliche Ausbildung des Nationalſtaates; eins der brennendften 
Gegenwartsprobleme. Nicht der Antimilitarismus wird ihn aber hberwinden: eine 
glädlihe Loͤſung Fann nur in der Yationalifierung der monardifchen Armeen liegen. 

Kin Schlagwort, wenn man will. Es ließe fi präzifieren. Die Zukunftsentwick ⸗ 
lung wird es tun. Hier Eönnte aber der Bampf der Ideen einfegen. Hier paßt aud 
Ungells Thefe herein. Bann die Manie der Aüftungen nicht bemeiftert werden, fo 
Fönnten fi die Staaten, welche die form des Nachtwaͤchterſtaates fo ſchnell dber- 
wunden baben, eines Tages als düpierte Diebe erkennen. Charles Pider 


Moderne Anfchauungen von Staat und Befellfchaft —— 


turentwicklung den menſchlichen Geiſt dahingeführt bat, über ſich und Welt, über 
Dafein und Schickſal nachzudenken, wird auch die Ordnung des menſchlichen Zu- 
fammenlebens, vor allem in ftaatliden Verbänden, Gegenftand der Unterfuchung. 
Die etbifchen Ideale und metaphyſiſchen Vorftellungen haben bis zum J9. Jabrbun- 
dert ftets die Staats- und Geſellſchaftstheorien nachhaltig beeinflußt, wie denn andrer- 
feits die tatfähliche Geftaltung der fozialen Verbältniffe fib wieder in den Aeli- 
gions-, Moral- und Recdhtsbegriffen ausprägt und von bier aus auf die übrigen Rul- 
turgebiete überftrablt. Dies find Zufammenbänge, auf die 3. 3. Troeltfch bingewiefen 
bat und die den fog. „biftorifhen Materialismus” als eine, wenn auch agitatorifch 
und einfeitig übertriebene, Teilwahrheit erweifen. — Alle die grundlegenden Gegen- 
ſaͤtze, zwifchen denen fi die Unfhauungen über das Wefen von Seele und Welt be- 
wegen, kehren wieder in den Wandlungen, die der Staats: und Gefellfhaftsbegriff 
durchmacht. Bodin und Montesquieu feien als Vertreter einer Richtung genannt, 
die das geſellſchaftliche Keben in erfter Linie als ein Produkt objeFtiver Saftoren, 
vor allem von Rlima, Kaffe, Boden, hiſtoriſchen Kinflüffen auffafien. Vom Sub- 
jeft, von der menſchlichen Natur, ihren Trieben und Anlagen gebt dagegen jene 
Richtung aus, die von Grotius und Hobbes bis zu Rouffeau, Rant und Fichte den 
Staat als ein Refultat vernünftiger Überlegungen Eonftruiert, indem die verſchiede⸗ 
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nen Parteien und Individuen ihr Zufammenleben durch einen Dertrag begründen 
und regeln. Das bleibt das Gemeinfame, gleichviel ob die einzelnen Theorien nun 
mebr egoiftifhe Triebe oder fittlihe Jmperative in den Mittelpunkt ruͤcken. Cha- 
rafteriftifch ift für die Spekulationen der aͤlteren 3eit, daß bei ihnen nody Feinerlei 
ſcharfe Trennung zwifchen Ethik, Metaphyſik, Politif, Gefhichte und Staatsrecht 
ftattgefunden hat. Erſt Comte ftellt die Forderung nach einer befonderen, die gefell- 
ſchaftlichen Erſcheinungen als felbftändiges Banzes begreifenden Wiſſenſchaft, der 
Soziologie, auf; fie wird zuerft wirklich erfüllt von Spencer, der in ſchoͤpferiſcher 
und auch beute noch aftueller Darftellung die Geſellſchaft als eine Art natuͤrlichen 
Organismus, vor allem den Gefegen und Kraͤften der biologifchen Welt unterworfen, 
behandelt. 

Im Gegenfag zu Spencers naturaliftifher Methode fucht die moderne Soziologie 
durch pfvchologifche, unbefangene Beobachtung der uͤberaus verwidelten Struktur 
der fozialen Prozeſſe näherzufommen. Gegenfeitige Nachahmung und Unterftägung, 
Bündnis und gegenfeitiger Zwang find in ihrer fozialifierenden Bedeutung gewlr- 
digt worden. Don einem andern Gefihtspunft verſucht der amerikaniſche Soziologe 
Giddings auszugeben, deffen Hauptwerk in deutfcher Überfegung erfchienen ift.* 
Vertrag und Buͤndnis find zu eng, um das Wefen der Vergefellfhaftung zu erflären, 
Nachahmung und gegenfeitige Beeinfluffung wieder zu weit; gerade in der Mitte 
liegt das von Giddings als grundlegend betrachtete Moment: das Bewußtfein der 
Zufammengebörigfeit. Diefes Fann freilich Folge von Nachahmung und Beeinfluffung 
fein oder Zwang und Bindung hervorrufen. Bezeichnend für die neuere foziologifche 
Wiffenfhaft ift vor allem, daß fie nit den „Staat“ allein unterfucht, fondern die 
ganze Fülle und Breite der gefellfhaftliben Gruppierungen und Verbände von pri« 
mitiven Horden und Stämmen an bis zu unfern Vereinen und Pommunalen Rörper- 
ſchaften ins Auge faßt. Sie fragt nad der IEntftebung der Gruppenbildung, ihren 
Bedingungen und Schranken; fie harakfterifiert die Folleftiven VDerbaltungsweifen 
und die einzelnen Bruppentppen, fie gebt den vielen verborgenen Wegen nad, auf 
denen das Individuum von der Befellfhaft ber beeinflußt wird. Als legte und höchfte 
Aufgabe, die die Soziologie in die Gefhichtspbilofophie einmünden läßt, erfcheint 
die Frage nach den Entwidlungsrichtungen der Geſellſchaft im ganzen, vor allem ob 
und in welchen formen Sreibeit oder Bindung des Individuums zunehmen. 

Was Giddings Keiftung betrifft, fo wird uns ein Plarer, fpftematifher Aufbau 
geboten, der ein gutes Bild von den gegenwärtigen Strömungen und Befichtspunften 
der Soziologie gibt. Kine Fülle von Material ift verarbeitet worden. Dennod gebt 
alles mebr in die Breite als in die Tiefe. Wer wirfli einmal einen Blid in das 
überaus verwidelte Geflecht der gefellfhaftlihen Bräfte tun will, därfte in Simmels 
pſychologiſchen Analpfen eine weniger fpftematifdhe, aber geiftvollere und in alle 
Tiefen fpürende Fuͤhrung finden. Ernſt Bernhard 


: Sa R : Die dem angloamerifanifchen Po- 
Die Religion als foziale Sunkrion | qeioiemus enep eat 
der Religionspſychologie dringt nur ſchwer und langfam ein in den religiöfen 
und religionswiffenfhaftliden Jdealismus der Fontinentalen Germanen. ft es 
Verhängnis oder Gnade flr den germanifhen Geift, daß ihm das Aeligidfe fo 
ſchwer als objektives Phänomen, faſt ausfhließlih als perfönlihes Problem ent: 
” 5.2. Biddings, Prinzipien der Soziologie. Leipzig, Dr. Werner Rlinfhardt. 
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gegentritt? Mit aller Ernſthaftigkeit, je nach dem Temperament radikal oder Fon- 
fervativ bis zum feelifhen und fozialen Martyrium wird diefes Problem etbifc- 
fubjeftiv zu Idfen verfucht, und dabei wird in engſichtiger Selbftbefhränfung die ge 
famte objektive Erſcheinungswelt der Religion völlig außer acht gelaffen. Was Pſy⸗ 
chologen wie Wundt auf Grund ausgebreiteter Kinzelforfhung und mit feingefchlif: 
fenem metbodifhem Aüftzeug vorbringen, dringt leider Faum außerhalb des fach⸗ 
männifchen Kreiſes. Einzelbeobachtungen populärer Pbilofopben, etwa des bierin 
reichen Yriegfche, bleiben infolge ihres fragmentarifhhen Charakters und ihrer apbo- 
eiftifhen Form vielfach unverftanden. Die mannigfache Durchleuchtung der pfydi- 
fen Funktionen des religidfen Lebens und ihrer Zufammenhänge mit dem Gefamt: 
feelenleben, die Sreud und feiner Schule zu verdanken find, find aus dem Flinifchen 
Bereich no nicht recht ins allgemeine Bewußtfein, nur felten in das des religions- 
wiſſenſchaftlichen Forſchers getreten, geſchweige denn ins Rüftzeug des Religions 
politifers aufgenommen (unter Aeligionspolitifer jeden Praftifer verftanden, der 
ex professo mit Religion umgebt und ihr dient, alfo der Pfarrer wie der Theologie 
profeſſor, der Reformer wie der Apologet; auch der Erzieher und der Politiker müffen 
oft Aeligionspolitif treiben). 

In diefe empfindliche Lücke ſucht Auguft Horneffers umfangreihes Werk „Der 
Priefter” einzufpringen. Es rechnet vorzüglich mit einem Publifum von Aeligions- 
politifeen und ſucht diefen die Augen zu ſchaͤrfen, oft erft zu Sffnen für die Religion 
als ein foziologifhes Phänomen, als was fie Ja naturgemäß jedem Praftifer 
fort und fort entgegentritt, aber bei uns im idealiftifhen und liberalen Deutſchland 
ſehr oft, obne in diefer Eigenſchaft ins Bewußtfein zu‘ treten. Um das Phaͤno⸗ 
men der Religion in feiner Befamtbeit auf dem weitverzweigten Tätigkeitsfeld vor- 
zuführen, folgt Horneffer dem Priefter, dem in feiner feelifhen Migenart dazu 
beftiimmten Träger und Heger der Religion. Die Analpfe der Priefterfeele, des fo 
eigen gearteten feelifchen Charakters, des Prieftertppus (vgl. die Rapitel: der priefter- 
lihe Charakter, der Priefter als Herrſcher und Richter, der Priefter als Rranfer) 
fucht das in Aeligionsgefhichte und Aeligionspfpchologie, in der Pſychiatrie und in 
gelegentlichen Fulturpbilofophifden Bemerkungen fragmentarifh Vorgebracdte zu 
einem Bilde zuſammenzuſchließen. Die Funktionen des priefterlihen Berufes gegen: 
tiber dem menſchlichen Gemeinfdhaftsleben zeigen dann in einzelnen großen Gruppen 
die foziologifche und Fulturpolitifche Bedeutung der Religion auf (der Priefter als 
Zauberer, der Priefter als Arzt, der Priefter als Prophet und Lehrer, der Pricfter 
als Rünftlee und Denker). Ein Schlußfapitel, „Der Priefter der Zukunft“, liefert 
dann den religionspolitifhen Schlußftein, offenfichtlih das Ziel der ganzen Arbeit. 
Wie foll der religidfe Führer eines freien Zufunftsgefchlechtes ſeeliſch geartet fein, 
und wie foll ee funktionieren ? Diefes Thema des Schlußfapitels, ein Programm, 
follte allein ſchon den berufenen Vertretern der Religion Anlaß zu eingebendfter 
Stellungnabme geben. Mag man aud bei feiner religionspolitifhen Tätigfeit 
von einer völlig verfchiedenen VWeltanfhauungsgrundlage ausgeben und die 
traditionelle form und Stüge der Religion ganz anders werten als Jorneffer, 
alfo in der Bonfequenz Meinung und 3iel diefes Schlußfapitels wie auch ver- 
fhiedene Wertungen und Bonfequenzen des vorangebenden Materials vSllig ab- 
lehnen, fo Fann man doch den Schluß wie das ganze Werk warın begrüßen, weil 
bier für Kreiſe, in denen fie fonft gar wenig beachtet wird, eine Wabrbeit zur nad» 
druͤcklichen Derfündigung Eommt, die aud die Gruppen des kirchlichen Liberalismus 
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außer acht laſſen: Religion iſt eine ſoziale Funktion. Sie iſt ein unverlierbarer Be- 
ftandteil des menſchlichen Gemeinſchaftslebens. Horneffer predigt diefe Wahrheit in 
erfter Linie den nichtkirchlichen Neligisfen, den Unbängern der „freien Aeligion“, 
denen, die verfuchen, religids neu zu fhöpfen. Wenn es ihm gelänge, in diefen Breifen 
durchzudringen und die liberale gebildete ÖffentlihFeit Deutfchlands vorläufig zum 
ernftlihen Achthaben auf diefe Tatſache zu bewegen, dann würde fein Bud) einen 
wirklichen Fortſchritt im religidfen Wefen der Gegenwart bedeuten. 

DPbilipp Funk 


Aftrale Bebeimniffe des Chriftenrums ee 5 
Niemojewski, die Geſchichte Jefu in den Evangelien als einen Aftralmptbos aus den 
Stellungen der Geftirne auszudeuten, wobei Jeſus bald als Sonne, bald als Mond 
erſchien. In der Studie „Warum eilten die Jünger nach Emmaus ?“ (euer Frank: 
furter Verlag 19JJ) ſuchte er an einem einzelnen Beifpiel nachzuweiſen, inwiefern 
die evangeliſchen Geſchichten durch aftrale Motive zuftande gefommen und beeinflußt 
find. Welde Bedeutung die aftrale Denkweiſe flr das gefamte Altertum gehabt 
und wie fie befonders die Weltanfhauung um die Wende unfrer Zeitrehnung be 
herrſcht bat, darüber waren ſich die Gelehrten lange einig. Daß insbefondere aud 
die gnoftifchen Sekten, die in der Lrgefchichte des Chriftentums eine fo hervorragende, 
noch lange nicht genug erfannte Rolle fpielen, aftralen Spekulationen anbingen und 
diefe felbft im Judentum des neuteftamentlidhen Zeitalters ihre Vertreter hatten, 
Eonnte man nad den Arbeiten von Bouflet, Jeremias, Erich Bifchoff und andern wiffen. 
Und aud darüber Ponnte Fein Zweifel fein, daß gleichzeitige antike Aeligionen, 
wie befonders der Mithraismus, diefer innerlichfte Verwandte und gefäbrlichfte 
Bonfurrent des Chriftentums, in feinem tiefften Rerne mit dem altbabylonifchen 
Sternglauben zufammenbingen. Trogdem erregte das Buch von Niemojewski bei uns 
in Deutfhland mehr Ropfihlitteln als verfiändnisvolle Anerkennung und Würbdi- 
gung feiner Refultate, und dies nicht bloß bei den fogenannten hiſtoriſchen Theologen, 
denen die Geſchichtlichkeit der evangelifhen Berichte ein a priori feftftebendes Dogma 
ift, fondern auch bei unbefangeneren Röpfen, bei denen man nicht annehmen Fann, 
daß religidfe und gemätlihe Gründe ihr Urteil ber den Gegenftand beeinflußten. 
Es war nicht allein die Neuheit des Gegenftandes und die bisherige Unbekanntſchaft 
mit den aftralmptbologifchen Gedankengängen, was fie in „Bott Jeſus“ nicht viel 
mebr als eine bloße Ruriofität und wiſſenſchaftliche Verirrung erbliden ließ: die 
meiften Fonnten fi nicht vorftellen, daß die Vorgänge am Sternbimmel in ibrer 
dem heutigen Mienfchen ſchwer zugänglichen Rompliziertbeit die VDeranlaffung zur Ent⸗ 
ftebung des Chriſtusmythus gegeben haben und als die „Schrift des Zimmels“ jener viel 
verbandelte Lirtert gewefen fein Fönnten, aus welchem die Evangeliſten ihre Runde 
von den IEreigniffen des Lebens Jeſu ſchoͤpften. Die Hypotheſe erfchien zu kuͤnſtlich, 
fie fhmedite zu fehr nad Stubengelebrfamfeit, als daß fie den, wie man meinte, un: 
mittelbar aus dem Leben geſchoͤpften, den Stempel der UrfpränglichFeit und bifte, 
rifhen Wahrheit klar zur Schau tragenden evangelifhen Geſchichten zum Dafein 
verholfen haben koͤnnte. Man fand, daß die Deutungen von Niemojewski zwar viel- 
leicht mit dem Aftralglobus hbereinftimmten und immerhin von einem ſolchen abge- 
lefen fein mochten; daß aber auf Brund der Himmelsbeobachtung die Geſchichte Jeſu 
entftanden fein oder durch Dreben des Globus in phantafievollen Aftrologenköpfen 
aud nur eine einzige der in den Evangelien enthaltenen Epiſoden ſich follte gebildet 
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haben, dagegen ſtraͤubte ſich der ſogenannte geſunde Menſchenverſtand und erklaͤrte 
die Annahme Niemojewskis ſelbſt fuͤr das Hirngeſpinſt eines phantaſtiſch gearteten 
Gehirns. 

Wie aber, wenn die Alten wirklich bei der Kompoſition ihrer Mythen mit dem 
Aſtralglobus gearbeitet haben, ja, die Anwendung dieſer Methode auf den evan⸗ 
geliſchen Stoff ſich durch unerſchuͤtterliche Tatſachen uͤber allen Zweifel erheben laͤßt? 
In feiner kuͤrzlich erſchienenen Schrift „Aſtrale Geheimniſſe des Chriften- 
tums“ (Heuer Srankfurter Verlag 19013) fucht Niemojewski den Beweis zu liefern, 
daß die alten Chriften nicht bloß in aftralen Vorftellungen gelebt, fondern aus ſolchen 
beraus auch ihre eigentuͤmliche Bunft gefchaffen und ſich dabei nicht fowohl der Be- 
obachtung des geftirnten Jimmels, als vielmehr eines Globus bedient haben. 

Den Ausgangspunft feiner Unterfuhung bildet hierbei die beruͤhmte dem zweiten 
Jahrhundert zugehörige, von Wilpert entdedte ältefte Darftellung des euchariſtiſchen 
Opfers in der Capella Greca zu Rom, die jener in feiner Schrift „Frachio panis” 
(Die Brotbredung) befhrieben und erläutert bat, und die auch in feinem Pradht- 
wer? „Die Malereien der Katakomben Roms“, Bd. 2, auf Tafel J5 abgebildet ift. 
Nach Wilpert bandelt es fi aud bei diefem Gemälde, wie bei den meiften Rata- 
kombenbildern, um eine realiftifche Darftellung des heiligen Vorganges. Er ftellt zur 
Auslegung der Ratafombenmalereien den metbodifhen Brundfag auf, daß der In 
balt diefer Bilder faft immer leicht: und gemeinverftändlich fei: „Je mebr fi daber 
eine Deutung von der Einfachheit entfernt, je gefuchter fie ift, defto weniger Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit bat fie für ſich.“ Demgemäß bereitet ihm aud die Deutung des ange 
führten Gemäldes Feine Schwierigkeit. Leider ift es ihm nur bierbei paſſiert, eine 
hoͤchſt ungenaue Befhreibung des Bildes geliefert und zahlloſe Einzelheiten in das- 
felbe bineingefehen zu haben, die er lediglich den Evangelien und den Rirchenvätern, 
aber nicht dem Gegenftande felbft entnommen bat. \ 

Eine genauere Prüfung des Bildes zeigt, daß es fi bei ihm um nichts weniger 
als um eine realiftifhe Darftellung des rituellen Brauches beim Abendmahl handelt, 
wie Wilpert obne weiteres vorausfegt. Vielmehr haben wir das Urbild desfelben, 
wie Niemojewski ſchlagend nahweift, nicht im Ritus, fondern am Himmel zu fuchen. 
Jene fieben Beftalten, die auf dem Bemälde um einen Tifh berumgruppiert find 
und von denen die fünfte ein weibliches Weſen darftellt, find fieben Zodiafalftern- 
bilder, und zwar repräfentiert der beotbrechende Priefter am linken Ende des Tifches 
den Stier, die erwähnte Srauensperfon die Jungfrau, während der Tiſch der von 
Mafrobius fogenannten latitudo signorum, d. h. der Sternbilderbreite, entfpricht. Sie 
beftand auf antifen Globen aus drei dur Querftreifen zum Abgrenzen der Zodiakal ⸗ 
figuren durchſchnittenen parallelen Streifen und bat fi auf den Ratafombenbildern 
in eine Mufterzeichnung des das Speifefofa bededienden Stoffes verwandelt. 

Un der Richtigkeit diefer Deutung kann nad der uͤberaus forgfältigen, alles zur 
Verfügung ftebende Material beridfihtigenden und gelebrten Unterfuhung von 
Niemojewski Fein Zweifel fein. Wir haben es mit einem aftralen Gemälde zu tun. 
Das Bild repräfentiert den Tierfreis am Abend der Fruͤhlingsgleiche, alfo zur Ofter- 
zeit. Das Brot in der Hand des Pricefters ift der Srüblingsneumond zwiſchen den 
Hoͤrnern des Stiers, der auch fonft als Brot aufgefaßt wurde und an Chriftus als 
„Brot des Kebens“ erinnert. Der Jefusmond (man denke an den kleinaſiatiſchen 
Mond: und Mlonatsgott Men) paffiert in feinem aftronomifchen Bang den 30diafalen 
Sternbilderftreifen, die bimmlifche Ekkleſia. Obgleich er immerwährend feine Licht: 
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ſcheibe in Phaſen bricht, befindet er ſich doch ſtets in einer jeden Konſtellation als ein 
kompaktes Ganzes, als ein ganzer Men. Ebenſo erhaͤlt hier unten auf Erden, wo das 
Chriſtusbrot gebrochen und unter den Anweſenden verteilt wird, zwar jeder Chriſt 
nur eine Partikel von dem Chriſtusbrote, in einer jeden Partikel befindet ſich aber 
der ganze Chriſtus. Man ſieht jetzt, inwiefern der Sternhimmel als Vorbild der 
Brotbrechung beim Abendmahle dienen konnte, ja, inwiefern die ganze Auffaſſung 
des „Beheimniffes“ der fractio panis fi aus den Vorgängen am Himmel bilden 
konnte. Trogdem bat der Rünftler, wie Niemojewski zeigt, nicht den Himmel felbft, 
fondern einen Jimmelsglobus benust, als er feine Darftellung fhuf. Denn die Brup- 
pierung und Bewegung der Siguren ift am Himmel gerade umgekehrt, wie auf dem 
Ratafombengemälde der Brotbrehung. Sie ſtimmt mit dem Aftralglobus und nicht 
mit dem Sterenbimmel überein, woraus folgt, daß die religidfe Aftrologie der Rata- 
Fomben ihre Gemälde auf Grund einer Stubenwiffenfhaft fhuf. 

Dasfelbe Ergebnis, das fi einem Übrigens audy bei der Betrachtung der Denk⸗ 
mäler des Mithraismus aufdrängt, gewinnt Niemojewski bei der Unterſuchung 
eines zweiten Ratafombenbildes, nämlih der in der PrätertatBatakombe befind- 
lichen Darftellung der „Verfpottung Chriſti“, die gleichfalls aus der erften Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts ftammt. Die Erinnerung daran, daß Jeſus von manchen 
Gnoftifern als Schlange (nahasch) oder Schlangenmann vorgeftellt wurde, worin 
er dem Heiland und Auferftehungsgotte AsPlepios gleicht, der gleichfalls die Schlange 
als Totem bat und von den Aftrologen in dem bimmlifchen Schlangenmanne, dem 
fogenannten Ophiuchos, gefunden wurde, führt Niemojewski zu der Überzeugung, 
daß es fi bei den drei Figuren des erwähnten Gemaͤldes um die Sternbilder des 
Ophiuchos, des Herakles und des Bootes handelt. Ophiuchos befindet fih an der 
Milchſtraße. Diefe wird aud von den Mptbologen als Saum aufgefaßt, und an ibm 
gleitet ber dem Haupte des Schlangenmannes das Sternbild des Schwans ber- 
nieder, während Herakles uͤber dem Kopfe des Ophiuchos feine Reule erbebt und 
hinter ihm der Bootes mit feinem Stabe erſcheint. Und wirflid finden fich alle diefe 
verſchiedenen Figuren, und zwar genau in der Haltung und Reihenfolge wie am 
Zimmel, auf dem Bilde wieder, dem Globus entfpredhend, nurin umgekehrter Richtung. 

Man muß die Darftellung Yriemojewsfis nachleſen, um fi davon zu hberzeugen, 
daß in der Tat audy bei diefem Bilde der Sternbimmel als das Vorbild gedient und, 
die Phantafie des Malers bis ins einzelnfte beeinflußt bat. Wie vorber die Stern. 
bilderbreite im Zodiakus fi in das Speifefofa verwandelt hat, an weldyem die fieben 
Teilnehmer der fractio panis ihr Mahl einnehmen, fo bat ſich fpäter der Milchſtraßen⸗ 
baum unter dem Sinfluffe der Vergefhichtlihung des Jeſusmpthos in die Säule 
umgewandelt, an welche der Heiland gefeffelt war, während der Vogelganz und gar 
verfhwunden ift. Das Batafombenbild läßt uns einen Blid in die urſpruͤngliche 
Geftalt des Mptbos tun, und wir nehmen zu unfrer Überrafhung wabr, wie 
„natürlich“ fi diefee Umwandlungsprozeß vollzogen und wie viel die Menfchbeit, 
oder follen wir lieber fagen, die Kirche durch die immer realiftifcher fich geftaltende 
Ausmalung des urfprünglichen aftralen Vorganges gewonnen bat. 

Die dritte der Abhandlungen Yriemojewsfis befhäftigt ſich gleichfalls mit einer 
aus Aftralvorftellungen bervorgegangenen chriſtlichen Runftform. Sie bandelt vom 
mpftifchen Ei oder der mpftifchen Mandel, jener ovalen oder mandelförmigen Um⸗ 
eabmung,in welder Chriftus, von Strahlen oder Flammen umgeben,dargeftellt wird, 
wie ſich eine ſolche Darftellung 3. 3. im Rartbäuferflofter bei Pavia befindet. Die 
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Unterſuchung leitet durch die Jahrhunderte auf Katakombenbilder des fuͤnften und 
vierten Jahrhunderts zuruͤck und führt uns ſchließlich zu jener berühmten Darftel- 
lung des Mithras in einer ovalen Umrahmung aus dem Mithräum von Borcovicum, 
die aus dem zweiten Jabrbundert ftammt und auf welcher der Sonnengott erfcheint, 
wie er das mpftifche Ei zerbricht. Gleichfalls dem zweiten Jahrhundert gebdrt auch 
die Darftellung des Phanes inmitten des eifdrmig geftalteten Tierfreifes an, mit den 
vier Winden in den Eden, die den aftronomifhen Buartalzeihen und damit den 
Geftalten der vier Evangeliſten entfprecdhen, wie folde auf den besüglichen hrift- 
lichen Darftellungen fid wiederfinden. Darin liegt auch ſchon die Erflärung für die 
urfprünglide Bedeutung des mpyftifchen Eis. Es handelt fi um den Jodiafus, und 
Chriftus entſpricht genau jenen angeführten beidnifchen Göttergeftalten als Reprä- 
fentanten der Srüblingsfonne, an deren Stelle die Phryger den alpolos, den Hirten, 
d. b. nach gnoftifher Vorftellung den „ewig Geſchwungenen“ (ael-polos), die Welt⸗ 
achſe oder den Pfahl (stauros) zu fegen pflegten, aus dem dann fpäter ein Rreuz 
(stauros = Pfahl und Rreuz) und damit der Gekreuzigte — Chriftus geworden ift. 
Ganz aͤhnlich gebt audy die Darftellung des Chriftusfindes in einer ovalen Strablen- 
umrabmung inmitten des Bufens oder auf dem Schoße der Jungfrau auf die alte 
beidnifche Vorftellung des Weltalls als der matrix mundi oder des Welteis als Mutter- 
ſchoßes zuräd, und Niemojewski macht mit Recht darauf aufmerffam, wie viel er- 
babener in pbilofopbifher Beziehung diefe Vorftellung des dem Fosmifchen Ei 
entfteigenden und alles in Bewegung fegenden, der Weltachſe entfpredhenden Gottes 
ift als der euhemeriſtiſche Begriff einer galildifhen Rleinbürgerin und ihres Sohnes 
als einer Provinzialgröße, die nur eine Bewegung unter Fiſchern, Zoͤllnern und 
Teppihmadern hervorgerufen haben foll. 

Dice vierte der Abhandlungen Wiemojewstis behandelt „das Erforſchen der Fuß⸗ 
tapfen des Herrn“. Es ift wohl allgemein zugeftanden, daß ein großer Teil der 
evangelifhen Erzählungen auf Grund von Stellen des Alten Teftaments zuftande 
gekommen ift. Der Meſſias follte nah der Schrift dies oder das vollbradt haben. 
Jefus war Meffias; folglid batte Jefus dies oder das vollbradt. Aber nit alle 
„Anckdoten“ Laffen fi in folder Weife auf die Schrift zurädführen. Weldes war 
die von allen widerfprudslos anerfannte Autorität, die in ſolchen Fällen die iEnt- 
fheidung gab? Niemojewski antwortet: es war im Zeitalter der Aftrologie nichts 
anderes als der Sternbimmel, dies große Buch der göttlichen Offenbarung, aus wel: 
dem man das Keben Jeſu ablas. Man ſuchte am Himmel die Sußtapfen des Herrn 
zu erfpäben; und da ein Erforſchen der Wege des Herrn am Himmel felbft zu viele 
Schwierigkeiten bereitet haben würde, fo bediente man ſich auch hierbei der Himmels ⸗ 
globen. Die Evangeliften ftanden alfo an Aftralgloben, und indem fie diefe in der 
beiligen Stille ihres Studiensimmers bin und ber ftellten, erforfchten fie die Fuß⸗ 
tapfen des Herrn. 

Den Ausgangspunft bildete hierbei urfpränglidp die Jobannestaufe, wie dies noch 
beute im Evangelium des Marfus und Johannes zu ſehen ift. Chriftus follte nad 
gnoftifher Vorftellung vom Himmel berabgeftiegen und während der Jordantaufe 
in den Menfchen Jefus eingezogen fein,oder aber der Geift Jabvesfollte fi bei Belegen- 
beit der Taufe auf Jeſus berabgelaffen haben und diefer dadurch zum göttlichen 
Erloͤſer geweiht fein. Diefer Vorftellung entſpricht am Jimmel der „Schlangenmann 
am Fluſſe“ der Milhftraße, des bimmlifhen Jordan, der Herakles und das auf 
den eriteren binuntergleitende Sternbild des Schwanes. Allein die viel umftrittene 
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Epiſode der Apoftelgefhichte, nad welder der Alepandriner Apollos, der ben 
„Weg des Zeren“ nur von der Taufe des Johannes an Fannte, duch Aquila und 
Priseilla noch genauer in denfelben eingeführt wurde, läßt erkennen, daß man auch 
für die früheren Lebensihidfale Jefu nad den Spuren der Offenbarung fuchte; 
daß man aber auch diefe am Himmel, bzw. am Sternglobus fand, das beweift ebenfo 
das Evangelium des Matthäus, wie basjenige des Lufas, da nad beiden die Geburts: 
geſchichte Jeſu in allen ihren einzelnen‘ Zügen ganz offenbar vom Sternhimmel 
abgelefen ift, nur mit dem Unterſchiede, daß Jeſus bei Matthäus, wie ſchon Dupuis 
gezeigt, als Sonne, bei Aufas hingegen, wie Niemojewski in feinem „Bott Jefus“ 
nachgewieſen, als Mond verftanden ift, woraus allein fi die Derfchiedenbeiten in 
der Darftellung der Geburtsgefchichte bei den beiden Evangeliſten erflären. 

Yun war aber mit dem Erforſchen der Sußtapfen des Herrn das „Nachfolgen 
feiner Sußtapfen“ unmittelbar verbunden. Man erforfchte die erfteren nur um der 
NMachfolge Chriſti“ willen, indem man nad einer uralten mythiſchen Vorftellung 
ſich mit dem Gotte dadurch zu vereinigen glaubte, daß man feine Jandlungen nach⸗ 
abmte, eine Denkweiſe, die urfprünglid ganz materiell und finnlich zu verfteben ift. 
Uls dann fpäter die aftronomifche Erforſchung des heiligen Weges außer Sonne 
und Mond noch das gefamte Zimmelsbeer berüdfichtigte, bildete fi das Nachfolgen 
der Sußtapfen des Herrn in jene chriſtliche Progeffion aus, die der Pracht des Ganges 
der Himmelskoͤrper entfpricht. Man teug dabei Darftellungen der Sonne und des 
Wiondes, wie noch heute im Rönigreich Polen, herum, und auch das Allerbeiligfte, 
die Monftranz, ift ja nur eine Nachbildung der Sonne im Verein mit einem Halb⸗ 
mond, der fog. lunula, in welder die Hoſtie aufbewahrt wird. Schließlich ift das 
Erſpaͤhen der Sußtapfen des Herrn nur eine Urform des heutigen Erforſchens der 
Sußtapfen der Natur, um ihre Bebeimniffe zu entdedien und danach zu leben. Un- 
flatt der Bücher „Über die Wahfolge Chrifti“ erfheinen Drude mit dem Titel 
„Zurhd zur Yatur“. Und anftatt der Evangelien von Matthäus, Markus, Lukas 
und Johannes erſcheinen Pbpfiologien, Biologien, Neurologien, Pathologien ufw. 
„Mit der ungeftümen Entwidlung der Naturwiſſenſchaft und Technik entftand ein 
neues 3eitalter der form des menſchlichen Denkens und eine foldye Bedankfenumbildung, 
daf es einem modernen Mlenfchen nicht leicht ift, zu verfteben, wie vor Jabrtaufenden 
religidfe Denfer die Sußtapfen des Herrn erforfchten, der als eine kosmiſche Braft, 
die ſich materialifiert und einen menſchlichen Keib angenommen, begriffen wurde.“ 

So erſchließt uns die neu ins Leben gerufene Wiſſenſchaft der Aftralmptbhologie 
eine Reihe von Zufammenbängen, die uns mitten in den Bern der Entſtehung des 
Chriftentums bineinführen. Nach den vorliegenden Unterfuhungen von Niemojewski 
wird wohl niemand mehr leugnen Finnen, daß tatſaͤchlich aftrale Vorftellungen die 
Gedankenwelt der alten Chriften beberrfht und auch die Evangelien in entfcheiden- 
der Weife beeinflußt baben. Seine in „Bott Jefus“ dargelegte Auffaffung findet 
hierdurch von anderer Seite ber eine merfwärdige Ergänzung und Betätigung. Ob 
endlich auch die Theologen ibren bisherigen Widerftand gegen die Aftralmpthologie 
aufgeben und ſich zu einer näheren Prüfung der dargelegten Ergebniſſe berbeilaffen 
werden? Aber das Vorurteil ift bier noch immer das größte, und die Furcht, mit 
der Einraͤumung aftralee Beziehungen in den Evangelien den fo Frampfbaft feftge- 
baltenen vermeintlid geſchichtlichen Boden unter den Süßen zu verlieren, wird ver- 
mutlich noch lange ein Grund für fie fein, derartige LUnterfuchungen wie die von 
Niemojewski nah Moͤglichkeit zu ignorieren. Denn, wie diefer fagt: „Heute find wir 
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wie eine Kanone mit theologiſcher Exegeſe geladen; wenn alſo ein Funke ſolcher 
Meinung in uns fällt, krachen wir los. Um aber auf den richtigeren Boden der 
Pſychologie überzugeben, bemerfe ich, daß wir Suggerierten äbnlid find, die nichts 
davon wiffen wollen, daß die uns eingegebenen Begriffe zwar die fiegreichen, aber 
nicht die urſpruͤnglichen find.“ Es wird wohl noch vieler folder Unterfuhungen 
wie der von Niemojewski bedürfen, ehe die offizielle Wiſſenſchaft ſich berbeilaffen 
wird, die Bedeutung der Aftralmptbologie auch für die „Geſchichte“ Jefu anzuer- 
Eennen. Uber die Tatfachen ſprechen zu deutlich, und die Wahrheit liegt zu klar am 
Tage, als daß es möglich fein wird, fih gegen ihre Anerkennung auf die Dauer zu 
verfchließen. Arthur Drews 


2 € AWer Chr. SchrempfaudnureinigermaßenFennt, 
Schriften über Leſſing weiß ſchon: wenn er ſich über einen „Klaſſiker“ 
äußert, fo will er nicht mit den Kiterarbiftorifeen von Beruf in Wettbewerb treten- 
Schrempf findet feine Aufgabe nicht darin, die Beziehungen klaſſiſcher Schriften zu 
ihren Verfaſſern und wieder die Stellung der Verfaffer zu ihrer Umwelt zu unter- 
ſuchen oder die Formen zu würdigen, in denen fie fi äußern. Ihm ftehen die Großen 
des Beiftes in erfter Linie da als Menfchen, wertvoll durch ihr Werden und Wachſen, 
Erkennen und Handeln. Er will zu ihrem Bern, zum Inhalt ihres Lebens vordringen 
und die Art und Weife beftimmen, wie fie die Welt und ſich felber nehmen. So ftellt 
er denn auch in dem Schriftchen fiber Keffing, das er einem fruͤheren Bud über den- 
felben („Leffing als Philoſoph“) folgen läßt, die Sragen: „Wie bat Keffing mit 
fi felbft gelebt? Hat er uͤberhaupt mit ſich felbft gelebt? Oder bat er nur von 
ſich weg, nad außen gelebt?” „Wie bat Keffing mit ‚Bott‘ gelebt? — Hat er Über- 
baupt mit ‚Bott‘ gelebt? War Keffing eine religiöſe Perſoͤnlichkeit?“ Wenn alfo 
Schrempf zunddft ein porträtbaft anmutendes „Curriculum vitae“ Leffings aufitellt, 
wenn er Keffing als Dichter, Gelehrten ufw. oder als Theologen und Philoſophen 
vorfübrt, fo leitet er uns damit nur auf fein Hauptkapitel: „Keffing als Menſch“. 
Mit dem, was Schrempf in jenen früberen Abſchnitten fagt, führt er Keffings Be- 
deutung in den bezeichneten Rategorien auf die richtige Linie zuruͤck oder auch — vor- 
wärts. Vor allem darf nämlid, wo es auf Schrempf anfommt, nirgends etwas 
Großes gewittert werden, wo man einmal auf UnzulänglichFeit zu erfennen bat. Mehr 
als eine Keffinglegende wird fo vor unferen Augen zerftört. Denn „mit der Größe, 
die Leſſing nachgeſagt wird, ift es tatſaͤchlich nicht ganz gut beftellt — noch etwas 
ſchlechter als mit der Größe anderer legendarer Größen”. für das, was Keffing ge 
tan bat, und das, was er nicht tun Fonnte, bat Schrempf ein unerbittlih ſcharfes 
Auge. Wenn wir deffen Seblinie nachgeben, werden wir vielleiht nad verfchiedenen 
Seiten etwas mebr vom wabren Keffing entdeden als unter der führung mandes 
zünftigen Üftheten oder Philologen. Indeffen: den ganzen Keffing will uns Schrempf 
Fennen lehren. „Uus dem Nebel, in den fein Ponventioneller Ruhm bei ſchaͤrferer Be- 
trachtung fi auflöft, taucht das Bild eines anderen Keffing auf: eines gefcheiten, 
tapferen Menfcen ... ., der zu gefcheit ift, um die Rolle des Genies, .... der zu tapfer 
ift, um die Rolle des Helden fpielen zu wollen. Und das ift vielleiht, auch unter den 
gefcheiten und tapferen Menſchen, nichts fo ganz Gewoͤhnliches!“ Freilich ift Schrempf 
* Leffing. Don Ebriftopb Schrempf. (Aus Natur und Beifteswelt, 403. Bänd- 


den.) B. 6. Teubner, Leipzig. (ML J.25.) — Leſſing und die Erziebung des 
Menſchengeſchlechts. Von Ernft Rried. Carl Winter, Heidelberg. 
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Wer fo wenig „fertig“, fo „unfaßbar” iſt, wie Schrempf Leſſing nennt, der — darf 
nicht bekennen. Leſſing bat darum recht getan, daß er unter dem Blaubensbefenntnis, 
wie er es allein ablegen Fonnte — „Die Erziehung des Menſchengeſchlechts“ — nur 
als Jerausgeber zeichnete. Hier hat er nämlich doch wirklich befannt, foweit er durfte, 
aber es zugleich als gleihgültig erklärt, wer da befannte. Was dort ſteht, das allein 
ift wichtig, mochte es wer au immer geſchrieben haben. So Fännten die vielen Säge 
und Widerfäge ber Keffing, mit denen Schrempf uns antreibt und feffelt, um ein 
Paar vermehrt werden: Bin Blaubensbefenntnis bat Leffing nicht abgelegt, und: 
— er bat es doch getan. 

Wir erfahren in der zweiten Scheift, der von Ernſt Krieck, noch des näheren, 
wie das zu verfteben fei. Auch Ernft Krieck ift den Leſern der „Tat“ (Jahrg. Ill, 2) 
nicht ganz unbefannt. Er wendet fi gegen die Anſicht (insbefondere des Theologen 
Rrüger), daß die „Erziehung des Menfchengefchledts“ nicht von Keffing, ſondern von 
U. Thaer, dem Arzte und befannten Öfonomiften, gefchrieben fei. „Unfere Theologen,“ 
fagt Krieck, „machen zurzeit gegen Keffing mobil.‘ Sehr begreiflid, denn Feiner 
unferer Geiftesgewaltigen ftebt wohl — felbft bis auf die Jefustheologie hinaus — 
in fo unausgleihbarem, fo monumentalem Gegenfag zu der liberalen Abwandlung 
des chriſtlichen Jdeengebaltes wie Leffing. „ine etwaige Überfhägung Leffings wird 
allerdings aufs wirfungsvollfte befämpft, wenn ihm eine feiner gebaltvollften Schriften 
mit Grund abgefprochen werden Fann.” Der literarfritifche Beweis Kriecks, daß nicht 
ein einundswansigiäbriger Mediziner vorweggenommen bat, was in Jerder und 
Keffing um Jahre fpäter Iangfam reifte, wirft durchaus Überzeugend. Im Übrigen 
barmonieren die Gedanken der „Erziehung“ ufw. mit denen, die Keffing in anderen 
Schriften ausgefprocden bat. Hier galt es nun aber befonders gegen Wernles Urteil 
Front zu madpen, daß Leffing ein negativer Geift fei, dem Verfted’fpielen zur zweiten 
Natur geworden und der alle Runft des Verſchweigens und Täufchens uͤbe. 

Nimmt man die „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ als Schrift Leffings — oder 
nur als eine, der er innerlid zuſtimmt —, fo beweift fie das Gegenteil. 

Es liegt auf der Hand, daß das Bild der „Erziehung, von Leſſing auf die geiftige 
Erziehung des Menſchengeſchlechts angewandt, nur als Bild gemeint ift. Es foll nicht 
die Sache felbft ausdruͤcken. Oder: Leffing will mit diefer Saffung feines Grund- 
gedankens nicht efoterifch, fondern eroterifch verftanden fein. Er täufcht bier niemand. 

Wer zu lefen verfteht, weiß, daß Kefling aud in der „Erziehung des Mienfchen- 
.gefchlechts‘ das Bild der Gottesſohnſchaft nit im alten kirchlichen, fondern in 
einem neuen pbilofopbifchen, nit im populären, fondern in einem ganz eigenen 
Sinn verftebt. Auch diefen wichtigen Gedanken will Leffing exoteriſch, nicht efoterifch 
Benommen wiffen. Er täufcht auch bier niemand. 

Wer die verfchiedenen Außerungen Keffings über feinen Glauben an die Seele, 
deren Unſterblichkeit und gar die „Seelenwanderung‘ miteinander zufammenbält, 
bleibt über den Sinn diefer Lehre, wie Leffing ihn dachte, nicht lange im unflaren. 
Der Blaube an die UnfterblichEeit ift freilich nad Keffing ein Poftulat der Vernunft. 
Die Gerechtigkeit, der im Diesfeits nicht genuggetan wird, fchien in irgendeinem Jen- 
feits bergeftellt werden zu müflen. Uber mit der Forderung, das Gute zu tun, weil 
es das Bute ift, wurde das Poftulat der perſoͤnlichen Unſterblichkeit auf der hoͤchſten 
Stufe der Entwidlung der Menſchheit wieder aufgehoben. Indeffen eben nur der 
perfönlihen Unfterblidpfeit. Auf die Ewigkeit der Seele in einem anderen als dem 
bloß perſoͤnlichen Sinne wird in jener legten Phaſe nicht verzichtet. Alles Tun bat 
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nad Leſſing feine ewigen Nachwirkungen. Was ift, foviel wir wiffen, menſchliche 
Seele anderes als des Menfchen Tätigfeit? Den Vorteil vom Tun des Guten erwartet 
auf der hoͤchſten Stufe der einzelne nicht für fi felbft, fondern für das Ganze, die 
Gattung. Alle follen zur Vollkommenheit gelangen, Feine Seele darf verloren geben: 
um des Ganzen willen. Die Menſchheit gelangt ſchließlich zur Volltommenpeit, 
nicht die oder jene einzelne Seele, die etwa vor hundert oder taufend Jahren gelebt 
bat. Daß Keffing fo zu verfteben fei, weift Krieck wiederum aus Keffing felber nad. 
Man Fann ibn darin nur unterftügen durch befondere Zervorbebung des Schluffes 
von $ 22 der „Erziehung“: Bott „batte feine Abſichten“ ... (mit Wundern und 
Propbezeiungen) „auf das ganze juͤdiſche Vol, auf das ganze Menſchengeſchlecht, die 
bier auf Erden vielleicht ewig dauern follen, wenn ſchon jeder einzelne Jude, jeder 
einzelne Menfb auf immer dabinftirbt.” Wir unterftreihen auch noch — 
ebenfalls im Sinne Kriecks — den $ 94 der „Erziehung: „... warum Pönnte jeder 
einzelne Menſch .. . nicht mehr als einmal auf diefer Welt vorhanden gewefen fein?” 
Oder ift die Menfchbeit fo reih an Jndividualitäten, daß dies — fogar zu einer und 
derfelben Zeit — nicht möglich wäre? ft es denn nicht wirklich wahr, daß die Menſch⸗ 
beit erft dann vollfommen ift, wenn nicht immer diefelben Menſchen, die „viel zu 
vielen”, wieder erſcheinen? Wir nennen Keffings „Seelenwanderung”, obwohl er 
felber diefen Ausdruck gebraudt, lieber: Seelenwiederfebr. ft der Brundgedanfe 
der „Erziehung“ in epoterifcher Geftalt geboten, warum nicht eine Solgerung daraus 
wie die Seelenlehre? Damit Pommen wir einen Augenblid auf Schrempf zuräd, 
um ibm diesmal entſchieden zu widerfprecen. Leſſing wäre Fein ‚mäßiger Shwäger”, 
wenn er an die perfönliche Unfterblichkeit nicht glaubte, mag er aud einmal den 
Kerneifer von Rindern damit angefeuert haben, daß man „nicht bloß für diefe Welt 
lerne”. Er wäre es eber, wenn er uns fo viel von feiner wahren Meinung angedeutet 
und fie dennoch nicht gehabt hätte. Keffing bat aud mit dem efoterifhen Sinn und 
der exoteriſchen Form feiner Sceelenlebre nicht taͤuſchen wollen. 

Es fei denn, man müßte den der Unredlichkeit befhuldigen, der anderen Aätfel 
aufgibt und — fie mit laͤchelnder Gemütsrube diefe anderen felber Iöfen läßt. Leſſings 
Bekenntnis in Rätfeln ift fo lange ein ehrliches, als diefe Aätfel lösbar find. 

Zu ihrer Löfung haben beide Verfaffer je ein gewaltiges Stüd! beigetragen. Duͤrften 
wir fie doch Über denfelben Gegenftand noch Sfter, noch ausgiebiger bören. Krieck 
madt uns auf eine größere Studie ber Leffing, die innerhalb einer umfangreichen 
Arbeit von ihm demnaͤchſt erfcheinen fol, noch durch befondere Ankuͤndigung be- 
gierig. IE. Hertlein 


: A 1 Ungefichts der beutigen Sremdbeit zwifchen 

Dom Sinn _der Technik geiftiger und Werfarbeit ift es notwendig, daß 
Wirtfbafter wie Techniker die philoſophiſche Durchleuchtung ihres Schaffenspro- 
zeſſes nit den Zunftgelebrten allein überlaffen, fondern fi über die Einſtellung 
ihrer Berufstätigfeit in das Ganze geiftigen Lebens eigene Bedanfen machen. Selbft 
wo fie nicht dur das Sieb der Kritik und des Wiffens gegangen find, werden fie 
zumeift den Hauch perfönlichen Erlebniſſes atmen, den man von den Begriffsfpftemen 
der Hur-Theoretifer nicht erwarten darf; fie werden zum mindeften von diefen als 
„Material“,als Objekt ihrer Forſchungen bewertet werden. Dereinigt fi aber prag- 
matifche Bunft und eigene Arbeitserfahrung mit heißer Rulturfebnfuht und mit 
Fühler, durch reihe Belefenbeit entwidelter Denfroutine, dann wird das Aefultat nicht 
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bloß ein nuͤtzlicher Bauſtein zu einer zukuͤnftigen „Pbilofopbie der Praktik“ fein, ſon⸗ 
dern zugleich ein Wegweifer unferer jungen Bewegung, die Über das Wiffen zum 
Wirfen, über die Tatfahen zur Tat drängt. Das ift der fall bei Eberhard Iſchimmer, 
„Philoſophie der Technik“ *, welde das Fichteſche Wort als Motto tragen Fönnte: 
„Nicht zum müßigen Befhauen und Betrachten oder zum Brüten über andädtige 
Empfindungen, nein zum Handeln bift du da. Dein Zandeln und allein dein Jandeln 
beftimmt deinen Wert.“ 

Das Bud unterfcheidet fi vorteilhaft von ähnlichen dadurch, daß hier die Frage, 
wie Jandeln hberhaupt möglich fei,wie fi techniſche Objekte durch Naturprozeſſe 
frei vegeln laffen, — daß diefe Srage überhaupt als folde erfannt und gründlich er- 
drtert wird. Das dem tätigen Beifte inadäquate naturwiffenfhaftlide Weltbild wird 
wefentlih an Hand des neufantifchen, durch Fichte beeinflußten Kritizismus berich- 
tigt und befommt feine Geltungsgrenzennadgewiefen. Im Begenfag 3. B. zu U. Wendt, 
der die philoſophiſche Fähigkeit zum „Sich verwundern“ gänzlich vermiffen läßt, im 
Gegenfag zu M. Braft, deffen fonft ſehr verdienftvolles „Spftem der Technik“ bei 
den legten Sragen in unkritiſchem Eklektizismus fted’enbleibt, unternimmt es 
Zſchimmer, mit Benugung der in der philoſophiſchen Literatur ziemlich apboriftifch 
verftreuten Anmerkungen von Bon, Ewald, Rapp, A. du Bois ⸗Reymond, Reuleaur, 
Staudinger, Simmel u.a., in einer vielfach neuartigen JZufammenfhau die Jdee 
der Technik, die Grundfategorien des techniſchen Schaffens und Wiffens zu be 
bandeln. Tarde ift nit herangezogen, obwohl feine Gedanken über „Erfindung“ 
und „Nachahmung“ zum Thema gebören, übrigens auch Bergfons Pbilofopbie, die 
zum Schoͤpferiſch ˖ Techniſchen fo nabe Beziehungen bat, nachweislich beeinflußt haben. 

„Wir Pönnen die konkrete Natur umſchaffen“, das ift die erFentnistbeoretifce 
Begründung der Technik. „Ihr legtesdiel ift die automatifche Produktion der Mittel 
zur materiellen Sreibeit“, das ift ihre ethiſche Rechtfertigung. Denn — wieder wird 
Fichte zitiert — „das vernünftige Wefen ift niht zum Kaftträger beſtimmt“. Zwar 
betont zſchimmer im Intereſſe einer Flaren Abgrenzung aud von den wirtſchaftlichen 
und Aftbetifhen Rategorien, daß die techniſche Wahrheit von der Formel: „Es gebt“ 
eine Eigenwürde unter den Rulturwerten befige, innerhalb deren esFeine Aangordnung 
gäbe. Uber er, der den reinen Wiſſenſchaften ihr „Drauflosforfhen“ obne Aüdjicht 
auf die Bedhrfniffe des Lebens vorwirft, wäre der legte, einer plan- und ziellofen 
Erfinder: und Technifertätigfeit das Wort zu reden. Der beutige Zuftand, da eine 
Erfindung die andere jagt und einen wüften „Rampf ums Dafein” führt, darf nicht 
endgültig fein. IZfhimmer ſchreibt dem Staate die Aufgabe zu, „in diefen wilden 
Anarchismus der mandefterlihen Produftion zum Wohle der Gefamtfultur einzu: 
greifen und die Rolle des Gärtners zu fpielen, der die natuͤrliche Juchtwahl mit Ver- 
nunft und weifer Vorausficht verkuͤrzt und finnvoll lenkt“. Aber ob nun der Staat 
oder die frei organifierte Wirtfhaft einmal diefe Gärtnerfunftionen (wozu auch das 
Ausreuten und Befchneiden gehört) uͤbernehmen wird, ſoviel ift fiher: in der Eigen ⸗ 
ſchaft der Technik als eines Mittels zu Rultur und Freiheit liegt ihre Beſchraͤnkung. 
ine Tätigfeit am Mittel bt man nad dem ökonomiſchen Grundgefeg nur fo- 
viel als ndtig; das zwedfreie Rulturfhaffen allein gebt aufs Unendliche. 

Benno Jaroslaw 
* Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena. (Wir verweifen auf den in diefem Hefte 


veröffentlihten Auffag desfelben Verfaffers „Techniſches Schaffen“, den wir als 
Probe feines foeben erjcheinenden Werkes geben. Red.) 
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Die Freiſprechungen, der Rapport des Generals v. Pelet- 
Nochmals Zabern Narbonne an die Fuͤhrer derFonfervativen Partei und der 
Eindruck der legten Reihstagsverbandlungen haben die Situation nur geklärt und 
verſchaͤrft, doch im weſentlichen nichts mehr an ihr geaͤndert. Das Weſentliche, die 
uͤberhebung militaͤriſcher Befehlsgewalt gegenüber dem „Volfe“ (zu dem am Ende 
auch die ſoldatiſchen Mannſchaften gehören), lag in dem ſcheinbar geringfügigen Aus- 
gangspunfte der ganzen Sache ſchon im ftärfften Grade enthalten und bat fi nur 
in die Breite entfaltet. 

Denn viel ungebeuerliher im Grunde als das Benehmen des Oberften v. Reuter 
bleibt das Benehmen des Keutnants v. Forſtner gegen feine Keute, die er zu der 
Meldung zwang: „Ic bin ein Wackes“. Es wurde beftritten, daß er gewußt babe, 
daß diefes Schimpfwort die Elſaͤſſer bezeichnet. YIebmen wir alfo an, er hätte ſich 
melden lafien: „Ich bin ein Lump“. Dann würde es volllommen begreiflidy fein, daß 
ihn eine erbitterte Bevdlferung nit nur beſchimpft, fondern wund und lahm ge 
ſchlagen hätte, begreiflic, daß durch die Nation eine Empoͤrung ginge, begreiflid, 
daß die Volfsvertretung mit der Verweigerung des Militäretats antworten würde 
fo lange, bis das Verbrechen gefühnt wäre. Denn ein Verbrechen liegt da vor, eine 
Mißhbandlung eines Untergebenen, wie fie durd einen Schlag mit dem 
Säbelan Schwere längft nibt erreicht würde. Nicht Erregung ſprach ja da 
mit, fondern es wirkte der kraſſe Übermut, der mit dem durch unendliche treue Arbeit 
anderer erworbenen Bapital des Dolfsvertrauens einen frevelbaften Mißbraud 
trieb. Denn Vertrauen ift es doch fchließlich, was Über Gefeg und Zwang hinüber 
die Millionen Gehorchender in der Hand einiger führer bleiben läßt. Man fpricht 
fo viel von gewiffen heiligen Gütern der Nation, die es nicht find; hier wurde ein wir: 
lich beiliges fchwer verlegt. Ya gefunden Empfinden Fönnte nur bärtefte Beftrafung 
diefes Verbrechen fühnen. Der Täter einer ſolchen Jandlung müßte aus dem Heer 
verfhwinden, und zwar mit Schande. So urteilte das vaterländifhe Gewiffen. Daß 
diefem Empfinden nicht nachgegeben wurde, das ift die bitterfte Erfahrung, die diefe 
Vorgänge bradten und der Quell der weiteren Erregung. Denn die Strafe von 
ſechs Tagen Stubenarreft bedeutet, daß der Keutnant geſchuͤtzt wird, und fie verrät, 
daß die Befinnung, die er an den Tag legte, vom Offizierforps und von der fozialen 
Schicht und Macht, die es trägt, anerfannt wird. Das Offizierforps greift alfo grund- 
fäglih zur moralifden Mißbandlung, weil es Fein andres Mittel Fennt, mit dem 
Widerftand der Leute fertig zu werden. Diefer Widerftand ift da, koͤnnte aber mit 
befieren Mitteln überwunden werden. Woher rührt er? Einmal daher, daß es der 
militärifchen Arbeit an fportmäßiger Rlarbeit und Ehrlichkeit fehlt. Nebmen 
wir zur Deranfhaulihung die Mandver. Es ſteht nichts im Wege, daß fie rein fport- 
lide Wettkämpfe wären. Parteien gegen Parteien; unbefangne Schiedsrichter, etwa 
Generale außer Dienft, entfcheiden. Don den Vorgefegten, deren Zahl verringert wer- 
den muß, fheiden die Befiegten aus. Außerdem fallen von den unteren Fuͤhrern ſolche, 
die fih dauernd unter einer Mindeftpunftzahl bewegen. Selbftverftändlih Fann 
nicht hinter jedem Keutnant ein Schiedsrichter fteben; über die Unterführer, Unter- 
offisiere und Mannfchaften entfcheiden in der Hauptſache die Prüfungen des übrigen 
Dienftjabres. Für die Mannfchaften zählt jeder Dienftzweig mit gewiffen Punften. 
Sehr Befähigte erhalten Auszeihnungen und werden früber entlaffen; bei Unfd- 
bigen,die den Eindruck der WiderfeglihFeit machen, wird die Dienftzeit verlängert. 
Niemand kann ermefien, welche Erfrifhung durch ſolche Brundfäge in die Truppe 
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kaͤme. Ihrem Beruf widerſtrebt eine ſolche Handhabung des Dienſtes nicht. In viel 
zu beſcheidnen Grenzen wird fie ja auch ſchon geuüͤbt. Die Lähmung, die durch Bei⸗ 
behaltung unfaͤhiger und Entfernung faͤhiger Perſoͤnlichkeiten dauernd uͤber den 
Dienft gebracht wird, wuͤrde verſchwinden. Schon die Erwaͤhlung zum Offizier würde 
mit einer Ausſchließlichkeit, wie fie jegt fehlt, nah dem Gefihtspunft militärifcper 
Fähigkeit erfolgen. Die Beeinflufung dur das Militärfabinett und dpnaftifche Er⸗ 
wägungen muͤßten ausfcheiden. Die Selbfländigfeit der Mannſchaften, die theoretiſch 
allerfeits erftrebt wird, wuͤrde wachſen, und der blinde Geborfam, mit dem wir doch 
einen Krieg mebr gewinnen, würde vermindert. — Noch wichtiger wäre jedem Sol 
daten das, was leider bei uns feit langem audy Fein Reihsfanzler mehr bat: Kine 
Vorftellung von der auswärtigen deutſchen Politik. Man Fann,obne eine 
gewiffe Erleuchtung zu bringen, audy in dem Befcheidenften Feine Begeifterung wecken. 
Daß das Deutfche Reich ſich vergrößern folle, daß es Länder gebe, in deren Eroberung 
man das 3iel des Heeres ſehen wuͤrde, und wäre es nur Mittelafrifa,von fo etwas 
wagt Fein Menſch bei uns zu reden. Dor J870 hatte man fo ein 3iel. Es hieß Elſaß⸗ 
Kotbringen und die Einheit des Reichs. Nunmehr befchränft man den Rriegsgedanfen 
auf die Derteidigung.Aber felbft da würde eine gewiffe Uufflärung vonndten fein. Wir 
fteben doch nicht völlig abnungslos mit unfrem Riefenbeer in der Welt. Es liegen doch 
einige Bedrohungen am Tag, gegen die das Heer gerichtet ift. Davon foll man dem 
Soldaten eine Vorftellung beibringen. Das ftumpfe Wiederholen der Rönigstreue 
formel genügt nicht. Er muß ungefähr wiffen, wie der Rönig denkt; fonft ift die Treue 
blind. Und blinde Tugenden find nicht ftarf. Man Fann wohl fagen, daß die Offiziere 
das auszufreffen baben, was an Mängeln deutfcher Politif und deutfchen Bewußt- 
feins von allen Seiten ber verfchuldet wird. Sie befommen den politifchen und na- 
tionalen Stumpffinn der Bevölkerung zu fühlen und wehren ſich dagegen, indem fic 
das Selbitgefühl der Leute zertreten und einen tierifchen Gehorſam verlangen. Die 
Empörung über ſolches Tun ift berechtigt und Fann zur Befferung führen; aber man 
muß lange geben,bis man im Labyrinth der Zufammenbänge die Urfachen der fhlimmen 
Zuftände entdedt. Eugen Fiſcher 


Immer weitere Kreiſe zieht die 
Erkenntnis von der Notwen 
digkeit der deutſchen Qualitaͤts 
produktion fuͤr unſere Dolfewirtfbaft. Die Arbeitsteilung der Voͤlker diefer Erde, 
die dem cinen Lande mit geringer Robproduftion und teuren Arbeitsfräften die Ser- 
tigfabrifation, den Ländern mit eptenfiven Wirtfhaftsformen, agrarifcher Bevoͤlke 
rung und ftarfer Robproduftion aber die Zerftellung der Rob: und Yalbfabrikate 
zuweift, bat Deutfchland mit der Rolle des erfteren bedacht. 

Keider ift es auf Grund der amtlichen Reichsſtatiſtik nicht möglich, die Notwendig ⸗ 
Feit zur Qualitätsförderung unmittelbar aus den Entwidlungstendenzen des Zunft 
gewerblichen Exportes im allgemeinen zu rechtfertigen, denn die gröberen und feineren 
Qualitäten in der Statiftif find entweder unter einer gemeinfamen Rubrif zufammen- 
gefaßt und verbindern auf diefe Weife eine genuͤgende Spesialifation, oder aber es 
find fo entfcheidende Veränderungen in den Ubgrenzungen der verfchiedenen Waren: 
Fategorien untereinander im Laufe der legten Jahre vorgenommen worden, daß aud 
dadurch eine Vergleihung mit fruͤheren Zahlenreihen zur Unmoͤglichkeit wird. Wenn 
es alfo nicht angeht, auf das erafte Erfaſſen der prozentualen Anteile qua- 
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litaͤtsbeſtimmter Produkte am deutſchen Export hinzuweiſen, fo koͤnnen wir dennoch 
mit Zuhilfenahme der Handelsſtatiſtik eine zunehmende Verfeinerungstendenz der 
Gruppe Fabrikate feſtſtellen. Don 1873 bis 1907 iſt dieſe Gruppe innerhalb der deut. 
ſchen Ausfuhr von 915,3 Millionen Mark und 40,1 Proz. des Geſamtwertes auf 
4808,2 Millionen Mark und 70,2 Pros. des Gefamtwertes aller erportierten Waren 
überhaupt geftiegen. Die Parallele zu diefen Ziffern findet fi in einer ftarken Der- 
minderung der Einfuhr feit dem Jahre 1888, fo weit diefe in Fabrikaten beftebt. 
Sie ift von 29,5 Pros. des Gefamtwertes im Jahre 1886 auf 2J,5 Pros. im Jahre 
397 gefunfen. „Alt man die fi verringeenden Poften der Ausfuhr „Nahrungs ⸗ 
und Genußmittel, Vieh“ (1873 25 Proz. des Gefamtwertes der Ausfuhr, 19007 nur- 
mebr 7,9 Pros.) und „Robftoffe für Induſtriezwecke“ (1873 34,4 Pros. des Gefamt- 
wertes der Ausfuhr, 1907 nur noch 21,9 Pros.) daneben, fo wird ſich der Ruͤckſchluß 
obne weiteres ziehen laffen, daß aud in der naͤchſten Zufunft von den Sabrifaten 
eine weitere Steigerung des Ausfuhrwertes zu erwarten ift. 

Nach zweierlei Richtungen bin vermag diedeutfche Ausfuhr ihre Aualitätsleiftungen, 
die fih in der vermehrten Ausfuhr von Sabrifaten aufzeigen, auszubauen. Einmal 
Tann dies in einer fortfchreitenden techniſchen Vollendung ihrer Produktion be- 
gelindet fein, dann aber au im formal kuͤnſtleriſchen Fortſchritt ihrer AZerftel- 
Iungsweife befchloffen liegen. Es Bann Feinen Zweifel geben, daß der Ausbau der 
Pünftlerifhen Qualität für die nächften Jahrzehnte von weitaus überragender Be 
deutung für die Ausfuhr deutfcher Waren fein wird. Denn die fortfchreitende Jivi- 
lifation der bisher unfultivierten Voͤlker außereuropdifcher Weltteile ift in einem 
ungewöhnlich ſchnellen Tempo bemüht, die techniſchen Errungenſchaften Europas 
fi zu eigen zu machen und in heimiſchen Induftrien zu verwerten. Die Fortſchritte 
der Technik find nad geraumer, vom Befeg jeweils beſtimmter Seift vogelfrei. Wer 
fie verwerten will, mag dies tun. Die Fünftlerifchen, formalen Werte hingegen, 
deren geiftige Bedeutung nicht ohne weiteres nach einer gefeglih abgelaufenen Friſt 
von einem anderen Volk erfaßt werden Fann, bilden für ein Land, das fi in der 
Produktion diefer Werte auszeichnet, ein Monopol. Frankreich bat feit dem Ende 
des 17. Jahrhunderts den Weltmarkt für feine kuͤnſtleriſch qualitätsbeftimmten Pro- 
dukte erobert, und noch beute blidt die Amerifanerin, Afrifanerin und Auftralierin 
verlangenden Auges nad den Schönheiten, die der franzdfifche Geſchmack produziert 
und auf den Marft bringt. Und wenn die englifche Runftgewerbebewegung nit im 
Dogma der bandwerksmäßigen Zerftellung ftedien geblieben wäre, fo hätten wir 
Deutfchen heute nicht nur Frankreich, fondern aud England im großen Wettkampf 
der Funftgewerblidy produzierenden YIationen zu befiegen. 

Immerhin bedarf es der Anerkennung aller an deutfher Kultur und deutſcher 
Arbeit intereffierten Rreife,um die franzäfifche Konkurrenz auf dem Weltmarkte zu be’ 
fiegen. Und wenn wir nicht die Voͤlker, deren Befhmad nahezu faft ausfchließlid 
nad Frankreich orientiert ift, überzeugen Fönnen, wie viel tuͤchtige kuͤnſtleriſche Aua- 
litätsleiftung aud in unferer deutfchen Produktion ftedt, fo werden wir niemals die 
beftimmende Rulturnation der Welt werden, werden immer in den Afthetifchen Rinder, 
ſchuhen ftedten bleiben. Wir werden nad wie vor einem Achſelzucken begegnen, das 
der Ausländer flır jedes “Made in Germany” bereit bat, und werden die Klage 
Reuleauxs', daß die deutfhe Produktion billig und ſchlecht fei, auch fernerbin im In- 
und Auslande vernehmen müffen. 

Das „Deutfhe Mufeum flr Bunft in Handel und Gewerbe” in Jagen i. W. bat es 
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ſich zur Aufgabe gemacht, durch muſterguͤltige Wanderausſtellungen Rünftler und 
Fabrikanten, Produzenten und Konſumenten küͤnſtleriſcher Qualitaͤtsarbeit, wie auch 
auslaͤndiſche und inlaͤndiſche Handelskreiſe uͤberhaupt mit den beſten Erzeugniſſen des 
modernen Kunſtgewerbes befannt zu machen. Seit der Gründung des Muſeums im 
Jahre IW9 bis zum J. April J9J3 wurden feine Wanderausftellungen 130 mal ver- 
lieben, 85mal in Deutfchland, 23mal in Öfterreih und 22mal in Belgien, Zolland, 
England und in den Der. Staaten. Auf Brund der Jeitungsberichte des Jn- und Aus: 
landes fowie auf Grund der Gutachten der intereffierten Jandelsfreife, wie auch der 
deutfchen Ronfulate und Generalfonfulate fteht es außer Zweifel, daß diefe Wander: 
ausftellungen einem ftarfen Beduͤrfnis gerecht werden, fei es aus Rüͤckſicht auf die 
Mode, die es ſich nun einmal heute angelegen fein läßt, als ein Saftor der Konkur⸗ 
renz zu gelten, fei es im Zinblid auf das erwachte Bedlirfnis nad Fünftlerifh qua- 
lifiziertee Ware, fei es aus einem wabrbaftigen Antriebe, dem Elend der geſchmack. 
lih-farblofen vergangenen Jahrzehnte zu fleuern. — Der Gefhäftsmann aller Ge 
werbe läßt es ſich angelegen fein, feine Mufter von Fünftlerifh geſchulten Bräften 
entwerfen und feine Produßte in vollEommener Arbeitsteilung und mit ausgebildetem 
Training nad diefen Entwürfen beritellen zu Iaffen. 

Es ift eine durchaus erfreuliche Tatſache, daß nad jeder Ausftellung des Deutfchen 
Mufeums Anfragen aus gewerbliden und Handelskreiſen Eommen, die zum Inhalt 
eine Bitte um Benennung einer geeigneten Fänftlerifchen Rraft haben. 

Die Sranzojen feben diefem verftärften interefje der deutfchen Handels: und Ge- 
werbefreife an Fünftlerifh qualifizierter Produktion mit großem Mißtrauen zu. Sie 
haben es lange 3eit vermieden, den Termin für die im Jahre 196 in Paris abzu- 
baltende internationale Runftgewerbeausftellung feftzulegen, und es ſteht zu erwarten, 
daß der mehrmals abgeänderte Jeitpunft abermalige Verfhiebungen erleidet. Wie 
in franzsfifhen Handelskreiſen ohne weiteres zugegeben wird, geſchieht dies aus 
Ungft vor der deutſchen Ronfurrenz. Denn die Sranzofen fühlen febr ftark, daß fie 
mit ihrem biftorifchen Stil den Ausdrudsformen unferer modernen Rultur nit mebr 
entfprechen, daß, mit anderen Worten, ihr Bunftgewerbe auf einer internationalen 
Schau ſchlecht abſchließen würde. Bezeichnend für den Wert, den fie einer bleibenden 
Offupation des Funftgewerblihen Marftes in einem Lande aus bandelspolitifchen 
Gründen zumeffen, ift die Tatſache, daß fie unmittelbar nah der Rundreife der 
amerifanifhen Wanderausftellung des Deutſchen Mufeums für Runft in Handel 
und Gewerbe in Amerifa, die ſich uber fieben Städte ausdehnte, eine ftändige Aus- 
ftellungsfommiflion in New Norf begründeten, die es fib zur Aufgabe machen foll, 
Produfte des franzöfifhen Runftgewerbes und der franzsfifchen bildenden Runft in 
Umerifa zu propagieren. 

Es Fann Feinem Zweifel unterliegen, daß diefe Aualitätsproduftion auch ſozial · 
politifh von außerordentliher Tragweite ift,wie eine vergleihende Kobntabelle der 
Fünftlerifh-qualitätsbeftimmten Betriebe und des allgemeinen Gewerbes ergeben wird. 
Da aber die Löhne eines Gewerbes, die immer noch den Mittelpunkt der gefamten 
fozialen Beftrebungen in unferer 3eit bilden, die Tendenz baben, fi den hoͤchſten 
Löhnen, die in ihm bezahlt werden, anzupaffen, fo fteht zu erwarten, daß das Runft- 
gewerbe nadbaltig auf die gefamte KLebensbaltung der deutfchen Arbeiterſchaft ein- 
wirfen wird. 

Die Beftrebungen des Deutfhen Muſeums für Runft in Handel und Gewerbe, 
das eine Gründung des Mufeume Solfwang, Jagen i. W., und des Deutſchen Werk: 
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bundes ift, koͤnnen deshalb nicht nur von dem einſeitig handelspolitiſchen Geſichts ⸗ 
punkte aus betrachtet werden, von dem hier die Rede war. Sie muͤſſen allgemein und 
zuſammenfaſſend als eine große Rulturaufgabe unſeres Volkes angefeben werden, 
aus deren nationalen, fozialen, ethiſchen und volkswirtſchaftlichen Zielen bier nur 
eben das eine berausgegriffen werden follte: „Die Bedeutung der Fünftlerifchen Qua⸗ 
litätsproduftion für den Bang und Ausbau unferer Handelspolitik“. 

Bruno Raueder 


I dert 5 
| Ideelle Einigung unferer Studentenfchaft — rg 


Burſchenſchaft den Traum von der Einheit der deutfchen Studentenfhaft träumte, 
die an der Widerftandsfähigkeit und Lebenskraft der alten Landsmannfchaften, die 
fi) feit jener Jeit Rorps nennen, fheitern mußte. Zin Jahrhundert der erbittertften 
Bämpfe der verfchiedenenGruppen unferer fih immer mebr fpaltenden Studentenfbaft 
liegt hinter uns, und es ſcheint, als ob endlich die Morgenroͤte einer befieren 3eit an 
gebrochen fei, als ob in den legten Jahren der Gedanfe von der Einheit der deutfchen 
Studentenfhaft, das Gefhhl der Juſammengehoͤrigkeit wieder lebendig geworden 
fei. Freilich nicht in der Form jener großen Zeit der nationalen Erhebung. Die reelle 
Einigung, die die Burſchenſchaft erftrebte, ift unwiderbringlid dabin; jegt vollzieht 
fi unter gänftigeren Aufpizien der idcelle Zuſammenſchluß unferer Studentenſchaft. 
Zu neuem Leben ift das Gefühl der Zufammengebödrigfeit in den Reiben der deutfchen 
Studenten erwacht; es bricht fi immer mehr und mehr die Überzeugung Bahn, daß 
die verſchiedenen Gruppen doch alle demfelben Ziele zuftreben, der Ertuͤchtigung und 
Wehrhaftmachung ihrer Mitglieder zum Dienfte für das Vaterland. 

Der Flnftige Hiftorifer des deutfchen Studententums wird mit befonderem nter- 
effe verweilen bei unferer Zeit, die unter dem Feichen der Entwicklung diefer ideellen 
Einigung ftebt. Immer deutlicher feben wir, wie fi uͤberall in unferer Studenten- 
ſchaft die in gleicher Richtung intereffierten Gruppen, die ſich jahrzehntelang be- 
$ebdend gegenüber geftanden baben, zu großen Organifationen zufammenfdließen, 
deren Zwed eine Verftändigung der verfhiedenften Rreife unferer Studentenſchaft 
unter dem Gefihtspunft einigender Intereſſen ift. Don den Rorporationsgruppen, 
die ſich die Pflege der Wiffenfhaft insbefondere auf ihre Sahne gefchrieben haben, 
ift vor wenigen Jahren der Deutſche Wiffenfhafter-Verband gegründet. Die Nicht⸗ 
inPorporierten, die fräüber in atomiftifcher Dereinzelung eine rudis indigestaque moles 
darftellten, fammeln fid unter der Sahne der Freien Studentenſchaft. Den Fatholi- 
ſchen Studentenverbänden hat der legte euchariſtiſche Kongreß Gelegenheit zur Der- 
fkändigung gegeben. Die großen ſchlagenden Verbände der Rorps, Burfchenfhaften, 
Turnerfchaften und Landsmannfchaften haben ſich zu einem Zwed'verband zufammen- 
geſchloſſen, der die Aufhebung der widerfinnigen„Waffenverrufe“ und diedefämpfung 
der befhämenden Realinjurien erftrebt. Die ftudentifchen Verbände, die ſich die Pflege 
der Leibestibungen zum 3iel fegen, baben ibre Einigung in der umfaflenden Organi- 
fation des Deutfch-afademifhen Bundes flr Leibestibungen gefunden, der im ver- 
Bangenen Jahre unter der Leitung des V. C., des Verbandes der Turnerfchaften auf 
deutfchen Hochſchulen, in Leipzig beim 3. Deutfh-aFademifchen Olympia eine glänzende 
Heerſchau abgehalten bat. Das Verftändnis für den Gedanken der JZufammenarbeit 
im Dienfte der gleihen Intereſſen bricht fi immer mehr Bahn. 

Zur Foͤrderung diefes idcellen Einigungsgedankens, der vor allem auch in den viel- 
fachen Verfuhen der Bildung von Studentenausfhäflen — zwei bemerfenswerte 
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neue Formen in den letzten Jahren in Leipzig und Goͤttingen — zum Ausdruck kommt, 
trägt in wirkungsvoller Weiſe das von Dr. SE. Uetrecht ⸗Leipzig berausgegebene 
Jahrbuch „Aura academica” bei. Dor allem entbält der zweite mit der Jahreszahl 
194 erſchienene Band einen Aufſatz des Zerausgebers* mit ausgezeichneten Vor- 
ſchlaͤgen zur Förderung des idcellen Einigungsgedankens. Uetrecht regt die Bildung 
von afademifhen Parlamenten, Alte-serren-Bammern an, die die uͤberſchuͤſſigen 
Bräfte dee Studentenfchaft zu ihrer eigenen Sortbildung und zum Wohle der AU: 
gemeinbeit verwenden follen. Die alten Akademiker find es gewefen, die die großen 
Zwedverbände unferer Studentenfhaft in den legten Jahren ins Leben gerufen 
baben, fie find auch berufen, durch fachliche Verftändigung in einem ſolchen afademifchen 
Parlament die noch beftebenden Begenfäge auszugleichen und fo weiter an der ideellen 
Einigung der Studentenfhaft zu arbeiten. Joffentlidh gelingt es dem Verfaffer feine 
Pläne, die geeignet find, manchen Schäden des modernen Studentenlebens abzubelfen, 
ſchon, wie von ihm beabfichtigt, in diefem Jahre gelegentlich der Sonderausftellung 
„Der Student“ der internationalen Ausftellung für Buchgewerbe und Graphik in 
Leipzig, die ein umfafjendes Rulturbild des ftudentifchen Lebens aller VdlEer und 
Zeiten bieten foll, zu verwirklichen. Jans Heumann 


8 z Wenn maneine3eitlang 
Öloffen zum amerifanifchen Frauenkult init offene Sinnen I 


amerikaniſchen Leben und Treiben geftanden bat, fo fplırt man bald, daß die Stellung 
der frau dort völlig anders ift als bei uns in Deutſchland und ſtoͤßt damit auf ein 
Problem, das ungewoͤhnlich reisvoll ift, weil es fi in alle Gebiete menſchlichen Da⸗ 
feins und Wirfens verzweigt. Vochting** hat es vorfichtig aus dem ganzen Wirr: 
warr menſchlicher Beziebungen losgelöft, zahlreiche Derzweigungen bloßgelegt, ihren 
3ufammenbang im Titel feines Buches als „Srauenfult“ angedeutet und in drei ge 
wichtigen Abſchnitten (I. Grundlagen, Il. Weſen, IH. Wirkungen und Außerungen) 
geiftvoll dargeftellt. Es ift ein ungewöhnlicher Genuß, fo hundert eigene Beobady 
tungen und Erfahrungen von der reihen Bildung eines Mannes erläutert und in 
lihtooller Weife geordnet zu ſehen. 

Bei der Darftellung der „Brundlagen“ vermiffe ib den Hinweis auf die Über: 
lieferung des englifhen Mutterlandes. Wir dürfen uns durch den Eigenſtolz 
der Umerifaner nicht irre machen laffen bei unferm Streben nad Erkenntnis: nicht 
nur ihre Sprache ift ein leicht gewandeltes Engliſch, au ihre gefamten Sffentlichen 
und geſellſchaftlichen Lebensäußerungen baben in wefentliden Juͤgen das Gepräge 
englifchen Beiftes. Wie in England ftebt die Politif an erfter Stelle im oͤffentlichen 
Intereffe und ift von demofratifchen und liberalen Gedanken beberrfcht, zu denen 
fi erft neuerdings ftaatsfozialiftifhe gefellen. Zier wie dort herrſcht das Zwei ˖ Par⸗ 
teifpftem. In beiden Ländern ift der Einfluß der Kirchen im Staatsleben ſehr be 
ſchraͤnkt, im Privatleben dagegen ſehr groß, die Macht der Religion ift flärfer als 
im proteftantifhen Deutfchland und die Vorberrfhaft der Moral im gefamten 
geiftigen Leben unbeftritten. Bei beiden Voͤlkern ift der Sport eine große einigende 
Keidenfhaft und zugleich ein wichtiges Element der Erziehung. Das Erziehungsweſen 
und die Bildungsideale bis zu den böchften Bildungsftätten hinauf ftehen in den Der- 
* „Die Aufgaben der Verbände Alter Herren“ im 2. Bande des Jabrbudes „Aura 


academica”, Yieumlinfter und gueaig 1014, S. 397 ff. » Sri Voechting: Der ameri- 
kaniſche Frauenkult. (Verlag Eugen Diederide in Jena.) OgL „Tat“, Maͤrzheft 19) 3. 





Umſchau 1185 


einigten Staaten auf englifher Grundlage, über die ſich erft in neuerer Zeit eine 
Schicht deutfchen Einfluſſes aufbaut. Das Verhältnis zu Kunſt und Wiſſenſchaft ift 
in beiden Ländern außerordentlid ähnlich. Es fehlt jenes leidenſchaftliche Verlangen 
nach Fünftlerifhem Ausdrud innerer Erlebniſſe und jener fauftifche Erkenntnisdrang 
faft ganz, der Deutfhland zum Land der „Dichter und Denker“ gemadt bat. Es 
gibt nur geringe Anzeichen der Umgeftaltung des perfdnlichen und oͤffentlichen Lebens 
unter Fünftleeifhen und rein-wiffenfcbaftliden Gefidhtspunften, die bei uns immer 
weiter um ſich greift. Wie tief all diefe Übereinftimmungen reichen, Fann bier nicht 
ausgefübrt werden. Die Weltgefbichte zeigt es immer wieder, daß Folonifierende 
Völker dur die Auslefe der Unternebmenden, durch Blutmifhung und durch neue 
Aufgaben und Erlebniſſe eine Wandlung, Erneuerung und Steigerung erfabren, 
die fie gewaltig verjäüngt und zeitweilig dem entftebenden Rolonialvolf eine Über: 
legenbeit felbft über das Muttervolf gibt. Die Amerikaner find Rolonialengländer. 
Es ift ein von der engen Heimat losgeldftes, in den weiten Räumen des amerifanifchen 
‚Seftlandes freier entfaltetes, an Riefenmaßen mitgewachfenes, bier und da ein wild: 
gewordenes Englaͤndertum; aber immer noch ein fo ftarfes Englaͤndertum, daß es 
fib große Sremdteile wie die Millionen deutfcher AbFunft in den Jauptrichtungen 
des Sffentlihen und perfönlien Lebens anähnelt. Darum Fann ih aud den ameri- 
Fanifchen Frauenkult in feinen Grundlagen nicht fo vSllig als Erzeugnis amerifani- 
fer Verbältniffe anfeben, möchte vielmehr faft in allen Eroͤrterungen Voechtings 
am Rande auf die gleichen oder aͤhnlichen Zrfcheinungen in England binweifen, die 
als amerikaniſche Erſcheinungen alfo der alten Überlieferung angehören oder aus 
ihr entwidelt find. Die befonderen amerifanifhen Formen des Srauenfults würden 
erft durch ftändigen Vergleich mit den engliſchen Flar bervortreten. 

Als eine der Wirfungen und Äußerungen des amerikaniſchen Frauenkults führt 
Voechting den Geburtenrädgang an. Mir fheint, daß die Haltung der ameri- 
kaniſchen Frau in generifhen Dingen nicht als eine Außerung nur ihres 
DVerbältniffes zum Manne aufgefaßt werden darf, fondern im Rern der ganzen frage 
liegt. Englifhe und amerifanifhe Srauen verftehben die „Bretchentragddie” nicht, 
weil fie fi wohl als Mütter, gern als Gefährtinnen der Männer, nit aber als 
Geſchlechtsweſen fühlen und dargeftellt feben wollen. Man darf nicht vergeflen, daß 
fie fi weit mebr als die deutſchen Frauen wirflid den Männern in ihrer Tätigfeit 
und ihren Anfhauungen genäbert baben. Sie treiben mehr Sport, foziale Arbeit, 
Politik und üben mehr frühere Männerberufe aus. Neben diefer Annäherung und 
Ungleihung, nit nur in dußerlihen Dingen, fondern aud in damit verbundenen 
Aihtungen des geiftigen Lebens, gebt eine wachfende Eindaͤmmung des Geſchlecht⸗ 
lidhen ber. Das macht m. IE. das Wefen des englifh-amerifanifhen Frauenkults aus, 
daf der Mann von feiner tatſaͤchlichen Überlegenheit als männliches angreifendes 
und tberwindendes Geſchlechtsweſen felten Gebrauch macht. So beugt er ſich der 
Frau, die Liebe wird zu ihrem Spiel, fie führt die Unterhaltung und gibt den 
Ton und das Tempo des Slirts an. Was anfdeinend der PerfdnlichFeit der Frau fo 
viel Raum läßt, gibt ihr gewiß Spielraum, aber macht das Verhältnis der Be- 
ſchlechter zueinander (trog der erwähnten Annäherung) Fühler, fremder, ſachlicher 
und vor allem unperfönlicher. Die quellenden Rräfte beider PerfdnlichFeiten werden 
doch erft frei und wirffam, wenn man das Liebesleben nit nur als etwas eigent- 
li Tieriſches duldet, fondern „die Sinnlichkeit in Herzenswärme umfegt“ (Gabriele 
Reuter). Bei uns werden im Gegenfag dazu diefe Dinge vielfach überbetont. Sollte 
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es nicht dies andersartige Verhaͤltnis der Geſchlechter zueinander ſein, das die Phan⸗ 
taſie hemmt und daher die Kunſt nicht zur rechten Entfaltung kommen, ja, uns oft 
das engliſch· amerikaniſche Leben nuͤchtern erſcheinen laͤßt? Sollte nicht in der geringen 
Wertung der finnlihen Liebe und der aus ihr entfpringenden leidenfchaftlichen Ge 
miütsbewegung in der englifch-amerifanifhen Bildungswelt die tiefliegende Urſache 
zu ſuchen fein, daß wir an den Männern und frauen fo oft das Allerperfönlichfte 
ſchmerzlich vermiffen? Zier ſcheint mir Voechtings Studie der Vertiefung fähig. 
Darüber Fann gewiß Fein Zweifel befteben, daß diefe einfeitige Entwickelung des 
engliſch⸗ amerikaniſchen Kiebeslebens bauptfählih dem Einfluß des ftreng erfaßten 
Chriftentums zuzufchreiben ift. Vielleicht Fam ihm bei den Angelſachſen eine altüber- 
lieferte germanifhe Vorzugsftellung der Srau auf balbem Wege entgegen. 

Darin aber ſtimme id mit Vochting völlig uͤberein, daß der amerifanifhe Frauen: 
kult mandye Wirkungen und Äußerungen bervorgebradt bat, die die amerifanifche 
Rultur (Bultur im engeren Sinne) zum mindeften einen weiten Umweg fübren! 

Walter X. Berendfobn 

F 1 Aus unferem Leſerkreiſe find uns nachſtehende Zeilen mit der 

dringenden Bitte um Verdffentlihbung zugegangen, der 
wir hiermit gern nachkommen: 

Ich habe das Bedürfnis, ein Bekenntnis abzulegen, und möchte das vor aller Öffent- 
lichfeit tun, nicht um dem Manne, von dem ich zu ſprechen babe, einen Dienft zu er- 
weifen, fondern um der Idee willen, die mein Dafein erfüllt. 

Ic febe eine Tatgemeinfhaft berauffommen. AU den Menſchen, denen unter dem 
gewaltigen Eindruck diefes Befihts das Verlangen nah Gemeinſchaft und Tat in 
der Seele brennt, möchte ich erflären, daß id für meine ungebeuren ſeeliſchen Er- 
regungen und YIotzuftände in den Schriften von Arthur Bonus Ausdrud und Der- 
ftändnis fand. Sie gewährten mir Halt und Stuͤtzpunkt und bradpten in meine Joff- 
nungen immer und immer wieder neue Sicherheit. 

Mir find bisher nur Außerungen von Theologen fiber Arthur Bonus befannt ge- 
worden. Ich glaube aber, daß diefem Manne außer den bloß theoretifch intereffierten 
Kreiſen alle die Menfchen näbertreten müffen, weldye endlich fi finden mödten in 
einer Gemeinſchaft, die nicht nur fordert, fondern ihre Glieder aufruft zu Tat und 
Gericht. Karl Rieger (Wilhelmshaven) 
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Herman Nohl 
Die paͤdagogiſchen Gegenſaͤtze 


¶ WM eder, der in eine Geſchichte der Paͤdagogik ſieht, muß uͤberraſcht 

fein von der Ähnlichkeit der paͤdagogiſchen Kerngedanken aller 

Zeiten, wie fie von Anfang an da find und immer von neuem 
mit Entdederfreude ausgefprochen werden. Damit Fontraftiert dann 
auf das merfiwärdigfte die große Gegenſaͤtzlichkeit in der pädagogifchen 
Wirklichkeit. Und es ift augenfcheinlich: alle jene pädagogifchen Ein⸗ 
ſichten find nicht imftande, diefe Gegenſaͤtze zu befeitigen. Sumanismus 
und Realismus, Sozial- und Individualpädagogif, Berufs- und All- 
gemeinbildung, formale und materiale Bildung — das find fo die ge- 
läufigften. Sie find nicht bloße Theorien, fondern find in Lebensgegen- 
fägen gegründet, und fie haben ihre Örganifationen in den verfchiedenen 
Schulformen, die erbittert miteinander Fämpfen. Solche Gegenſaͤtzlich⸗ 
Feit befteht nicht nur zwifchen Bymnafium und Realanftalten, fondern 
auch zwifchen der pädagogifchen Befinnung der höheren und der der 
niederen Schulen, was meiftens überfehen wird. Sier ift das Haupt- 
problem unferer pädagogifchen Lage. Jeder von uns fteht mehr oder 
weniger, Plarer oder unflarer auf der einen oder anderen Seite. Die 
Theorie hat immer wieder verfucht, diefe Begenfägze durch ein Syſtem 
der Paͤdagogik zu befeitigen, in Wahrheit hat fie immer Partei ge- 
nommen. Auch ein fo geiftvoller Verſuch wie der Jean Pauls oder 
noch bewußter der Schleiermachers, grade von den Begenfärzen felbft 
aus die Löfung zu gewinnen, Fonnte nicht gelingen. In den Geſchich⸗ 
ten der Pädagogik erfcheinen fie meift erft als ein Produft des letzten 
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Jahrhunderts; wo ſie in der Vergangenheit auftauchen, werden ſie je 
nach dem Standpunkt begruͤßt oder veraͤchtlich abgetan als einzelne 
Vorboten, und in der Darſtellung der Entwicklung der paͤdagogiſchen 
Methoden ſcheint ein Mittel gefunden, uͤber dieſe Gegenſaͤtze wegzu⸗ 
kommen. Aber die Frage iſt ſchon, ob die Methoden ſo unabhaͤngig 
von dieſen Gegenſaͤtzen ſind. Eine ſolche Behandlung verkennt die 
ganz verſchiedenen Lebensmaͤchte, aus denen die paͤdagogiſchen Tendenzen 
erſt entſpringen, und von denen Bildungsideal wie Unterrichtsmethoden 
und Unterrichtsmittel in gleicher Weiſe bedingt find. Und die Schul- 
politi hat mit aller Energie daran gearbeitet, diefe Gegenſaͤtze aus- 
zuebnen. Sie hat dabei aber die Ligenwerte der verfchiedenen Schulen 
zerftört, und in dem Beftreben, möglichft alles zu verbinden, alle reinen 
Bildungsformen vermifcht. Die Stärfe eines Schulfyftens liegt aber 
immer in feiner inneren Solgerichtigfeit, und der Eklektizismus zeigt 
bier wie überall nur den Mangel an eigenem [dhöpferifchen Leben. 

Es ift eben von entfcheidender Bedeutung fich Flar zu machen, daß 
wie alle Rulturfpfteme auch die Pädagogik Feine einheitliche Quelle 
bat. Zine ungefhichtlihe Denfweife hat die irrationale Mannigfaltig- 
Feit der Zwecke überall verfannt, in der Runft wie im Recht und im 
Staat, und hat verfucht, das Syſtem — oder einen feiner Teilinhalte — 
aus einer feiner Aufgaben abzuleiten. Tin der Pädagogif hat man fie 
noch fpäter gefpärt als irgendwo fonft und glaubt immer wieder, 
ein rationales Syſtem — und fei es aus der Methode — entwickeln 
zu Fönnen, das der WMebrfeitigkeit des Lebens gewachſen wäre. Jene 
drei Schulformen und Schulgefinnungen aber, das Bymnaflum, die 
Realanftalten und die Dolfsfchule, laflen ſich dadurch nicht umwerfen, 
weil fie eben drei ganz verfchiedene pädagogifche Syſteme darftellen, 
die aus ganz verfchiedenen Quellen heraus erwachfen find und ganz 
verfchiedene Ziele haben. Und es muß die Aufgabe fein, in gefchicht- 
liher Analyfe die Struftur diefer Syfteme in ihrer tiefgreifenden Der- 
ſchiedenheit zu erfaflen und fo ihren legten Sinn berauszuarbeiten. 
Es gibt Feinen anderen „Eöniglichen” Weg, über diefes Problem Serr 
zu werden. ft erft der „Beift” diefer Syſteme richtig beftimmt, fo 
werden fich auch die inneren Zuſammenhaͤnge aller ihrer Beftandteile 
verfteben laflen. 

Diefegefchichtliche Analyfe Fann hier natürlich nur in homoͤopathiſchen 
Dofen gegeben werden, ich hoffe, es gelingt trotzdem ihre wichtigſten 
Refultate überzeugend zu machen. Dor allem das grundlegende: diefe 
Begenfäge find nicht bloß moderne, aus unferen biftorifchen Verhaͤlt 
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niffen erwachfene, fondern es find typifche Begenfäge, die noch hinter 
den Verfchiedenheiten der hiftorifchen Bildungsideale bei den einzelnen 
Dölfern und in den einzelnen Jahrhunderten auftauchen, als eine fie 
alle hberdauernde Schicht. Sie find nicht unabhängig von den hifto- 
rifhen Bedingungen, infofern ihr Auftreten ſolche zur Dorausfezung 
bat, infofern fie dann immer neue Beftalten annehmen und vor allem 
ſich felber in der Geſchichte entwideln. Aber fie find unabhängig von 
vem biftorifchen Wandel, infofern ihr Kern zu allen Zeiten derfelbe ift 
und überall fidh geltend machen wird, weil fie im Wefen des Menſchen 
felber und der Brundftruftur feines Lebens gegründer find. Ich nenne 
diefe drei Begenfäze und Spyfteme der Pädagogik die realiftifche, die 
bumaniftifche und die foziale Pädagogik und verfuche fie hier ganz Furz 
nach ihren wichtigften hiftorifchen Erſcheinungen auf ihr Prinzip hin 
zu charafterifieren. 

Die urfpränglichfte Pädagogik ift die realiftifche: das paͤdagogiſche 
Syſtem der Afrivirät und der Weltbildung. Sein immer wieder 
ausgefprochenes 3iel ift die perfönliche Ausbildung, die diefem Leben, in 
dem man handeln will, gewachſen macht. Das äußere Moment diefes 
Ideals ift die frohe Tätigkeit, die in der Welt vorwärts Fommt, das 
innere ein “Ideal der Perfon, das in gleicher Weife alle Förperlichen 
und alle geiftigen Rräfte entwickelt wiflen will und ihre Einheit als 
Vollfommenbeit, ihre Aushbung als böchfte Luft genießt. Alle ent- 
fcheidende pädagogifche Arbeit ift auf die Entwidlung der Charakter- 
kraft gerichtet, die fihb im Blüd wie im Rampf bewährt: wach fein 
und geiftesgegenwärtig auch in der Gefahr, ftarf und ausdauernd auch 
in der YIot, fähig zu jeder Äußerung, aber auch zur Selbſtbeherrſchung 
in jedem Affekt. In allen Rünften und Renntniſſen erfahren, aber 
immer fo, daß die Kenntniſſe das Sefundäre find, nur Mittel das 
Leben zu Fennen, feine Regeln, vor allem auch feine Schwächen, um 
es zu beherrfchen. Dazu gehört dann befonders Menfchenfenntnis, durch 
Umgang und Reifen gewonnen, weiter dann Kenntnis der politifchen 
Derbältniffe. Und diefe ganze Ausbildung vollender fi in einer Lehre 
von der äußeren Erſcheinung und dem gefelligen Betragen, als des 
feinften Ausdruckes der inneren Haltung, ihrer mühelofen Bewegung 
und zugleih ihrer unbedingten Sicherheit. Ihre objektiven Ziele hat 
die Bildung in den großen Aufgaben des Lebens der Bemeinfchaft, 
der die Perfon angehört und für die fie tätig ift, fei es nun der Stamm, 
der Stand oder der Staat, und ihr Maß in den Ordnungen diefer 
Bemeinfchaft. 

80* 
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Das ift die urfprüngliche pädagogifche Weisheit und das Erziehungs⸗ 
ziel bei allen YIaturvölfern, wie wir das aus unferen Indianergefchich- 
ten ſchon wiflen und wie es die Tugend auch von ſich aus erfaßt und 
in der eigenen Rameradfchaft durchfest. Bei höherer Rultur ift es 
das Bildungsideal der Ariftofratenerziehung bis hinauf zur Prinzen- 
erziebung. So wuchs die vornehme griechifche Tugend auf, zu der 
Pindar fang, und als Theorie erfcheint diefe weltmännifche Paͤdagogik 
in Europa zum erftenmal bei den Sophiften: ich erinnere an Borgias 
etwa oder Sippias und ihr Ideal des uomo universale. Sie verſprachen, 
den Menfchen ftarf für das handelnde Leben zu machen, ihn auszu- 
bilden in allen KRünften und Wiflenfchaften, vor allem in der des 
Serrfchens und ihrem wichtigften Mittel damals, der Rhetorik. Bei 
uns war es die Pädagogik des Rittertums, wie es fi im Begenfas 
gegen das geiftige Unterrichtswefen entwickelte. Auch bier war, fobald 
fi) der Stand von der Not des täglichen Lebens befreit ſah, das Ideal 
aufgegangen, das in der Ausbildung der Perfon und in ihrer tätigen 
Richtung auf die Welt liege. Und die ritterliche Dichtung zeigte den 
eigentlichen Kern diefes Ideals, das Seldentum des aftiven Menſchen. 
Den ſchoͤnſten Ausdruck hat diefe ritterliche Pädagogik in den Befprächen 
desWinsbefe gefunden,den Lehren eines Daters an feinen Sohn,diefer na- 
thrlichften und darum bei allen Völkern wiederkehrenden Sorm der Ülber- 
lieferung pädagogifcher Weisheit. Zins der wichtigften Mittel der ritter- 
lihenPädagogifift Hier wie in Briechenland das Spiel undder Wettkampf. 

Das wundervolle Bud Taftigliones, der Lortigiano, von dem in 
demfelben Jahrhundert noch vierzig italienifhe Auflagen und vier 
deutfche Überfezungen erfchienen fein follen, zeigt die Weiterentwick⸗ 
lung: das Renaiffance-TJdeal der Perfon, wie es uns Burckhardt nad 
ibm und Alberti gefchildert hat. Ze find ihm dann viele ähnliche über 
den Gentilhomme gefolgt. In den pädagogifchen Bedanken Montaignes 
erfcheint es wieder, wenn auch leife gewandelt, bier ſchon im Rampf 
gegen eine bumaniftifche Erziehung, die die Menſchen zu mit Büchern 
bepadten Eſeln mache ſtatt zu handelnden Männern. Das war der 
Beift der Ausbildung, die die großen Staatsmänner vom 16. Jahr⸗ 
hundert an genoflen haben. Die entwidelte Theorie foldyer Weltbildung 
eines jungen Edelmannes gab dann aber Lode in feinen „Gedanken 
über Lrziehung”. Die eigentlihe Tendenz diefes Buches wird meift 
unterfchlagen, es ift ganz und gar eine Rampffchrift im Sinne einer 
Erziehung für das große Leben, für die Beichäfte. Die erfte norwen- 
digfte Sorge nach der Förperlihen Tüchtigfeit und der Stärfe des 
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Geiſtes iſt der Anſtand und die Feinheit des Benehmens, die zweite 
dann die Weltkenntnis. Die ganze realiſtiſche Menſchenbeobachtung, 
wie fie in den Büchern von Rochefoucauld und Labruyere entwickelt 
wurde, als das wichtigfte Machtmittel an jenen Höfen, wird bier als 
der entfcheidendfte Unterrichtsgegenftand hingeſtellt: nötiger als Sprachen 
und Wiflenfchaft. Immer wieder erfcheint der fchärffte Begenfarz gegen 
ein humaniſtiſches Bildungsiyftem, das für die Schule und nicht für 
das Leben lehre und eher für die Univerfität als für die Welt befähige. 
In den Briefen des Lord Chefterfield an feinen Sohn Fommen diefe 
Züge noch ftärfer heraus. Diefe Briefe find unendlich oft gedruckt 
worden und find auch in Deutfchland ſeit dem KRevifionswerf bis heute 
in den verfchiedenften Überfegungen und in unendlichen Auflagen ver- 
breitet. Diefe Bildung in ihrem Begenfaz gegen die bumaniftifchen 
Schulen war ftarf genug, ſich aud damals ſchon eigene Schulorgani- 
fationen zu fchaffen. Die Ritterafademien find von diefer Ariftofratie 
mit dem Flaren Bewußtſein gegründer worden, daß die fogenannten 
Belehrtenfchulen nicht die paflende Bildungsform für ihre Jugend 
und ihre Zwecke abgäben. In ihnen wurde aud in Deutfchland der 
Adel erzogen, mit dem die abfolutiftifchen Stasten regierten bis zur 
Revolution. Unfere Radertenanftalten find ein letzter Reſt jener rea- 
liftifhen Zrziehung des Adels. 

Je Höher dann im 18. Jahrhundert fi) der Bürgerftand entwickelte, 
um fo ftärfer bildeten fi auch bier die Tendenzen zu einer folden 
weltmännifchen Bildung gegenüber der Firdlich-bumaniftifchen heraus. 
Baſedow felbft dachte noch vor allem an den Adligen und feine Be- 
duͤrfniſſe als Fünftiger Serr, aber in der Sturm- und Drangpädagogik 
etwa Serders oder Moͤſers geftalter ſich die neue Pädagogik des aus 
dem Bürgertum auffteigenden "deals der vollendeten Perfon, die all- 
feitig und mit Kraft auf die Welt zu wirken vermag. Es lag in den 
biftorifchen Bedingungen, daß fie damals gegen den Sumanismus nicht 
auffam und in Brämergefinnung und Ukilitarismus, der nicht über 
die Fleinen Zwecke des Bourgeoisdafeins hinausfommt, entartete. Und 
diefen Makel ift die realiftifche Bildung des Bürgertums ſchwer los- 
geworden, auch im J9. Jahrhundert nicht, als fie fi von neuem — 
jest vor allem auf der Brundlage der Naturwiſſenſchaften, als des 
neuen Wittels der Serrfchaft über die Welt — dem Humanismus 
gegenüber organifierte. Der ihr darum, weil er im tiefften antiutili- 
tariftifch ift, immer überlegen fein wird, folange fie ſich nicht darauf 
befinnt: daß ihre eigentlihe Seele nicht das Stedenbleiben in der 
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eudaͤmoniſtiſchen Rechnerei und der ſchaͤbigen Praxis der privaten Be- 
ſchaͤfte ift, fondern ein deal der Perfon, die etwas in der Welt zu 
leiften bat. Diefe Freiheit von den Intereſſen vermochte in Deutfchland 
das Bürgertum damals nur auf dem Umweg über den Sumanismus 
3u gewinnen, der darum bei uns fo allmächtig wurde, daß bis heute 
die resliftifchen Anftalten den Charakter noch immer nicht losgeworden 
find, Schulen für die weniger vornehmen Volksklaſſen zu fein. In 
England ift die realiftifche Pädagogik nie fo heruntergefommen, daß 
fie das Ziel des Bentleman vergeflen hätte, wie fie denn auch nie fo 
die Aufgabe der Förperlichen Ausbildung und den Sinn für die Schön- 
heit und Bedeutung des Förperlihen Wertfampfs vergeflen hat. In 
Amerifa liegen die Dinge ähnlich). ’ 

Das entfcheidende Reſultat diefes Überblids ift eben: die realiftifche 
Bildung ift nur dann ein Syſtem des Animalismus, wie Niethammer 
fie im Begenfa zum Humanismus genannt bat, wo fie fich felbft ver- 
loren bat. hr tieffter Begriff ift — erhaben über die bloße Blüde- 
forderung — die freie Tätigkeit eines ftarfen allfeitig gebildeten Men ⸗ 
ſchen auf einem Boden,der diefer TätigFeit die großen Ziele gibt,deren 
Steigerung wir ganz einfach Seldenrum nennen. Don anderer Beite 
angefeben,ift es ein erhifch-äfthetifches HToment,daf ſich in der Anmut 
der Erſcheinung äußern foll,in dem Je ne sais quoi,wie es feit der 
Renaiffance heift,das aus jeder Sandlung eines im Sinne diefer Bil- 
dung vollendeten Menſchen fpricht. Es ift Das, was Jourdain im „Bour: 
geois Gentilhomme“ fo am Adel beneider und was Locke definiert als 
den natürlichen Ausdrud einer inneren Stimmung und Verfaflung, 
darum natürlid und zwanglos. Derfelbe Begriff erfcheint bei 
Shaftesbury und Chefterfield,und er ift es,der dann von Schiller in 
feinen Arbeiten über Anmut und Würde und über die äfthetifhe Er ⸗ 
ziehung und von Boethe in der äfthetifchen Erziehung des Wilhelm 
Weifter, bei dem dann auch die andere Seite der fruchtbaren Tätigkeit 
zu ihrem Recht Fommt, weiter entwidelt wurde. In diefer äftherifchen 
Erziehung wurde über der utilitarifhen Befchäftsbildung eine höhere 
Form freien Menſchentums aufgebaut,die von je im Ideal des Adels 
gelegen war. Goethe knuͤpft fie darum auch unmittelbar an den Um- 
gang mit dem Adel an. War der Adel zunähft auch nur ein Beruf 
wie ein anderer, fo lag doch von je in ihm etwas Antibanaufifches, eben 
das, was wir das Adlige nennen. 

Wenn diefe realiftifche Bildung zur Theorie wird, hat fie immer ſchon 
eine fremde Pädagogif vor fih,der gegenüber fie ihr Ideal und ihre 
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Mittel formuliert: die Bildungstheorie des Sumanismus. Auf 
den erften Bli® angefeben ift die Brundlage des Sumanismus eine 
zurädliegende Blüte der Rultur,der gegenüber die eigene Kultur als 
minderwertig empfunden wird. Die Griechen find von je gepriefen 
worden, weil ihre Bildung original war,d.b.fich nicht mit dem Banzen 
einer vorangegangenen Kultur auseinanderfegen mußte. Aber fchon 
in der „alerandrinifchen” Periode liegt die große Zeit für das Bewußt⸗ 
fein des Volkes zuruͤck, und es entfteht die Aufgabe,die Tugend zu jener 
vergangenen Hoͤhe in gelehrtem Unterricht emporzubilden. Es braucht 
alfo von einer Mehrſprachigkeit noch gar nicht die Rede zu fein,um 
das Syftem des Sumanismus zu haben; das innere Verhältnis zu einer 
höheren Kultur ift das Entſcheidende. Dor den Römern lag dann die 
griehifche Bildung als eine ſolche überlegene geiftige Welt und damit 
dann allerdings auch die Aufgabe,eine zweite Sprache als das Werk. 
zeug für das Derftändnis diefer Bildung und als ihr feinftes Aus- 
drudsorgan zu lehren. Dor uns lag endlich die Antife überhaupt und 
weiter das Chriftentum und damit die Aufgabe zweier, refp. dreier 
Sprachen außer der Mutterfprache. Das Entfcheidendfte ift aber auch 
‚bier jenes Derhältnis der Rezeption und des Sicherhebens zu der Söhe 
folder fremden Beifteswelt, wie es eben die Sumaniften oder die Neu⸗ 
bumaniften genau fo harakterifierc wie die kirchliche Schule. Und wenn 
wir jest vom deutfchen Sumanismus reden,bei dem aljo die fremde 
Sprache wegfällt, jo liege dem eben jenes Zuruͤckgehen auf eine ge- 
fohloffene vergangene Rultur zugrunde,die uns inhaltsvoller und gei- 
ftiger fcheint als die Begenwart. 

Die bumaniftifche Bildungstheorie hat fi in mehreren Stufen ent- 
widelt. Die wichtigfte war doch die, in der aus dem Zuruͤckgehen 
auf die Quellen früherer Produktivitaͤt im legten Drittel des 18. Jahr⸗ 
hunderts die hiftorifhen Beifteswiflenfchaften entftanden, die Binzig- 
keit der Antike fi langfam auflöfte und hinter ihr die ganze Breite 
der biftorifhen Welt aufging als der alles tragende Boden der eigenen 
Rultur. An die Stelle des Zuruͤckblickens auf eine fremde nationale 
Rultur trat jetzt — in der Theorie wenigftens, wenn auch die Schulen 
wenig davon merften — die biftorifche Bildung als jene eigentümliche 
Derebrung der Vergangenheit überhaupt und der in ihr entwidelten 
überperfönlichen Mächte: trat das Bewußtſein der ungeheuren Über- 
legenheit diefes objektiven Beiftes über das einzelne Individuum, das 
in ihm die eigentliche Realität des geiftigen Lebens fieht, an der es 
durch Nachleben und Verftehen Anteil gewinnt. 
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So war die neue Aufgabe der Pädagogik: die Tradition dieſer Ge 
famtheit der Rultur auf die nächfte Beneration,und die Entwicklung 
der Mittel, fi ihrer zu bemächtigen. Die gelehrte Seite der hiftorifchen 
Beifteswiffenfhaften wurde nur fälfchlid hier und da als Schulauf- 
gabe gefordert. Das eigentliche Ziel war, dem Individuum teil an der 
Toralität des geiftigen Lebens zu fchaffen. Und es lag in dem ganzen 
Verhältnis, daß die Ruͤckſicht auf das Steigern aller ſchoͤpferiſchen 
Rräfte, von der man urfprünglidy ausgegangen war, der Aufgabe, die 
Rontinuität der Kultur zu erhalten, weichen mußte. Das lag in der 
ganzen biftorifchen Einſtellung, es ergab ſich aber auch aus jenem un- 
ermeßlichen Übergewicht. So bekam dieſe Bildungauch hierden Charakter 
der Rezeptivität; das 3iel ift das Mitgenießenkoͤnnen vergangener Schäge, 
das Mitfigen an den Tifchen der Bötter. Darüber ift das bumaniftifche 
Bymnafium in feiner Sauptzeit bis in die legten Jahre eigentlich nicht 
binausgefommen: man arbeitet, um fich auf jener Höhe zu halten. 

Yun ergibt ſich aber bei ſchaͤrferer Analyfe, daß der Sumanismus 
damit noch nicht bis auf feine letzte Wurzel bloßgelegt ift: feine innerfte 
Seele ift das Leben in einer Welt des Beiftes überhaupt,die erhaben 
ift über das gewöhnliche Leben der äußeren Wirklichkeit. Sier zeigt 
ſich erft fein eigentlicher Gegenſatz gegen die realiftifche Bildung, es ift 
der Begenfaz der vita contemplativa gegenüber der vita activa. Don 
bier aus angefeben ift der Rüdgang auf eine vergangene Rultur, die 
der eigenen überlegen ift,nur ein Mictel,ja ſchließlich die ganze Durch⸗ 
arbeitung der Totalität des vergangenen geiftigen Lebens nur der Weg 
zu jener felbftändigen Welt des Beiftes,die wir eben nur da am leich⸗ 
teften und vollftändigften erfaſſen, wo fie ſich objeftiviert. Die Pirchliche 
Lehre fagt dasfelbe in der Sprache ihrer Myftif. Die Bedingung für 
diefen Humanismus ift nachrlid auch eine höher entwidelte Kultur, 
die erlaubt, ſich uͤber dem Betriebe der täglichen Arbeit und dem Rampf 
der Tintereffen dem freien Denken hinzugeben. Schon Anaragoras 
und dann vor allem Plato haben fo, abgewandt von der Wirklichkeit, 
den Ideen gelebt, und während Platos Wächter die realiftifche Erzie 
bung erhalten, die ihre Aktivität entwidelt, wird der erfte Stand hu- 
maniftifh in diefem Sinne erzogen, d. h. zur Philoſophie. Bei uns ift 
diefe innerfte Seele des Sumanismus feit Rants Entdedung des neuen 
Tdeslismus von den verfchiedenften herausgehoben worden und nur 
die Bedeutung der hiſtoriſchen Arbeit,vor allem an der Antike, wurde 
verjchieden beftimmt. Als das eigentlid-menfchliche,das humaniſtiſche 
galt ihnen allen der Beift,das Leben in den Ideen, und der Sinn ihrer 


Die pädagogifhen Begenfäge 1195 


Paͤdagogik war:das Kind in diefe Hberindividuelle Welt des Beiftes 
3u erheben. 

Der Sprachunterricht dient dann nicht bloß dem Verftändnis der 
Vergangenheit, fondern als erfter Ausdruc des Beiftes überhaupt hilft 
er durch das Derftändnis der Sprache felber feine Bliederung zu ent- 
wideln. 

Dabei ergibt ſich aber nun,daß alle diefe Sumaniften eigentlidy Feine 
Pädagogen find. Ein Mann wie Sumboldt hatte nach Spranger bis 
1809, als er fein pädagogifches Amt antrat, Pein pädagogifches Buch 
gelefen, und der eigentlich pädagogifche und didaktiſche Mechanismus 
war ihm gleichgültig. Die Örganifation diefer Bildung, das Bymnafium, 
ift denn auch heute noch ohne eigentlichen pädagogifchen Trieb, ja feine 
Lehrer haben meift eine gewiſſe Derachtung gegen pädagogifches Nach⸗ 
denfen. Die Solge ift,daß die Pädagogik des Sumanismus fo unendlid 
viel ſchlechter ift als die des Realismus, die meift aus der Öppofition 
gegen jene herausgearbeitet wurde. Leicht wird die Aufgabe einer hu⸗ 
maniftifhen Paͤdagogik unter Beruͤckſichtigung ihres eigentlichen Zwecks 
allerdings nie fein,denn der Beift ift,wie Lone ſchon gefagt bat,immer 
fozufagen etwas Unfanitäres. 

Bemeinfam mit der weltmännifdhen Bildung ift dem Sumanismus, 
daß er, wenn auch in ganz anderem Sinn, gar Feine fozialpolitifche 
Tendenz bat. Wenn etwa Lode nur daran denkt, feinen Zoͤgling von 
den gemeineren Volksklaſſen fernzuhalten, und es ihm nicht einfällt, feine 
Pädagogik für die Hebung diefer Rlaffen fruchtbar zu machen, fo zitiert 
der Philologe fein Odi profanum vulgus. Seine Intereſſen gehören 
ganz den höheren Stufen der Ausbildung und weſentlich der Ausbil- 
dung der Bedanken; und er fieht nur das Individuum und feine Er⸗ 
bebung, wie er vor allem daran arbeiter, fich felbft in jene reine Soͤhe 
3u bringen. 


ur damit Fommen wir zu dem dritten, dem Syſtem der fozialen 
Paͤdagogik. Auch diefe pädagogifche Bewegung entſteht erft in 
fpäteren biftorifhen Epochen als eines, und zwar der wefentlichen 
Refultate der Aufklärung. Es muß erft das Bewußtſein da fein, daß 
die Beftaltung des Lebens in die Sand des Menfchen felber gegeben 
ift und die Pädagogik dafür die mächtigfte Waffe iſt. So wird fie das 
wichtigfte Mittel zur Gebung des Dolfs und zur Weltreform. Gier fin- 
den wir die eigentlichen großen Pädagogen. Ihr Ziel ift immer Der- 
edlung des Menſchen, nicht eigentlich des einzelnen, jondern der Kaffe 
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überhaupt, Entfaltung von bis dahin in ihm nicht vorhanden gemwe- 
fenen Rräften. Und wie fi) ihr pädagogifches Benie faft immer ent- 
zünder an dem Jammer und der Verderbtheit des Menfchen,an allen 
feinen unfägliden Lebensnöten, jo umfaflen fie — feit dem Chriften- 
tum und feiner pädagogifchen Leiftung, foweit fie hierhergehoͤrt, — das 
ganze Volk und befonders die unterftien Schichten. So find fie Sosial- 
pädagogen, wie Comenius und Peftalozzi oder Sröbel. Don diefer Ten- 
denz aus werden jene Methoden gelucht, die wir als die eigentlich p&- 
dagogifchen bezeichnen, Methoden, die ganz von unten anfangen, die 
fähig find, die Waffen zu bezwingen. Wie fie ſich an das Volk halten, 
fo vor allem aud an die Kinder, und ihre Arbeit ift immer auf die 
elementaren Kräfte gerichtet im Intellektuellen wie im Ethiſchen. 
Sragt man nad der Schulorganifation, die den Beift diefer Bruppe 
vertrict, fo ift es natuͤrlich die Volksſchule und weiter dann die Sort- 
bildungsfchule. Noch heute ift es der Volfsfchullehrer, der vor allen 
andern Lehrern den pädagogifchen Elan bat, ift die pädagogifche Er⸗ 
ziehung der Volksſchullehrer eine ungleich beflere als die der andern, 
die von der bumaniftifchen Univerſitaͤt Fommen,ift das Intereſſe für 
Reform aller Art unter ihnen am größten. 

Auch in diefer Pädagogik ift ein Begriff des Menfchen gefunden 
worden, wie ihn das Chriftentum formuliert, unter den Pädagogen 
aber Comenius und dann Rouſſeau entwidelt haben: der Begriff des 
einfachen Menſchen, der hinter allem Apparat der ziviliſation ftedkt 
und ſich in feinen fozialen Befühlen am reinften offenbart. Plato,der 
nach feinen drei Ständen zu einer dreifachen Pädagogik hätte Fommen 
möflen, hat diefen tiefften Behalt der fozialen Pädagogik noch nicht zu 
ſehen vermocht, der bei Peftalozzi am deutlichften herausfommt: daß 
eben Menſchentum eine Innerlichkeit ift,die auch den Armen im Staube 
nicht genommen werden Fann,daß dieſe InnerlichFeit die mitfühlende, 
helfende Liebe ift,und daß fie am ftärfften durch die gegenfeitige Hilfe 
entwidelt wird. 80 liegt in diefer genoflenfchaftlichen Pädagogik ein 
Optimismus neuer Art,der von der Menſchheit unerbörte Moͤglich⸗ 
Feiten erhofft,der aber doch auch ganz reale Seiten hat, wie denn Pefta- 
lozzi fhon von der Entfaltung diefer Rräfte feinem Volke auch 
nationaldöfonomifch eine neue Bröße verfprad. 

In unfrer klaſſiſchen Epoche der Pädagogik geben diefe drei fo ver- 
fhiedenen Energien ineinander, ohne daß doc ihre Widerfprüche ganz 
verfhwunden wären. Schließlich feste fi der Sumanismus für die 
höheren Schulen, die foziale Pädagogik für die Volksſchulen durd, 


Die paͤdagogiſchen Gegenfäge 1197 


aber zu einer Flaren Verbindung zwifchen beiden Fam es nicht. Und der 
möächtigfte paͤdagogiſche Ropf nach Peftalozzi, Jerbart, entwickelte da- 
gegen eine neue Form der realiftifchen Pädagogik, vermochte aber in 
der Schulpolitif damit nicht durchzudringen. Seine Charaftererziebung, 
der aller Unterricht nur dienen foll, geht wieder auf das Ideal der Per- 
fon. Er weiß, daß der Beift die geftaltende Macht des Lebens ift, aber 
es gibt Fein reines Leben im Beift, fondern nur im Wechfelverhältnis 
des Lebens, und das immer neue Leben foll immer von neuem die 
Schule erzeugen, wie umgefehrt die Muße der Schule zu Tar und 
Leben überführen foll. Das Leben befteht aber nicht bloß in dem 
Brauchen von mandyerlei Mitteln zu mancherlei Zwecken, und die Er⸗ 
ziehung foll Lebensluft lehren vereint mit der Hoheit der Seele, weldye 
weiß vom Leben zu jcheiden. Das ift geſprochen, wie eben ein adliger 
Mann redet. Dem entfpricht auch die äfthetifche Grundlage feiner Sitr- 
lichPeit, die aus der gemeinen Wirklichkeit die großen maßvollen bar- 
monifchen Perfönlichfeiten herausarbeitet und in der auch die Braft 
zum Ideal der Perfon gehört. Und die Schule, für die Gerbart eintrat, 
war nicht das Bymmafium, das er immer wieder als einen Umweg be- 
Fämpfte, fondern ein anderer Typ, den er Hauptſchule nannte, weil in 
ihr ſich das pädagogifche Wirfen am reinften geftalten Bönne. Der Bym- 
naſiaſt lebt in der Vergangenheit, der Sauptfchüler in der Begenwart. 
Jener will fi) bilden, diefer will nach außen hin handeln! Es ift äußerft 
intereffant zu fehen, wie von bier aus der Unterricht als Ergänzung 
von Erfahrung und Umgang abgeleitet wird, wie die YIaturwiflen- 
fchaften ihren Plag befommen, die Geſchichte und die poetifche Lektüre 
als Erweiterung der Wienfchenkenntnis verftanden werden. Nur daß 
diefe Menfchenfenntnis fi nicht mehr auf die verſteckten Triebfedern 
richtet, fondern die großen Züge im Menſchen auffucht. Das ift wohl 
eine neue Sorm der alten Bedanfen, aber doch die alte Struktur, und 
die Schulen, die aus Serbarts Beift hervorgegangen find, wie die Stoyſche 
Anftalt in Jena zeigen denn auch den realiftifchen Typus. Ich jagte aber 
fhon, daß Serbart damals gegen den Sumanismus nicht auffam, und 
als die Dolksfchule feine Bedanfen übernahm, verloren fie naturgemäß 
ihren reinen Sinn. 

Erſt die Begenwart bat einen neuen Verſuch gemacht, diefe edelfte 
Form der resliftifchen Pädagogik zu verwirklichen, id meine Lie mit 
feinen Landerziebungsheimen, der ja aus der Serbartfchen Schule Reins 
hervorgegangen ift, den Entſchluß zu feiner Bründung allerdings erft 
durch englifche Erfahrungen befam. Don diefen Landerziehungsheimen 
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und ihren Weiterbildungen in Wickersdorf und ſonſt wird ja in dieſem 
Heft oͤfters die Rede fein. Die Idee dieſer Schulen mit ihrer Forderung 
der allfeitigen Förperlichen und geiftigen Entfaltung, ihrem Abweifen, 
bloß auf Examen und Nuͤtzlichkeit abzurichten, ihrer YIatur- und Wander- 
freude, ihren Rameradfchaften, ihrer Sreude am Spiel und Wert- 
Fampf, ihrem Sinarbeiten vor allem auf Selbſtbeherrſchung und ritter- 
lie Saltung hat den beften Sinn der realiftifchen Bildung wieder- 
gefunden. Und die Jugend ift ihr mit dem Befühl urfprünglicher Zu- 
gebörigfeit entgegengefommen, denn die Tugend ift in überwiegender 
Mehrzahl auf das tätige Leben gerichter, fie will ſich auswachfen in 
Sandeln und Erfahren, fie ift im Brunde adlig gefinnt, und ihr natür- 
lies Vorbild ift der Geld, nicht der Philoſoph. Alle die Bücher, die 
wir unfern Rindern gegeben, vom Letzten Mobhifaner bis zur Ilias 
oder dem Ylibelungenlied, fie zeigen ihnen alle, „wie Selden zumute 
ift”, und fie müflen den Widerfpruc, der fie von ſolchen Erfahrungen 
zur Brammatif führt, als ſchwer zu ertragen empfinden. Aus dem Be- 
fühl diefes Widerfpruchs — und um ihn zu erweden, braucht es nicht 
einmal den Selden, es genügt ſchon der Robinfon — find die großen 
Iugendbewegungen entftanden, voran der Wandervogel mit feiner Ro- 
mantif, in der die alten Ritterfahrten wieder wach werden. 

Unfre Volkspaͤdagogik hat durch Rerfchenfteiners Gedanken von der 
Arbeitsfchule und feine vorbildlichen Örganifationen einen neuen Stoß 
befommen, der die Ideen Peftalozzis unter den Bedingungen unfrer 
Rultur und ihrer fozialen Struktur zu reslifieren verfpricht. Die Ent⸗ 
widlung unfrer Höheren Schulen wird wohl in den naͤchſten Jahr⸗ 
zehnten ihr Sauptgewicht auf den Ausbau der resliftifchen Schulen in 
dem bier entwidelten Sinne legen. Öb das Bymnafium aus fich felbft 
heraus zu der neuen Entwicklung Fommen wird, die es fo notwendig 
braucht, ift mir fraglich; das Meiſte wird da von den Univerfitäten ab- 
hängen. Wie aber der Weg zur Reform auch des Bymnafiums über 
die neue realiftifhe Schule geben Fann, ſcheint mir Widersdorf zu 
zeigen. Die Entwidlung, die diefe am ernfthafteften an fich arbeitende 
Bemeinfchaft unter den Landerziebungsheimen nimmt, führte mit aller 
Deutlichkeit auf eine neue Beiftesfchule. 

Alle Probleme, die mit den hier vorgelegten Bedanfen zufammen- 
hängen, wie die Verſchiedenheiten der Methoden, der Unterrichtsmittel, 
das Problem der Zinheitsfchule und viele andere, muͤſſen ein andermal 
zur Sprade Fommen, bier Fann ich nur noch eins fagen. Den Bampf 
um den Vorrang zwifchen der vita activa und der vita contemplativa 
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bat ſchon Zuripides ſich in einem Drama ausſprechen laffen, aber es 
gibt Fein Rriterium, das zwifchen ihnen zu entfcheiden vermöchte trotz 
Plato und Ariftoteles, es gibt auch Fein Rriterium der Entſcheidung 
zwifchen ihnen beiden und jener helfenden Liebe, von der die beiden 
Griechen noch nichts wußten und die der tieffte Sinn der fozialen P&- 
dagogif war. Nur in der Entfaltung foldyer verfchiedenen Richtungen 
freien Menſchentums lebt ſich unfer Dafein ganz aus. 


Aloys Sifcher 
Die sEinheitsfchule 

in allgemeines Intereſſe der Offentlichkeit für Erziehungs · und 
IE Sonirasen, wie wir esinden letzten Jahren befondersin Deutſch⸗ 
land erwachen und wachfen ſahen, Fann ebenfogut eine Befahr 
wie ein Segen fein. Zur Gefahr wird es, wenn es fich den technifchen 
Seiten des Erziehungswerfes zumender, der Methodik und den Lehr⸗ 
mitteln der einzelnen Säcdher, der Theorie und Ausgeftaltung der 
Lehrpläne, den Prinzipien des Aufbaus der einzelnen Lektion, dem 
Detail der Menfchenbehandlung im Schulbetrieb. Die ganze Technif 
des Unterrichts und der Erziehung ferzt mehr als allgemeine Renntniffe 
des Kindes, der Schulwiflenfchaften, der Erziehungsziele, der Befchichte 
des Schulwefens und der möglichen Didaftifen jedes Faches voraus; 
man muß das |pezielle Sachverftändnis des geborenen und zugleich voll: 
ftändig ausgebildeten Schulmanns, Lehrers und Organiſators beſitzen, 
wenn man zu diefen Sragen fich zweckdienlich und Fompetent foll änßern 
Fönnen; die bloßen pädagogifchen Inſtinkte, die zweifellos außerhalb 
der Welt der profeffionellen Pädagogen ebenfo häufig vorfommen wie 
in ihr, genügen dazu nicht, Soweit ſich das Öffentliche Intereſſe diefer 
technifchen Seite des Lehrwefens und der Schulerziehung bemächtigte, 
führte es deshalb notwendig zu einer felbft im zutreffenden Sall ver- 
ftändnislofen, oft genug gebäffigen Rritif, und zum Einbruch 
des Dilertantismus in ein Bebiet, das Derfuche und Zrperimente 
nur foweit verträgt, als fie ganz forgfältig und gewiſſenhaft vorbereitet, 
theoretifch einwandfrei fundiert und zugleich mit den größemöglichen 

Sicherungen gegen Dauerfchädigung der Rinder umgeben find. 
Soll das lebhafte allgemeine Intereſſe für Erziehungsfragen nur ein 
Segen bleiben, fo muß es auf die Punkte gelenft werden, an deren 
Beftaltung mitzuarbeiten alle berufen find, welche Rinder haben, für 
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Rinder forgen und zugleich fo viel lebendigen Zuſammenhang mit der 
geiftigen Lage der Begenwart, fo viel Willen zur Rultur befizen, daß 
fie Lehrinhalt und Tendenz einer beftimmten Erziehung, einer beftimmten 
Sculgattung auf ihr Verhältnis zu der erfehnten Kultur der Zukunft 
zu prüfen vermögen oder wenigftens für die Richtungsgleichheit bzw. 
Rihtungsverfchiedenheit der Entwidlungen empfindlid find, welche 
einerfeite in unferer Rultur liegen, andererfeits durch die verfchiedenen, 
heute vorhandenen oderdenfbaren Erziehungsfyfteme angebahnt werden. 
Abgefehen von dem Bemwußtfein der Wichtigkeit der Erziehung für 
den Einzelnen wie für fein Volk, für die Entwicklung der Rultur und 
die Höherbildung des menfchlihen Geſchlechts möchte ich als die beiden 
Hauptthemata des Schulinterefles der ÖffentlichFeit die Sragen der 
Sculziele und der Örganifarion des Schulmwefens bezeichnen. 
Sprede ih von Schulzielen, ſo meine id damit nicht die äußerlichen 
Dorteile, weldye durch den erfolgreihen Befuch einer Schulgattung er- 
langt werden, die fogenannten Berechtigungen; auch die Unterrichte- 
ziele find mir nebenſaͤchlich, die Renntnifle und Sertigfeiten, welche in 
der Abſchlußpruͤfung ausgewiefen werden; ihre Wertſchaͤtzung ift, nur 
weniger offenſichtlich, ebenfo utilitariftifch, durch Krwerbs- und Be 
rufsrücfichten bedingt, wie diejenige der Berechtigungen, obwohl es 
eine direfte Schägung der Wiflenfchaft felbft, der entwidelten Anlage 
und Faͤhigkeit als foldyer gäbe. Bei der öffentlihen Sorge um die Schul- 
ziele liegt mir vor allem eine wachſame Achtfamkeit darauf am Gerzen, 
was für eine Art Menſch aus unferen Schulen hervorgeht. Sreilich 
hängt diefe nicht nur von der Schule ab, fondern audy Davon, was für 
eine Art Menſch in die Schule eintritt, d. b. von der erblichen, raffen- 
und volfsmäßigen Ronftitution des Durchſchnitts; aber es hieße offen- 
Fundige Tatfachen der Entwidlungspfychologie ignorieren, wollte man 
den Zinfluß der Erziehungsarmofphäre, die Summation Bleinfter Wir- 
Fungender taufend und abertaufend Erziehungseingriffe auf die Sormung 
des Menfchen in Abrede ftellen, gar den Einfluß der objektiven Rulcur 
und der hinter all ihren Einzelheiten wirffamen Ideale und Schaͤtzungen 
leugnen. Schließlich wird der Menſch nicht nur, was er ift, fondern 
auch, was er werden will, d. b. er enenimmt Vorbild und Silfsmitcel 
feiner Entwidlung der Kultur feiner Zeit, den Schägungen, die in ihr 
Beltung haben, richtet ſich nach dem in ihr berrfchenden PerfönlichFeits- 
ideal. Es ift ohne Zweifel von größter Wichtigfeit, welche Art Menſch 
wir durch eine Schule züchten. Alle, deren Rinder in diefe Schule geben 
muͤſſen, haben ein Intereſſe daran, diefe Endziele zu Pennen, zu billigen; 
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und alle wirfen auch, bewußt und direkt, oder unabfichtlid und neben- 
bei, mit, diefe Ziele zu geftalten. Blickt man auf die heutigen Reform- 
verſuche bin, die die Dolksfchule und die Höhere Schule von Brund 
aus umzugeftalten trachten und verheißen, fo hängt die Stellungnahme 
des Einzelnen zu ihnen davon ab, ob er die legten Erziehungsziele, 
denen man mit allem Detail der Reform einheitlich zuftrebt, genügend 
deutlich fieht und ob er fie zu billigen vermag. Es wäre deshalb not- 
wendig, zu prüfen ob die Brundtendenzen der heutigen Reformbewegung 
wie fie in den Schlagworten: „Arbeitsfchule”, „Rulturſchule“, „ftaats- 
bürgerliche Erziehung” und anderen zum Ausdrud Fommen, eine wejent- 
lich neue Saflung der ewigen 3ielgedanfen bedeuten, ob wir uns ihnen an- 
fchliegen dürfen und müflen, weil fie unfere Auffaflung vom Sinn 
des Menfchen und dem 3iel aller Erziehung reiner ausprägen und ficherer 
erreichen, als diejenigen Schulfyfterne, gegen welche fie im Rampf ftehen. 
Dielleiht finde id in einem anderen Zuſammenhang die Moͤglichkeit 
der Rritif von diefem Standpunft aus. Man müßte in forgfältiger 
Beſchreibung die möglichen PerfönlicyFeitsideale fondern, nachweifen, 
daß die einzelnen Lagen der Rultur zu den verfchiedenen einen ungleichen 
Brad der Affinität befizen (ebenfo auch die einzelnen Perfonen, un- 
abhängig von der Befamtfulturlage, unter der fie fi entwideln); man 
müßte dann zeigen, auf welches PerfönlicyFeitsideal die Strömungen 
der Reform orientiert find, und endlich Fulturpfychologifch unterfuchen, 
ob wirflid die Begenwartslage des geiftigen Lebens gerade zu diefem 
Ideal mit innerer Notwendigkeit drängt, alfonurdurd Erfüllungdiefes 
Ideals ihre weltgeſchichtliche Bedeutung erlangen, ihre kulturelle Miſſion 
uͤben kann. Unzweifelhaft iſt der letzte Grund der Reformverſuche ein 
Wandel der letzten Schaͤtzungen, die Sehnſucht, von der ſie leben, eine 
ſolche nach einem Perſoͤnlichkeitsideal, das ohne Preisgabe des Unzeit⸗ 
lichen, das in allen Perſoͤnlichkeitsidealen erſtrebt wird, ſo viel Zeitliches 
umſpannt, daß es unwiderſtehliche Zugkraft für die Individuen der 
Begenwart erhält und fo, mit pädagogifcher Lift der Gegenwart 
fchmeichelnd, für die Zukunft reif und willig macht. Aber man darf, 
tro der tiefen Deutungen, deren der Bedanfe der Arbeitsfchule fähig 
ift, doch noch bezweifeln, daß im gegenwärtigen Stadium der Re- 
formbewegung alle Selbftmißverftändniffe bereits uͤberwunden und die 
erlöfende Sormel für die fuchende Unzufriedenheit der Gegenwart ge- 
funden fei. Das öffentliche TIntereffe muß gerade vom Standpunkt der 
pädagogifchen Teleologie aus ein vorzeitiges Zur-Ruhe-Fommen der 
großen Bewegung verhindern. In diefem Sinn ift der Widerftand, 
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den alle Reformverfuche heute noch bald von diefer, bald von jener 
Seite finden, nicht bloß Mißverftändnis und Böswilligfeit, fondern 
das Mißtrauen unferer pädagogifchen Sehnſucht gegen eine vor- 
fchnelle Scheinerfüllung, Sicherung der pädagogifchen Schöpferfräfte 
und darum zutiefft berechtigt, fo oft er auch im einzelnen unrecht bat. 
Die Begenwart und naͤchſte Zukunft gehören nody der Suche und dem 
Verſuch, wie nahe uns auch einzelne Synthefen der Loͤſung ſchon ge- 
führt zu haben fcheinen mögen! 

Außer den 3ielfragen find es die Brundprobleme der Örgani- 
fation, denen das oͤffentliche TIntereffe zugewender werden foll, denen 
es nuͤtzt, wenn fie nicht nur in der Offentlichkeit, ſondern auch von 
der Offentlichkeit eroͤrtert werden. Es iſt nicht nur utilitariſtiſche 
Elternſorge, wenn man ſich dafuͤr intereſſiert, von welchen Bedingungen 
Geſetz und Behoͤrde den Zutritt zu den verſchiedenen Schulgattungen 
abhängig machen, die bereits beſtehen; es iſt nicht bloß Gruͤndungs⸗ 
lüfternbeit, wenn man die Derfuche befuͤrwortet und aufmerkfam ver- 
folge, neue Schulgattungen einzuführen. In der Bliederung feines Er- 
ziehungsweſens Fehrt die foziale Schichtung eines Volfes, die Starr- 
beit oder Slüffigkeit feiner Stände und reife wieder; in der Bliede- 
rung des Schulwefens wird die Bliederung des Dolfes, fei es tradiert, 
fei es fchaffend, vorweg genommen. Gewiß wirfen auf die foziale 
Differenzierung auch noch andere Kräfte ein, vielfady foldye, die erft 
im Erwachfenen ihren Angriffspunft finden, aber ebenfo unzweifel- 
haft ift die Art der Bliederung des Schulwefens nicht nur von größter 
Bedeutung für Chancen und Schidfal des Zinzelnen in bezug auf Bil- 
dung, Beruf, Leiftung, Macht, fondern auch für die Stabilifierung, 
den Reichtum, den Entwidlungsfpielraum, die Produktivität der Be- 
fellfchaft im Banzen. 

Als die wichtigfte Srage der Örganifation unferes Sffentlihen Schul- 
wefens muß jene bezeichnet werden, welcdhe unter dem Yiamen Ein⸗ 
heitsſchule weniger bezeichnet als dem Streit der Parteien überant- 
wortet wird. Aus der Zeit des Süvernfchen Schulgefeentwurfes ftam- 
mend, aber Beift von dem Beift nody älterer, ſoziologiſch orientierter 
Pädagogen und Örganifatoren, wie Comenius und letzten Endes Platon, 
ift der Gedanke der Einheitsfchule immer wieder Programmforderung 
von Schulreformern geworden, ift er heute ein Ziel der deutfchen Lehrer⸗ 
fhaft, die ihn, auf Diefterwegs großen Begrändungen fußend, 1872 
in Samburg, 1892 in Halle a. S., I904 in Königsberg erörterte und 
ihn im Serbft diefes Jahres in den Mittelpunft ihrer Verhandlungen 
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in Riel ftellt, eine Brundäberzeugung verfchiedenfter pädagogifcher 
Richtungen, wie der Anhänger Serbarts und W. Reins, der Sozial- 
pädagogen, namentlich P. Natorps, der Befellfhaft für Volkserziehung, 
eine Sorderung verfchiedener politifcher Parteien, wie der Sozialdemo- 
Fratie, der fortfchrittlihen Richtungen des Linfsliberalismus, und das 
Blaubensbefenntnis großer Politifer außerhalb der Parteien. Er ver- 
dient auch, wie Faum eine andere Schulfrage, das breite ntereffe, 
das er finder, er hat nicht umfonft auch eine gefchloffene Begnerfchaft 
provoziert; er ift der Ausfluß einer beftimmten Auffaflung und Wer- 
tung der Befellfhaft als folder gegenüber den Individuen, die päda- 
gogifche Ronfequenz des demofratifchen Bedanfens der neuen Zeit, 
und mit fpezieller Berücdfichtigung der Verhaͤltniſſe unferes Dater- 
londes der Wunſch, die politifche Einheit und Einigkeit in der tieferen 
Eintracht der deutfhen Bürger zu veranfern und dauernd zu 
fihern. Nur die Zintracht, d. h. die gleiche Richtung der Sühlweife, 
der Wertung und des Wollens garantiert letzten Endes auch die po- 
licifche Einigkeit, nicht der Vorteil und der Rechtszwang, und foldye 
Eintracht der Erwachſenen reift als Srucht einheitliher Erziehung 
der Rinder. 

Wie jeder Bedanfe mit längerer Geſchichte ift auch der Kinheits- 
fchulgedanfe nicht mehr einfach und einförmig; mander fagt „Ein⸗ 
beitsfchule” und meint eigentlich nichts als die allgemeine Öffent- 
lihe Volksſchule; ein anderer verfteht darunter eine Schule, über 
deren Lehrplan und Aufbau er gar nichts ausmachen will, die nur 
national fein und national wirken foll. Selbft jene, welche die ur- 
ſpruͤnglichen Intentionen des Kinheitsgedanfens auf dem Bebiet der 
Schulorganifation nicht ganz vergeflen haben, wiflen nicht recht, ob 
fie fi mehr an die Höhere Schule (die Mittelfhule im ſuͤddeutſchen 
Sinne) halten follen oder ob der Einheitsgedanke für den ganzen Auf- 
bau des sffentlihen Schulwefens maßgebend werden darf und Fann. 
Schließlich gibt es nicht wenige, die auch „Einheitsſchule“ fagen, aber 
damit gar nichts meinen als eine andere RegelungdeslÜlbergangs 
aus der elementaren Volksſchule in die unterfte Rlaſſe einer 
höheren Schule. 

Angefichts diefer Vielgeftaltigfeit der Meinungen, für welche das Wort 
Einheitsſchule als Ausdrud verwendet wird, ift dem Verſuch einer Be- 
fchichte und Fritifchen Würdigung des Einheitsfchulgedanfens eine Dor- 
orientierung über den möglichen Sinn unerläßlich,eine Ausfonderung 


der darin gedachten Zinzelmomente; die endgültige Stellungnahme Fann 
8] 
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dann auf dem ſicheren Boden eindeutiger Einzelforderungen begruͤndet 
werden. 

Die radikalſte Faſſung des Einheitsſchulgedankens erinnert mich im⸗ 
mer an James’ Erzerpt aus der Traktatliteratur der amerikaniſchen 
Sekten: „Kin Bott, eine Wabhrbeit,ein Blaube, ein Volk!“; fo auch 
„eine Schule!” In folder Schärfe und Woͤrtlichkeit verlangt er dies: 
es foll auf gefeslihem Weg feftgelegt werden, daß es für Erziehung 
und Unterricht aller Kinder eines Dolfes nur eine einzige, für alle 
obligatorifche, in I2—J4 Jahresklaſſen gegliederte Schule gibt, mit 
einem Lehrplan, gleihen Schlußzielen und Berechtigungen, womöglich 
auch noch mit gleihen Methoden und Lehrmitteln. Zum Eintritt in 
die unterfte Klaſſe diefer einen Schule der geſamten Nation iſt jedes 
Rind wie berechtigt fo auch verpflichtet; zum Übertritt in die jeweils 
höhere erwirbt es durch den erfolgreihen Beſuch der jeweils voran- 
gehenden Klaſſe Recht und Moͤglichkeit; der Beſuch Feiner Rlaffe, 
auch nicht derjenigen der ganzen Schule, verleiht irgendeine außer- 
paͤdagogiſche Berechtigung, fei es eine Verguͤnſtigung in der Erfüllung 
der Wehrpflicht, fei es ein Dorrecht bei der Berufswahl. Die ganze Er- 
ziehung ift autonom zu geftalten,und erft nach ihrem Abſchluß erhält 
der Einzelne das Recht,eine Berufswahl zu treffen und die zur Ein⸗ 
führung in den Beruf erforderliche Spezialausbildung aufzufuchen, 
gleihgültig ob die Neigung ihn diefen Beruf fuchen läßt in Sand. 
werf und Technik, in Wiſſenſchaft und Kunft,in der Anwendung beider 
auf die Lebensgeftaltung, in Derwaltung, Rechtspflege, Erziehung, See- 
lenberatung, Jeilbehandlung. Die Unterfchiede des Befizes und Standes, 
der KRonfeffion und des Befchlechtes follen aufhören, pädagogifcy eine 
Rolle zu fpielen; felbft die Unterfchiede der Begabung, Intereffen und 
Leiftungsfäbigkeit,die heute den Begenfag von „niederen“ und „böberen“ 
Schulen mitbedingen, follen nah Moͤglichkeit ausgefchalter werden. 
Yıur wenn fidy evident ergibt,daß einzelne Rinder aus natürlicher Un- 
fähigfeit den ganzen Lehrgang diefer Einheitsſchule nicht durchlaufen 
Fönnen,muß für fie für die noch übrige Dauer ihrer Schulpflicht ein 
anderer Sortgang der Ausbildung eingerichtet werden als der normale — 
vielleicht nach Art unferer Abfchlußklaffen. 

In fpaßiger Übertreibung bat man diefe erfte radikale Faſſung des 
Einheitsſchulgedankens fowohl zu charakterifieren wie gleichzeitig zu 
Fritifieren verfucht durch die Behauptung, er laufe auf das obligatorifche 
Einjaͤhrigenexamen für alle Dolfsfinder hinaus; man meint auch heute 
noch, ſich einer ernften ehrlichen Auseinanderfezung mit ihm entziehen 
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zu Fönnen und zu dürfen,fobald man ihn für „utopifch” erFlärt hat. 
Gewiß ift auch wahr,daf noch Faum deutlich der Inhalt diefer einen, 
allgemeinen Schule aufgezeigt wurde für diejenigen Jahre, in welchen 
die Scheidung der Beifter,die Differenzierung der Menſchen nad Be- 
gabung, Interefle und ethifcher Richtung wenigftens einſetzt. Aber tron- 
alledem: er lehrt uns fehr viele durch das Serfommen gebeiligte In- 
ſtitutionen unferer Schulorganifation anders als im Lichte der Selbft- 
verftändlichFeit fehen: fo z. B. die Derquidung der Bildungsabficht 
mit dem utilitariftifhen Bedanfen der Berufsporbereitung 
in allen unferen höheren Schulen,den fonderbar frühen 3eitpunft 
des Abfchluffes der Volfsfhulbildung in den Jahren, in wel- 
chen die legte Phaſe der pſychophyſiſchen Entwidlung gerade beginnt, die 
Staffelung der Bildungshöhben nad fozialen Schichtungen. 
Ic weiß ja,daf das vorfchnelle Ende der Schulgeit den Wünfchen der 
breiten Maſſe nit unwillkommen ift,daf die Wirtfchaft des Volkes 
Bände braucht, auch jugendliche; aber warum in aller Welt bat ſich 
das pädagogifche Bewillen foweit beftechen laffen durch die Motive 
der Ökonomie, daß es aus der Not eine Tugend macht? An foldhen 
für unfere Schulverfaflung heute noch maßgebenden Selbftverftänd- 
lichkeiten irre zu machen, ift m. E. das Hauptverdienft des radifalen Kin- 
heitsgedankens in der Schulorganifation. Daß er Überlegungen über 
Unentgeltlichkeit und volle Offentlichkeit der gefamten Bildungseinrich- 
tungen der YIation nach fi) ziehen Fann, ift ihm gleichfalls als ein Ver⸗ 
dienft anzurechnen; und in dem Bedanfen,daß die Tugend als folche 
ein Wert fei,daß Bildung der Tugend autonom, d.h. noch ohne jede 
Zielung auf das bürgerliche und beruflihe Leben des Erwachfenen, 
unter Ausfchluß aller Parteiftandpunkfte,die in feiner,des Erwachfe- 
nen Welt trennend wirfen, und prinzipiell aus lesten Menſchenzielen 
organifiert werden müffe,retter diefe Utopie den Blanz und die Ener- 
gie eines pädagogifchen Idealismus, der fonft vor den praftifchen Sor- 
derungen des Tages Fapitulieren muß. 

Eine weniger wörtlide Saflung verfteht unter Einheitsſchule we- 
fentlib Befhränfung der Schultypen. Begenüber der Dielgeftal- 
tigfeit der Volfsfchule (allgemeine Volksſchule — Dorfchule,beide noch 
in verfchiedener Regie, Sauserziehung und Privatunterricht),der Fort⸗ 
bildungsfchule (allgemeine oder bürgerliche — fachliche Sortbildungsfchule 
mit ihren den Sächern entfpringenden Arten),der höheren Schule(Real- 
faule, Oberrealſchule, Realgymnafium, bumaniftifhes Bymnafium, 
Lehrerſeminar) hält fie eine Organiſation des öffentlichen Schulmwefens 
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fuͤr notwendig und erſtrebenswert, welche fuͤr jeden Bildungsabſchnitt 
nur eine Schulgattung vorſieht und zulaͤßt: eine Volksſchule, eine 
hoͤhere Schule, einen Typ Hochſchule, und macht den Beſuch der je- 
weils höheren Stufe von dem erfolgreichen Befuch der vorbergeben- 
den abhängig. Wie man fieht,Fommt es bei diefer Auffaflung des Be- 
danfens auf eine Derminderung der Schultypen an, eine organifche 
Derbindung derfelben zum, Banzen eines ftufenförmigen Bildungs- 
gangs und den geſetzlichen Zwang, fich durch diefe Schultypen der Reihe 
nach durchzuarbeiten. Einheit bedeutet diefer Vorfchlag gegenüber 
dem beftehenden Zuftand in mehreren Sinfichten: Die erzwungene 
Bleichheit der Vorbildung ſchließt jede private Schulgründung aus; 
felbft wer die Mittel Härte, Privatunterricht zu nehmen, darf es nicht; er 
Fönnte auch nichts an Zeit |paren; auf die Höheren Stufen Fommt ein 
Schüler nur durch den Aufenthaltaufden niedrigen. Eine ſolche Regelung 
würde größere Kontinuität in die Schullauf bahn und damit die Entwick⸗ 
lung des einzelnen Menſchen bringen; fie würde die Dereinheitlihung 
der Lehrpläne und Lehrmittel nach fich zieben,die bei der Freizuͤgig⸗ 
Feit der Bevoͤlkerung vielen Seiten erwünfcht erfcheint; die Rinder 
haben bei jedem Wechfel des Wohnfinzes fofort den Anfchluß an die 
neue Rlaſſe. Der Unterfchied von Stadt und Land fiele auf der Stufe 
der Volfsfchule fort,der Unterfchied von „bumaniftifch”, „realiſtiſch“, 
„technifch” auf jener der Höheren Schule; in beiden Sällen müßte man, 
um die Kinheit des Schultyps zu retten,entweder die Diktatur einer 
der vorhandenen Sormen annehmen 3.%.des heutigen Zandlehrplans 
und der heutigen Öberrealfchule, oder müßte unter Benuͤtzung des 
Brauchbaren bisheriger Entwidlung rational eine neue Form Fon- 
firuieren. Die Einheit, weldye durch diefe zweite Saflung des Bedanfens 
in unfer Schulwefen Fäme, hat aber offenfichtli ihre Brenzen, infofern 
eine Differenzierung in zunächft drei Tliveauftufen anerfannt(„Brund- 
ſchule“, „Höhere Schule”, „Hochſchule“) und damit ein Prinzip poftuliert 
wird,nach welchem zu differenzieren fei. Es mag unentfchieden bleiben, 
ob diefes Prinzip die „Höhere” Begabung, die „höheren“ Anforderungen 
beftimmter Berufe oder etwas anderes ift. Wichtig ift, daß die Zinbeits- 
forderung Ronzeffionen macht an das Prinzip der Differenzierung. 
Kine dritte Saflung des Einheitsfchulgedanfens — fie bat man wohl 
am öfteften gemeint — geht in diefer Richtung noch weiter. Sie geht 
von der Überzeugung aus,daß im Lehrwefen Differenzierung, nicht 
Uniformierung nötig ift,aus Bründen der Natur — die Menſchen find 
ungleich — undaus Sorderungen der Rultur— deren verfchiedene Bebiete 
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und Aufgaben erfordern verfchieden gebildete Träger und Diener. So⸗ 
fern man diefem Differenzierungsgedanfen zuftimmt, ift eine prinzi- 
pielle Rritif an der gefchichtlich gewordenen Organifation des Bil- 
dungswefens nicht möglich. Wenn trozdem dem heutigen Stande gegen- 
über von den Sreunden des Differenzierungsprinzips auch die Zinheits- 
fhulidee vertreten wird,fo Fann es fich dabei nur um Kritik im Detail 
handeln, um eine andere Art, beide Sorderungen organiſatoriſch in Zin- 
Flang zu bringen, als die heute übliche. AMTan meint (indem man die Zin- 
heitsſchule fordert) nur dies: die Differenzierung der Schulfyfteme foll 
nicht früher beginnen, als die Natur der Schüler deutlich zu differieren 
beginnt. Mit anderen Worten: die dritte Faſſung des Kinheitsfchul- 
gedanfens läßt die Sülle der Schulformen beftehen; fie will nur eine 
andere Zeitgrenze für die Abzweigung der verfchiedenen höhe- 
ren von der Brundfchule. Sie will diefen Zeitpunkt entweder höher 
binauffegen (vom 9.—J0. Lebensjahr auf das I2.—]3.) oder fie will 
ihn labil machen. Es ift nach unferen bisherigen Erfahrungen trog 
großer Bleihförmigfeit der Entwidlung nur ausnahmsweife der Sall, 
daß viele Rinder in allen Sinfichten die gleiche Reife befizen, wenn fie 
Ealendermäßig gleich alt find. Sür den Übertritt in eine höhere Schule 
foll deshalb nicht ein beftimmtes Jahr normiert werden; das einzelne 
Rind tritt über, fobald es fi) feiner Begabung und Vorbildung nad 
dafür reif erweift. Zugleich ift in der Zinrichtung der unteren Klaſſen 
höherer Schulen — wieder entfprechend der AllmählichFeit der natuͤr⸗ 
lien Differenzierung — die Differenzierung noch nicht fo radikal 
durchzufuͤhren, daß nicht ein Austaufch der Schüler möglidy wäre. So- 
lange die Rinder nicht die erforderliche Spezialifierung ihrer Be⸗ 
gabungen und Intereſſen zeigen, follen fie gemeinfam unterrichtet wer- 
den; in diefer Brundfchule Fönnen auch diejenigen dauernd verbleiben, 
weldye zwar die fpezislifierte Begabung für eine höhere Schule,aber 
nicht den Willen baben,fie zu befuchen, fondern es vorziehen, ſich auf 
folde Berufe und Stellungen im Wirtſchaftsprozeß vorzubereiten, für 
welche eine höhere Schule nicht erforderlich ift. Diefe eine Brundfchule, 
welche in den Unterklaſſen für alle obligatorifch ift,in den Öberftufen 
als Volksſchule (in einem foziologiih engeren Sinn von Volk) aus: 
gebaut wird, meint man, wenn man in der Sorderung der Einheits 
ſchule einen gemeinfamen Unterbau aller höheren Bildung enthalten 
fein läßt. 

Ih babe midy bisher bemüht, den Einheitsſchulgedanken rein in 
feine unterfcheidbaren Saflungen zu zergliedern; aber ich würde die 
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Lage diefer Örganifationsidee nicht vollftändig zeichnen, wenn idy ver- 
ſchwiege, daß fi mit ihm allmählidy einige außerpädagogifche, leuten 
Endes politifhe Gedanken verſchlungen haben. Da die Schule eine 
Einrichtung der Befellfhaft ift (in weitem Ausmaß wenigftens), fo ift 
fie beftändig der Gefahr ausgeſetzt, daß ihr Zweck, die Jugendbildung, 
ſo interpretiert wird, wie es durch Majoritaͤtsbeſchluͤſſe im modernen 
Verfaſſungsſtaat moͤglich iſt. Soweit dadurch außerpaͤdagogiſche Ziel⸗ 
ſetzungen aufoktroyiert werden koͤnnen, muß die Schule mit Baran- 
tien beſonderer Art umgeben werden. In der Zuſammenſetzung der 
gerade für die Schulfragen bedeutſamen Rörperfchaften muß die 
Parteibildung entweder hintangehalten oder durchaus den Menſchen⸗ 
forderungen untergeordnet werden; in der Durchführung ihres Werfes 
muß die Schule autonom bleiben, prinzipiell politiffrei. Ein ähnlicher 
Mißſtand, wie aus der Derquidung der Schule mit engpolitifchen 
Zweden ergiebt fi) aus der fonderbaren Einſchaͤtzung der verfchiedenen 
Lehrerfategorien. Man hat die Kinheitsfchulbewegung als eine Standes- 
bewegung der Volksſchullehrer verdächtigt, welche ſich „zuruͤckgeſetzt“ 
fühlen, wenn nicht alle Rinder ihre Schulftube paffieren müffen, fon- 
dern vorzugsweife die der breiten Schichten, und die Deshalb nach 3Zwmangs- 
ſchule für alle rufen, um auch den Reichen und Mächtigen ihre Efi⸗ 
ftenz zu beweifen und Refpeft abzuzwingen. Diefe Derbältniffe haben 
an fi nichts mit dem Kinheitsfchulgedanfen zu tun, find aber im 
Lauf der Disfuffion mit ihm verquidt worden. Ich nenne fie bier 
nur, um fie fogleich auszufchließen. 

Kine Zufammenfaflung ergibt, daß man unter Zinheitsfchule ent- 
weder einzeln oder in beliebiger Bruppierung folgende Momente ver- 
ftehen Fann und tatfächlich verfteht: 

J. Die ÖffentlipFeit des Schulwefens. 2. Die allgemeine Volks. 
ſchule. 3. Die Einheitsfhule im engeren Sinn,d.b.die Reduftion 
der heute vorhandenen Typen höherer Bildungsanftalten auf Etappen 
oder Wahlabteilungen einer einzigen umfaffenden höheren Schule. 
4. Die Anderung des Z3eitpunfts der Abzweigung der höheren 
Schulen von der Brundfchule und die AllmählichFeit der Differenzie- 
rung diefer Höheren Schulen felbft. 5. Die Einheitlichkeit der Volks⸗ 
erziehung, fie fei eine folde durch Volksſchule, Sortbildungsfchule, 
freie Dolfsbildungsarbeit, oder eine ſolche durch Volksſchule, Höhere 
Schule, Hochſchule. 6. Den nationalen Inhalt und Charafter der 
Bildungsmittel und Bildungsarbeit. 

Tan muß fi) genau bewußt fein, welches diefer YITomente man unter 





Heinrich Deiters, Lagarde und die Pädagogik 1209 


Einheitsſchule verfteht, wenn man ſich an der Debatte darüber beteiligt; 
noch beffer ift es, wenn man ftatt unter dem verfchleiernden Namen 
Einheitsſchule mehr oder minder alle zufammenzugreifen, jedes einzelne 
diefer Momente gefondert disfutiert; es ift nicht nur möglich, fondern 
wahrſcheinlich, daß der einzelne Menſch nicht zu allen diefen Punften 
die gleihe Stellung einnimmt. Jedenfalls foll in einem zweiten Auf- 
fa der Derfuch unternommen werden, jedes dieſer Momente gefondert 
zu verdeutlichen und ausfchließlid vom Standpunkt der pädagogifchen 
Idee aus zu würdigen. Diefe ſchließt die polemifhe Wendung gegen 
andere und vor allem andersartig orientierte Wertung notwendig ein. 


Heinrich Deiters 
Lagarde und die Pädagogik 


er immer, begabt mit einem feinen Gefühl fuͤr die Merkmale 
VO: Hasisezues zurBetrachtungunferesgegenwärtigen 

Zuftandes fchreiter, Fann ſich der Sorge nicht erwehren, daß 
feine Wurzeln irgendwie Fränfeln. Wir leben in einem national gefchlof- 
fenen Reiche, das feine organifierende Tätigfeit, fei es von ſich aus oder 
durch das freie Zufammenwirfen der Einzelſtaaten, gleihmäßig auf 
das wirtfchaftliche und das geiftige Leben richtet. Jenes ift mic einem 
feinmafchigen Netz von Geſetzen und Derordnungen überzogen, die das 
freie Spiel der wirtfchaftlihen Kräfte zu regeln und aus der chaotifch 
flutenden Maſſe einen tragfäbigen Boden zu formen fuchen. Die gei- 
ftigen Beſitztuͤmer der Nation werden durch ein Unterrichtswefen von 
genauefter Durchbildung in das Befamtleben eingegliedert. Alle diefe 
Leiftungen find aber mehr ein Umbilden und Örganifieren alter, als 
ein Schaffen neuer Werte. Wan fühlt fi fogar zu dem Bedanfen ge- 
drängt, daß fie geradezu die produftiven Kräfte im Leben der Nation 
zu dämpfen geeignet find. Die wirtfchaftlide Befezgebung droht den 
Beift Fühnen Unternehmens und entfchloffener Selbfihilfe zu lähmen, 
das Unterrichtswefen den angeborenen Bildungsdrang in der Bruft des 
Einzelnen zu erftiden. Diefen Befahren gegenüber bat fi auf dem 
Boden des neuen Reiches fofort eine Rritif an der Kultur erhoben, 
die nicht etwa von Befühlen der moralifhen Empörung ausgeht, wie 
ſolche einft den armen TJean-Tacques zum Sturmlauf gegen die Kultur 
des Rokoko aufriefen, fondern von dem Gefuͤhl für den Wert des Lebens 
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an ſich. Der Begriff des Lebens, unter Wegdenkung aller näheren Be⸗ 
flimmungen, ohne die es tatfächlid niemals in Erſcheinung trier, ift 
eine Schöpfung der Biologie, deren allgemeines Sorfhungsobjeft er 
bezeichnet, ohne zur Löfung ihrer Probleme etwas beizutragen. Nietzſche 
ſchuf ihn zu einem Wertbegriff im Bereich der Rulturpbilofophie um. 
Die Vitalität in ihrer Bedeutung für die Dauer und Steigerung des 
organifchen Lebens bot ihm den feften Punft, von dem aus er die 
Ethik des Chriftentums aus den Angeln zu heben meinte. In ihrer 
Rihtung auf die firtlicy-religiöfe Rettung der einzelnen Seele, fei diefe 
objektiv angefehen auch noch fo wertlos, ſchien fie ihm den unbedingten 
Willen zum Aufftieg zu gefährden, der allein die fteile Bahn zum Reiche 
des Übermenſchen durchmeſſen Eönne. In derfelben Epoche mit den 
Schriften des Bafeler Profeflors erfchienen die des Böttinger Pro- 
feſſors Lagarde, deflen machtpolle Rritif an der Rultur feiner Zeit 
ebenfalls von einem vitaliftifch beftimmten Schauen ihrer Zufammen- 
hänge genährt wurde. 

Die bedeutendften Ideen zur Erziehung, die Lagardes vielumfaflendem 
Beifte entſproſſen find, ſcharen fi um das Problem des Bymnafiums, 
und diefe haben ung vorwiegend zu befchäftigen. Seine pädagogifchen 
Bedanfen haben durchweg, wo fie Fritifcher Natur find, das hoͤhere 
Schulweſen Preußens, wo fie Sorderungen aufftellen, das Bildungs- 
wefen der ideell und politifch geeinten deutfchen YIation zur Doraus- 
fegung. Darauf beruht in der Reihe der großen pädagogifchen TJdeen- 
Freife ihr eigentümlicher Charafter. Lagardes Pädagogik ruht in dem 
durchaus modernen Bebilde des YIationalftaates; den tiefen und vollen 
Rlang, der uns wie meifterliches Örgelfpiel umdröhnt, gewinnt fie 
durch das Fraftvolle Sindrängen zu den Tatfachen der Religion. 

Der Begenfaz zu dem Bymnafium des preußifchen Staates, der La- 
gardes Bedanfenbildung weithin beberrfcht, wurzelt in einer gründlichen 
Derfchiedenheit der Auffaflungen vom Weſen des Staates. Die nationalen 
Reiche der Neuzeit find Macht. und Rulturſtaaten zugleih. An der 
Spitze der hiſtoriſchen Bebilde, in denen fich diefer Typus bis jest aus- 
gewirft bat, fteht das Sranfreich Ludwigs XIV. Sier wurde zuerft 
das Bildungswefen über den ganzen Umfreis der Nation bin nad 
ſtaatlichen Befihtspunften organifiert. Im Befolge einer politifchen 
Entwidlung, die in der nämlichen Richtung ganz Wefteuropa mit Aus- 
nahme des englifchen Infelreiches beberrfchte, loͤſten auch die deutfchen 
Territorialftasten, vor allem Preußen, das Schulwefen aus der Fird- 
lihen Obhut los, um es nach politifhen Rüdfichten einheitlich zu 
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geſtalten. Den engſten Anſchluß an die nationale Rultur gewann das 
preußiſche Gymnaſium, als der Staat Friedrichs des Großen vor dem 
politiſchen Erben jenes vierzehnten Ludwig zuſammenbrach und Wil⸗ 
helm von Humboldt es unternahm, die unverſehrte Kraft des deutſchen 
Beiftes in den Dienft der Wacht zu ftellen, auf der mehr als je die 
beften Hoffnungen faft aller Patrioten ruhten. Das Bymnafium, das 
Humboldt ſchuf, übernahm alfo die Aufgabe, im Dienfte der Einheit 
des Staates zu wirken, als ein felbftverftändliches Erbe der Dergangen- 
beit. Aus der politifchen Situation ergab ſich die erdhafte Brundlage, 
aufder Sumboldt die Idee einer Univerfalbildung verwirklichen Fonnte, 
fo daß von nun an politifche und ideelle Sorderungen gemeinfam dar- 
auf hinwirften, das Bymnafium überall nady dem formftrengen, Plaf- 
ſiziſtiſchen Plan umzubilden, den 5Sumboldt vorgezeichner hatte. 

Daß dies Bymnafium, das mit Stolz von ſich behaupten durfte, die 
Brundlinien einer bumaniftifhen Bildung zu ziehen, politifch eine 
Schöpfung des abfolutiftifchen Staates war, darin lag eine jener fegens- 
vollen Spannungen, an denen fich die erfchlaffenden Kraͤfte einer Na⸗ 
tion immer wieder ftählen. Die fchaffende “Idee, die der Freiherr vom 
Stein vom Staate in der Seele trug, war nicht bis zum Bern diefes 
Bebildes vorgedrungen. An diefe aber Fnüpfte Lagarde an, als er ſich 
in Ehrfurcht vor allem Lebendigen die Richtlinien feines politifchen 
Denkens vorzeichnete und einen Staat von unten nach oben zu ent- 
werfen unternahm. “Ihn, der mit den zarteften und berzlichften Worten 
Das Beheimnis des pflanzlihen Wachſens, Bluͤhens und Verwelkens 
darzuftellen weiß, leitet dabei das Gefühl für die Urſpruͤnglichkeit und 
ewig neue Friſche des naturhaften Lebens. Wie er dazu auffordert, 
von den widernatuͤrlichen Befchäftigungen induftrielleer Art zu der 
ſchlichten Arbeit des Pflanzens und Säens und des wirklichen Handels 
zuruͤckzukehren, fo gründer er auch das Wefen des gefelligen Lebens 
auf die natuͤrlichen Zufammenhänge der Samilie und des Befchlechts, 
der Bemeinde und der Landfchaft, und läßt die Urgefühle, die ſich in 
diefen Zirkeln entwiceln, in dem Vertrauen der Nation zu dem erb- 
lihen Rönig zufammenftrömen, der ihr als Sührer zu großen Aufgaben 
voranfchreitet. Tarfächlich zeichnet er damit nur die feelifche Struftur 
eines gefunden YIationalftastes, ohne der Notwendigkeit rationaliſtiſch 
durchgebilderer Staatsformen gerecht zu werden. In dem Vertrauen 
auf die nathrlihe Sarmonie der Blieder im Rahmen des Banzen be- 
rührt fi) feine Anfchauung mit der des Liberalismus, nur daß diefer 
von wirtfchaftlichen, Lagarde aber von erhifchen Erwägungen ausgeht. 
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In einem ſolchen Wertſyſtem ift für die Bedeutung eines ftaatlichen 
Schulweſens, das ſich allen Bliedern des Staates gleihförmig auflegt, 
Fein Raum. Lagarde fieht mit Sichte das Wefen der deutfchen Nation 
in ihrer UrfprünglichFeit, die fich, allen geſchichtlichen Kingriffen in 
das organijche Reifen zum Trog, in den niederen Schichten des Volkes 
behauptet habe. An die Stelle einer gewachfenen Bildung ſetzt das 
Bymnafium eine Fünftlicye, indem es die geiftigen Werte aller Zeiten 
und Dölfer Über die Jugend haͤuft und fo den angeborenen Drang zu 
deutfcher Bildung in ihr erftidt. Dem Bymnafium fehle das Maß für 
das Notwendige und Das Überflüäffige, weil es einer von innen wir- 
Fenden Idee entbehrt. Die ethiſchen Werte, die der Unterricht an den 
Schüler heranbringt, heben einander in ihrer Wirkung auf, jo daß die 
Seele des Tünglings ohne innere Bindung ins Leben hinaustafter. 
Die allgemeine Bildung, die das Bymnafium vermittelt, ift demnach 
Fünftlich, undeutfch und durchaus formlos. Die ganze Wucht diefes An- 
griffes richtet fich legten indes gegen Humboldts Idee der Univerfal- 
bildung, freilich ohne fie an ihren Wurzeln zu treffen. Das padagogifche 
Syſtem Sumboldts ruht auf der Überzeugung, daß es Bildungsftoffe 
geben muͤſſe, an denen fich die geiftigen Anlagen ſchlechthin jedes Men⸗ 
ſchen entfalteten. Die Sorderung, die damit an jeden Unterricht geftellt 
wird, weniger die Überlieferung von Kenntniffen als die Entwicklung 
von Faͤhigkeiten anzuftreben, ift ein unverlierbarer Beſitz unferes paͤ⸗ 
dagogifchen Denkens. Die Behauptung aber, daß es Bildungsinhalte 
gebe, die für jede Individualität und jede Epoche gültig feien, erliegt 
vor dem hiſtoriſch gefchulten Denken unferer 3eit. Wilhelm von Sum- 
boldt felbft und feine Nachfolger haben dem Bymnafium durdy die 
Errichtung des bumaniftifchen Bildungszieles einen ganz beftimmten 
Inhalt gegeben, der auch der inneren Bliederung von einem gefchlof- 
fenen Welcbilde aus nicht entbehrt. Erſt die Solgezeit hat die einheit- 
lie Struftur des Bymnafiums durdy das Vorſchieben neuer Bildungs- 
elemente zerſtoͤrt. Man Fann Lagarde nicht vor dem Vorwurf bewahren, 
daf er mit feiner Kritik allzu fehr an den Abſchwaͤchungen und Der- 
zerrungen hafte, denen gerade pädagogifche Entwürfe bei ihrer Aus 
führung fo häufig unterliegen. Er trifft jedoch Schwächen, die das 
ſtaatlich organifierte Bymnafium nur mit gefammelter Energie zu 
überwinden vermag, wenn er ſich gegen die Überfhägung des Intel- 
leftualismus in der Erziehung und die übermäßige Spannweite des 
bumaniftifchen Bildungsideales Fehrt. 

Don bier aus wender ſich Lagarde der fchöpferifchen Aufrichrung 
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neuer Ziele zu. Die Erziehung richtet ſich nicht auf die geiſtigen Sunf- 
tionen allein, fondern auf den Menſchen in feiner Banzbeit. Darum 
vermögen nur Perfönlichfeiten wahrhaft zu erziehen, da diefe mit der 
Banzheit ihres Wefens wirfen. Auch diefe aber Fönnen es nur dann, 
wenn hinter ihnen die Wucht eines feftgefchloflenen Wertfyftemes ftebt. 
Ein foldes ift das Erzeugnis einer Fraftvoll in ſich lebenden Bemein- 
ſchaft, in der fi alle notwendigen Faͤhigkeiten der Seele entwideln. 
Darum gilt es, die Schule möglichft feft in das wirkliche Leben einzu- 
gliedern, da nur fo eine folgerichtige und berbe Erziehung zu denfen 
ift. Auf der Brundlage einer ftreng elementaren Volfsfchule foll ſich 
für die niederen Stände ein Syſtem von Fachſchulen erheben, die von 
den gewerblichen Örganifationen zur Seranbildung ihres Nachwuchſes 
gegründet und erhalten werden. Der Bedanfe der Arbeitsfchule blitzt 
auf, ohne daß Lagarde ihn vertiefte und ausführte. Außer der allge- 
meinen Volksſchule har der Staat nur noch eine eng begrenzte Zahl 
von höheren Schulen zu errichten, auf denen er die Fünftige gentry 
erzieht. Am beften vermögen Internate in ländlicher Umgebung diefem 
Zwed zu dienen. Wie diefe in Fonfeffioneller Sinficht homogen zu ge- 
ftalten find, fo fteht auch den Kirchen das Recht zu, ihre Jugend kirch⸗ 
lihen£rziehungsanftalten anzuvertrauen. Zu einem Ideal von Fosmifcher 
Tiefe vermag nur eine Erziehung zu fuͤhren, die in Gott wurzelt und 
ihm zuſtrebt. Überall gilt es, Geſchloſſenheiten, Heimaten zu fchaffen, 
die den heranwachfenden Menfchen aufnehmen und ihm Gelegenheit 
geben, ſich in eine innerlich bindende Weltauffaffung bineinzuleben. 
dealer Beſitz pflanze fih nur in einer Lebensgemeinfchaft fort. Das 
hoͤchſte Ziel, das die Erziehung zu erreichen vermag, ift die Beftaltung 
von ndividualitäten, die fih in Bott gebunden wiffen. 

Damit ift in der Tar ein Bildungsfyften entworfen, das mit allen 
feinen Linien den biftorifch erwachfenen Aufbau des deutfchen Schul- 
wefens Freuzt. Die innere und äußere Einheit der YIation, die Lagarde 
bei feinen politifhen und theologifchen Erwägungen fters im Auge 
behält, fcheint er auf dem Bebier der Pädagogif den Anfprücen wirt- 
ſchaftlicher, ftändifcher und Firlicher Sonderbildungen zu opfern. Wenn 
diefer Plan verwirklicht würde, fo fehiede der nationale Befiz an gei- 
ftigen Werten aus der Pflege der Schule aus. Ale Schulgattungen, 
die Lagarde gezeichnet hat, würden ſich nur in lofem Zuſammenhange 
mit ihm entwideln. Zin ſolches Schulmwefen Fönnte den Anfprücen 
eines abfolut regierten Territorialftsates genügen, nicht aber denen 
eines nationalen Reiches, das den wefentlichften Teil feiner Rraft aus 
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dem Bemeingeifte der Dolfsgenoflen ſchoͤpft. Die politiihe Groͤße des 
Vlationalftaates, der alle Schöpfungen des menfchlichen Bemeindranges 
durch die Dielfeitigfeit feiner Ziele und Leiftungen in den Schatten 
ftelle, beruht auf der Eintfeflelung und Zufammenfaflung aller Kräfte 
feines Inneren. Er darf fich diefe ebenfo gewaltige wie gefahrvolle 
Aufgabe ftellen, weil er auf dem feften Boden einer narürlidden Dolks- 
einheit ruht. So naturgegeben und unerſchuͤtterlich aber ift diefe Zin- 
beit nicht, daß fie nicht immer von neuem errungen werden müßte. 
Kin folder Staat kann fidy audy die Pflege der auf das Beiftige ge 
richteten Kräfte der Nation nicht aus der Sand winden laflen, weil 
er nicht nur Machtſtaat, fondern zugleich Rulturftaat ift. Diefe feine 
weſenhafte Beziehung zur nationalen Rultur ermöglicht es ihm, für 
fie zu forgen, ohne fie in ihrer urfprünglicyen und heiligen Autonomie 
zu vergewaltigen, wie mächtig auch zuzeiten die Spannung zwifchen 
den Prinzipien der Macht und der Kultur in Erfcheinung treten mag. 
Die nationale Schule gehört zum Wefen des nationalen Staates und 
ift von ihm nicht zu trennen. 

Diefer Notwendigkeit, fort und fort nach der geiftigen Einigung der 
Nation zu ftreben, wird Lagarde nicht gerecht, wenn er ausſchließlich 
von feinem tiefen Befühl für den Wert des naturhaften Lebens aus- 
geht. Neben diefem Urgefühl beberrfcht feinen Beift aber ein völlig 
anders geartetes, das ſich auf die Wirkſamkeit der Ideen im Welt- 
gefcheben richtet. In diefem Sinne ift ihm jede Art von Originalität 
nicht fo ſehr ein Geſchenk der Natur, als vielmehr eine Aufgabe. Der 
einzelne Menſch erwirbt fich die ihm beftimmte Individualität, wenn 
er die Idee realifiere, die Bort in ihn gelegt hat, Charakter ift Abdrud 
des Ewigen in der Seele. Eine Nation erwaͤchſt im Lauf der Geſchichte 
unter der Serrfchaft des Zweckes, den Bott ihr gefesst hat. So ift das 
Daterland ein erhifcher Begriff, verwirklicht durch das erhifche Pathos 
aller feiner Kinder, oder der irdifche Leib einer ”Jdee. Zu dem natur- 
haften Begriff des Lebens tritt fomit ein echifch-religiöfer. Daraus 
erflärt es fich, Daß Lagarde zu den Organismen, denen er das Recht 
der Erziehung zufpricht, auch die religdfen Gemeinſchaften gefellt. Diefe 
find doch ohne Zweifel rein geiſtiger Natur. Auch die nationale Bulcur- 
gemeinfchaft ruht auf geiftigen Brundlagen, infofern fie das Dafein der 
Ylation über die Einheit ihres Urfprunges hinaus an religidfe, Fünft- 
lerifche, wiſſenſchaftliche Werte knuͤpft. Gier errichtet ſich jede Nation 
ein Ideal von univerſaler Geltung, dem ſie durch die Laͤuterung ihres 
Weſens zuſtrebt. Lagarde wuͤrde es in der Schaffung einer deutſchen 
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Beftalt des Evangeliums erfüllt fehen, das ihm die Brundgefene alles 
Lebens im Sinblid auf die Idee des Gottmenſchen enthält. Den gegen- 
wärtigen Ronfeffionen glaubt er die Erziehung des Nachwuchſes an- 
vertrauen zu dürfen, weil er hofft, daß fie ſich um fo ſchneller dem Ziele 
der deutfchen Religion nähern werden, je Fräftiger jede in ihrem Wefent- 
lichen lebt. Wäre die deutfche YIation durch ein gemeinfames Ideal und 
durch eine gemeinfameReligion zu einem Weſen von einheitlicher Deutſch⸗ 
beit verbunden, fo Fönnte man audy dem Staate, als dem Diener diefer 
Ylation, die Erziehung in die Hände legen. 

Einer YIation, die fi einmütig um ein SGeiligetum verfammelt und 
darauf ihre Einheit gründet, verwehrt Lagarde es demnach nicht, auch 
ihre Jugend in einem Sinne zn erziehen. Es Fann aber nicht zweifel- 
haft fein, daß der Ylationalftaat das Recht und die Pflicht hat, folange 
ihm nicht aus dem freien Zuſammenſchluß der Bürger ein nationales 
Unterrichtswefen entgegengebracht wird, ein foldyes von ſich aus ins 
Werk zu ferzen. Dabei ift es eine felbftverftändliche Dorausfezung, daß 
der Staat, wie bei allen feinen Jandlungen, audy hierbei fchon jet von 
der Zuftimmung des politifh wertvollften Teiles der YIation getragen 
wird und mit ihm zufammenwirft. Wenn Lagarde dem Staate das 
Recht beftreiter, die Erziehung entfcheidend zu beeinfluffen, fo folgt er 
dabei feinem leidenfchaftlihen Widerwillen gegen rationaliſtiſch durch⸗ 
gebildete Sormen des ftaatlichen Lebens überhaupt, ohne zu bedenken, 
daß auch ein Nationalſtaat ohne eine fefte Struftur nicht lebensfähig 
wäre, da die innere Einheit der YIation immer ein Begenftand des 
Strebens bleibt, niemals aber vollendet in die Wirklichkeit tritt. 

Die Idee einer Nationalerziehung ift trotz allem in den tiefften Schichten 
des Lagarde’fchen Denfens fo verwurzelt wie die der Nation felbft. Aus 
den Kinfichten in das Wefen der YIation und den Sorderungen, die er 
an fie ftellt, ergeben fi) die Zinfichten und Sorderungen in dem Auf- 
bau feiner Pädagogik. Wie er die Sragen der Politif und die Probleme 
der Kultur mit gleicher Kraft und Tiefe des Beiftes bedenkt, fo ift ihm 
auch die Nation zugleich ein naturhaftes und ein ideelles Bebilde, wenn 
er auch zuzeiten die ethifch-religiöfe Seite ihres Wefens nachdruͤcklich in 
den Vordergrund rückt. Der pädagogifche Wert der überwiegend natur- 
haft erwachfenen Verbände aber ruht in der Rraft, mit der fie den 
Menſchen in der Banzbeit feines Wefens erfaffen. An die Stelle des 
5umboldt'ſchen Ideals der Totalität, das einen überwiegend intellef- 
tualiftifchen Charakter trägt, fest Lagarde ein Ideal der Banzbeit, das 
alle Sunftionen des menſchlichen Bemütes gleihmäßig umfpannt. Es 
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liegt nicht in der Richtung feines Denkens, ſondern entſpringt der Ab- 
neigung gegen Erſcheinungen feiner Zeit, wenn er für die Schulen, in 
denen die Fünftige gentry erzogen wird, die Samilie zugunften des Alum- 
nates ausfchalter. Berade als Blied der Samilie fteht ſchon das Rind 
in der WirFlichPeit des Lebens, dem allein Lagarde die Rraft zu erziehen 
zufpricht. Sreilich darf die Samilie nicht einem Kulturfreife angehören, 
der dem der Schule fremd oder gar feindlich ift, da dann beide in der 
Seele des Kindes gegeneinander arbeiten. An die Stelle der Sumanitaͤt 
Sumbolöts ferzt Lagarde als ein weithin herrfchendes Ideal die Na⸗ 
tionalität, der eine von der Zukunft zu erboffende Nationalerziehung 
dienen foll. Eine YIation bat ein wahrhaftes Dafein nur, wenn fie der 
Derwirflihung einer Idee lebt oder, fchlichter gefprocdhen, mit allen 
Rröftenander Löfung großer Aufgabenarbeitet. Der Nationalerziehung 
liegt daher die doppelte Pflicht ob, den Zögling in der Vergangenheit 
feines Volkes heimiſch zu machen und mit dem Willen zur Zukunft zu 
erfüllen. Das Ideal, dem eine Nation lebt, ift alfo nicht ein erftarrtes 
Erbe vermoderter Befchlechter, fondern eine lebendige Kraft, die in die 
Zukunft ftrebt, und nur als ſolche die Jugend zu ergreifen fähig. Dar- 
über lefe man das herrlichſte Stuͤck aller pädagogifhen Schriften La- 
gardes nach, das den in feiner prachtvollen UmftändlichFeit an Schiller 
und Sichte erinnernden Titel führt: „Über die Klage, da der deutfchen 
Tugend der Idealismus fehle”. Die hoͤchſte Aufgabe der deutfchen YIe- 
tion auf ideellem Bebiet ift die Schaffung einer deutfchen Religion. Wie 
für die Beneration Sumboldts vollender fi auch für Lagarde eine 
Nation erft in der Krfaffung eines univerfalen deals. Im Mittel⸗ 
punfte des Evangeliums aber, das einzudeutfchen uns obliegt, fteht die 
in Bott gebundene PerfönlichFeit, der Gottmenſch. Es gibt nichts auf 
Erden, das feinen Zweck in ſich felbft trüge, als die einzelne Seele. MTenfcdy- 
werdungen Bottes aber foll es fo viele geben, als Menſchen da find. 
Damit ift die PerfönlicyFeit als der hoͤchſte Wert im doppelten Sinne 
in das Syftem der Erziehung eingeftellt: wie das Ideal fih nur in einer 
PerfönlichFeit zu verwirklichen vermag, fo vermag auch nur eine ſolche 
wabrbaft zu erziehen. So wird Lagarde, der nirgends von einer Wert- 
ſchaͤtzung des Individuums ausgeht, zulest noch der Tatſache gerecht, 
daß die Individualität im weiten Umkreis der menſchlichen Dafeins- 
formen fchlechthin die einzige ift, aus der urfprüngliches Leben ftrömt. 

Es liegt im Wefen folder hoͤchſten TIdeen, daß fie eine unmittelbare 
Übertragung auf den Boden der WirflichFeit nicht zulaffen. Ihre Be- 
ftimmung ift es, in der Seele von Menſchen zu wirfen, die dem Alltag 
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näberfteben, und fo gleihfam den Weg in die Welt zu finden. Sie auf 
diefer Bahn weiter ins Leben der Begenwart hineinzuführen, Fann 
bier unfere Aufgabe nicht fein. Sollten fie aber wider alles Hoffen für 
die Zukunft des deutfchen Erziehungsweſens Feine Srucht tragen, fo 
läge es an der Ungunft der Zeiten oder an der Erſchoͤpfung des Bodens. 
Jenes fteht nicht in unferer Zand, an diefes aber zu glauben fühlen 
wir uns nirgends genötigt. 


Johannes Sreyer 
Der Sinn der Arbeitsfchule 


an ift verfucht und faft gezwungen, ſich Savignys Sormel 

| | zu eigen zu machen und nach dem Beruf unferer Zeit zur 
Schulreform zu fragen, wenn man die allgemeine Beichäftig- 

Feit in Sragen des Schulmwefens, die zunehmende Bereitfchaft zu Ex—⸗ 
perimenten und Reformen und den förmlichen Wetteifer der Rultur- 
nstionen beobachtet, die einander von ihren Erfahrungen und Erfolgen 
berichten, einander befichtigen und einander nachahmen. Die bloße Be⸗ 
triebfamfeit und BeweglichFeit würde, fo erfreulich und gefund fie an- 
mutet, für eine fpezielle Berechtigung des Zeitalters, Schulreform zu 
treiben, noch nichts befagen; auch daß die ganze Srage wirklich bereits 
eine internationale ift, fo daß in dem Bilde, das der Bebildere in 
Deutfchland heute von Amerika hat, neben der Technik und den Trufts 
die amerikanischen Reformfchulen die größte Rolle fpielen dürften, ift 
zunächft mehr für die Bewegung charakteriſtiſch und förderlich, als daß 
es ihre innere Berechtigung erwiefe. Kine prinzipielle Anderung der 
Frziehungseinrichtungen (eine folche wird zugeftandenermaßen theo- 
retiſch gefordert und praftifch erftrebt) ift ein in die gefamte Kultur 
fo tief eingreifendes und, da ja die neuen Ideen ebenfo in offiziellen 
Einrichtungen feftgelege werden follen wie die befämpften alten es jetzt 
find, fo verantwortungsvolles Unternehmen, daß die Reform von einer 
wirflichen tiefen Anderung der feelifchen Befamtlage getragen, vor allem 
aber mit fruchtbaren pofitiven Gedanken erfüllt fein muß, wenn fie 
ein Recht haben foll. Wie die Befchichte der Erziehung zeigt, entfteben 
neue Erziehungsfyfteme mit neuen Anfchauungen vom Menfchen, neue 
Schulen mit neuen Stellungen zur Welt. Ob alfo die heutige Schul- 
reformbewegung bloßer Trara und Betrieb ift oder ihre Ideologie 
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mitbringt oder vielmehr von ihrer TJdeologie mitgebracht wird, ift 
Die eigentliche Srage. 

Diefe Stage Fann nicht ohne weiteres, und bier überhaupt nicht be- 
antwortet werden, aber es Fönnen Brundlagen zu ihrer Beantwortung 
gegeben werden. Es wäre nämlich für die Lebendigfeit und den inneren 
Gehalt der Bewegung ein gutes Zeichen, wenn bei allem Sormenreidy 
tum, in dem fie ſich auslebt, einige wenige, unter fi zufammenhängende 
Bedanfen als das eigentlich Richtunggebende Flar hervorträten, und das 
ift tatfächlich der Fall. Sie zu der einheitlichen “Idee des „Arbeitsfchul- 
gedankens“ zufammenzufaffen und diefe die Seele der ganzen Bewegung 
zu nennen, hindern die mannigfachen Derengungen und Kinfeitigfeiten, 
die diefe dee teils in den Sormulierungen ihrer Vertreter, teils in der 
Praris angenommen bat. Immerhin ift viel Wahres daran, wenn in 
der Arbeitsfchule das Zentrum des Neuen gefeben wird, und jedenfalls 
ift es möglich, von einer Analyfe diefer Zentralidee aus auffteigend den 
Sinn der ganzen modernen Schulreform zu erfaffen. 

Was die dee der Arbeitsfchule felber angeht, fo ift es für die Draußen- 
ftehenden durch zwei Umftände erfchwert, ſich von ihr eine tiefergebende 
Anſchauung zu verfchaffen. Beide Schwierigkeiten hängen, wenn fie 
auch in entgegengefesster Richtung wirfen, mit ihrer gegenwärtigen 
Lage als einer neuen, im Kampf begriffenen Tdeezufammen. Jede dee 
nämlich, die nicht zu dem theoretifchen Zweck, fie in das ideelle Syſtem 
anderer Ideen einzuordnen, fondern zu dem praftifhen Zweck, fie in 
das wirflihe Syftem der Begenwart einzuführen, formuliert wird, 
wird notwendig in Schlagworten formuliert, und der Kampf felbft, 
in den fie fich einläßt, tur das Beinige, diefe Sormeln nod mehr zu 
verhärten und zuzuſpitzen. Die Arbeitsfchule har fi von Anfang an 
in Begenfag zur „LZernfchule”, zur „Buchſchule“ geſetzt, dadurch ift 
etwas Pointiertes, faft Zeblofes in die Sormulierungen, die ins breitere 
Publifum dringen, gefommen, und wenn man von produftiver Tätig 
Feit des Rindes oder von ftaatsbürgerlicher Erziehung hört, behandelt 
man das leicht wie Schlagworte: man hört halb hin, weil man ja 
doch fofort weiß, worauf es hinaus will, und löft nicht die lärmende 
Kinzelforderung in eine Befamtanfhauung auf, die fie in fundamen- 
talere und lebendigere, aber natuͤrlich auch ſchwerer faßbare Zufammen- 
hänge aufnimmt. Die andere Schwierigkeit ift faft entgegengeſetzt. Was 
befommt der Draußenftehende von der Arbeitsfchule außer ihren Schlag- 
worten zu fehen? Photographien aus den Schülerwerfftätten ameri- 
Fanifcher, englifcher und wohl auch deutfcher Schulen, Bilder aus Schul- 
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kuͤchen und Schulgemuͤſegaͤrten, Papp⸗, Schnitz · und andere Sandarbeiten, 
und Stundenplaͤne, in denen Leſen, Rechnen und Schreiben energiſch 
eingeſchraͤnkt erſcheinen; das alles nette und wohltuende Einzelheiten, 
denen leider nur das geiſtige Band fehlt, um ſie zu einer weltbewegenden 
Sache zu machen. Was zunaͤchſt der einheitliche Sinn dieſer Neuerungen 
zu fein ſcheint, auch von Voreiligen oft als ihr eigentlicher Sinn ver- 
treten wird: dag nun die Schule dem Leben nabegerück fei, daß fie 
nun nicht mehr Belehrte, fondern lebenstüchtige Menſchen erziehe und 
ein für das Berufsleben brauchbares Geſchlecht hinausſchicke, ift 
einleuchtend, auch wohl richtig, aber ficher zu dürftig, um jene neue 
Idee darftellen zu Fönnen, die als Gehalt einer Schulreformbewegung, 
wenn fie berechtigt fein foll, gefordert wurde. Es genügt nicht, durch 
eine Mifchung aus amerifanifierender Praftiferweisheit und jener ſym⸗ 
pathifchen, etwas oberlehrerhaften Srifche für die vorgefchlagenen Re- 
formen Stimmung zu machen: ihr Sinn muß im Rahmen einer neuen 
Lebenshaltung und Weltanfhauung dargetan werden. 

Die Idee der Arbeitsfchule ift, wie gefagt, gleichwohl geeignet, als 
zentraler Punkt für die ganze heutige Erziehungsreform zu gelten, wenn 
man fie nur möglichft fruchtbar in ihren wefentlichen Tendenzen zu 
erfaffen und über fi felbft binauszuführen fucht. Don drei Er⸗ 
wägungen über das Wefen der Erziehung und die Ziele der Bildung 
aus fordert die Arbeitsfchule drei Kigenfchaften des Unterrichts; alle 
drei bilden eine gediegene Einheit, die fich allerdings in die allgemeinen 
Tendenzen, die wir im modernen Leben als wertvoll empfinden, völlig 
einfügt. 


De Arbeitsſchule beginnt das Syſtem ihrer Forderungen, indem ſie 
eine alte Forderung eigentlich jeder Paͤdagogik mit neuer Lebhaftig- 
keit ftelle: diejenige, daß jeder Unterriht auch erziehen müffe, das 
heißt zunächft nur: daß jede Erkenntnis, die vermittelt, und jede Sertig- 
Feit, die gelehrt wird, als lebendiger Beftandteil in das Leben der 
Lernenden eingeben, ihm nicht bloß anfliegen, fondern von ihm ver- 
arbeitet werden, fein Wefen mitbeftimmen, feinen Charakter bilden 
wöfle; alſo nicht bloß die Summe des Wiffens und mechanifchen 
Rönnens, fondern den Schüler felbft verändern müfle. Erfahrung 
lehrte nun die rafche Verwelfbarfeit des angelernten Willens, die 
Wertlofigfeit mechanifcher Sertigfeiten für das lebendige Wachstum 
des Kindes und fprach damit über eine Schule das Derdammungsur- 
teil aus, die im wefentlihen aus Büchern lehrt und Zuhören, Lernen 
8 
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und unproduktives Nachmachen fordert. Nur ein Erfahrungswiſſen, 
durch enge und aktive Berührung mit dem zu erkennenden Ding er- 
worben, und nur ein aus produftiver Arbeit erwachfendes Rönnen 
ſchien erzieberifhen Wert zu haben: fo wurde SelbfttätigFeit des 
Schülers die zentrale Sorderung moderner Pädagogik. Man beſann ſich, 
„Daß auch das Fleine Rind lieber aus ſich heraus arbeiter als in ſich 
hinein arbeiten läßt” (Rerfchenfteiner). Saft alle großen Pädagogen, 
Peftalozzi voran, ließen fibh als Kronzeugen diefer Lehre anführen. 
Die Runfterziehungstage bielten der alten Schule die neuen Forde— 
rungen radifal entgegen. Rerfhhenfteiner reformierte Muͤnchner Schu- 
len im Sinne der Arbeitsfhule und vertrat in vielen Schriften und 
Vorträgen geſchickt und überzeugend ihre Theorie. Aus amerifanifchen, 
englifhen und bolländifhen Schulen wurden Organifationsformen 
des Unterrichts befannt, die ganz auf die Selbfteätigfeit der Schüler be- 
rechnet waren und große Erfolge aufweifen konnten. Wie nun dieſes 
Prinzip der produftiven Tätigfeit befonders auf der Stufe der erften 
Schuljahre durchgeführt wurde, ſtatt des Schreibens das Zeichnen, ſtatt des 
Belchreibens das Ausfchneiden und Modellieren und jo mit einer ſchoͤnen 
pädagogifchen Phantafie möglichft Überall eine felbfitätige Befchäftigung 
des Kindes gefunden wurde, die, dem natürlichen Wunfcye des Rindes 
nach Tätigfeit gemäß und an feine Produktivität im Spiel anknuͤpfend, 
es allmählich aus feiner Welt des Spiels in eine Welt des Arbeitens 
führte, ift beFannt genug geworden. Auf höheren Stufen ift dem Prinzip 
der Werktaͤtigkeit, hiftorifch gefeben, durch Erweiterung der naturwiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Sächer der Boden geebner worden. Denn die Methoden der 
Zernfchule find durch den ſprachlichen Unterricht ausgebildet worden, 
find ihm auch ganz offenbar Eonformer als dem naturwiflenfchaftlichen 
(womit nathrli nicht gefagt fein foll, daß nicht auch er über bloßen 
Lernunterricht binausfommen Fann und dazu auf dem Wege ift). Aber 
Phyſik · und Ehemieunterriht ohne FErperimentieren, Botanik ohne 
den Anbau von Pflanzen, Biologie ohne aktives Beobachten des leben- 
digen Objekts find fo deutli ein Unfinn, daß bier die Sorderungen 
der Arbeitsfchule am einleuchtendften werden. „Die Arbeitsfchule darf 
den Volksſchuͤler bei der Prüfung nicht mehr fragen: was verfteht man 
unter fpezififchem Bewicht und wie beftimmt man es? Sie wird dem 
Schüler ein Schd Blei, Stein oder Holz geben und ihn das fpeziftfche 
Gewicht in Wirklichkeit beftimmen laffen.” 

Wie man fieht, bedeuten diefe Reformen alle ein Zuruͤckdraͤngen der 
rein geiftigen Befchäftigung zugunften manueller. Natuͤrlich ift das 
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manuelle Tun Fein Gegenſatz zum geiftigen, denn das Bilden einer Sorm 
aus Ton oder das Anftellen eines phyſikaliſchen Erperiments ift wahr- 
ſcheinlich eine Fompliziertere geiftige Leiftung als das Auswendiglernen 
eines Bedichts, bei dem die Hände nichts zu tun haben. YIatürlich ift 
ferner die manuelle Befhäftigung nicht ein urfprünglicher und zentraler 
Programmpunft der Arbeitsfchule, fondern aus der allgemeinen Sorde- 
rung der Selbfttätigfeit abgeleitet. Zinige, die die Arbeitsfchule bei allen 
vier Zipfeln zu haben glaubten, haben das offenbar vergeflen und zum 
Beifpiel verfucht, auch im Geſchichtsunterricht manuell arbeiten zu 
laffen, hiftorifhe Szenen darftellen zu laſſen und fo weiter; das ift in 
den meiften Sällen eine äußerliche Spielerei und cachiert das eigentliche 
Problem: für die dem Geſchichtsunterricht fpezififche Leiftung des hiftori- 
fchen Derftehens, des Dorftellens hiftorifcher Bilder und Zufammenhänge 
die Selbſttaͤtigkeit des Schülers (die in diefem Salle felbftverftändlich 
eine rein geiftige ift) zu wecen. Immerhin ift die Schulung des Auges 
und der Sand ein hoͤchſt wichtiges Nebenprodukt der neuen Schule 
und mehr als das. Sie beanfprucht auch in einer ganz prinzipiellen Be⸗ 
trachtung der Arbeitsfchule eine wichtige Stellung und führt uns auf 
die zweite Brundeigenfchaft der Schule, die in der neuen Schulidee ge- 
fordert ift: das ift Die Annäherung der Schularbeit an den natürlichen 
Intereflenfreis des Kindes, die Einordnung des Unterrichts in fein 
übriges Leben und damit die Ausgeftaltung feines gefamten Bildungs- 
ganges, vom freien Spiel in den erften Jahren bis zum Eintritt in den 
Beruf und darhber hinaus, zu einer vernünftigen Einheit. 

An diefer Stelle muß der amerifanifche Pädagog und Schulrefor- 
mer "John Dewey genannt werden, der auch in Deutfchland jest viel 
gelefen wird. Er hat feine Schulreform gemacht, ohne fidy viel um die 
Derfuche des Auslands oder gar um die philoſophiſche Theorie zu 
Fümmern: er zitiert nur einen Philofopben, Segel — um ihn zu wider- 
legen. Er ftellt, gewiflermaßen als Ideal für jede Erziehung, die natüır- 
lide Erziehung jener Epochen bin, in denen das Kind, indem es im 
Haufe aufwuchs, zugleich in einer produftiven Wirtfchaftsgemeinfchaft 
aufwuchs, die es mit den Dingen der Natur und den Begenftänden 
des Gebrauchs in ein aktives Verhältnis brachte. Der größte Teil der 
Büter wurde im Haufe bergeftellt: das Rind lebte mithelfend in diefer 
zufammenarbeitenden Bemeinfchaft und fand unter dem beftändigen 
Einfluß der erziehlihen Bräfte, die von einem foldhen vollen Leben 
ausgeben. Jeute ift in feinem Bildungsgang ein zwiefacher Bruch: die 
Schule reift es aus feinem Spiel, der Beruf aus der Schule. Die Schule 
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beſchaͤftigt es mit Gegenſtaͤnden, die in ſeinem ſpaͤteren Leben zum 
großen Teil nicht lebendig weiterwirken, das Berufsleben ſtellt es in 
Erfahrungen und Pflichten hinein, die feiner Schule fremd waren. Zu. 
dem ift die Sauswirtfchaft durch die Fapitaliftifche Wirtſchaft ausgehöhlt 
worden; eine fo gefchloflene, bodenftändige und volle Erziehung wie 
früher im Saufe befommt es alfo überhaupt nicht mehr. Die Schule 
bat nun die Aufgabe, zu bieten, was das Haus nicht mehr bieten Fann. 
Sie hat die praftifchen TätigFeiten, die die Stoffe der YIatur dem Leben 
affimilieren, die Sandfertigfeiten und Aunftfertigkeiten der Saushal- 
tung und Werfftare in fi aufzunehmen. Nicht etwa um auf die praf- 
tifchen Aufgaben des fpäteren Berufs direft vorzubereiten, fondern um 
der wiflenfchaftliden Befhäftigung, die ſich auf die manuelle Erziehung 
aufbauen foll, das natürliche und folide Sundament zu geben, und um 
eine volle Ausbildung nicht mehr bloß des Verftandes und des Trie- 
bes Renntnifle zu fammeln, fondern des ganzen Syftems der Sunftionen, 
mit denen wir uns mit dem Leben auseinanderfeszen, zu erreichen. 
Wenn die Knaben in Deweys Schule das Modell einer Druderprefle 
oder lithograpbifche Platten berftellen, fo foll das nicht die Dorberei- 
tung auf einen beftimmten Beruf fein, jondern nur die lebendige An- 
teilnahme an der Technik und damit an wichtigen Zufammenbängen 
der Kultur überhaupt vermitteln. Die Schule foll, wie das Leben und 
mehr als es, den ganzen Menſchen beanfprucdhen und ihm nicht rein 
geiftige Befchäftigungen ohne die natürlichen Brundlagen, aus denen 
jene ſelbſt hervorgewachſen find und beftändig hervorwachſen, aner- 
erziehen. YIur dann wird die Schule „zu einem naturgemäßen Teil des 
gefamten Lebens gemacht, während fie jerzt eine abfeits liegende Stätte 
ift, in der man nur feine Leftionen zu lernen bat”. (Dewey.) 

Don ähnlichen Befihtspunften aus argumentiert Rerfchenfteiner für 
Maßnahmen, die auf den erften Blid wie eine Umwandlung der 
Schulbildung in reine Berufsbildung ausfehen. Zr läßt Sandfertigfeit 
und Zeichenunterricht, Phyſik und Rechnen in den legten Schuljahren 
ihre Stoffe bereits moͤglichſt aus dem zukünftigen Arbeitsgebiet des 
RKnaben entnehmen und gruppiert den gefamten Unterricht der legten 
Mädchenklaffe um die Srage der weiblihen Sauswirtfchaft, mit der 
Schulkuͤche und den Sragen der Ernährung, Wohnung und Kleidung 
als Zentrum. Sreilich begründer Rerfchenfteiner felbft diefe Forderungen 
zuweilen, indem er ein frühes Einſetzen der Berufsbildung ſtatt nug- 
lofer Allgemeinbildung für richtig hält, alfo ein Lernen fürs Leben 
im utilitariftifyen Sinne propagiert. Aber einwandfreier und, wie wir 
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glauben, mehr im Beifte der wohlverftandenen Arbeitsfchule begründer 
er diefe Maßnahmen an anderen Stellen, wenn er von der Wichtig- 
Feit handwerksmaͤßiger Beſchaͤftigung und Fräftiger Befchränfung für 
jede wahre Bildung fpricht. Er kann ſich auf Boethe berufen für die 
Theſe, daß nur durch tätiges Schaffen an ganz beflimmten, wohlbe- 
grenzten Aufgaben höhere Bildung erworben werden Fann. „Unfere 
tiefften Zinfichten, unfere brauchbarften, wertvollſten und vor allem 
dauerhafteften Renntniffe entfpringen weit weniger aus Belehrung und 
Bücerftudium als vielmehr aus dem praktiſchen Leben, aus einer felb- 
ftändigen produftiven Arbeit. Moͤgen fie zunächft auch nur fehr be- 
fheiden und einfach fein, fo find es doch fie allein, die für alle Zeiten 
feftwurzeln in unferm ganzen Wefen, die dann aus ſich heraus nad) 
der Breite und Tiefe ftreben . . .” Wan fieht, daß die Einfuͤgung des 
Sandwerfs in die Schule, fo verftanden, von allen utilitariftifchen Er- 
wägungen weit abgeruͤckt ift und mit dem erften Brundprinzip der Ar- 
beitsfchule: Erziehung durch Selbfträtigfeit, Bildung durdy produktive 
Arbeit, aufs volllommenfte zufammenftimmt. 

Ebenſo ergibt ſich die dritte Brundeigenfchaft der Arbeitsfchule von 
felbft, wenn wir die Bedingungen der erften Brundforderung Fonfe- 
quent durchdenfen. Don einigen wenigen, in den höchften Bebieten der 
Runſt und Wiſſenſchaft gelegenen Taͤtigkeiten abgefeben, hat nämlidy 
jede Arbeit die Eigentuͤmlichkeit, den, der fie ausführt, in einen um- 
faflenden Arbeitsorganismus als Blied einzufügen. Weil die Befamt- 
beit der Arbeitenden ein zwar Feineswegs rationales, aber durch tat- 
fächliche Rräfte zufammengebaltenes Syftem bildet, erzeugt jede Arbeit 
als ihre foziologifche Spiegelung eine Sülle von Beziehungen zwiſchen 
fi und anderen Leiftungen, zwifchen ihrem Subjekt und denen anderer 
Arbeiten; fie macht Arbeitsteilungen und Arbeitsverbindungen nötig 
und gibt ihrem Träger das Befühl der fozialen Einbezogenheit, das 
jeder von irgendeiner Leiftung ber, die er uͤbernahm, Fennt. Zieht nun 
die Arbeit in den Unterricht ein, fo bringt fie diefe ihre Soziologie mit 
fi: das aber wird von den Pädagogen nicht als notwendiges Übel, 
fondern als wertvoller Bewinn betrachtet werden. Fuͤr uns Fommt es 
auch bier wieder darauf an zu dDurchfchauen, daß man nicht etwa die 
Schule erft mit dem Prinzip der Selbfttätigfeit und dann außerdem 
noch mit dem der fozialen Zufammenarbeit hat beglüden wollen, fon- 
dern daß beides als Auswirkung desfelben Brundgedanfens notwendig 
zufammenhängt. Das ift wichtig, denn in der alten Schule lag es doch 
fo, daß der gemeinfame Unterricht vieler zwar manchen fefundären 





1224 Johannes Freyer 


Vorteil mit ſich brachte, im Prinzip aber von den Methoden des Unter⸗ 
richts nicht gefordert war und daher ebenſoviel gegen wie fuͤr ſich hatte. 
Es wird immer charakteriſtiſch bleiben, daß viele wichtige Erfahrungen 
in der Geſchichte der alten Erziehung zuerſt im privaten Einzelunter⸗ 
richt gemacht und dann auf den gemeinfamen Unterricht übertragen 
worden find. Solange gelernt wird, ift jeder wefentlich allein. Sobald 
bergeftellt wird, ift die 3Zufammenarbeit wefentlie Bedingung und 
pofitives Moment. 

Im Laboratorium der Dolfsfchule wird erperimentiert. Die Schüler 
find in Bruppen zu vieren eingeteilt. „Jede Bruppe ift mit einer Ar- 
beit beſchaͤftigt. Der erfte Schüler der Bruppe übernimmt die Beob- 
achtung, der zweite Fontrolliert den erften, der dritte rechnet und Fon- 
ſtruiert, der vierte Fontrolliert den dritten. ft eine Beobachtungsreihe 
vorüber, fo wechfeln die Rollen. Bibt es etwas zu bauen, zu verfer- 
tigen, fo Fann zuerft der mit der größten SandgefchidlichFeit die Ar- 
beit übernehmen. Saben die Rollen unter paflender Variation der Auf- 
gabenfonftanten gewechfelt, fo werden die gewonnenen KRefultate ver- 
glichen, bei zu großen Abweichungen die Sehlerquellen gemeinfam be- 
fprochen, und ſchließlich wird das Mittel gezogen. Bei wichtigeren Auf- 
gaben Fann auch noch das Mittelausden Sorfchungsergebniflen mehrerer 
Gruppen genommen werden, wodurd das Endergebnis immer mehr 
den Charafter gemeinfamer Arbeit aufweift und das Bewußtſein der 
perfönlihen Derantwortlihfeit am Reſultat immer fdyärfer 
herausgearbeitet werden Fann” (Berfchenfteiner). 

Der weſentlich foziale Charakter der Arbeitsfchule macht fie zum Prin- 
zip deflen, was man ftaatsbürgerliche Erziehung genannt hat. Denn 
diefe Fann vernünftigerweife nicht in ein wenig BürgerFunde und ein 
wenig Begenwartsgefchichte und Überhaupt nicht darin befteben, daß 
über den Staat und feine LZinrichtungen, den Bürger und feine Pflidy- 
ten irgend etwas gelernt wird. Aber in den Zrlebniffen, die eine ge- 
meinfchaftlide Werftätigfeit im Unterricht gibt, finder fie ſich unge 
fucht und ungefünftelt ein. Sier entfteben die Beziehungen von Über- 
und Unterordnung, die Notwendigkeiten der Silfeleiftung und des Er⸗ 
fabrungsaustaufches, das lebendige Befühl, durch wertvolle fachliche 
Bezüge mit anderen zur Bruppe verfnüpft zu fein und im Dienft einer 
übergreifenden Aufgabe zu ſtehen, alfo alle die Dinge, die das ethiſch 
Wertvolle und dem Rinde Zugängliche, das allgemein Menſchliche an 
der Tatfache des Staates ausmachen. — 
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n diefen drei Stuͤcken: Erziehung durch Selbſttaͤtigkeit — Ausbau 

der erziehenden Leiftungen zu einem menſchlich reichen, dem übrigen 
Leben des Rindes Fonformen Syftem — und Ausbeutung der Bil- 
dungswerte, die in der natuͤrlichen Tendenz der Arbeit aufs Soziale 
liegen, ift das Wefen der Arbeitsſchule beſchloſſen. Es bleibt nun noch 
übrig, die ganze Idee der Arbeitsichule in den höheren Zuſammenhang 
det Befamtfultur einzuordnen und damit die Antwort auf die Srage 
wenigftens anzubahnen: was es bedeutet, wenn ein Zeitalter die Ar- 
beitsfchule zum Prinzip feiner Erziehung zu machen fordert. 

Dazu ift es nötig die Tendenzen der Arbeitsfchule über das bisher 
Geſchilderte hinauszudenfen und diejenigen Gedanken zu betrachten, 
die zwar in ihrem Programm, wie es gewöhnlidy vertreten wird, nicht 
fteben, die aber, weil fie fih aus ihrer TJdee ergeben, immer einmal an- 
Plingen und von den Rühneren in den Begriff der neuen Schule be- 
wußt aufgenommen werden. Rerfchenfteiner und die ihm anhängen 
fprechen gern von der neuen Schule als dem Seim des Kindes und 
feiner Welt. Dewey will feine Schulen zu Bemeinwefen im Fleinen 
machen, „in denen Rinder fih in praftifcher Arbeit, dem Leben der 
großen menſchlichen Bemeinfchaft entfprechend, betätigen, und die durch- 
tränft find von dem Beifte der Runft und Willenfchaft”. Andere 
amerikaniſche Schulen führen eine republifanifhe Schulverfaflung 
durch und legen möglichft alle Angelegenheiten der Schule in die Hände 
der Schüler. Man macht Wanderungen und Spiele, Muſik und bil. 
dende Kunft in der Schule heimiſch. Was bedeutet das alles? Es be- 
deutet, Daß das Prinzip der Selbfttätigkeit über die Unterrichtsftunden 
hinaus auf das ganze Leben der Schule Übergreift und das Syſtem 
der in Tätigkeit geſetzten Sunftionen bis zur Entwidlung einer Schul- 
Fultur erweitert wird. Wie im Arbeitsunterricht fprachliche Faͤhigkeiten 
durch den Gebrauch der Sprache, Willenfchaft über die Natur durch 
Beobachten der Natur gewonnen werden foll, fo foll hier ein Verhältnis 
zur Bunft durch Bunftübung, eine foziale Natur durch Leben in einer 
Bemeinfchaft erworben werden. Daher wird eine Örganifation ge- 
fchaffen, die alle wertvollen Sunftionen in angefpannte Tätigfeit fest 
und durch Praxis ſchult. Natuͤrlich Fann es ſich nicht darum handeln 
(und wo es getan wird, ift es verfehlt), Örganifationsformen, die der 
Staat oder andere Bemeinfchaften von Erwachſenen berausgebilder 
haben, in einem Schulftaate einfach zu Fopieren, fondern ftets darum, 
eine der Jugend eigentümliche, von ihr felbft gefchaffene Örganifation 
und Kultur 3u verwirklichen. Berade das in einer Schule gegebene Zu- 
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ſammenleben von Erwachſenen, Salberwachfenen und Rindern bietet 
für das Entſtehen einer eigentuͤmlichen Rultur Bedingungen, jo günftig 
fie nur fein Fönnen. Indem man die Jugend in einer ſolchen Örgani- 
fation, in einer „Schulgemeinde” aufwacfen und fi, an deren Rul⸗ 
tur mitfchaffend, betätigen läßt, realifiert man das deal der Selbft- 
tätigkeit, der funktionellen Erziehung nicht mehr bloß durch didaktiſche 
Einzelreform, fondern durch einen prinzipiell neugedachten Schultypus. 
Yur für eine höhere Schule, nur in einem Internat und nur unter 
befonders günftigen Bedingungen wird diefes deal zunächft erreichbar 
fein. Am zielbewußteften wird es in der freien Schulgemeinde Wicers- 
dorf (bei Saalfeld in Thüringen) erftrebt. 

Erſt wenn man die Arbeitsfchule derart fteigert zur Idee einer all- 
gemeinen funftionalen Erziehung durch ein organifiertes Fulcurerfülltes 
Schulleben, erfennt man den eigentlichen Sinn des Reformierens. Alle 
materiale Brziehung, alle alfo, die einzig auf Übermittlung von Rennt- 
niffen und Sertigfeiten abzweckt, legt der Schule ftillfehweigend die Mei⸗ 
nung unter: es gäbe eine dem Erzieher wohlbefannte Aufgabe, zu deren 
Erfuͤllung geeignet zu machen Zweck der Erziehung fei. Diefe Aufgabe 
werde jet von den Erwachſenen erfüllt und müffe in Zukunft von 
ihren Rindern, die allmählich in die Berufe und Stellungen der Be- 
fellfhaft einrüden, erfüllt werden: dazu eben folle fie die Erziehung 
geſchickt machen. Das, was man formale Erziehung nennt, verfeinert 
diefen der Erziehung nabeliegenden Ronfervativismus und Begen- 
wartsegoismus, gibt ihn aber Feineswegs auf: bilder ja doch immer 
ein inhaltli ganz beftimmtes, das gegenwärtige “Jdeal des Menſchen 
und der PerfönlichFeit den Zentralwert, nach dem fie ihre Pädagogik 
orientiert. Erſt der funftionslen Erziehung in dem entwidelten Sinn 
ift die Einfuͤgung der jungen Beneration in die Begenwart nicht mehr 
einziges 3iel, fondern böchftens felbftverftändliche Bafis ihrer Arbeit, 
und ihre eigentliche Sorge ift, die neue Beneration zur Rultur der Zu- 
Funft zu erziehen. Sie Fennt natuͤrlich nicht deren Inhalte: alfo hat fie 
die Geſamtheit aller Fulturfchaffenden Sunftionen zu weden, bat zur 
Rultur überhaupt zu erziehen und, durch eine über Individuum und 
Begenwart binausführende Weltanfhauung, den erwachenden Rräften 
die generelle Richtung auf Produftion des Wertvollen zu geben. Das 
ift wahrhaftig Feine formale Erziehung und mehr als bloß die Bil- 
dung zur „PerfönlicyFeit”. Wynefen, der Bründer der freien Schul- 
gemeinde Widersdorf und, in feinem Buche über Schule und Tugend» 
Fultur, ihre Theoretifer, wehrt fi mit Recht gegen derartige Sormali- 
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fierungen des Erziehungszieles und fee ihnen feine idealiftifche Meta⸗ 
pbyfif der Schule entgegen. Nur daß nicht, wie er glaubt, die Arbeits- 
ſchule reine Methode und bloße Sorm ift, der durch die „Rulturfchule” 
erft ein Inhalt gegeben würde. Ein Fonfretes Denken löft beide in die 
einheitliche Idee der funftionalen Erziehung, ihren Begenfag in Brade 
der Steigerung diefer Idee auf. Alle funftionale Erziehung erzieht die 
neue Beneration nicht mehr dazu, die gegenwärtige Rultur zu wieder- 
holen (wozu jabrtaufendelang erzogen worden ift), fondern dazu, fie 
weiterzuführen: ein hoͤchſt inhaltliches Ideal. Sie weiht, das ift ihr 
Sinn, die Tugend der Zukunft oder, um eine ewige Tatfache mit einem 
alten Wort des metaphyſiſchen Idealismus zu benennen, der Idee. 


Guſtav Wyneken 
Die Aufgabe der freien Schulen 


nter „freien Schulen” verſtehe ich diejenigen Anſtalten, die gegen- 
U» unter den Namen Landerziehungsheime, Sreie Schul. 

gemeinden, Landſchulheime ufw. auftreten, mit dem Anfpruch, 
nicht bloße Erzeugniſſe der pädagogifchen Induftrie, alfo nicht In⸗ 
ftirute des Beldverdienens zu fein, fondern, und wohl gar im Haupt- 
amt,pädagogifche Arbeit um ihrer felbft willen zu leiften. Selbftver. 
ftändli braucht man nicht von jeder Erziehungsanſtalt alles, was fie 
in ihr Programm druckt, für bare Muͤnze zu nehmen. Wer in diefen 
Dingen ein wenig bewandert ift,wird ſchon aus dem Profpeft einer 
Anſtalt berauswittern, welchem Typus fie angehört,und wenn man 
vollends derartige Heime perfönlid befucht,fo genügt meift ſchon ein 
Blick, um orientiert zu fein. 

Die obenerwähnten Anftalten zeigen deutlich zwei verfchiedene Typen. 
Der eine ift der der Landerziehungsheime. Und da muß feftgeftellt wer- 
den,daß diefe alle mehr oder minder Nachahmungen des Landerzie- 
bungsheimes von Dr. Sermann Lietz find,der feinerfeits diefen Typus 
von England übernahm,um ihn jedoch im Laufe der Jahre durchaus 
nach feinen perfönlichen Anfhauungen und nad deutfchen Bedürf- 
niffen umzugeftalten. 

Der andere Typus ift die Sreie Schulgemeinde. Diefer ift bisher nur 
in einem einzigen Exemplar vertreten,imd zwar in Widersdorf. Diefe 
beiden Typen find ſich ihrer grundſaͤtzlichen Verſchiedenheit und ihres 
inneren Begenjages aufs ftärffte bewußt,und wer fie beide unter einen 
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gemeinſamen Oberbegriff bringen will, muß zunaͤchſt auf Widerſpruch 
von beiden Seiten gefaßt ſein. Dennoch geſchieht dies in der Öffent- 
lidyFeit immer wieder. Das Publifum Fann fi nicht daran gewöhnen, 
bier zwei verfchiedene Schultypen zu erbliden,und Landerziehungsheim 
und Sreie Schulgemeinde werden oft genug einfach als Wechfelbegriffe 
gebraucht. So durchaus unrichtig dies ift,fo ift es doch ein Anzeichen 
dafür,daß der unbefangene Bli in beiden Anftalten etwas Bemein- 
fames fieht,das ihm weſentlich erfcheint, und ich meine, diefes beiden 
Typen Bemeinfame ift eben ihre Sreibeit. 

Wer eine foldye Anſtalt befucht, fühle fidy ja mit einem Schlage ber- 
ausverſetzt aus dem mandherlei Zwang,der fonft in der Befellfchaft 
welter. Er fühle fofort,daß in diefen Seimen, auf diefen fonderbaren 
Rulturinfeln,das Leben geftalter wird nicht nad den Anforderungen 
der bürgerlichen Konvention, fondern nach eigenen Bedürfniffen und 
eigenen Idealen. Diefe Eigenſchaft beider Seime ift nun zwar eine rein 
negative oder fagen wir rein formale,aber fie ift doch von allergroͤßter 
Bedeutung. Diefe Sreiheit errungen zu baben,das ift nach meiner Mei- 
nung die große Tat und das bleibende VDerdienft von Sermann Lien. 

Zu Ddiefer Befreiung von der Konvention des bürgerlichen und 
ftädtifchen Lebens gefellt ſich als zweite die Sreiheit von der bureau- 
Fratifhen Bevormundung. Rönnen fi diefe Schulen auch freilidy 
ihren Lehrplan nicht ganz und gar nach eigenem Ermeſſen aufftellen 
(don der Eramenszwang verhindert das),fo haben fie fi doc all. 
maͤhlich in Beziehung auf die Behandlung und Anordnung der Lehr- 
ftoffe, auf die Auswahl des Dargebotenen und feine Auffaflung und 
Dertiefung eine weitgehende Sreiheit erworben. 

Nach außen bin wird diefe Sreiheit gerechtfertigt durch den SGin- 
weis auf den Dienft, den diefe Anftalten der Befamtheit als pädago- 
gifhe Zrperimentierftätten erweifen. Man fagt: Neue Methoden der 
Erziehung und des Unterrichts müffen praktiſch erprobt werden. Der 
Staat mit feinem ftarren Reglement und feinem [chwerfälligen Apparat 
ift dazu nicht fähig. Diefe Arbeit muß er (ähnlich wie auf technifchern 
Bebiete) privaten Unternehmungen überlaffen,um dann von diefen zu 
lernen und das Bute und Erprobte zu übernehmen. 

Diefe Begründung ift ja ohne Srage richtig, und es ift ſchon jest feft- 
zuftellen, daß diefe Anftalten tarfächlid der Sffentlihen Schule An- 
regungen gegeben haben; es wäre der Muͤhe wert,den Umfang gerade 
diefer Anregungen einmal in einer befonderen Arbeit zu unterfuchen. 
Tedenfalls aber muß daran feftgehalten werden, daß die freien Schulen 
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im Saushalt der Befamtheit tatſaͤchlich verpflichtet ſind, durch befon- 
dere Leiftungen ihre Sonderftellung zu verdienen. 

In nod höherem Maße muß fie dazu ein anderer Brund bewegen. 
Alle diefe Anftalten find, wie befannt, in der Regel nur fehr wohl. 
habenden Leuten zugänglidy. Das ift eine Eigenſchaft an ihnen,die ge- 
rade von ihren Vertretern felbft oft genug mit einer gewiſſen Bitter- 
Feit und Beſchaͤmung empfunden worden ift. Soll zu allen übrigen 
Bütern der Welt auch noch die befte Erziehung der Kinder für Beld 
3u haben fein? Man weiß,daß weite Kreife des Volkes mit einem ge- 
wiſſen Neid(der, wenn irgendwo, fo bier berechtigte ift)in diefen Anftal- 
ten Zurusfchulen fehen und damit nichts anderes als einen der vielen 
überflüffigen Vorteile des Reichtums. 

Aber ich meine,wenn diefe Schulen ſchon ein Luxus find,fo follen 
fie wenigftens die foziale Aufgabe des Luxus erfüllen. Es muß bier 
eintreten, was auf vielen anderen Gebieten, z. B. dem technifchen, oft 
genug geſchehen ift:die Reichen müflen das Beld geben,um den Sort- 
ſchritt zu ermöglichen,das Neue zu erproben,das dann allmählidy All- 
gemeingut wird. Natuͤrlich find es dann auch die Reichen, die zuerft 
den Vorteil der Teuerung genießen. Das ift in unferer gegenwärtigen 
Befellihaftsordnung nun einmal fo. Soll deshalb der Rulturfortfchrict 
unterbleiben? 

Ich will ein Analogon beranziehen. Der große Aufihwung der Runft 
in der Renaiffance Fam ohne Zweifel zuerft und unmittelbar den Rei⸗ 
chen zugute. Ihnen diente die neue Baukunſt, ihre Paläfte ſchmuͤckten 
ſich mit Bildwerfen und Gemälden. Hätte man nun das Recht ge- 
habt, ſich von der neuerftehenden Runft mit Bleihgültigfeit abzumen- 
den, weil fie nur den Reichen zur Verfügung fiand? Wer denkt heute 
an diefen ihren afzidentiellen fozialen Charakter? Nicht den Reichen, 
fondern der Kultur haben jene Künftler gedient; und geradefo denfen 
wir Vertreter der neuen Schule auch von uns. 

Und wenn die Reichen dabei ihren Vorteil finden — wie damals in 
der Ausfhmüdung ihrer Paläfte,fo jest in der Erziehung ihrer Kin- 
der — fo mag man darin meinerwegen eine „Zift der Idee“ jehen, die auf 
ſolche Weife das Kapital in den Dienft des Beiftes lockt. Doch mag der 
Gerechtigkeit halber auch in Rechnung gezogen werden,daß die Eltern, 
die ihre Rinder diefen privaten Anftalten mit neuem Programm und 
ohne KEramensberedhtigungen anvertrauen, damit ein perfönlidhes 
Rififo übernehmen und einen gewiflen Mut und Idealismus beweifen. 
Und mir fcheint, mit dem Gedanken, für die eigenen Kinder eine be- 
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ſonders gute und beſonders koſtſpielige Erziehung in Anſpruch zu 
nehmen, kann nur das Bewußtſein verſoͤhnen, daß man, indem man 
ſolche Anſtalten foͤrdert und erhaͤlt, damit zugleich dem paͤdagogiſchen 
und kulturellen Fortſchritt und alſo der Allgemeinheit einen Dienſt 
leiſtet. 

Worin ſoll nun die beſondere Leiſtung der freien Schulen beſtehen? 
Wir ſahen, daß fie von ihren Vertretern und Goͤnnern oft als Zr- 
perimentierfchulen bezeichnet werden, fozufagen als die Laboratorien 
der Schulreform. Diefer Auffaſſung hört man oft den törichten Satz 
entgegenbalten: Meine Rinder find mir zu gut, um mit ihnen erperi- 
mentieren zu laflen. Dem wäre zu erwidern, daß der Verſuch eines 
Befleren immer noch mehr verfpricht, als das Mitmachen eines an- 
erfannt Schlechten. 3u einem ſolchen Derfuch aber find die beften Rin- 
der gerade gut genug und die beften Eltern am erften bereit. Änaben 
müffen,nady Gerbarts Wort,gewagt werden(und Mädchen auch), und 
dies nicht einzufehen, bedeuter den gleichen firtlihen Defekt, als wenn 
jemand fagen wollte: meine Söhne find mir zu gut dazu,ihr Leben für 
das Vaterland einzufezen. Rinder find Fein Privateigentum, das muß 
immer wieder gepredigt werden. 

Aber aus einem anderen Brunde ift gegen die Bezeichnung unferer 
Anftalten als Erperimentierfchulen etwas einzuwenden. Die Srage ift 
nämlich, wie weit die Ergebniſſe der fchulreformerifchen Zrperimente, 
die auf diefen Anftalten gemacht werden,auf die öffentliche Schule an- 
wendbar find. Diefe Anftalten haben durchweg eine viel geringere 
Schuͤlerzahl in ihren Klaſſen als die öffentlichen Schulen. Da ift na- 
tuͤrlich auch eine ganz andere Art des Unterrichts möglich. Ihre Schü- 
ler ftehben den ganzen Tag in Verbindung mit ihren Lehrern, das er- 
gibt die WiöglichFeit einer viel ausgedehnteren Beauffihtigung und 
Beeinfluffung. Alle diefe Anftalten find fnternate, dadurch wird ein 
befonders inniges 3ufammenleben der Schüler bedingt, und es ift Elar, 
daß Verſuche der fogenannten Schülerfelbftverwaltung bier einen ganz 
anderen Boden haben als in der Sffentlihen Schule. Ähnliches gilt von 
der Rörperfultur und von der Pflege der Runft. Auch diefe haben viel 
günftigere Bedingungen in einem TInternate und nun gar auf dem 
Lande. Diefe Einwendungen feheinen ja bloße Trivialitäten zu fein. 
Aber fie find eben tarfächli unwiderlegbar. Mit anderen Worten: 
Als Erperimentierfchulen in dem Sinne, daß fie einzelne Sorderungen 
der Schulreform, einzelne technifche und organifatorifche YIeuerungen 
bei ſich erprobten, find diefe Anftalten durchaus nicht befonders braudy- 
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bar. Alle bei ihnen verfuchten und gelungenen Reformen müflen an 
der öffentlichen Schule unter meift ganz anderen Bedingungen wieder- 
holt werden. Was fie alfo als Derfuhsfchulen für die Allgemeinheit 
leiften Fönnen,ift tatfächlich nicht fehr bedeutend und nur von beding- 
tem Werte. 

Worin alfo befteht nun die Aufgabe der freien Schulen? 

Wo Freiheit ift, da foll Geift fein. Alle Freiheit muß fih aus dem 
Beifte rechtfertigen, ja, fie muß letzten Endes vom Beifte gefchaffen 
fein: „Wo der Beift des Zerrn ift, da ift Sreiheit” und nur da. Alle 
diefe Anftalten genießen in unferer unfreien 3eit ein geradezu unfchän- 
bares, unerhörtes Vorrecht. Wie mancher bat nicht, wenn er fie be- 
fuchte, das Befühl gehabt, daß bier das Leben ganz anders ausfieht 
oder wenigftens ausfehen Fönnte, als irgendwo fonft auf der Welt; daß 
bier fürwahr Quellen neuen Lebens erjchloffen find? Nun, fo möge 
denn in diefen Seimen ein ganzes neugeartetes Leben erblüben. 

Darumalfodürfendiefe Anftalten ihre eigentliche Aufgabe nicht im Tech⸗ 
nifchen fuchen,fondern nur@eiftigen. In ihnen liegengroße Moͤglichkeiten, 
und große Moͤglichkeiten verpflichten zu großem Wollen. Wenn fie 
nichts beabfichtigen, als den ihnen zufällig anvertrauten Zöglingen eine 
frohe, gefunde und nuͤtzliche Jugendzeit zu bieten, fo ſtehen fie ledig- 
lid im Dienfte einiger reicher Samilien, fo find fie Beftandteile der 
Fapitaliftifchen Befellfhaftsordnung und nichts weiter. Wenn fie dabei 
obendrein noch die Beihmadlofigkfeit begeben, ihre befondere Liebe 
zu ihren Zoͤglingen anzupreifen und Sreundfchafts- und Vertrauens- 
verhältniffe anzubieten, notabene alles im Penfionspreis einbegriffen, 
fo zeigen fie nur, welche Blüten im eigentlidy Beiftigen der Rapitalis 
mus treibt. Es gibt unter ihnen foldye, die es in ihren Profpeften fi 
geradezu zum Lobe anrechnen, nichts Neues zu wollen. 

Aber auch diejenigen Heime, die dem pädagogifchen Sortfchritt dienen 
wollen, erbringen böchftens den Beweis ihrer Erlaubtheit, aber noch 
keineswegs den ihrer Notwendigkeit, wenn ihre Sreiheit ihnen nur 
Raum für allerlei Reformen und Verfuche bedeutet. Das Korrelat zu 
Freiheit aber ift Beift und Schöpfung, und in diefem Sinne ift die 
Aufgabe der freien Schulen bisher einzig und allein von der Sreien 
Schulgemeinde aufgefaßt worden. 

Die Bedeutung einer Schule, die aus einer einheitlihen Rulturge- 
finnung heraus einen neuen Beift der Schulerziehung organifch ver- 
binden will mit einer neuen Beftaltung des Jugendlebens, liegt nicht 
im eigentli Vorbildlichen. Zin Dorbild ift etwas, was wiederholt 
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und nachgeahmt werden ſoll. Eine ſolche Schule aber kann und will 
nicht nachgeahmt werden, ſondern ſie hat ihren Zweck in ſich ſelbſt. 
Sie iſt nicht die Verwirklichung eines Programms, ſondern einer Idee. 
Sie beruht nicht auf einer Summe von Erfahrungen, ſondern auf 
einer einheitlichen großen Schau, und iſt am erſten einem Runſtwerk 
vergleichbar. Wie ein Runſtwerk iſt fie eine Bereicherung des geiſtigen 
Rosmos, wie ein Runftwerf ift fie einzig und unnachahmbar, aber 
doc Repräfentantin eines Allgemeinen, das neben ihr noch unendlich 
viele andere Darftellungen erlaubt, und diefes Allgemeine ift ein be- 
flimmter Stil. 

Sier nun haben wir mit einem einzigen Worte die Aufgabe der 
freien Schulen bezeichnet. Sie follen einen beftimmten geiftigen Lebens. 
ftil finden und verwirklichen. Das ift die Aufgabe, die an die Stelle 
der bisherigen rein biologifh und technifch beftimmten zu treten bat, 
welcdye die Mehrzahl der freien Schulen bis jest als die ihrigen pro- 
klamiert. 

Das iſt nun freilich eine rein formale Beſtimmung, und man wird 
uns fragen, welches der neue Stil ſei, der hier in Erſcheinung treten 
ſoll. Aber ein Stil iſt eben Feine Summe von Einzelheiten, ſondern 
die Äußerung eines einheitliben und ſchoͤpferiſchen Lebensgefühles, 
und er Fann weder definiert noch befchrieben, fondern nur einfach ge 
zeigt werden. Darum find freie Schulen, die in diefem hoͤchſten Sinne 
die pädagogische Arbeit erfaflen, nicht durch Bücher erfebar, fo wenig 
wie ein Runftwerf durch feine Paraphrafe. Was wir alfo über den 
neuen Zebensftil der Jugend oder, um uns des heute üblichen Schlag- 
wortes zu bedienen, Über die neue Jugendkultur fagen Fönnen, kann 
immer nur die Richtung angeben, in der man fie fuchen muß. 

Den Verſuch, dem Tugendleben Stil zu geben, bat auch der Wander- 
vogel gemacht; aber diefer Verſuch ift mißlungen: ftatt des Stiles 
wurde es Manier. Das lag daran, daß der Wandervogel als folder 
zwar eine Tat bedeutet, genau fo wie die gleichzeitige Bründung des 
Canderziehungsheims, nämlich die Befreiung des Jugendlebens vom 
Zwange der Ronvention. Auch feine große Errungenſchaft war die 
Sreiheit, aber auch er wußte diefe Sreiheit nicht zu erfüllen mir Schöpfung. 
So blieben ihm nur Surrogate und Ruͤnſtlichkeiten übrig. So wenig 
wie es dem Landerziehbungsheim gelungen war, aus der Schule und 
aus der Arbeit der Jugend die neue Jugendkultur zu entwideln, fo 
wenig gelang dies dem Wandervogel aus der Sreiheit und dem Spiel. 
trieb. Erft wo beide fich finden werden auf einer höheren Ebene und 
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in einer höheren Zinheit überwunden fein werden, erft da beginnt 
Jugendkultur. 

Dieſe hoͤhere Ebene bildet die Freie Schulgemeinde, die Staͤtte, in 
der das Eigenleben der Jugend ſich gerade durch ihren Dienſt am 
Geiſte, alſo durch eine neu geartete Schule am ſchoͤnſten und ſtaͤrkſten 
entfaltet. Dies freilich darf man nur ausſprechen, weil und ſolange es 
eine wirkliche Freie Schulgemeinde gibt. Als Formel und Programm 
iſt es leeres Wort, und ſollte einmal die Freie Schulgemeinde unterge⸗ 
gangen ſein, ſo wird ihr Programm nur uͤbrig bleiben wie eine Ruine 
von einem Roͤnigsſchloß. Aber nachdem einmal die Tat des Land⸗ 
erziehungsheims und des Wandervogels aufgegangen iſt im lebendigen 
Werk der Schulgemeinde, iſt auch fuͤr ſpaͤtere Zeiten die Bahn fuͤr neue 
Schoͤpfungen dieſer Art frei. Freilich wird ſich das Denken der Menge 
nur langſam daran gewoͤhnen, Daß eine Schule und ihr Gemeinſchafts⸗ 
leben Selbftzwed fein und ganz unabhängig von ihrem Nutzen für 
die Vorbereitung auf das Leben einen geiftigen Eigenwert haben Fönne. 
Dielleihht werden dann nach und nach von den Brofamen, die vom 
Tifche des Kapitalismus fallen, auch einige ſolchen Kulturfchulen zu- 
gewandt werden, und zwar mit dem Bewußtſein deflen, was man tut. 
YIoc bevorzugen unfere Stifter die fogenannten fozialen und die chari- 
tativen zwecke, den vergänglihen Geſchlechtern der Menſchen lieber 
dienend als dem Beift und der "Idee. Und ähnlich handeln die Eltern, 
die noch immer ſtatt nach der lebendigen Wirklichkeit zu fragen, ſich 
nach den Phrafen der Programme zu richten pflegen, wenn fie ihre 
Rinder einer fremden Erziehung anvertrauen. Mögen fie es bedenken, 
daß ihre Kinder nirgends beffer untergebracht fein Fönnen als dort, 
wo man in ihrer Erziehung zugleich einen heiligen Dienft am Beifte 
zu leiften fucht, wo man mit größtem Ernſt nach hoͤchſten Zielen trachtet. 
Quellen neuen und ungeahnten geiftigen Lebens, Ausgangspunfte 
geiftiger Menfchheitsverjüngung — wenn das die freien Schulen find, 
dann gibt es Feinen Pla auf der Welt, wo Tugend beffer aufgehoben 
wäre und fchöner für das Leben geweiht würde. 
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ine geſunde Reaktion gegen die Schule mit ihrer Unterdruͤckung 
Emr Eigenart war die Gruͤndung des Wandervogels, die, 

aus der Jugend heraus ſelbſtaͤndig ſich vollziehend, inſtinktiv 
wieder aufzubauen begann, was die Schule zerſtoͤrt hatte. Zatte die 
Schule der Tugend den eigenen Wert abgefprochen und den Schüler 
gewaltfam in das nivellierende Syftem eingefperrt, das ihr als befte 
DVorftufe für den Fünftigen Zrwachfenen erfchien, fo ſchufen ſich die 
Wandervögel draußen im Walde am Lagerfeuer ihre eigene Welt der 
Romantif, in der fie fi ausleben Fonnten, in der fie alle Phantafie 
und Wildheit und Sreude der Jugend lebendig werden ließen. „Der 
Woandervogel ift bis in fein Letztes romantifchen Beblütes, das Edelſte 
und Seinfte und das Wildefte zugleich, was je eine Jugend hatte fchaffen 
Eönnen, ohne einen Deut nad) der Beneration ihrer Väter zu fragen. 
Sie mußte es fchaffen, weil fie unterdrüdt war durch ein ewig miß- 
lingendes Syftem der Erziehung. Es ift ein Naturprozeß, eine Regene- 
ration, eine große Reinigung des Bemüts, und fo muß man den Wander- 
vogel in feinem tiefften Innern verftehen, wenn man ihm nicht fremd 
bleiben will. Aber es geſchah, wie alle ſolche großen Umbildungen, unter- 
halb des allgemeinen Bewußtfeins. Es ſteckt Feine Abficht darin, Fein 
Syſtem, und was ein Zinzelner dabei fich ergrübelt und geplant bat, 
das ift für das wirflihe Geſchehen nie von großem Einfluß gewefen. 
Der Wandervogel hat niemals eine einheitliche Tendenz gehabt, ein 3iel, 
ein Ideal, es fei denn die Romantif felber. Er war immer nur Proteft 
der Tugend gegen die Verbildung ihres Bemütes”.* 

Dod der Wandervogel blieb nicht unbeachter. Man erkannte bald, 
daß es fi um mehr handelte, als um einen fimplen Wanderverein, daß 
bier etwas Neues gefchaffen wurde, was die Schule bisher hatte ver- 
miffen laffen. Und um ſich die Tugend nicht wegnehmen zu laſſen, be- 
gann man fchleunigft von oben ber das zu fuchen, was denn der Jugend 
eigentlich noch fehlte. 

Bald hatte man es denn auch gefunden., Voͤrperliche Ausbildung” 
wurde das Schlagwort einer neuen TJugendbewegung, „die Tugend ift 


* Jans Blüber, Wandervogel, Befcichte einer Jugendbewegung. Verlag Bernhard 
Weife, Berlin-Tempelhof. S. 76. 
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nicht gefund genug”, fo verfündete man programmatifch. YIatürlich 
war das richtig. Aber wenn man glaubte, mit der von der Schule arg 
vernachläffigten Koͤrperkultur allein das der Tugend geben zu Fönnen, 
was fie erfehnte, fo war dies Doch reichlidy oberflächlich geurteilt. Und 
nun begann einer der fchlimmften Sebler, der je in der Geſchichte der 
Erziehung begangen wurde. Diefe Rörperbildung wollte man der Jugend 
nämlich in Anlehnung an das Militär geben; der Militarismus follte 
das Vorbild fein, an dem die Tugend ſich zur Befundheit emporringen 
follte. Pfadfinder- und Wehrfraftvereine, blau-weiß-blaue Union und 
ähnliche „Fugendorganifationen” wurden unter allerhoͤchſten Protef- 
toraten gegründer und 1911 im TJung-Deutfchland-Bund unter dem 
Vorſitz des Feldmarſchalls von der Bol zuſammengeſchloſſen. Leider 
trat auch der Wandervogel diefem Bund bei, in völliger Derfennung 
des Begenfazes, der zwifchen ihm und den anderen Vereinen befteht*. 

Kine befondere Ausdehnung hat die Wehrfraftbewegung in Bayern 
angenommen, wo fie unter dem Proteftorat des Königs ſteht, von 
zahlreichen organifatorifch fehr fähigen Offizieren geleitet und von 
Staat und Schule und reichen Privatleuten nach Kräften unterftürt 
wird. Sie zähle in Bayern 28 ÜÖrtsgruppen, von denen die größte, 
Münden, allein J300 Schüler umfaßt. Im ganzen gehören diefen zum 
bayrifhen Webrfraftverein zufammengefaßten Bruppen 3100 Schüler 
an. Sie veranftalter allwöchentlich Übungen der Tungen in Sorm von 
Rriegsfpielen, die von ©ffizieren geleitet werden; dazu treten in den 
Serien längere Wanderungen, die von Rriegsfpielen unterbrochen werden. 

Es wäre verkehrt, der Bewegung jeden Wert abfprecdhen zu wollen. 
Fuͤr die Förperliche Befundung der Jugend leifter fie ficher viel, denn 
die viele anftrengende Bewegung in freier YIatur bedeuter felbftver- 
ftändlich eine Förperlihe Erftarfung für die Schüler. Aber die Wehr- 
Fraftbewegung trägt auch einen Beift in die Tugend hinein. Der Beift 
nämlich, der bisher in der Schule noch nicht genügend gepflegt wurde 
und den nun die neue Bewegung in der Jugend groß zieben will, ift 
der Beift der „Daterlandsliebe”, wobei man unter Vaterlandsliebe die 
Begeifterung für Krieg und Schlachtgefchrei verfteht. Daß die Friege- 
rifhe Verteidigung nur Mittel zum Zweck ift, daß Liebe zum Vater- 
land ſich viel mehr in der Schaffung Fultureller Werte als in der ge- 


* Dol. zu diefem Thema: Staatsbürger J9J2, Yir. 2) und 1013 Vr. 2 die Auffäge 
von Wilturn, ebenfo Janus, November 1012, Herbert Weil, Jungdeutfchland. Ferner 
die ausfübrlie Arbeit von Dr. Buftav Wyneken und Hans Reichenbach in der „freien 
Schulgemeinde”, Eugen Diederihs Verlag: Julibeft J913. 
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waltfamen Vernichtung anderer Rulturen äußert, das ahnen die Serren 
Gründer der Organiſation freili nicht. Bin Sührer der Bewegung 
fchreibe: „Wir müffen aber, wollen wir nicht untergehen, an der alten 
Sorderung fefthalten, daß der erfte Bedanfe eines ungen dem Vater- 
lande, fein erfter Zorn dem Seinde gehört, der es fo oft bedroht und 
verwüfter hat. Der nationale Einfluß einer fo ftarfen Jugendbewegung 
durchdringt ein Volk unauffällig in allen feinen Lebensäußerungen...... 
Banz unbewußt wird in den Waffen der Friegerifche Inſtinkt, die Über- 
zeugung wach erhalten, daß der Junge und fpäter der Mann zur Der- 
teidigung des Daterlandes auf der Welt ift. Das Vaterland fchimmert 
im legten Brunde doc durch alle diefe Ideen hindurch. Nun iſt diefer 
Inftinft heutzutage von allen Seiten bedroht. Die lange Sriedenszeit 
an fi), zunehmende Wohlhabenbheit wirken erfchlaffend und verwäflernd; 
einen ganz gefährliden Einfluß, der Bott fei Dank wenigftens auf 
die gefund und narärlich denfenden Maſſen des Volkes weniger wirft 
als auf einen Teil der ‚Bebildeten‘, üben die internationalen Sriedens- 
apoftel aus; wie überempfindfame Damen ſchildern fie nur die Scheuß- 
lichkeit der Schlächterei, nicht die gewaltige, ideale Kraft, die im Selden- 
t0d des hoͤchſten wie des einfachften Mannes ſich äußert; fie machen 
uns wehrlos dadurdy, daß fie die an fich weichere Beneration verhindern, 
dem Kriege feft in die Augen zu fchauen, der Fommen wird und muß 
und der furchtbarer fein wird als alle feine Vorgaͤnger“.“ Und an 
anderer Stelle: „Den Jungen foll nationales Empfinden in unauf- 
fälliger Weife anerzogen werden.” Eine lehrreiche Illuſtration für das 
„Yrationalbewußtfein” und die „Vaterlandsliebe” des Wehrfraftvereins 
bietet auch die Wehrfraftzeitung, die vom Verein für die Jungen beraus- 
gegeben wird. Da ftehen gewaltige Schlachtbefchreibungen darin von 
Weißenburg und Wörth, aus dem ruffifchen Krieg YTapoleons, da folgen 
Berichte der Jungen über ihre Wanderungen und Rriegsfpiele, die von 
tiefer Ergebenheit gegen ihre hoben Serren Bönner triefen; Bedichte 
von Jungen ſtehen da,denen man das Fünftlih Aufgepfropfte fchon 
von weiten anfieht: 

Deutfche Jugend, dir allein 

Gilt hier diefes Wort, 

Präg es in dein Herz hinein: 

Wehrkraft foll die Lofung fein. 

Wandern, wandern ift die Wahl, 


Unſres Herzens größte Luft, 
Wenn auch Wolfen ohne Zahl 


* Jauptmann Graf Bothmer, Jugend und Wehrkraft, 3.3]. 
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Sid sufammenziehn. 
Wenn das Vaterland uns ruft, 
Wenn die Stund ift da: 


In den Rampf! 

In den Tod! 

Dir zum Schug wir ziehn, 

Germania! 
Der Wehrkraftkalender für Schüler enchält Auffäge „Aus den Manoͤ⸗ 
vern”, „Die Schlacht von Beaumont”, „Broß-YIabas” (aus dem Serero- 
Frieg), genaue Mitteilungen über die Militaͤrpflicht u. a. Zin Preis- 
ausfchreiben für die befte Bearbeitung des Themas: „Wein Vaterland, 
Gedanken eines Wehrfraftjiungen” iftangefündigt. Indemebengenannten 
Auffag „Weißenburg“ heißt es: „Es wäre nämlidy ganz falſch, wollte 
man Such in jene Bedanfenwelt einführen, die da glaubt, daß der Krieg 
ein überwundener Standpunkt fei und daß wir einem ewigen Srieden 
entgegengingen. Mag diefer Traum in fernen Zeiten einmal Verwirk⸗ 
lihung finden oder nicht, Torbeit wäre es zu glauben, daß unfere Be- 
neration dies erleben Fönnte. Wo wir uns umfchauen mögen in der 
neueften Befchichte, überall ift die Luft erfüllt von Rrieg und Kriegs⸗ 
gefchrei. J897 war der fpanifch-amerifanifche Krieg, 1899 — 1902 der 
Burenfrieg und gleichzeitig die Chinaserpedition, 19040 — 1906 der große 
oftafistifche Rrieg und der Aufftand in Suͤdweſtafrika, feit 908 Fämp- 
fen Spanier und Sranzofen nahezu ununterbrochen in Marokko, und 
diefen AfrifaPämpfern hat fich Italien in Tripolis ſeit Serbft 1911 zu- 
gefelle. Rechner man dazu noch die Kriegsgefahr, von der unfer deutfches 
Daterland andauernd bedroht ift, dann wäre es geradezu Vermeſſenheit, 
fiy einer Bedanfenwelt hinzugeben, aus der uns im näcdhften Augen- 
bli& lodernder Rriegsbrand unliebfam aufwecken Fönnte.” Iſt es da 
ein Wunder, wenn die Jungen ganz in eine Bedanfenwelt bineinwachfen, 
die nur noch Krieg gegen Deutfchlands zahllofe „Seinde” als höchftes 
Hebensideal Fenne? Was den gefund Empfindenden an der Wirfung 
diefes Krziebungsiyftems abfchreden muß, das ift die innere Unwahr⸗ 
baftigfeit, die hier in der Jugend großgezogen wird, die UnehrlichFeit 
des Urteils über die Probleme der modernen Politif und des fozialen 
Lebens, die Derblendung des wahren Yiationalgefühls, das nicht in 
Surragefchrei und Verherrlichung des Militarismus befteht, fondern 
in der Ergruͤndung und Dertiefung der dem Volke eigenartigen Rultur 
feinen Ausdrud fucht. 

Derfelbe Beift wie in den Schriften des Vereins berrfcht auch bei 
feinen Übungen. Draußen im Walde, wo jugendlihe Gemüter fid) 
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tummeln möchten, da wird in Rolonnen marjciert, die unter dem 
Rommando des Unterführers, auch eines Jungen, fiehen. Was Wun- 
der, wenn diefer, ftolz auf fein ſchoͤngeſticktes Abzeihen am Arm, fi 
bald eine Art Unteroffizierston im Verkehr mit feinen Untergebenen 
aneigner? Auf die Schönheit der Natur und auf Baͤume und Pflanzen 
und Käfer und alle die Beheimniffe des Waldes achtet man nicht. Da 
marfchiert man binter dem Vordermann ber und denkt bloß daran, 
raſch ungefehen an den „Feind“ heranfommen zu Fönnen. Die Unter- 
haltung ift einförmig. Die führenden Offiziere werden mit tieffter Ehr⸗ 
erbietung behandelt. Die Sacken zufammengejchlagen, in ftrammer Sal- 
tung vernimmt der Junge den Befehl feines Sührers. Daß da einmal 
ein Junge feine eigene Meinung bätte..... aber das wäre ja Meuterei. 
Difziplin ift alles ..... 

Arme Jugend! Die das Fhönfte Recht der Tugend, ganz Menſch fein 
3u dürfen, hergibt, um Soldat zu [pielen! 

Ich glaube ja nicht, daß die Jugend ſich diefe Vermilitsrifierung 
lange gefallen laffen wird. Aber jeder Tag, der bis dahin vergeht, be- 
deutet eine ſchwere Schädigung der Fommenden Generation, denn es 
ift der gefunde Beift der Jugend, der bier untergraben wird. 

Der Wandervogel war die Reaftion der Tugend gegen das berr- 
fhende Schulfyftem. 

Die Wehrfraftbewegung ift politifche Reaktion. 


Daul Geheeb 
Roedufation alsLebensanfhauung 


ber die Berge fteigen Wanderer in unfere „paͤdagogiſche Pro- 
U berab,aus der Rheinebene und aus den Städten Fommen 

fie durchs Tal heraufgezogen,alte und junge Schulmeifter und 
andere KRinderfreunde, Männer und Srauen: fie ftugen und ftaunen 
und fehiitteln oft bedenklich die Köpfe. Raum aber haben fie einige 
Tage bier gelebt,da find fie beſiegt und uͤberzeugt und jubeln über dies 
fonnige Binderland: wie harmlos und natuͤrlich und felbftverftändlich 
bier Buben und Mädel — von drei bis zu achtzehn und mehr Jahren — 
miteinander leben, in denfelben Säufern wohnen,von früb bis fpät, bei 
Arbeit und Spiel, in Bibliotheken und Werfftätten, in Garten und Wald 
zufammen find, — und alles wie eine große,barmonifche, fröhliche Fa⸗ 
milie wirft! 
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Wir aber wundern uns auch, und mancher von uns fehüttelt den 
Ropf,wenn unfere Bäfte erzählen, wie ganz anders es dort draußen, 
in der Welt,zugeht: daß man ſchon den Fleinen Rindern, wenn fie Faum 
ſprechen Fönnen, einfhärft, was,in Kleidung und Spiel, ſich für den 
Rnaben,und was fi für das Mädchen ſchicke; daß die Knabenſchule 
am einen,die Mädchenfchule am anderen Ende der Stadt erbaut wird, 
und die geſellſchaftliche Sitte zwifchen der Jugend beiderlei Befchlechtes 
eine hohe Mauer aufrichter, und Schulmeifter und Eltern aͤngſtlich 
darauf achten, daß ja nicht ein Bub und ein Maͤdchen zufammen- 
Fommen und vielleiht gar ein ernftes Wort miteinander reden. Er- 
ftaunt möchte einer von uns fragen: ob denn die Weisheit diefer 
Menfden,die nicht einmal Bruder und Schwefter in diefelbe Schule 
geben laflen wollen,etwa gar eine Zinrichtung erfunden babe,die be- 
wirft,daß in dem einen Lande nur Knaben, in dem anderen nur Maͤd⸗ 
chen zur Welt kommen? oder ob jene chineſiſche Mauer fi hoch und 
di genug erwiefen habe,um ihren Zwed zu erfüllen? Wan erwidert, 
fie fei fo wadelig und durdlöchert,daf die nafeweife Tugend oft dar- 
an zweifele,ob die ftrengen Lehrer die Maßregel ernft meinen; häufig 
fogar wirfe fie anreizend im unerwänfchteften Sinne. Auf unfere Srage 
aber: was denn überhaupt der Zweck diefer Pädagogif fei?doc wohl 
der,daß man Moͤnche und Nonnen beranzieben wolle? entgegner man: 
nein,man wolle fürs wirkliche Leben, mit feiner unendlichen YMannig- 
faltigfeit der äußeren und inneren Beziehungen zwifchen Maͤnnern 
und Srauen, erziehen; und Üüberrafcht fragen wir, worin fich der Erfolg 
diefer Erziehung zeige? in glüdftrablenden Ehen? in einem befonders 
hohen fittlihen Yliveau der Beziehungen der Geſchlechter? Als Ant- 
wort gibt man uns Schilderungen von Ehen, die gelöft wurden, weil 
Männer und Srauen nicht gelernt hatten, einander zu verftehen und 
miteinander zu leben, — von erbitterten Rämpfen um Srauenrechte, — 
von Proftitution und Getärentum, — und rollt das unüberfchaubare 
Elend der „SittlichFeitsfrage”" vor unferen Augen auf. Tröftend jedody 
fügt man hinzu, man fei [yon reichlich hundert Jahre damit befchäf- 
tigt, in Büchern und Zeitungen und auf Rongreflen darüber zu dis— 
Futieren,ob diefe Erziehung nicht vielleicht von Brund aus falſch und 
weit mehr, als Franfhafte Veranlagung und wirtfchaftlihe Not, für 
das gefamte firtlihe Elend auf feruellem Bebiete verantwortlich zu 
machen fei. Man verweift auf Sichte,der die Zukunft des deutfchen 
Dolfes von einer neuen, auf ethiſche Charakterbildung binzielenden 
Erziehung abhängig machen zu müffen glaubte und in der zehnten der 
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Reden an die deutfche Nation behauptete,daß die Trennung der Be- 
fhlechter in der Erziehung zwediwidrig fei und ‚mehrere Sauptftüce 
der Erziehung zum volllommenen Menfchen” aufbebe.... „Die Fleinere 
Befellfhaft,in der fie zu Menfchen gebildet werden, muß,ebenfo wie 
die größere, in die fie einft als vollendete Menſchen eintreten follen, 
aus einer Vereinigung beider Befchlechter beftehen; beide müflen erft 
gegenjeitig ineinander die gemeinfame Menſchheit anerfennen und lieben 
lernen und Sreunde haben und Sreundinnen,ehe fih ihre Aufmerkſam⸗ 
Feit auf den Befchlechtsunterfchied richtet, und fie Barten und Bar- 
tinnen werden.” 

In unferem Lande ift niemals über Roedufation diskutiert wor- 
den. Dom erften Tage an war es eine SelbftverftändlichFeit,daß in der 
„padagogifchen Provinz” Maͤnner und Srauen zufammenwirfen, Äna- 
ben und Maͤdchen zueinander gehören. Unfere Pleinen,drei- bis etwa 
achtjährigen Kinder wachfen heran, ohne auch nur ihre Förperlidhe 
Derfchiedenheit zu beachten. Aber auch nirgends tritt im Leben unferes 
Seimes der Befichtspunft der Verfchiedenheit der Befchlechter als 
Prinzip einer Kinteilung oder Örganifation auf. Die Einrichtungen 
der Häufer,in Verbindung mit der Yiatur,die hier in Wald und Bar- 
ten und Wiefen aufs glüdlichfte ihren Reichtum offenbart, bieten den 
Rindern eine unerſchoͤpfliche Sülle von Moͤglichkeiten, ſich in Spiel 
und Arbeit zu betätigen;die Auswahl fteht den Rindern völlig frei. 
„Es heißt: Feinen Blick, kein Wort,Feine Bewegung, Feine Andeutung 
zu tun,in der auch nur als Sauch eine unterfcheidende Bewertung 
zwifchen Mädchen und Junge liegen Fönnte; Feine Aufgabe, Feine Be- 
fhäftigung, Fein Spiel, Feine Anweifung und Fein Geſetz zu geben oder 
durchgehen zu laffen,die nur dem Jungen allein oder nur dem Maͤd⸗ 
chen allein gelten”.* Don weittragender Bedeutung find hierbei man- 
cherlei Außerlichkeiten: weder durch umſtaͤndliche Haartracht dürfen die 
Pleinen Maͤdchen von den Änaben unterfchieden und in ihrer Bewegungs- 
freiheit behindert werden, noch durch die Rleidung,der vor allemdie vielen, 
vielen Tafchen nicht fehlen, in denen der Junge all die Roftbarkeiten 
heimzuſchleppen pflegt, die er in Wald und Seld erbeuter. 

Beim Beginne der Entwidlungsjshre tritt allmählidy bei einigen 
Belegenheiten, wie beim Baden und in den Schlafzimmern, eine Tren- 
nung ein und uͤbt einen leifen Zinfluß auf die Organiſation unferes 
Lebens aus,aber fo unbetont und unauffällig,daß fie der Tugend meift 


* Julda Maurenbreder, „Das Allzuweiblide”. Münden, E. Reinbardt 10123 vgl.in 
demfelben Buche das fehr inftruftive Rapitel,Die Maͤdchenkleidung“! 
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gar nicht zum Bewußtſein Fommt. So entwideln fi unter den ber- 
anreifenden Knaben und Mädchen, ohne die Unbefangenheit zu ftören, 
faft unbemerkt und doch als Macht empfunden,nach und nach Sitten, 
die der zwifchen den Befchlechtern entftehenden Feufchen Scheu Rech—⸗ 
nung tragen und eine gewifle gegenfeitige Unnahbarkeit unterftügen. 
Diefe Entwicklung fpiele ſich zu derfelben Zeit ab,in der Knabe und 
Mädchen im Fameradfchaftlichen Verkehre fich |pröder gegeneinander 
verhalten, während in den vorangegangenen Rindheitsjahren die innig- 
ften und rübrendften Sreundfchaften zu beobachten waren; jedes der 
beiden Geſchlechter hat in diefer Zeit der tiefftgreifenden pbyfifchen 
und piychifchen Revolutionen offenbar mic ſich felbft genug zu tun, 
und es entfteht ein eifriger Verkehr und tiefe, oft leidenfchaftliche 
Sreundfchaft zwifchen den Angehörigen desfelben Geſchlechts. Zugleich 
aber wird unfere — der Erwachſenen — Sreundfchaft weit mehr gefucht, 
als in dem früheren, Findlihen Stadium, fogar noch mehr, als in den 
fpäteren Jahren, da Juͤnglinge und Jungfrauen heranwachſen. Denn 
im Verlaufe der Pubertätsentwidlung wird der Knabe fowohl wie 
das Mädchen fich feiner Serualität mehr und mehr bewußt, macht an 
fidy felber überrafchende, oft auch erfchrediende Entdedungen, weiß nicht 
aus noch ein in den Kaͤmpfen mit fidy felbft und dem bervorbrechenden 
Triebleben und flüchtet fich, Hilfe fuchend, zum älteren Sreunde oder 
zur mütterlichen Freundin. Da erweift fih die Örganifarion befonders 
fegensreich, daß hier jedes Rind ſich dem ihm ſympathiſchſten Erwachfenen 
näher anſchließen darf, und auf diefe Weife viele Bruppen von durch⸗ 
ſchnittlich ſechs Rindern um je einen Mann oder eine Srau entftanden 
find, die „Samilien” genannt werden und wieder alle zufammen eine große 
Samilie bilden. So hat denn jedes Kind mindeftens einen erwachlenen 
Freund, zu dem es Vertrauen hegt, und dem gegenüber es ſchlechterdings 
Feine SeimlichFeiten pflegen mag. 3u ihm Fommt es in feiner Angft, 
ihm fpricht es ſich aus über alles, was es bedrüdt oder quält; und 
fol ein VDertrauensverhälmis unbedingter Öffenheit zu einem ver- 
ftändnisvollen älteren Sreunde ift die einzig wirFliche ſichere Prophylaxis 
gegen ſchlimme Bewohnheiten auf feruellem Bebiete, ſowie gegen die 
Neigung, fi unfauberen Empfindungen und Bedanfen über gefchlecht- 
lie Dinge hinzugeben. Der erfahrene und taftvolle Erzieher wird den 
ihm naheſtehenden Rindern in diefer Hinficht entgegenzufommen willen 
und im rechten Augenblicke den rechten Ton finden, um jedem einzelnen 
Rinde in vertraulicher Ausjprache die AufFlärung, die ihm nottut, und 
vor allem die Sülfe, die fein noch ſchwacher Wille braucht, zuteil werden 
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zu laffen, fo daß es allmählich lernt, feinen Körper als das heilige Be- 
faͤß feiner Seele und alles Seruelle als etwas durchaus Reines und fehr 
Ernſtes und Bedeutfames zu empfinden, als etwas, wovon man über- 
haupt nicht unndtig und nicht mit andern Rindern, fondern nur mit 
feinem älteren, reifen Freunde fpricht. 

Wer richtig zu den ihm anvertrauten Rindern fteht, der wird wohl 
auch zuweilen zum vertrauten Zeugen des ergreifenden Schaujfpieles 
gemacht, wie der Sturm der erſten Leidenfchaft für einen Kameraden 
anderen Geſchlechtes das Faum in der Entwicklung begriffene Rind 
überrajchend früh packt und zu zerbrechen droht. Blüdlidy der Rnabe 
oder das Mlädchen, das dann an einem väterlichen Sreunde oder einer 
mütterlihen Sreundin Salt und Sülfe und Fuͤhrung finder! Und wir 
ſchaͤtzen uns glüdlicdy, unferen jungen Schüglingen in diefen ſchwerſten 
und gefabrvollften Zeiten treu zur Seite ſtehen zu dürfen, und ſchrecken 
nicht etwa vor einer derartigen pädagogifchen Aufgabe zurüd, etwa 
weil fie zu heifel und fhwierig wäre. In den Augen denfender Rinder 
dürfte die Achtung vor uns und unferem Berufe nicht gerade erhöht 
werden, wenn wir fie in diefen ſchwierigſten Lebenslagen feige im 
Stiche ließen; und wer es mit der Tugend ernſtlich gut meint, wird 
der frivol genug fein, zu wünfchen, daß diefe — unter allen Umftän- 
den unvermeidlichen — erften, erfchüätternden Serzenserlebniffe — mit 
ihren Derfuchungen und Befahren — ſich lieber heimlich, hinter dem 
Rüden der verantwortlichen Erzieher abfpielen follten? 

Nach Vollendung der Pubertätsentwidlung geftalten ſich die bier 
angedeuteten Aufgaben pofitiver Serualpädagogif immer ſchwerwiegen ⸗ 
der und umfangreicher. Die jungen Leute verfchiedenen Beichlechtes, 
allmaͤhlich ausgeglichener, ruhiger und befonnener geworden, wenden 
fi einander wieder mehr zu, zu treuer Kameradſchaft und zumeilen 
inniger Sreundfchaft, die freilich einen mehr oder weniger ſtarken erotiſchen 
Einſchlag erhält, ohne daß fie ſich desfelben bewußt zu werden pflegen. 
Da beißt es, den unbewußten, aber trozdem nicht weniger ficheren 
Inſtinkt ſcharfer Scheidung zwifchen Sreundfchaft und erotifcher Leiden- 
fchaft heranzubilden, das Seingefühl für die rechte Zurückhaltung und 
GSelbfibewahrung — bei aller Sreiheit und Unbefangenheit — und das 
Gefühl der ungebeuren Verantwortlichkeit des einzelnen für all fein 
Tun und Laffen dem anderen Befchlechte gegenüber zu pflegen. 3u- 
fammen mit den foeben vorangegangenen Entwidlungsjahren find 
diefe Lebensjahre doch diejenigen, die dem Wefen und Charakter des 
werdenden Menſchen, auch auf feruellem Bebiete, in feinen grundlegen- 
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den Zügen die fefte Sorm fürs ganze Leben aufprägen. Die Lebens. 
und Weltanfhauung, die Stellung desjungen Menſchen zu den wichtigften 
Rulturproblemen erhält ihre entfcheidende Richtung, — fomit auch feine 
Stellung zum feruellen Probleme, zu den Sragen der Liebe und he. 
Diefe bilden manchmal den Begenftand unferer ernfteften Erörterungen 
in vertrautem Rreife. Es find ja auch die Lebensjahre, in denen der 
Idealismus in feiner reinften Sorm entwidelt und zu feiner hoͤchſten 
Hoͤhe gefteigert zu werden vermag, wenn man der Jugend nur hobe, 
leuchtende Ideale vor Augen ftellt: begeiftern wir die Jünglinge und 
jungen Mädchen nicht nur für Vlächftenliebe und Vaterlandsliebe, für 
Mutter- und Rindesliebe, fondern auch für hochgeſpannte Ideale auf 
erotifchem Bebiete: für ftrenge und tapfere Selbftzucht und Selbft- 
beberrfchung, für treue Battenliebe und eine ideale Form der mono- 
gamen Ehe! So wenig aber jemand lediglich durch phyfifalifch-theo- 
retifche Anweiſungen ſchwimmen lernt, fo wenig vermögen diefe Aus- 
ſprachen und Zrörterungen den Aufgaben einer Serualerziebung, die 
fi ihrer fchweren Derantwortung bewußt ift, zu genügen. Mindeftens 
ebenfo wichtig ift vielmehr die täglihe praftifhe Übung in der Runft, 
als junge Menſchen verfchiedenen Befchlechtes einander, trog und in 
feiner ſexuell begründeten Andersart, richtig zu verftehen und einzu- 
ſchaͤtzen, würdig zueinander zu fteben, als Kameraden und Sreunde 
miteinander zu leben, feine Liebesfraft nicht in leichten Scherzen und 
gewiflenlofen Abenteuern zu verzetteln und zu verfchwenden, fondern 
fie fteigernd zu fammeln und aufzufparen für die große Liebe der Zu- 
kunft. Erſt dann Fönnen wir mic ruhigem Bewiflen junge Männer 
und junge Wiädchen, die unferer Erziehung anvertraut waren, aus 
unferem sjeime ins £eben binaustreten ſehen, wenn wir mit menfchen- 
möglicher Gewißheit zu fagen vermögen, daß jedes diefer Menſchen⸗ 
Finder im Laufe feiner Kindheit und Tugend bier in feinem perfön- 
lihen Verhältniffe zum anderen Befchlechte genug gefunde Natuͤrlich⸗ 
Feit, Derftändnis und firtlihe Rraft angefammelt bat, um feine eigene 
feruelle Srage felbftändig und in einer Weife zu löfen, die unferer Be- 
meinfchaft zur Ehre gereicht. 

So felbftverftändlid uns das Zufammenleben von Knaben und MTäd- 
chen ift, wirft es doch immer von neuem beglüdend auf jung und alt; 
wir fühlen uns unendlidy bereichert. Die Tugend freilich wird ſich der 
Urfachen diefes Gluͤcksgefuͤhls Faum bewußt, die offenbar, außer in der 
gefunden, weil natuͤrlichen Atmoſphaͤre, in der unerfhöpflichen HTannig- 
faltigfeit der durch das Zufammenwirfen der beiden Geſchlechter ge- 
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fhaffenen Lebensbeziehungen liegen. Dies gilt in hohem Maße auch 
für unfere Arbeit. Wenngleich zu den Rochkurſen ſich nur felten einige 
Rnaben melden, und in der Schloflerwerfftart Faum je ein Mädchen 
erfcheint, wird jeder, der etwa noch nicht der Überzeugung ift, ſich bier 
durch die Erfahrung fehr bald davon Überzeugen, daß es Feine eigent- 
li männlichen oder weiblichen, fondern nur menſchliche Unterrichts- 
gegenftände gibt. Da völlige Sreiheit in der Wahl befteht, macht, ge- 
rade auf geiftigem Bebiete,das Geſchlecht fich niemals als Brund geltend, 
einem Unterrichtsfache aus dem Wege zu geben. Aber „Brad und Art 
der Geſchlechtlichkeit eines Menſchen reicht bis in den lessten Bipfel 
feines Beiftes hinauf” (VNietzſche). Während alfo nicht die geringfte 
Deranlaffung für die Annahme vorliegt, daß dem Mädchen gewifle 
Sächer, wie etwa Mathematik oder politifche Befchichte nicht lägen, ift 
ſeine pſychiſche Einſtellung zu jedem Unterrichtsgegenftande eine wejentlich 
andere, als die des Knaben. Diefer Umftand — das Zuſammenwirken 
grundverfchiedener Linftellungsweifen und alſo oft entgegengefester 
und doc menſchlich gleihwertiger Auffaflungen bei der Behandlung 
desfelben Begenftandes — ift es ja gerade, der unfere Unterrichtsarbeit 
fo reihhaltig, fo fruchtbar und fo froh macht. In je höherem Brade 
der Leiter einer ſolchen Arbeitsgruppe, die durhfchnictli aus zehn 
Rindern befteht, ein didaktifcher Rünftler ift, defto geſchickter wird er die 
feruelle Eigenart des Rnaben und die des Mädchens — neben allen nicht 
zur geſchlechtlichen Differenzierung gehörenden individuellen Befonder- 
beiten der Knaben und Mädchen untereinander — würdigend im Auge 
behalten und zu voller Beltung Fommen laffen, beiden zu gegenfeitigem 
Austaufb und zu fruchtbarem Zuſammenwirken verhelfen: mit der 
Sruchtbarfeit einer ſolchen Arbeitsgemeinfchaft vergliden, muß das 
Ergebnis der Unterrichtsarbeit einer nur aus Änaben oder nur aus 
Mädchen  beftehenden Zlaffe als einfeitig und armfelig bezeichnet 
werden. Welche Perfpeftive eröffnet fi uns von bier aus über die 
Schule hinaus, auf die gefamte Aulturarbeit der Zufunft: auf die Über. 
windung der einfeitigen Maͤnnerkultur durch die Synthefe der im vollen 
und hoͤchſten Sinne menſchlichen Kultur, durdy die Arbeit der auf allen 
Gebieten menſchlicher Rultur als Bundesgenoflen nebeneinander fteben- 
den und organiſch zuſammenwirkenden echten Maͤnner und echten Srauen! 

Wenn der gemeinſame Unterricht der Knaben und Maͤdchen (Ro- 
inftruftion) bei uns als felbftverftändlich zur Roedukation gehört, weil 
unfere Bildungsarbeit ein notwendiger, organifcher Beftandteil unferes 
Erziehungsſyſtemes ift, jo ift die Roinftruftion doch eine ganz unter- 
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geordnete, rein technifche Srage und hat an und für ſich mit der Ro- 
edufation gar nichts zu tun. Das Fann nicht fcharf genug betont werden, 
zumal da die faft chronifche Derwechflung der Begriffe Roedufation 
und Koinftruftion in der öffentlichen Disfuffion über die gemeinfame 
Erziehung ſchon bedauerlich viel Unheil angerichtet hat. Nur zu häufig 
ift die Rede von „Roedufstionsfchulen”, einfach weil Rnaben und 
Mädchen in denfelben Schulzimmern fien, während jedoch die Lehrer 
(Lehrerinnen find gewöhnlich gar nicht vorhanden) nicht die leifefte 
Ahnung von dem Probleme und den pädagogifchen Imperativen der 
Roedufation haben; diefe Schulen haben mit der Roedukation nichts 
gemein. Wenn die Rlaſſen einer großen Sffentlihen Schule je 4J0°—50 
oder gar noch mehr Knaben enthalten, und man in jede Klaffe einige 
Mädchen aufnimmt, fo mag man zur Rechtfertigung diefes Derfahrens 
oͤkonomiſche und fonftige praftifhe Bründe anführen; im Namen der 
Roedufation aber muß man den fchärfften Proteft erheben; denn an- 
gefichts diefer 3ahlenverhältniffe wird die weibliche Kigenartder Mädchen 
völlig unterdrücdt, an Erziehung im allgemeinen Fann in diefem Maffen- 
betriebe Faum, an die Löfung der von der Roedufation geftellten Auf- 
gaben nicht im geringften gedacht werden. 

Es wäre aber zu weit gegangen, die Roedufation deshalb in die 
infelartig abgefchloffene „pädagogifche Provinz” mit all ihren gluͤcklichen 
äußeren und inneren Zinrichtungen zu verweifen und fie draußen in 
der Welt für undurdhführbar zu erflären. Sie ift überall durchführbar, 
wo Wänner und Srauen von der die Differenzierung der Befchlechter 
ehrlich bejahenden Lebensanfhauung der Roedukation durchdrungen 
und entfchloffen find, diefe Anfchauung auf die gefellfchaftlichen Ver- 
bältnifle in Haus, Schule und öffentlihem Leben anzuwenden. Tat- 
fächlih find zu allen Zeiten und bei allen Rulturvälfern vereinzelte 
Sälle von Roedukation aufgetreten, in neuerer Zeit vor allem Palm- 
grens berühmte Samskola (1876 in Stockholm gegründet) und die Be- 
dales School (Petersfield, England) des theorerifch und praftifch be- 
deutendften Vertreters der Roedukation, I. 5. Badley; in wievielen 
Samlien aber Deutfchlands und des Auslandes, befonders der nordifchen 
Länder tille, jedoch nicht weniger erfolgreiche Roedufationsarbeit geleifter 
worden ift? auf ihre Srüchte ftöße der Rulturhiftorifer hie und da. 

Singegen liegt ein Brundirrtum der Sffentlihen Lrörterung des Ro- 
edufstionsproblems in der Annahme, daß es „Roedukationslaͤnder“ 
gebe; man denkt dabei in erfter Linie an YIordamerifa. Die Koloniften, 
die dort zwifchen den Urmwäldern und Prärien ihre Sarmen und Siede⸗ 





]246 Paul Gebecb 


lungen gründeten und allmählidy auch Schulen einrichteten, hatten wir. 
lid anderes zu tun, als tieffinnige pädagogifche Theorien auszufinnen! 
Sie waren frob, wenn ihre Mittel an jedem Orte zur Bründung einer 
Schule reichten, und liegen Rnaben und Mädchen zufammen binein- 
geben. So unberührt von Roedufstionsideen alfo jene erften Schul- 
gründer gewefen find, fo unberührt von derartigen Befichtspunften ift 
auch die weitere Entwidlung des nordamerifanifchen Schulmejens bis 
in die neuefte Zeit geblieben; wie auf vielen anderen Bebieten, jo waren 
es auch bier in der Sauptfache dFonomifche Erwägungen, die beifpiels- 
weife zu dem zahlenmäßigen Überwiegen der weiblichen Lehrfräfte und 
— in den höheren Schulen wenigftens — auch der Mädchen führten 
und mancherlei merfwärdige Erſcheinungen auf Fulturellem Gebiete 
zur Solge hatten. Es Fann fi an diefer Stelle nicht darum handeln, 
im einzelnen nachzuweifen, daß gewiſſe angebliche oder wirkliche Vor- 
züge der amerikaniſchen Srauen und vielleicht audy der Männer auf 
ganz anderen Urfachen beruben, als auf der dort — uͤberhaupt fo gut 
wie nicht vorhandenen Roedufation; die Berufung auf die angeblichen 
Erfolge der amerifanifchen Koedukation ift alfo ebenfo verfehlt, wie 
die zahlreichen Berichte über die angeblichen Wißerfolge für die Er— 
Örterung des Roedukationsproblemes gänzlidy belanglos und nur dazu 
geeignet find, die berrfchende Begriffsverirrung und ÖberflächlichFeit 
in der Derwertung von Maflenbeobachtungen und Enquẽten zu fteigern. 
Hierdurch foll natuͤrlich nicht beftritten werden, daß wie in Deutjchland 
und in anderen Rulturländern, auch in Nordamerika, freilid in viel 
geringerem Maße, bie und da ausnahmsweife ein Verſuch wirflicher 
Roedufation gemacht worden ift; umjedoch die Tllufionenderer, die nicht 
längere 3eit in den Vereinigten Staaten gelebt haben, zu zerftören, muß 
hierbei um fo ftärfer betont werden, daß die Fonventionelle Moral und 
die philiſtroͤſe Kleinlichkeit in der Maͤdchenerziehung und im gefellfchaft- 
lien Verkehre jenfeits des Ozeans im allgemeinen ganz auf demfelben 
Niveau fteht, wie in irgendeinem Städten Pommerns oder Ylieder- 
bayerns. Es hat auf diefer Erde bis jest Feine „Roedufationsländer“ 
gegeben, und ob es in ferner Zukunft ſolche geben wird, ift Blaubens- 
fache. Wird für Deutfchland eine Zeit Fommen, in der wenigftens der 
führende Teil der Bebildeten derart von den notwendigften Aufgaben 
der Serualpädagogif erfüllt ift, daß ihr Beift bis in Volk und Samilie, 
in Schulwefen und gefellfchaftliches Leben eindringt? 

Da die vielen Junderte von Aufſaͤtzen in Tageszeitungen, Zeitfchriften 
und Bücern,dieindenlesten Jahrzehnten die Roedufationsfrage, wenig- 
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ſtens anfcheinend, behandelten, faft ausnahmslos mit den angeblichen Lr- 
folgen oder Mißerfolgen aus— nicht vorhandenen — „Roedufationslän- 
dern” operierten und zudem noch meift nichts weiter als grob äußerlich 
gefaßte Roinftruftion meinten, wenn fie den Ausdrud Roedufation ge- 
brauchten: find fie, mit ganz geringen Ausnahmen *, völlig wertlos für 
die Beurteilung des Problemes. Es lohnt fidy daher nicht, auf die an 
der Sache vorbeiredenden Einwaͤnde einzugeben: auf den angeblichen 
Gegenſatz zwifhen Roedukation und individualifierender Erziehung 
(als ob gemeinfame Erziehung notwendig eine [hablonenhaft-gleich- 
artige einfchließe); auf die unfaubere, „plumpe VertraulichFeit”, zu 
der unbefangene RameradfchaftlichFeitder Anaben und Mädchen führen 
möfle; auf die — um beweisfräftig zu fein — zu geringe Zeitdauer 
der bisher angeftellten Roedufstionsverfuche.** Die Notwendigkeit der 
Roedufation ift eine Srage der Phyfiologie, Pſychologie und Ethik, 
daher theoretifch zu entfcheiden; die MöglichFeit ihrer praftifchen Durdy- 
führung wird durch den Verfuch entfchieden, und diefe Entſcheidung 
ift längft gefallen. Die Beweisfraft diefer Entſcheidung kann nicht von 
der Zahl der Kinder abhängen, die der Roedufation unterworfen waren, 
noch auch von der Zahl der Jahre, während deren diefe Erziehungs- 
arbeit andauerte; vielmehr verhält es fich mit ihr, wie mit einem phyſi⸗ 
Palifchen Experimente. Wenn es auch nur ein einziges Mal gelungen 
ift, mit einem Rnaben und einem Mädchen von Durchſchnittsnormalitaͤt 
das Durch die Roedufationstheorie aufgeftellte Erziehungsziel auf jedem 
Bebiete zu erreichen: fo ift Damit ein für allemal der Beweis der Durdy- 
führbarfeit der Roedufation erbracht. Denn in den vielen Sällen 3. B. 
die wir felbft in unferer Arbeit beobachten Fonnten, ift nie etwas ge- 
ſchehen, das beifpielsweife auch nur die leifeften morslifchen Bedenfen 
ängftliher Outſiders hätte rechtfertigen Pönnen; und zwar waren die 
vollen Erfolge nicht irgendwelchen glüdlihen Zufällen zu verdanken, 
fondern folgten mit phyſikaliſcher Notwendigkeit aus unferem Syfteme. 
Folglich ift die unbedingte Sicherheit geboten, daß, folange bier nad) 
den gleihen Brundfären und Methoden gearbeitet werden wird, unfer 
Blaube an den Segen der Roedufation niemals enttäufcht werden kann. 

Nachteile irgendweldyer Art haben wir aus der Roedufation nirgends 
* Zu diefen Ausnahmen gehören weder die Plaudereien Rudolf Lebmanns im Kunſt ⸗ 
wart” (November J9JJ), nody die in Anbetracht der Bedeutung des Autors befremd- 
lich oberflädlihen Darlegungen Sr. W. Foer ſt ers („SchuleundCharaßter”, 10. Aufl., 
Zuͤrich 1910, Seite 135 ff.). Mit Recht kritiſiert er die Koedukationsliteratur als meiſt 


völlig wertlos, wird aber gegenüber der Literatur der Roedufationsgegner plöglid 
felbft vom Geifte der Kritik verlaffen. ** Soerfter, a. a. ©. 
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herleiten Fönnen. Oder wäre es als Nachteil zu bezeichnen, daß unter 
den Rindern an die Stelle der Autorität der Koͤrperkraft, wie fie in 
Rnabenſchulen zu walten pflegt, bei uns gewiffe weniger bandgreiflicye 
Mächte treten? Aber auch nicht von einem effeminierenden Kinfluffe 
der Wädchen oder auch nur der Lehrerinnen auf die Knaben Fann die 
Rede fein. Ein weichlicher Knabe ift ja bei den Mädchen ebenfo un- 
beliebt, wie ein burfchifofes Mädchen bei den Knaben. Darin beftebt 
gerade das Wunderbare der gegenfeitigen Beeinfluffung der Befchlechter, 
daß der männliche Einfluß im Mädchen die gefunde Entfaltung der 
weiblichen Zigenart bervorlodt, und umgekehrt, — die Wirkung der 
Roedufstion auf die Eigenart der Befchlechter alfo Feineswegs eine 
nivellierende, wohl aber — im Sinne Förperlicher und geiftiger Befund- 
beit — ausgleichende ift. Eine grelle Beleuchtung erfährt diefe Tarfache 
durch das pädagogifche, oder richtiger gefagt: paͤdagogiſch unverant- 
wortliche Begenbeifpiel der Roedufstionsfchule: Durch das — immer 
noch nicht ausgeftorbene — Kinderflofter, d. h. dasjenige Internat, 
das ausschließlich Rnaben oder Mädchen enthält und die Ausfchaltung 
des anderen Befchlechtes oft noch bis zur äußerften Ronfequenz durch⸗ 
führt, fo daß diefes nicht einmal im Erzieherkollegium vertreten ift. 
Welche ſchwuͤle Treibhausarmofphäre — eben infolge der naturwidrigen 
Ausſchaltung des anderen Befchlehtes — in ſolchen Anftalten nor- 
wendigerweife zu entftehen pflegt; wie die Eigenart des betreffenden Be- 
fchlechtes fih zur Rarikatur auswaͤchſt und zur bedenklichften Rrankhaf- 
tigheit potenziert wird; wie in diefer uͤberhitzten Zuft das feruelle Trieb- 
leben perverfe Bahnen einfchlägt und leicht zu dauernden fchweren Er- 
Franfungen führt: daruͤber vermögen Nervenaͤrzte viel zu berichten*; 
daß aber im 20. Jahrhundert ſolche Rlöfter noch in Deutfchland eriftieren, 
3eugt von dem bedauerlich geringen Zinfluß der Ärztewelt auf das 
öffentliche und private Erziehungswefen. Berade die Schwierigkeiten, 
auf die foeben hingewiejen wurde, warnen dringend vor einer Unter- 
bredyung der gemeinfamen Erziehung, etwa für die Zeit der Pubertäts- 
entwicklung. Die Befürchtung, daß bei Roedukation die Bewalt des 
erwachenden Trieblebens mächtiger wirken Fönnte,als die noch ſchwache 
Selbftbehberrfchung und das noch unentwidelte Derantwortlichkeits- 
gefühl, erweift fi) als unbegründet, wenn forgfältige Erziehung — auf 
der Brundlage gegenfeitigen tiefen Dertrauens — ftattfinder. Auch wirkt 
die gemeinfame Lrziehung weder befchleunigend auf die feruelle Ent- 


* Dgl. u. a. Dr. A. Hoche, Prof. der Pſychiatrie an der Univerfität freiburg i. Br., 
in Mendels Yreurolog. Jentralblatt, Bd. XV, Seite 63 ff. 
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widlung, noch fteigernd auf das erotifche Empfinden. Daß dem, zumal 
in den Entwidlungsjahren, fehr erheblich verfchiedenen Tempo der Ent- 
widlung des Rnaben und des Mädchens — bezüglidy feiner Förper- 
lichen und geiftigen Leiftungsfähigfeit — forgfältig Rechnung getragen 
wird, wie dies die freie, leichtbewegliche Arbeitsorganifation eines wirf- 
lien Erziehungsheimes geftattet, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 

Daß die Tradition, auch in Deutfchland, gegen die gemeinfame Er⸗ 
ziehung fpricht, obwohl paͤdagogiſch fo einflußreiche Beifter, wie Co⸗ 
menius, Peftalozzi, Sichte, ſich rücdhaltlos zur Roedukation befannt 
haben: dies zu erflären, würde hier zu weit führen. Daß die Tradition 
eine ftarfe, zaͤhe Wacht bedeutet, ift menfchlidy begreiflich; aber die Ko⸗ 
edufationsidee ift fo einfach und fo ftarf in fi und fo Aberzeugend 
durch ſich felbft, daß fie ſich durchſetzen wird. Sie braucht nicht abzu⸗ 
warten, bis die deffriptive Pfychologie der Zufunft alle geſchlechtlichen 
Differenzierungsqualitäten und fomit die männliche und weibliche Eigen⸗ 
art feftgeftellt Haben wird. Die Tatfache der phyfifchen und piychifchen 
Differenzierung genägt. Dazu Pommt als zweite Tatfache: Daß alles or- 
ganifche Leben ſich in ftändiger Wechfelwirfung von männlichen und 
weiblichen Elementen vollzieht, Pein menfchliches Wefen, alfo auch Fein 
Rind, eriftiert ohne die vom anderen Geſchlechte ausgehende und 
die auf diefes Hinzielende Einwirkung. Diefen Tatſachen gegenüber treibt 
der Roedufationsgegner Dogelftraußpolitif; er glaubt die feruellen Zin- 
flöffe und Beziehungen zwifchen den Rindern ausfchalten zw Fönnen 
und, als Erzieher, nicht mit ihnen rechnen zu müffen. Er ift ein Phan- 
taft. Seine Phantafie hat den feruell ifolierten Rnaben und das feruell 
ifolierte Maͤdchen gefchaffen, — Geſchoͤpfe, die nirgends eriftieren. Wir 
— desliften ſchilt man uns, die blind feien gegen die WirflichFeit und 
ihre Gefahren — glauben an den Rindern arbeiten zu müflen, die wirk⸗ 
lich eriftieren. 

„Two things are needed for the full development of the individual, 
freedom to grow and be himself, and intercourse with others. And 
so it is with the sexes. Each needs freedom in which to develop its 
own powers and qualities along its own lines; and each needs the 
closest intercourse with the other to prevent them becoming (as is 
largely the case at present) two different communities with different 
traditions and different aims.“ (J. H. Badley.) 

Roedufation ift die Lebensanfhauung, welche die gefchlechtliche Dif- 
ferenzierung alles organifchen Lebens freudig bejaht, theoretifh und 
praktiſch, durch Befinnung, Erziehung und Lebensgeftaltung. 
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ie Aufgabe des Lehrers ift, Slügel zu ſchaffen und diefe Slügel ge: 
Presusen zu lehren. Weniger direkt heißt das: er hat 3Zufammen- 
hänge zu zeigen und Zufammenhänge berftellen zu laflen. Wenn 

man dreißig Jahre alt ift, fo ift man demjenigen feiner früheren Lehrer, 
der einem dazu verholfen hat, das neue Teftament auf griechiſch und 
Chaucers „TanterburyTales” inder Sprache ihres Jahrhunderts ohne viel 
Nachſchlagen im Wörterbuch zu lefen und den Gehirnfaſern die Formen 
pello, pepuli, pulsum feſtzuhalten, danfbarer als demjenigen, der einen mit 
einer unbeftimmten Begeifterung für John Rusfin hat erfüllen Fönnen. 
Dielleicht darf man fagen, man dürfe der Faͤhigkeit zur Efftafe bei jedem 
Menſchen jo weit glauben, daß man fie als Lehrer nur negativ fördern 
muß. Dann beftimmt ſich für den Lehrer als unerbittlidhes Anliegen, in 
einem fort ſich mir den Tarfachen des realen und des irrealen Lebens 
zu berühren und ein reiner Mund des unvergewaltigten Seins zu werden. 
Niemals nehme er alle Dinge nur in bezug auf feine Schüler ernft —, ge- 
ſchweige denn fich felbft. Wird der Menſch nicht eingeführt in den Barten 
der irdifchen Dinge und Begebenheiten, fo Fann er auch nicht in das himm⸗ 
lifhe Reich der fpirituellen Befchehniffe gelangen. Infolgedeflen ift die 
reinfte Sigur des Lehrers der, welcher mit äußerlich fihrbaren Objekten 
arbeitet und der Muͤhe einer Befchreibung in Worten durch Weifen des 
Begenftandes felbft entgegenfommt. Ihm ftrömen daber auch die meiften 
Schüler am willigften zu. Ze ift eine Dorbedingung für den Lehrer, 
daß er ein unmittelbares Wiſſen von Bott habe. Shr Bott fällt Denken 
und Sein zufammen. Wie dem Ylatur- und dem Beichichtslehrer, ift 
auch dem Sprach- und dem Mathematiklehrer diefelbe, diefem nur un- 
gleich ſchwierigere Aufgabe gegeben: Vorftellungs- und Denfformen fo 
darzuftellen, daß fie greifbar werden, Ideen in Eriftenzen umzuarbeiten. 
An ſich ift nämlidy, was ich mir denfe oder vorftelle, darum noch 
nicht wirklich, und ohne weiteres reicht das Vorftellen zum Sein noch 
nicht bin. Peftalozzi fand, daß man in den jüngeren Jahren mit den 
Rindern gar nicht räfonieren, fondern fi in den Entwidlungsmitteln 
ihres Beiftes dahin befchränfen muͤſſe, zuerft den Kreis ihrer An- 
fhauungen immer mehr zu erweitern. Er fürchtete fidy, dem Lernenden 
die Wefenheit zu verfchätten, wenn er fie ihm fofort mit dem Mantel 
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eines beſtimmten Wortes vorfuͤhrte und haßte das „unreife Wahrheits⸗ 
verſchlingen“ derer, die das willenloſe Anſchauen der Gegenſtaͤnde ſo 
wenig als Eva kennen. Iſt der Schüler dann dreißig Jahre alt ge- 
worden, dann mag „es” in ihm entjcheiden, ob er fidy bei der uralten 
Ordnung der Dinge beruhigen Fann, oder ob er ihre Umftellung will. 
Aus dem täglichen Befchäfte, Ausdrüde für feine Bedanfen zu fuchen, 
muß der Lehrer den dritten Teil des Jahres ſich zuruͤckziehen, wie es 
WMesmer, der Verfechter der Lehre vom animalifchen Magnetismus, 
tat, der fo von der Sklaverei losfam, jeden Bedanfen unmittelbar, ohne 
langes Nachſinnen in die Sprache einFleiden zu müflen, die uns die be- 
Fannte ift. „Drei Monate dachte ic ohne Worte. Als fich dies Nach⸗ 
denfen endete, ſah ich mich voll Erftsunen um. Meine Sinne betrogen 
midy nicht mehr wie vorher. Alle Begenftände hatten für mid) ein 
neues Geſicht.“ 

Wirkliche Berrachtung ift [haffend. Darum erzeuge man ſolche Be- 
trachtung. Wie Wieſenſchaumkraut, Boldlad und Levkoje verwandt 
find, fo find es auch fämtlidhe TJdeen, und „jedes Zriftierende ift ein 
Analogon alles Zriftierenden”. Jede Aufmerffamfeit auf ein Objekt 
bringt ein reales Verhältnis hervor. Der Lehrer forge, daß der Wach ⸗ 
fende nicht unfruchtbar werde, aus Mangel an einem foldyen Verhältnis 
zu einem innerlien Du. Er forge dafür, indem er ihm die Dinge fo 
zeigt, daß fie von felbft in ihren ſymboliſchen Charafter aufichwellen; 
die Bortesanbeterin fo deutlich, daß der Schüler fpäter begreift, zu 
welch wunderfamem Gleichnis fie fi wandelt, wenn Dſchuang Dſi 
über Sürftenerziehung fpricht; die Widenblüte fo, daß fie ihm ebenfo 
ſchoͤn und wichtig erfcheint, wenn fie in das Mendelſche Geſetz ver- 
fponnen als wenn fie von Dürer in die Sand einer Madonna geftedt 
wird; alles fo, daß, mit Dſchuang ⸗ Dſi zu reden, zwifchen dem Menſchen 
und der Welt der Dinge Srühling wird. Alles Äußere ift ein Inneres, 
und da man nichts zeigen kann, ohne alles zu zeigen, fo leider derjenige, 
der in ein wirkliches Verhältnis zu nicht nur einem Objekt gefommen 
ift, nicht fo leicht Seimatloſigkeit im Univerfum, und nicht fo oft liegt 
er brach an Motiven, fondern je größer jener „innerliche Pluralis” ift, 
defto zahlreicher und drängender find feine Beweggründe. 

Dem jungen Wienfchen jene innere Befelligfeit zu bereiten, muß der 
Lehrer immer wieder den fehmalen, gefährlichen, zauberifchen Weg 
gehen, der es macht, daß man vom Vorftellen zum Sein hinreicht. Er 
. muß den Weg der Phantafie geben Fönnen und wird jener eigenen 
Beifteswendung zuftreben, die vorhanden fein muß, wenn das geftaltlos 

5 





1252 Wilhelm Lehmann 


Wirkliche in feiner eigentlihen Art gefaßt werden foll. Daß ihm der 
Beifterfprung vom Vorftellen zum Sein nicht immer glüde, dafür 
forgt feine Unzulaͤnglichkeit — bier zum Buten, denn der ausgerretene 
Pfad reizt nicht fo wie der im Nebel verſchwindende, und das gefahr- 
lofe Zeben ift Fein Leben mehr. Der Abfchluß eines vollendeten Wiflens 
ift die Viſion. Ihr Begenftand, das Wirkliche, muß unter dem Be— 
müben des Lehrers vor den Augen des Schülers fo in der Luft Hängen 
wie eine Spinne, welche, an ihrem Saden zappelnd, des Anbeftepunftes 
begierig, hin und ber bangt. 

Er ſpreche auch nicht fo viel vom Verſtehen der Kinder. Rinder, 
zumal im Verein, als eine Rlaſſe, find unverftändlid. Sie find nur 
führbar. Und der Lehrer helfe fi nicht mir Pſychologie*, fondern 
beeile fi mit der Tar. Nicht das Befchrei, zitiert Jean Paul einen 
finefilhen Autor, fondern der Aufflug einer wilden Ente treibt die 
Herde zur Folge und zum Ylachfteigen. Und feine Tat wird ihm die 
Rinder deuten. Er frage nicht, welche Sächer die Schäler am liebften 
mödten und nicht, warum man Beichichte und Chemie treibt. Er ftelle 
dar. Der Sinn erjcheint dann, Fometenhaft. Es ift vor den Schhilern 
feine Aufgabe, den Sinn der Erde darzuftellen, nicht ihn zu erfragen 
und zu bereden. Zr unterfuche auch nicht ftundlic den Zweck feines 
Unterrichts, fondern fei überzeugt, daß es nicht nur in den Märchen 
von Sitchers Vogel und vom Blaubart Türen gibt, die man nicht 
immerzu auffchließt, und er lefe Rleifts Brief eines Malers an feinen 
Sohn. Er gehe den Weg der Phantafie. 

Morig Geimann trug fi mit einer YIovelle, in welcher ein Lehrer 
wegen des Mangels jegliher Begabung in feiner Klaſſe zugrunde gebt. 
Aber wie der Philoſoph behauptet, die Welt fei voll von Weibesſchoͤn⸗ 
beit, wenn er unter Taufenden eine Schöne getroffen bat, fo jagt der 
Lehrer, feine Klaffe fei vortrefflih, wenn auch nur ein Kopf in ihr 
ift, der fchneller als die übrigen fieht, daß ein Loͤſchblatt Feine marhe- 
matifche Släche und warum es in Rüderts Parabel gerade das Ramel 
ift, das mit plöglicher Bebärde wider den Menſchen rabiat wird. Er 
babe überhaupt den Blauben. Sunderte von dinefifhen Pilgrimen 
klimmen alljährlidy einen befhwerlichen Weg hinauf zum Berge Omi 
in der Provinz Ssuchuan und ftarren einen fenfrecht abfallenden er- 
babenen Abhang hinunter, um einen großen Bürtel von Licht zu 
ſchauen, der da unten brennt und „der Ruhm Buddhas” heißt. Einige 


* „Die fogenannte Pſychologie gehoͤrt aud zu den Karven, welde die Stellen im 
Zeiligtum eingenommen haben, wo echte Götterbilder fteben follten”, meinte Novalis. 
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[hauen ihn, andere nicht. Die Ehinefen fagen, es fei eine Srage des 
Blaubens. Der Lehrer ift unter denen, die den „Ruhm Buddhas” 
ſchauen. 

Phantaſie iſt ihm vielleicht noch noͤtiger als Liebe im Sinne der 
„individuellen Behandlung”. Sonſt ſieht der Lehrer einer RKlaſſe ſich 
dem unaufloͤslichen Problem gegenüber, eine Vielheit, das iſt ſchon: 
ein Abftraftum lieben zu follen. Man Fann nur den Kinzelnen lieben. 
Der Adel eines Menſchen mag fi in Befellfchaft mit vielen offen- 
baren. Sicherer und ſchneller, ftrablend, offenbart er fi, wenn man 
ihm außerhalb der Bemeinfchaft, in der Einſamkeit, gegenäberftebt. 
Immer zügelt den Lehrer der Rlaffe die Befamtbheit, die er leitet. Jede 
Regung feiner perfönlichen Seele Fontrolliert und reguliert die Klaffe. 
Diefes Erlebnis macht feine Qual und baut fein Antlig. Individuelle Be- 
handlung in der Klaffe ift ein Unding. Nur der Dilertant verfucht fie, 
der nicht weiß, daß jedes Eingehen auf den Zinzelnen innerhalb der 
Rlaſſe durch das Strömen der Übrigen Falt geftellt und paralyfiert 
wird. So muß er fein Gerz zum amor intellectualis rufen — das ift der 
Paradiesvogel, der Aber dem Wege der Phantafie ſchwebt. 

Pt der Lehrer, wenn anders er Reſultate erreichen will, gendtigt, 
den Schülern als einer Allgemeinheit in der Klaffe mit totaler Unfenti- 
mentalität zu begegnen, fo muß er dafür bereit fein, den Begenfchlag 
zu empfangen: er muß auch für fi im allgemeinen auf jene indivi- 
duelle Liebe verzichten (fo wie er eine andere Tugend befizen muß: 
überflüffig fein zu Fönnen). Nicht er ift es ja, der nicht liebt: die Klaſſe 
zwingt ihn, überindividuell zu verfahren. Das Unmöglihe wird mög- 
li. Er begibt ſich feiner perfönlichen Empfindungen im Bereiche des 
Menſch⸗zu ˖ Menſchlichen. Ein zweites Beficht bricht aus feinem gewöhn- 
liyen erften. Selbft derjenige unter feinen Schtilern, welcher, auch durch 
feine, des Lehrers, immer wieder ſich meldende parteiifche Menſchlich⸗ 
Feit veranlaßt, auf eine zarte Regung von ihm zu reagieren Brund 
hätte, Fann dies nicht im Rlaffenraum. Was Fann der Lehrer anderes 
tun als ſich mit der von Bott ftammenden, über Berechte und Un. 
gerechte fcheinenden großen Sonne befleiden, um, wenn es die Rlafle 
will, ehrlid und ftolz, ihr ein Rufer, ihr ein Magier zu fein? Nach 
der Stunde, die, wenn fie gelungen, eine Beifterbefhwörung war, mag 
fein Körper unter ihren Schaudern ſich rütteln, nicht anders wie der 
eines indianifchen Medizinmannes, und feine Menſchlichkeit zittern unter 
der Laſt einer jenfeitigen Spannung. 

Tage gibt es im Leben des Lehrers, an denen ihn in der Tat und 
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in der Wahrheit ein Seiligenfchein Fränze und alle Beheimniffe zu ihm 
Fommen, um fi mit ihm zu beſprechen. Dafür muß er hinnehmen 
die augenlofen, toten Tage, derer viele find. In feinen hohen Augen- 
blicken ift er das Prisma, in dem ſich das hbermächtige Licht in naben 
Sarben bricht und ein gefammelter ftarfer Blig aus feiner Hand zwingt 
die vielföpfige Klaſſe in feinem Scheine einer Ordnung, die irgend- 
einem Denken oder Tun getreu ift, zuzueilen. Und es Fann dann ge 
fchehen, daß die Klaſſe eine Bemeinde wird, die in ihre eigene Schön- 
beit verfinft — um fidy graufam wieder zu fpalten in das Rnaͤuel un- 
zufammenhängender Einzelner. 

Möchte er zurück aus diefer geladenen Luft und ein fpielender Be- 
ftalter des reinen Lebens fein,fo Pann er das nur,wenn er eingeht in 
die Totalität des Lebens,in welches Schüler und Lehrer gemeinfam 
untertauchen. Der alte Ibſen fchrieb die Tragsdie deflen,der uͤberſieht, 
daß niemals ein menfchliches Wefen nur Mittel ift, niemals nur ge- 
braucht werden darf. Der Lehrer ift lange genug ein Opfer des Aber- 
glaubens gewefen, der unter allen Menſchen ihn als Mittel, nie als 
Zwed, in Anſpruch nimmt. Will er nicht der Puppenfpieler fein, der 
mittags feinen Raften fchlieft,um dann in den wollüftigen Traum der 
Beihäftigung mic fich felbft zu kriechen — und fo fieht der Lehrer 
derStaatsichulenorgedrungen inwendigaus— mußerfichentfchließen, ein 
Teil zu fein der „Welt, der ganzen Maſſe von Objekten, die auf die Sinne 
wirfen,die hält und regiert an taufend Faͤden das junge,die Erde be- 
gehßende Rind“. Und, fährt der Ronreftor C. J. Levanus aus Rechten- 
fle& im Solfteinifchen in feinem Allerneueften Erziehungsplan (einer 
fogenannten Lafterfchule) fort, „von diefen Säden, ihm um die Seele 
gelegt,ift allerdings die Erziehung einer,und fogar der wichtigfte und 
ftärffte; verglihen aber mir der ganzen Totalität, mit der ganzen Zu- 
fammenfaflung der übrigen, verhält er fi wie ein Zwirnsfaden zu 
einem Anfertau,eber drüber als drunter”. YIur dann, wenn Lehrer und 
Schüler ſich nicht nur beim Unterricht treffen, Fann jenem tragifchen 
Mißverftändniffe feiner Rolle vorgebeugt werden. Nur dann, wenn 
such der Lehrer dasjenige Wefen fein darf, welches der zitierte Ron- 
reftor am 15.ÖFtober 1810 ihn den Schüler fein zu laffen ermahnt, 
nämlid) „es lebt, es ift frei,es trägt ein unabhängiges und eigentuͤm ˖ 
lies Dermögen der Entwidlung und das Muſter aller innerlicdyen 
Geſtaltung in ſich“. Levanus wollte foldye Sreiheit im Schüler geachtet 
haben, wir wollen fie auch im Lehrer beachtet wiflen,damit ein Wollen 
und ein Können da fei,an dem und zu dem der Schüler fich entzünde. 
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Erſt dann wird er,innerhalb einer Sreien Schulgemeinde, einer Infti- 
tution, welche die Goetheſche Auslaffung „Eine Schule ift als ein ein- 
ziger Menſch anzufehen,der hundert Jahre mit ſich felbft fpricht und 
fi) in feinem eigenen Wefen,und wenn es auch noch fo albern wäre, 
ganz außerordentlich gefällt,” ernſtlich zuſchanden macht, „Durch Bei- 
fpiele, durch lebendige Handlung, durch unmittelbaren praftifchen, ge 
felligen Umgang und Derfehr zu wirken fuchen. .. .“ Der Schüler wird 
dort des Lehrers, wie diefer jenes, in feinen fchweren und in feinen 
leichten Lebensaugenbliden anfichtig, und Erziehung das „gleihfam in- 
einander wechfelfeitig fi impfende Wachſen des aͤußern und innern 
Menſchen“ (wie ſich Jean Paul in feiner Rezenfion der Sichtefchen 
Reden an die deutſche Nation ausdrückt). 


U. Halm 
Muſikaliſche Erziehung 


rziehen heißt: Verantwortlichkeit erkennen lehren; bilden heißt: 
IE ausrüften,daß man Verantwortung trage. Wahrem Rul- 

turwillen genügt Ehrfurcht nicht als endliches Ziel des Krzie- 
bens; fie dient ihm als Mittel. 

Seute begreifen wenige etwas von dem Zrnft Fünftlerifcher Erzie⸗ 
bung. Wer von uns bat in feiner Schule etwas von Pflichten gegen 
die Runſt zu hören,von Erfüllung folder Pflichten zu fehen befom- 
men? Und denken nicht die meiften Lefer, wenn fie den Titel diefes Auf- 
ſatzes feben,es werde da von Methoden praftifcher und theoretifcher 
oder äfthetifcher Ausbildung die Rede fein? Um fo mehr aber will idy 
davon ſprechen, wovon gefchwiegen, was vergellen zu werden pflegt 
oder an was zu rühren man gefliffentlicy vermeidet: von der Aufgabe, 
von der zu erwartenden,der unnachfichtig zu fordernden Srucht des 
Fünftlerifhen Bildens,an deren YTangel geradezu Derfehlungen oder 
das Fehlen der Erziehung feftzuftellen find: denn Erziehen und Bilden 
gehören zufammen,und wenn es heute fcheinen Fann,als ob das Bilden 
allein für fi ohne das Erziehen beſtehen und geben Fönne, fo ift eben 
diefes Bilden nur ein Fraftlofer Schein oder Schatten. Rraftlos zum 
Buten,leider nicht auch zum Üblen. Im Begenteil; die Macht,die durch 
negatives Verhalten, paffive Renitenz, Fühles Abwarten ausgeübt wird, 
war nie fo groß wie heute, wo alle Bedingungen härter geworden find 
und noch werden, wo Ausgefchalterfein viel mehr heißen will wie noch 
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vor fünfzig Jahren; ja, was früher nur erſchwert haͤtte, kann jest er- 
ftiden, vernichten oder verhindern; das Urteil über Tod und Leben von 
Runftwerfen fteht in vielen Sällen beim Publikum. Alfo muß diefes 
von ſich aus oder durch feine Vertreter verantwortlidy handeln,es darf 
nicht mehr unverantwortlid ruben. Und es bat diefe Vertreter nicht! 
Weder Zeitungen noch Rongertleitungen und Ronzertunternehmungen 
darf man als wirkliche Vertretung anfehen. Don dem aber,was fein 
Pönnte und müßte,haben wir unfere Aufgaben berzuleiten. 


err! Wohin follen wir geben?” Diefe Srage, etwas ins Weinerliche, 

in gelinde Verzweiflung interpretiert, beſchaͤftigt die Allgemeinheit der 
Intereflenten. YIur daß man nicht einen Sührer und Seren, fondern 
feine Zeitung befragt. Nichts zu verfäumen, was man, gehoͤrt haben 
muß”, vielleicht fogar mandmal einer Uraufführung anzuwohnen 
trachtet man; den Zeitungen liegt es ob,einen „auf dem Laufenden zu 
halten”. Nun, es ift Plar,daß fie das nicht befler tun als fie Fönnen, 
und leicht zu erfchließen,daß fie es gar nicht gut Fönnen, und zwar eben 
binfihtli des wichtigften von allem,dem Wirken oder Erſtehen des 
Benius. Immer wieder hören wir von einem von „feiner Zeit” Ver. 
Fannten oder Unbeachteten,den „man“ hätte beachten und willfommen 
heißen follen. Aber feltfam: die Zeitungen,die uns ſolches mitteilen (und 
deren viele ſchon beftanden, als jenes Unrecht gefchah),rufen weder uns 
noch ſich felbft das Wort: „Du bift der Mann” zu. Da fie vielmehr alles 
Derartige im Ton der Selbftgerechtigfeit und des Vorwurfs und über- 
dies jo vorbringen,daß auch der Lefer,je nach feinem Geſchmack und 
Temperament in ein mildes Bedauern oder in eine wohltuende Ent ⸗ 
röftung gerät,fo rüdt der Schuldige (eben diefer „man”) in eine ange 
nehme Serne; auch ift es ja meiftens,zum Blüd,fchon eine Weile ber: 
die Naͤhe und Begenwart ift ftets rein von Schuld, und jedenfalls: die 
Zeitung und ihr Lefer „ift’s nicht gemwefen”. 

Blaubt jemand im Ernſt, daß wir auf diefe Weife weiterfommen? 
Freilich fagen einige,es müfle fo fein; fie Fonftreuieren aus einer Tar- 
fache,die fi nady ihrer Meinung regelmäßig wiederholt hat,eine un- 
entrinnbare „hiſtoriſche Notwendigkeit“; d. h. die geſchichtlich feftgeftell- 
ten Verfehlungen und Verſaͤumniſſe deuten fie in ein a priori feft- 
ftehendes Befez um. Aber des Menſchen auszeichnende Würde ift ja 
doch das Urteilen fiber das Befchehen,das Auswählen aus den in der 
tatſaͤchlichen Welt gebotenen MöglichFeiten; Furz das Amt der Kultur. 
Und der Öptimismus,der den Lehrſatz von dem Benie geprägt bat, 
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„das fi immer Bahn bricht” (lies: dem man nicht zu helfen braucht, 
Damit es gehört und beachtet werde): er ift nur eine andere Seite der 
bequemen Unluft,an der geiftigen Miſſion der Menſchheit tätig Anteil 
zu nehmen. 

An beide,die peffimiftifch wie die optimiftifch Refignierenden, wenden 
wir uns nicht, fondern mit denen allein wollen wir zu fchaffen haben, 
wollen wir fchaffen,weldhen es unmittelbar einleuchtet,daß wir dem 
Beift zu dienen verpflichter find,daß geiftige Mächte auch nicht erft 
ihre Zriftenz zu rechtfertigen,ihre Machtanfprüche zu beweifen haben, 
wenn eben einmal ihre geiftige Qualität erkannt ift. Und an diefem 
Punkt fest die für unfer Thema charakteriſtiſche Sorderung ein. 

Wohl. Man will erziehen. Saft auf Schritt und Tritt befunder ſich's 
uns, und feit langem bat man nicht fo viel davon geſprochen wie jezt. 
Bücher und Traftste Über Muſik und Muſikpaͤdagogik, KRunftzeit- 
fhriften und vor allem die Konzerte häufen fidy,die in dem gewaltigen 
Blätterwald ihr vielftimmiges Echo finden. 

Und es werden von Zeit zu Zeit Runfterziehungstage abgehalten. 
Nehmen wir diefe als Sammellinfen von Beftrebungen und fragen 
wir: was wird dort gefordert, gelehrt, wohin wirfen fie? Nach meiner 
Renntnis handelt es fich da hauptſaͤchlich um Vorfchläge und Beifpiele, 
wie man den jungen Menſchen die Runft nahebringt und verftändlich, 
oder befler gefagt: plaufibel macht. Don wirklichem Verftehenlehren 
aber hält man fi fern,wo man von den eigentlich Fünftlerifchen 
Problemen abfieht,um die KRunft als Sprade und Ausdrud einzel- 
menfclicher Befühle,als Spiegel einer PerfönlichFeit oder auch einer 
Zeit auszudenten, und vollends ift das Jeranzlichten von Runftgenießern 
das Begenteil von Erziehung! Im Brunde zeugt diefes wie jenes von 
Wangel an Ehrfurcht vor dem Beift der Runft. Ein Roch, der Tier- 
fleiſch wohlfhmedend macht, lehrt nicht Ehrfurcht vor dem Leben, 
und die heute berrfchende Sermeneutif,entftanden aus den Verzweif- 
lungen oder BequemlichFeiten der Aftpetifer,zu einem Fleinen Teil auch 
aus falfcher Nachſicht mir den zu Belehrenden: zeigt fie uns denn 
etwa eine Runſt, welche für fie zu Fämpfen,zu wagen,um 
ihretwillen unflug 3u fein uns gebieten dürfte? Sören wir 
doch einmal einige Saͤtze an,die ich,ein fehr dickes und fehr berühmtes 
Bud zufällig aufſchlagend, finde. 

„... barſch auffabrendes, befehlshaberifhes Motiv. Sein energifcher 
Ausdrucd wird ſchnell wieder gedämpft — zuruͤckhaltende verminderte 
Septimenakkorde fcheinen Zweifel und Ungewißheit zu verfünden. Aus 
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dem unentſchiedenen Schwanken fuͤhrt eine in beſchwichtigenden Achtel⸗ 
terzen gleitende geſangvolle Umbildung des J. Themas zum kraftvollen 
GDur · Abſchluß. Ein in energiſchen Triolen aufwärtsrollendes Diolon- 
cellthema befeſtigt die gewonnene Ruhe, die, nochmals durch leiſe auf- 
zuckende Zweifel geftört,den Eintritt des friedlichen Seitenthemas in 
€-Dur vorbereitet...” „... fuͤhrt zu enthuſiaſtiſchem C-Dur-Auffhmwung. 
Doch gerade hier melden fidy wieder die zweifelnden Stimmen. Der 
gehaltenen dreigeftrihenen Terz e—g der Violinen antwortet aus der 
Tiefe,wie ungläubig fragend,das überrafchende a—cis der Bratſche 
und des Violoncells. ...“ 

Ich babe da alfo Feineswegs befonders Schlimmes ausgefucht, doc 
laͤßt das als typifch ſchon eine Srage beantworten, die nur eben nicht 
geftellt zu werden pflege: Wenn das der Inhalt der Muſik wäre — 
wolltenwir dann diefe Runftnidt lieber als müßige Spielerei 
verabſchieden? 

Warum wird die Frage nicht geſtellt? Einfach weil wir Schoͤnheit 
der Muſik immer unmittelbar ſpuͤren, auch wo ſie getruͤbt iſt; weil 
man einfach von ſelbſt nach ihr hinhoͤrt; und wenn jene Afterweiſen 
fie uns überdies durch truͤbe Glaͤſer hindurch ſehen laſſen — unſer Sören 
vernimmt doch lebendiges Toͤnen. Aber des Nachdenkens iſt die Frage 
wert, um unſerer Stellung zur Muſik willen, die durch das Dulden 
ſolcher Allotria in einem nicht guten Licht erſcheint. 

Machen wirs uns klar: Die Komponiſten, welche ſolchen rein fik⸗ 
tiven Agonien ihre Arbeitskraft liehen — müßten fie nicht als Der- 
ſchwender, ja als die kuͤnſtlichen Mehrer der fruchtlofen Unruhe und 
Muͤhſal, der falfhen Berriebfamkeit unfern Haß erregen; wäre es nicht 
Zeitverluft, ihnen zuzuhoͤren, und vollends ein Unrecht, ihnen noch gar 
3u helfen? Geſetzt, ein gebildeter, tuͤchtiger und tatPräftiger Menſch, 
irgendwo aufgewachfen und lebend, wo es Feine Muſik zu hören gibt, 
befäme derlei zu lefen: wird ihn etwa die Luft anwandeln, Muſik 
Fennen zu lernen? Reineswegs! Vielmehr wird er andere Völker, zum 
Beifpiel die Deutfchen, verlachen, daß fie Zeit und Beld für einen fo 
betrüblidhen Zeitvertreib aufwenden. Denn ganz gewiß: wenn ſchon 
„das Leben” Inhalt und Maß der Runft fein foll, fo hat die Lebens- 
Fraft Recht Über diefe, und auffteigendes Leben wird fichs verbitten, 
ihre lähmenden Defofte einzunehmen und auch nur durdy ihre Spie- 
gelungen des Lebens, ihre Dorfpiegelungen von Leben entmutigt und 
niedergebalten zu werden. 

Jener mufiffreie Mann verftünde fehr gut die angeführten Säge 
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des Mufiffchriftftellers, da er den in ihnen enthaltenen pfydifchen 
Prozeß durchaus nachfühlen Fann. Kine gute Äſthetik der Muſik da- 
gegen verftünde er zwar nicht (da er ja Muſik nicht Fennt), doch ließe 
ihn ſchon ihre Lriftenz denfen, ihre Haltung fühlen, daß es fi um 
ernfte und ernftgenommene geiftige Tatfachen handelt. Das Süblen 
des Beiftes ift die Bedingung aller Ehrfurcht; den Beift er- 
bliden lehren das einzige Mittel, um zur Ehrfurcht zu er- 
ziehen. 

Sehen wir vollends ins Allgemeinere, auf das durchſchnittliche 
Niveau der Berichterftartung, der Terebücher mit ihren „Zinführun- 
gen”, der populären Muſikzeitungen, der Auffärge über Mufif in Runft- 
zeitfchriften oder Rulturrevuen, fo haben wir im großen und ganzen, 
mit fehr feltenen und nur im Lingen wirkenden Ausnahmen, den An- 
bli& von Irrenden oder Derfagenden auf der einen, von Irregefuͤhrten 
oder Gleichguͤltigen auf der anderen Seite. 

Einige, vertrauensvoll und durchaus gewillt, ſich belehren zu laflen, 
reichen denen die Hand, die fie gerade zuerft ergreifen; um ſolchen guten 
Willen ift’s freilidy mehr fchade und er verdient Beſſeres als etwas, das 
ihm ähnlich fieht, nämlich Begehrlichkeit danach, auf leichte Manier 
begeiftert zu werden. Andere aber, von Natur widerftandsfräftiger 
und durch einen foliden Beruf difzipliniert und anfpruchsvoller ge- 
worden, erkennen das Ungenügen, begnügen fich freilich zumeift mit 
dem Bewußtſein, daf fie felbft fo wie es uͤblich ift, und befler noch, 
über Muſik zu fprechen vermöchten. Es gilt, diefe unbefcheidener zu 
machen und ihnen allen zu fagen, was ihnen verfchwiegen wird; das 
unmündige Publiftum immer mehr in ein mündiges und je nach Be- 
dürfnis auch lautes, des Zorns und der Auflehnung fähiges zu ver- 
wandeln. Das betrachten wir als eine Erziehungspflicht, weil es die 
Runft felbft verlangt. 


Ddn ob auch, wie wir fchon zugaben, die ftarfe ZindringlichFeit der 
erPlingenden Muſik, ihr natuͤrliches Leben und Leuchten immer 
wieder über jene Afterbilder von ihr ſich erhebe, jo beſchraͤnkt ſich 
deren SchädlichFeit doch nicht darauf, daß den Befleren Hoffnung und 
mutiges Verlangen nach einer guten Wiufiffchriftftellerei ausgerrieben 
und diefe felbft in ihren Augen disfreditiert wird — fo daß dann ein 
gutes äfthetifches Werk erft ihr Mißtrauen zu überwinden bat oder 
infolge diefes Mißtrauens nicht zu ihnen gelangte — fondern die Muſik 
felbft leider durch den Mangel an Strenge und Ernſt der 
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Äſthetik YIot. Die durchſchnittliche Berichterftartung (eine fehr große 
Mache!), weldye die mühelofe Scheinarbeit des unfontrollierbaren Aus- 
deutens verfchmedt hat und teilweife durch diefe Mode erft aufgeFom- 
men ift, fühle in inftinftivem Selbfterhaltungstrieb Feindſchaft gegen 
jede Muſik, die ihre Kuͤnſte abwehrt, und befindet fi wohl, wo fie 
diefe ſpielen laffen kann, fo daß fie den Lefern einreder, bei jener handle 
es fi um oͤden Sormalismus, veraltete Pedanterie, wogegen fie von 
der für fie wirfli oder vermeintlidy deutbaren Muſik die Deutung 
mit danfbarer Selbftgefälligfeit proFlamiert, das eigentlidy Rünftlerifche 
aber verjchweigt oder mit ein paar billigen Redensarten verbüllt und 
unfenntli macht. Rein Wunder, daß die Programmmufif das Seld 
beherrſcht und daß fie fterig unmufifalifher wurde. Wogegen die 
in Wahrheit jugendliche Strenge der Runft, die Frucht einer ftarfen 
Bläubigfeit, gefürchtet und gemieden wird. 


iermit find wir denn auf den heutigen Ronzertbetrieb, fälfchlidy 
9, ‚unfer Muſikleben“ genannt, gefommen. Er ift von der nicht er- 
zieheriſchen Berichterftattung in hohem Brad abhängig und zudem 
an fi ſchon nur in Fleinem Maß erzieherifch. Wie wenig Örganifierr- 
beit, wie viele Einzelbedürfniffe, alfo ZufälligFeiten! Sreilich, die Solgen 
ermeflen wir nicht; denn was uns vorenthalten, um weldes Blüd wir 
betrogen, weldye Werte Darniedergebhalten werden, das erfahren ja zu- 
meift erft die nach uns Fommenden Benerationen — die dann, ebenfo 
wie wir, in Befahr find zu wähnen, daß es „jetzt“ beffer fei. Aber 
es Fann höchftens weniger ſchlecht, doch nie gut zugehen, folange das 
Syſtem und Unfyftem von heute herrfcht. 

Halten wir uns nicht damit auf, es zu befchreiben, fondern nehmen 
wir die Einwaͤnde entgegen, die ein Chor von Derlegern, Muſikſchrift⸗ 
ftelleen und Rezenfenten, Soliften und Dirigenten anftimmt: „Es ift 
fhon ein Jammer, aber wir empfinden es ja auch gerade als unfer 
Ungläd! Wir möchten gerne Befleres bieten, aber wir Fönnen auch nicht 
nach unferem Gutduͤnken; das Beferz der Nachfrage berrfcht audy über 
uns, beengt ung, die wir die Würde unferer Aufgabe nur gezwungen 
fo weit preisgeben, daß wir uͤberhaupt noch mittun Fönnen, um wenigftens 
einen Teil diefer Würde immer wieder zu retten. Wer will es uns ver- 
denfen, wenn in diefem ermüdenden Auf und Nieder ſchließlich die 
‚miederziehende Bewalt‘ fiegt, wenn fchließlid das Bemeine der Be- 
wohnbeit unfer beſſeres Wollen bändigt, die Sorge für das Naͤchſte, die 
ſtets erneuerte, mehr und mehr verdrängt, was uns felbft wichtiger 
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wäre, aber vorlaͤufig aufgeſchoben werden mußte — fo daß es ſchließ⸗ 
lid auf der Seite liegen bleibt, von immer mehr des Aufgefhobenen 
bededt wird?” 

Wir wollen das ernft nehmen und verzichten darauf, ihm entgegen- 
zufegen, daß die Runft nicht etwas ift wie eine Ware, deren Produf- 
tion und Qualität der „Ronfument” regeln und beftimmen (in diefem 
Salle herabftimmen) darf. Benug: es gefchieht nun einmal, und ficher- 
li erhöbe niemand Einſpruch, wenn die Runft durdy ein tatfräftiges 
Intereſſe günftig beeinflußt würde. 


(yore wir alfo die Zinficht, daß Einfluß auf alle Sälle ausge- 
übt wird, audy wenn man gar nichts tur und alles geben läßt 
wie es geht; und Daßeinmalvorallem eine ſolche Entfhuldigung 
für ſchlimme Derfäumniffe einfach unmöglih gemacht wer- 
den muß,undmit ihr zugleich die Ausrede,dasBichverfriedhen 
hinter eine nur vorausgefegte Torheit oder Indolenz des 
Publifums. Sobald diefes legtere einen neuen Anblic gewährt; ſich 
beleidigt zeigt, wenn man der Schwäche und WeichlichFeitentgegenfommt, 
und danfbar, wenn Broßes und Strenges gepflegt wird: fo bald wird 
ein neu gearteter und gerichteter Wertftreit entfteben, in dem SRitel- 
Feiten und Egoismen des Rünftlertums von felbft ihr Urteil finden 
und verjengt werden. 

Wir alle wiffen, daß in unferem Volk folches Bedürfnis zu finden 
ift; warum beanſprucht es nicht die Serrfchaft, die ihm gebührt? 
Warum entfachen die vielen Wünfche wicht eine wirflidde Blur? Warum 
ſchilt man viel, Handelt wenig? hat ſchon vornweg fo wenig von Phan- 
tafie des Sandelns? 

Aus feinem andern Brund, als weil wir nicht erzogen worden find, 
Edles und Notwendiges ftarf zu wollen, feines Mangelns uns empfind- 
li zu ſchaͤmen; weil wir gelernt haben, offenfundige SchändlichFeiten 
mit anzufehen, der fjogenannten „WirFlichFeit“ das Maß deffen zu über- 
laſſen, was wir erwarten dürfen! Ein einzelner Sall erhelle das. 

Anton Bruckner hat einige feiner Symphonien nie gehört. Es ift 
mir nicht darum zu tun, der Bitterkeit diefes Bedanfens Ausdrud zu 
geben, fondern das will ich fagen, daß nun feit Brudners Tod, feit 
jenem „Alles zu ſpaͤt“, für alle Zeiten jeder Menſch, der eine diefer 
Symphonien hören darf, fie mit quälender Sham hören müßte 
(von der wir uns nur durch Bedanfenlofigfeit frei halten oder wie in 
der Notwehr befreien Fönnen), und daß all diefe Scham oder Pflicht, 
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fi zu ſchaͤmen (die nur eben wegen ihrer ungeheuren Bröße nicht 
anerFannt werden mag), von beftimmten Menfcen einer beftimm- 
ten Benerstion verfchulder wurde (ein Siftorifer Fönnte fich das 
Problem ftellen, all die Yiamen ausfindig zu machen, deren Träger 
verfäumt haben einzugreifen, wo fie es hätten tun Fönnen); daß ein 
beſſer erzogenes Volk ſich diefe Schmach und allen folgenden Befchledy- 
tern diefe Scham hätte erfparen Fönnen — was fage ich: ein Volk? 
eine einzige Stadt, ein paar hundert vermögliche Menfchen ſchon hätten 
das vermochte. Und wenn fie erzogen gewefen wären, fo hätten 
fie es getan. 

Denn nicht vor allem an der Bildung, fondern an der Befinnung 
bat es gefehlt, an dem Durchdrungenfein von der Verantwortung, die 
ein jeder hatte, der nur den Zindrud von einer großen Miffion Brud- 
nerg gewann. 


GG denn. Daran bat es alfo gefehlt. Und daran würde es, ge- 
gebenenfalls, heute wohl nicht mebr fehlen? Die Antwort 
haben wir ſchon gegeben, nur noch nicht vollftändig. Sehen wir näm- 
li mit Recht das verzichtende Sichzuruͤckziehen, das Sichbefcheiden in 
dem Wahn, es müffe fo fein, als die Signatur des heutigen gebildeten 
Publifums, und erfennen wir vollends die häufige Beigabe eines ge- 
wiffermaßen zufriedengeftellten Hochmuts, ein Befühl der eigenen 
inneren Überlegenheit, die das Äußere ſich felbft überlaffen darf, als 
vollends gefährlid und Fulturfeindlich, fo verfehen wir uns von diefem 
Zeitalter Feines Befleren, folang es ſich nicht aus Unluft und Dünkel 
aufraffe. Und vertrauen wir nicht der Bildung, die nicht aus einem 
ftarfen Willen zur Runft hervorgeht! Im Begenteil, überall wo wir 
Verzicht auf pofitive Macht, wo wir ein Zuhoͤrer und Zufchauertum 
im Sinn der paffiven Rolle, des Nichtverantwortlichſeins und -fein- 
wollens wahrnehmen: mißtrauen wir da von Brund aus der Bildung, 
dem ntereffe! ®der wollen wir Bildung, wollen wir Tinterefle heißen, 
was nicht zum Wollen und Sandeln veranlaft? Wohl, es gibt 3er- 
brochene des Schickſals, deren Wille Faputgefchlagen worden ift. Beben 
wir ihnen die Ehre, die ihr unglüdlicher Rampf fordern darf. Aber 
zu Erziehern taugen auch fie nicht mehr, es fei denn, daß fie davon 
felbft wieder jung und mutig zu werden vermöchten. 

Es ift nicht anders: erft der wahrhaft erzieherifche Wille zur Muſik, zu 
mufißalifyer Rultur wird das Material ſowohl als auch die Materie, 
Wege fowohl als auch 3iel der muſikaliſchen Bildung finden. Marf 
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ten wir nichts von feiner Strenge ab! Suchen wir Feine Ausflüchte 
vor dem Bebot, das allein uns aus jenen „Zebren der Mufifgefchichte” 
erwachfen darf: Zufall und Faulheit muß entthront werden, Dernunft 
und Bewiflenbaftigfeit muͤſſen berrfchen. Endlich einmal muß es 
damit ein Ende haben, daß immer wieder eine Beneration 
mit Singern auf die vorhergehende weift — damit dann die 
nächftfolgende wieder auf fie weife! Rein Ausweichen mehr vor foldyer 
SelbftverftändlichFeit! Und auch Fein Warten mehr auf „den andern“, 
der den Anfang machen foll! 


er Dienft an der Muſik gefchieht durch die Schaffenden, durch die 

Ausführenden und die Zuhdrenden. Alle drei Inſtanzen gehören 
notwendig zufammen; und der Wert der lestgenannten liegt noch am 
meiften brach, ja es find unwiderbringliche Verlufte zu beflagen, die 
aus dem Verfagen diefes Saftors entftanden. 

Man laffe mich aber mit einem zufunftsfroheren, hoffnungweden- 
den Bild fchließen, das uns die WiöglicyFeit einer Derwirflihung des 
Beforderten ſchon gewaͤhrleiſtet. 

Man hat unſerer „Freien Schulgemeinde“ zum Vorwurf gemacht, 
daß dort kalter Intellektualismus gepflegt werde. Ich glaube aber nicht, 
daß ſonſtwo in einer Schule fo wie in ihr die Runft als ein Teil der 
geiftigen Miſſion der Menſchheit empfunden wird, demgegenüber wir 
Pflichten haben; und das foll Kälte heißen? Ylein, wir find von der 
offenen Kälte des feinfhmederifchen Afthetentums wie von der trüge- 
rifhen Wärme der Selbftberaufhung gleihweit entfernt; bier kann 
eine Befinnung gedeihen und ſtark werden, die heute nur in wenigen 
einzelnen lebt und infolge der Einzelheit unwirffam bleiben muß. Und 
wenn die Schule im allgemeinen erzieherifch gänzlich verfagt, von dem 
Gefühl einer Derantwortung vor dem Geſchick des Beiftes nichts in 
die Seelen gepflanzt bat, jo darf die Sreie Schulgemeinde auch bier 
als eine neue Zeit eröffnend gelten — die Zeit, in der man gerade bei 
den wichtigften Sragen nicht mehr bloß zufieht, fondern handelt. 

Und wenn ein unfruchtbar egoiftifher Stolz in die Sormel gegoflen 
wurde: „Wenn es Bötter gäbe, wie hielte ich’s aus, Fein Bott zu fein? — 
Alfo gibt es Feine Goͤtter“ — nun, fo wird diefe neue 3eit ein ftolzeres 
Wort aufs Panier fchreiben: Wer dem Schaffen nicht hülfe — 
wie bielte er es aus, Pein Schaffender zu fein! 
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(Werke, Ereigniſſe, Menſchen) 


Zu Ernſt Haeckels achtzigſtem Geburtstag | ee 


liftifchen Monismus befinde, bindert mich in Peiner Weife, die wiſſenſchaftliche Be 
deutung Haeckels vollauf anzuerkennen und feine Perſoͤnlichkeit aufrichtig bodhzu- 
ſchaͤtzen. Wie jeder bedeutende Mlenf mehr ift als ein Parteiprogramm, fo ift 
aub Haeckel durhaus ein Menſch und ein Denker eigner Art. Eine ausgeprägte 
Fünftlerifhe Begabung führt ihn über einen feelenlofen Mechanismus hinaus, läßt 
ihn die Natur beleben und auch in ein Ganzes zufammenfaffen, fo daß fie ihm zu 
einem Gegenftand religidfer Verehrung werden Pann. So mag er fib in feinem 
eigenen Bewußtfein als Spinoza und Goethe nabeftebend fühlen. Sewunderungs: 
würdig ift dabei die geiftige Friſche und Kraft, die er ſich unvermindert in ein 
bobes Alter bewahrt bat, und die ihn mit gefpannteftem Intereſſe an der wiffen- 
fbaftlihen Bewegung der Gegenwart teilnehmen läßt. Jeder Angehörige der Uni- 
verfität Jena aber ift ihm zu befonderem Dank verpflichtet für die unermüdliche, 
großartige, dabei durchaus uneigennügige Tätigkeit, die er zugunften diefer Uni- 
verfität durch eine lange Reihe von Jahren entfaltet bat. So ift fein SOfter Ge 
burtstag ein Sefttag auch für die Univerfität Jena. Rudolf Zuden 


7 R Die beranwachfende Generation 

Scyulmann, Utopiſt und Philo ſoph —— —— 
Leiſtung zu erziehen, iſt fuͤr die Geſellſchaft eine unendliche Aufgabe nicht nur in dem 
gleichſam linearen Sinne, daß nie mit ihr aufgehoͤrt werden kann, weil die Folge der 
Generationen nie abreißt, ſondern auch in dem Sinn, daß alle uͤbrigen Leiſtungen und 
Inſtitutionen, mit dieſer Aufgabe auf das vielfaͤltigſte verknuͤpft find. Man ſpreche 
mit einem Juriften über die Reform der Rechtſprechung oder mit einem Dozenten 
über Univerfitätsreform, und man ift binnen Furzem bei den Problemen der wiffen- 
ſchaftlichen und menſchlichen Vorbildung; ebenfo wie faft alle Fragen der Auali- 
fisieerung der Jnduftriearbeit oder der Hebung des Handwerks Fragen der Volks- 
fhul: und Sortbildungsfhulorganifation find. Dadurch daß legten Endes alle 
wefentlihen moralifben und intellektuellen KEntwidlungen in den Jabren der 
Pubertät ihre entfheidende Richtung nebmen, und daß zugleich die Beeinflußbarfeit 
in diefem labilen Alter am größten ift, wird alle zielbewußte und aufs Innere gebende 
Geftaltung der Zufunft zu einer Arbeit der Schule. Darauf gebt fhlieglich die 
rübrende Figur jenes Lehrers zuruͤck, von dem noch die Alteften Leute zu erzäblen 
wiffen, dem man „fo Unendliches verdankt” und der einen „wie Fein andrer entfcheidend 
beeinflußt bat“. Überdies bat die Schule die ganze jüngere Generation des Volkes 
noch in innerer Einheit, ungefchieden durch aͤußere Unterfchiede der Tätigfeit, zu- 
fammen, und damit ift fie das Feld, auf dem die großen Vorkaͤmpfe geſchlagen werden. 
Ss erbalten alle Gebiete der Rultur eine natürliche innere Beziehung zur Schule, und 
jeder Punft des Eulturellen Spftems ift, wenn nur überhaupt der paͤdagogiſche Wille 
da ift, ein Anſatzpunkt für die Arbeit an der Erziehung. Natuͤrlich bilden ſich, infolge 
der Simplifizierung, die die Örganifation der Gefellfhaft mit fi bringt, beftimmte 
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Typen der moͤglichen Einwirkung auf das Erziehungsſyſtem aus. Steht nun, wie 
in unſrer 3eit, die Schule uͤberhaupt im Mittelpunkt des allgemeinen Intereſſes, 
fo find alle Typen am Werk zu feben. 

Der natlrlichfte Typ ift der des geborenen Schulmannes, der in unfrer Jeit der 
Staatsfbule mit einem ſtarken Sinn für ftraffe ftaatlihe Organifation und für die 
Wirkung ins Große mit Zilfe von Defret und Reglement begabt ift. Bleibt diefer 
Tpp nun lebendig und gebt nicht in funktionierendem Beamtentum unter, fo ergibt 
ſich als fein natuͤrliches Ziel: das biftorifh gewordene Spftem nad neuen Ideen 
organiſch fortzuentwideln. Er ſetzt alfo eine gewiffe Neigung fi einzufügen voraus. 
Revolutiondre und rigoriftifhe Geifter fließt er aus. Seine Grenze pflegt der 
Mangel an prinzipiellen Jdeen und an einer entfcheidend umbiegenden Wirkung zu 
fein. Die Grundlagen des Syſtems, in dem er ftebt, pflegt er nicht in Frage zu ftellen. 
Selten ift es, daß ein folder in der Organifation ftebender Mann neue Wege gebt 
und eine prinzipielle Umgeftaltung des Spftems erreicht. Kerſchenſteiner repräfen- 
tiert zurzeit, vielleicht als einziger, diefen feltenen Fall (während 3.3. Adolf Matthias, 
trog einer ſcheinbar radifaleren Kinftellung, das Spftem zwar verfeinert, bumanifiert, 
aber es im prinzipiellen doc) ganz fo verläßt, wiees gewefen ift). Rerfchenfteiner ift durch- 
aus nicht ein von außen Fommender Schulreformer und hat fidy nie außerhalb der be- 
ftebenden Schule geftellt. Er hatte „nur den einen Ehrgeiz, der befte Lehrer am beiten 
Gymnaſium des Landes zu werden“. Notwendigkeiten der Sache haben ihn dann aus 
dem Überfommenen beraus zu einer Reform nach der andern geführt. Die Logik feiner 
Tätigkeit liegt in diefem Fortgang von Realifation zu Realifation, nicht in der Be- 
fhloffenheit einer tbeoretifhen Begründung. Seine „Paͤdagogik“ liegt in Fleinen 
Schriften und Gelegenheitsauffätgen vor, und es ift im Grunde ein Irrtum, fie da 
zu fuchen: in Wahrheit bat fie in der von ihm angebauten Schulorganifation Beftalt 
Bewonnen. 

In ganz anderm Sinn auf Realifation drängt ein zweiter Typus, den die Gruͤnder 
der LKanderziebungsbeime repräfentieren. Sie geben von irgendeinem weltan« 
fhauungsmäßigen Radifalismus aus, den das beftebende Spftem fo wenig genligen 
Fann, daß fie überhaupt Feine Wirkungsmoͤglichkeit für fi in ihm feben. Sie find 
die Utopiften unter den Erziehern und führen auf unbiftorifhem Grund und Boden, 
von Brund auf neu und einfhränfungslos ihren Bau auf. Wyneken ift der reinfte 
Vertreter diefes Typs in feinem Zindrängen auf eine metapbpfifhe Begründung feiner 
Schule; und wenn er aufs Land gebt, fo fucht er nicht das Land fondern die Voraus: 
fegungslofigfeit: die Schule foll nicht Butshof, fondern Rlofter, beffer: Ordensburg 
fein. Fuͤr Kieg’ natürlid-agrarifhen Geiſt bat das Land eine materielle Bedeutung 
für die Erziebung. Doch auch er, der fein „Emlohſtobba“ nah guter Utopiftenart 
f&ildert, ficbt feine Schule durchaus unter dem Afpekt der dee. Bertbold Otto 
ſteht unter den Reformern diefes Typs wie Fourier unter den fozialen Utopiften: er 
will das radikale Gute im Rinde fi rein ausleben laffen und erbofft fib von prin- 
zipieller Zwanglofigfeit den natürJichften und erfolgreichften Bang der Bildung des 
Einzelnen. 

Kin dritter Typus bat mit diefem zweiten die Tendenz auf philoſophiſche Be- 
gruͤndung der Schule gemeinfam. Wir finden ibn, nicht allzu häufig, unter den Pbilo- 
fopben idealiftifher Richtung, und aus dieſer Tatſache verftebt fi, daf die philo- 
fopbifche Pädagogik, die er bietet, eine Aufftellung reiner Normen für die Erziebung ift. 
Er gebt nicht daran, fie direft in die Prapis einzuführen. Aber er bat feine ftarfe prak. 
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tiſche Wirkung darin, daß er eine allgemeine und einheitliche energiſche Stimmung unter 
den praktiſch Erziehenden erzeugt. Natorps Wirkung iſt von dieſer Art, aͤhnlich 
wie die des verſtorbenen Paulſen. Fuͤr Natorp (das gibt ſeinem paͤdagogiſchen 
Wirken die Energie) iſt Paͤdagogik nicht ein gelegentliches Das-Wort-ergreifen und 
nicht eine Nebenprovinz der Philoſophie, fondern eine hoͤchſt zentrale Angelegenheit 
feines Denfens. Sein Rantianismus ift ihm nicht nur im vollen Sinne eine Philofopbie 
der Rultur, fondern ſchon an fidy eine Pädagogik, eine „Pbilofopbie von der Bildung 
des menſchlichen Beiftes“. Paulfens Wirkung auf feine Schhiler und auf die Lebrer- 
(haft ging mehr von menfhlid-irrationalen Antrieben aus, aber audy fie wuchs aus 
wiſſenſchaftlicher (biftorifcher) Arbeit und pbilofophifcher Theorien otwendig heraus. 
Franz Reiftoff 
: F „Die Runft, ein Individuum zu ändern be 
Suggeftion und Erʒiehung ſteht darin, es zu uͤberzeugen, daß es anders 
ſein kann, als es wirklich iſt.“ Ju dieſem Satze faßt der franzoͤſiſche Philoſoph Jean 
Marie Gupyau feine Theorien über die Erziehung vermittels Suggeſtion zuſammen. 
Mancher unſerer durch Gelehrſamkeit angekraͤnkelten Erzieher wird bei dieſem Satze 
den Kopf ſchuͤtteln und ihn für einen Gemeinplatz erklaͤren. Und doch, wenn man 
den Say im Sinne unferer heutigen Schulerziebung formulieren follte, fo müßte er 
lauten: „Die Runft, ein Individuum zu ändern, beftebt darin, es durch Strafen und 
Paragrapben zu der Anſchauung zu bringen, daß es anders fein foll, als es felber 
will.” Erziehen beißt fowohl, fhon vorhandenes Material umformen, wie auch neues, 
organifiertes dem feelifhen Befigftande einverleiben. Nach jabrbundertelangem 
Schwanfen find wir von den beiden Extremen abgefommen, daß die Rindesfeele ein 
unbefchriebenes Blatt fei,oder aber daß jeder pfpchifhe Organismus von feiner Ge- 
burt an eine fertige Mafchine fei, die unbekuͤmmert um alle Zinflüffe fo ablaufe, 
wie die Natur es einmal beftimmte. Wir glauben weder an unbegrenzte Moͤglichkeiten 
in bezug auf feelifhe Umformung,nod auch legen wir refigniert die Haͤnde inden Schoß 
und feben jedes Individuum als gefund oder Frank, als Heiligen oder Verbrecher an. 
Die Befferungsanftalten find geflillt mit unzähligen jungen Menſchen, die durch die 
Schuld von unfähigen Erziehern zu moralifh Minderwertigen geftempelt wurden 
und denen eine planvolle feelifhe Orthopädie die rechten Wege weifen Fönnte. 

Als fhlimmften und gänzlih unberehenbaren Faktor muß man die einfeitig intel- 
leftuelle Ausbildung unferer Jugenderzieber anfeben. Die Staatsprüfung in Päda- 
gogik dauert in Preußen zwanzig Mlinuten, und der Randidat fördert gewöhnlich 
einige Benntniffe zutage, die er fi in den legten 3—4 Wochen gewaltfam ange 
quält bat. Beſteht er die wiffenfhaftlihe Prüfung gut, fo gilt im allgemeinen feine 
Erzieherlaufbahn als gefihert, aud dann, wenn er in den beiden folgenden praf: 
tifhen Jabren der Ausbildung ſich als ſchlechter Pädagoge, daflır aber als um fo 
Eenntnisreiherer Fachgelehrter beweift. Die Folgen bleiben nit aus: Eingeengt 
durch minifterielle Vorfchriften fiber zu leiftende AUrbeitspenfa, fieht der Lehrer 
fein 3iel in einem möglihft rentablen Jahresabſchluß in bezug auf erworbene 
Benntniffe und Flmmert ſich im übrigen berzlihd wenig um die Individualität 
der ihm anvertrauten jungen Menſchen. Daß es bier Ausnahmen, rübmenswerte 
Ausnahmen gibt, foll geen anerkannt werden. Uber vergegenwärtigen wir uns 
doch nur die Folgen: Beim Verlaffen der Schule bat der Schüler eine gewifie 
Summe von Renntniffen, von denen er in wenigen Jahren nur noch einen Fleinen 
Aeft befigt. Für die Rultivierung der moralifhen TriebPräfte ift_fo gut wie 
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Indem wir auf den zu Anfang zitierten Satz Guyaus Bezug nehmen, koͤnnen wir 
zufammenfaffend fagen: Es iſt nicht immer gut, dem Rinde feine Fehler in mora- 
lifher und intelleftueller Zinfiht zum Bewußtfein zu bringen. Der Erfolg ift ſehr 
oft der, daß die Fehler fhlimmer ftatt beffer werdn. Anftatt deſſen muß man dem 
Binde zeigen, daß man einen ftarken Glauben an feine Faͤhigkeiten bat, damit es ſich 
bemübt, diefen Glauben zu rechtfertigen. Kin Menſch wird gut, ftarf und frei, wenn 
er an feine Ghte, Stärke und Sreibeit glaubt. Diefen Glauben mit allem Kifer 
großzuziehen, ſowohl bei ſich felbft wie audy bei den ihm anvertrauten Hlenfchen, ift 
eine der edelften und erfolgverbeißendften Aufgaben des Erziehers. Carl Picht 


| Die pädagogifche Miffion der Studentenfchaft —— 


als Aufgabe, von der paͤdagogiſchen Miſſion der Studentenſchaft als Tatſache will 
ich heute reden. 

Faſt naͤmlich iſt nicht mehr noͤtig, ſich programmatiſch zu erklaͤren, unſere Pflicht 
zu dieſer Miſſion zu proklamieren, unſer Recht zu verteidigen. Denn es iſt ſchnell ge⸗ 
gangen mit der Schulreformbewegung der Studentenſchaft oder — was beinahe 
gleichbedeutend ift — mit der Jugendbewegung, als deren Vertreter, als deren An- 
waltfhaft — und vielleiht die berufenfte — man uns Fampf- und werbefrob auf 
Wall und Warte findet. 

Wer wußte noch etwas vor Guſtav Wynekens erftem Aufruf (Okt. 1911) von der 
Zufammenftellung „Student und Sculreform”? Wer wagte daran zu denken, der 
nicht Jugendverführer, der nicht ein Aufruͤhrer war? Zwar bat uns der „Wander: 
vogel“ und feine akademiſche Fuͤhrerſchaft vorgearbeitet — vielleicht vorgearbeitet. 
An fbulreformerifhen Vorträgen, auch DisFuffionen, bat es wohl aud in der Srei- 
ſtudentenſchaft nicht ganz gefehlt. 1010 leſen wir dann in Keipzig einen erften 
ſchuͤchternen Aufruf zur Gründung eines akademifhen fehulreformerifhen Ver: 
bandes. Er verhallte eindrudslos. Don Breslau Famen fon feit 1000 Nachrichten 
von einer freien „pädagogifhen Gruppe” Breslauer Studierender, die das Pro- 
gramm der Selbftbilfe zur befferen pädagogifchen Vorbildung der Fünftigen Ober- 
lehrer verfocht. Durch Vorträge, Disfuffionen, Befihtigungen, aktive Süblungnabme 
mit der Jugend vertrat man es praktiſch und fuchte auf diefem Wege in neutraler 
und objeftiver Weife der Schulreform zu dienen. Prof. Stern bat bier fi Ver- 
dienfte erworben. 

Im Winterfemefter 1911/ I2 gab es dann in Freiburg eine „Abteilung für Schul. 
reform” — etwas Unerbörtes felbft in der Sreiftudentenfchaft. Uber die ungeahnte 
Werbefraft der Ideen, um die man ſich dort verfammelte, bat aus erften Unfägen 
und taftenden Verſuchen eine Bewegung entfteben laffen, die beute ſchon laͤngſt nicht 
mehr von der Örganifationsfraft ihrer erften Gründer weder abhängig no ihr 
untertan ift, fondern immer wachſend und anfchwellend, vorſtuͤrmend und wieder 
ausweichend, eben als eine Bewegung mit eigenem Schwergewicht und nach eigenen 
Gefegen fi weiterentwidelt zu Zielen, die wir nicht Fennen, aud nit zu kennen 
brauden. 

Als wir Abiturienten waren, verbot man uns Burlitts Vorträge unter Undrobung 
von Arreft. Wir waren daflır nicht reif. Unfere „Bierzeitungen“ unterftanden diref- 
torialer Zenfur. Und heute? — Ironie des Schidfals! Die Jugend bat ihre eigene 
Zeitfhrift,den „Anfang“, in der fie ſich Sffentlih, unbevormundet ausfpredhen Fann 
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über alles, was ſie bewegt, und ganz beſonders auch uͤber „die Schule, die wir alle 
verachten“ (1,5). Und wir? — die man noch Über den wahren Sachverhalt der Schul: 
reform belog, (man erzählte uns, Burlitt fei ein — „Humorift“), deren Verkehr mit 
jüngeren Rameraden man mißbilligte — wir, die Pädagogen der Zukunft, freuen 
uns über die Jugend, die fih zum „Anfang“ findet, da fie etwas zu fagen und auszu⸗ 
fprechen bat, und fteben durch unfere „Sprechfäle von Schhlern höherer Lebranftalten“ 
mit ihr zufammen und find ftolz, ihnen Helfer und Anwaltfchaft zu fein. — Das 
Unglaublide bat ſich begeben, die Schulreformbewegung madt nicht mehr vor den 
Toren der Schule balt. Sie gewinnt fhon die Zerzen der Jugend felbft. Und wir 
Studenten find es, die ihr den Weg bereiten belfen. 

Wir haben vor wenigen Semeftern noch felber Verdaͤchtigungen, wie „idealiftifche 
Unflarbeit“, „jugendliche Unreife“, „unbefonnener Radifalismus“ zu gewärtigen ge- 
habt, ein mitleidig achſelzuckendes Unverftändnis zu ertragen gewußt. Aber es ift 
{&nell gegangen mit unferer Bewegung, unerwartet fchnell. Wenige Tage vor dem 
bedeutungsvollen Seit auf dem Hohen Meißner begab fih am 6. und 7. Oft. 19013 
in Breslau etwas anderes, das ftillee vor ſich ging, aber nicht weniger wichtig und 
bedeutungsvoll für die neue deutfhe Jugendbewegung war. „Wlan disfutierte mit 
uns. Man: bobe Derwaltungsbeamte, Univerfitäts: und Gpmnafiallebrer, mit uns, 
den Studenten, die fi ausdrüdlic als Vertreter der Schuljugend bezeichnet hatten. 
Es war fo etwas wie der erfte Anfang eines Fonftitutionellen Zuftandes im Er. 
ziebungswefen.“ Auf alle Sälle aber war es ein erfter äußerer Markſtein in der 
Geſchichte der fludentifhen Schulreformbewegung. Denn es handelte fi um einen 
erften ſtudentiſch · paͤdagogiſchen Kongreß, wie er von nun an jährlich ftattfinden 
foll, und an dem fid die Vertreter der „paͤdagogiſchen Gruppen” und „Ab- 
teilungen für Schulreform“ von freiburg, Breslau, Wien, Jena, Berlin, Göttingen 
(bier allenthalben hat diefe Bewegung fhon Fuß gefaßt) zu gemeinfamer Ausſprache 
ihrer Grundfäge und Erfahrungen zufammenfanden*. Man bat in Breslau, wo 
ſchon vorher ein „Sammelardiv der pädagogifhen Gruppen“ begründet war, 
eine zentrale Geſchaͤftsſtelle geſchaffen, von der ein geregelter Tachrichten- und Orien- 
tierungsdienft ausgeben und auf diefe Weife eine lofe äußere Gefamtorganifation 
bergeftellt werden foll. In Wien ift der Sig der Keitung eines „akademiſchen 
Comitees für Schulreform U. €. S.”, das ein organifationslofer Bund, ein gei- 
fliger Orden „derjenigen Fünftigen Erzieher fein will, die trog Undankbarfeit und 
Schwerfälligfeit des Publifums, trog Mißgunft und Schikane von Behörden, ja, 
wenn es fein muß, duch Rampf und Martyrium binduch von innen heraus die 
Schule erneuern, den neuen Geift in fie bineintragen und in ihr mit der Jugend ſich 
zuſammenſchließen wollen“. Als eine feiner wichtigften Unternehmungen ift das 
„Archiv flr JugendFfultur A. J.“ anzufeben, das „ſyſtematiſch die Dofumente für 
den tatſaͤchlichen Zuftand des Schul: und Erziehungsweſens unferer Zeit und die 
Materialien für die Lehre vom Beiftesleben der Jugend Jugendpſychologie) fam- 
melt“. Vom A. C. S. aus wird au im naͤchſten Semefter die lange geplante Schul: 
umfrage unter Studenten endlich ins Werk gefegt werden. Saft unüberfebbar ift 
fhon die felbftbildende oder auch propagandiftifhe Arbeit der „pädagogifchen 
Gruppen“ an Vorträgen, Disfuffionen, Befihtigungen und Hofpitationen. Jena 
leuchtet über diefem mit Märdenvorlefungen, Rinderausflügen, einem Spredfaal, 
mit der Gründung eines Wanderbundes an Prof. Reins Seminarhbungsicule, mit 
> Der Bericht fiber die Tagung ift bei Teubner in Keipzig im Druck erfchienen. 

85* 
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praktiſcher paͤdagogiſcher Bildungsarbeit voran und leiſtet fo im Geiſt der „Jugend- 
Fultur”, um die wir Fämpfen, eine weder Fonfeffionell noch politifch, fondern nur 
paͤdagogiſch orientierte Arbeit an der Jugend. 

Möchte doch unfere Bewegung, die trog ihres Furzen Beftebens ſchon auf eine fo 
ftattlihe Reihe von Erreichtem, auf einen fo großen Umfang aufopferungsvoller 
Arbeit zuruͤckblicken Fann, immer weitere Rreife der Studentenfchaft ergreifen und 
auch die Verbände, die uns innerlihft verwandt, dennob mit Mißtrauen und Jod- 
mut uns beute noch gegenüberfteben, von der Wichtigkeit, ja Heiligkeit der Miſſion 
überzeugen, die wir, die Studentenfchaft, zu erfüllen haben, und möchten fie mit- 
belfen, die Schulreform von der nur tehnifchen Srageftellung zu erldfen und in der 
Spntbefe von Schulreform und Jugendwillen „jene wichtige Rulturarbeit 3u leiſten, 
für die einft die Nachwelt unfer Andenken Frönen wird“. Chr. Papmepyer 


Im Anfhluß an vorftcehenden Artikel bringen wir die folgenden Aus- 
g fübrungen, die uns aus unferem Keferfreife mit der Bitte um 
Veroͤffentlichung zugegangen find: 

„Jugend ift Trunfenheit“. ft Begeifterung, Jdealismus! An diefen Worten ge 
meffen: Wo bleibt heute die Jugend? 

Wir haben heute Männer in mittleren Jabren, die von einem prächtigen Jdealismus 
erfüllt find, die ihre Stimme einfeggen für Jdeale die frifch find und noch Feine Phrafen 
geworden. 

Aber wir Jungen, haben wir eine feurige Antwort auf diefen Auf? — Nur ganz 
wenige von uns fcheinen fie zu baben. Warum nur ganz wenige? 

Don unfern Großvätern Finnen wir bören: „Ihr Jungen feid Materialiften ge 
worden! Was ift eu Gott, was Vaterland? Jagd nach Gewinn ift alles Streben 
der heutigen Welt.” 

Trifft das uns junge Akademiker? Wir buldigen doch nit dem Materialismus; 
uns treibt doch nicht die Gier nah Gewinn? — Das ift richtig; und doc trifft uns 
der Vorwurf mit Recht. Allein die Alten find an dem Stand der Dinge nicht weniger 
ſchuld als wir felber. 

Sie ermabnen uns, die alten Jdeale bochzubalten; fie haben uns auf den Schulen 
mit allem befannt gemacht, was Menfhenberzen je bat body ſchlagen Iaffen. Aber 
unfere Herzen haben dabei nicht hoch gefchlagen. Und was ſchlimmer war: Die Jerzen 
derer, die uns die alten Jdeale übermittelten, brachten diefen Jdealen nicht die heilige 
Begeifterung entgegen, die frübere, ſchaffende Geſchlechter durchgluͤht bat. 

Unfere Religionslebrer eiferten nit um Bott. Sie zeigten uns Gott nicht als ein 
Problem, um das wir ringen müffen, nie als ein belebendes Feuer. Verſuchte einer es, 
fo war aud ſchon ein anderer da, der alle Kegifter der modernen Bibelfritif zog und 
es leicht hatte, uns die Ruͤckſtaͤndigkeit des alten Gottesbegriffs Flarzumaden. Wir 
Primaner faben den Streit der entgegengefegten Richtungen. Wir hörten ſowohl die 
eine als audy die andere Partei und vergaßen Über Gründen und Gegengründen das, 
worum doc cigentlid der Streit geben follte: „Bott“! 

Wir glaubten dem Orthodoxen nicht mebr, und wußten nicht recht, was der Kibe- 
tale wollte. So wurden wir Flug und vorfihtig. Denn wir merften, daß es fi um 
neue Inhalte handelte; aber Feiner wußte, welde Formen er ihnen umziehen follte 
und durfte. Und das Wort „Bott“ wurde fo vieldeutig, daß wir uns vornabmen, 
zunddhft abzuwarten. 
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Rant wurde uns geprieſen; und als der, dem feine Philoſophie Praxis geworden 
fei: Schiller! — „Bott, Sreibeit, Unſterblichkeit,“ fo börten wir immer wieder, und 
wir Fonnten auf Anruf mit diefen Begriffen aufwarten; aber niemand füllte fie uns 
mit Leben, das uns binriß. Ein Mitſchuͤler endete durch Selbftmord, und wir hörten 
viel von der verderblidhen Lektuͤre Nietzſches und Haͤckels. Das reiste uns, befonders 
da wir merften, daß manche unferer Lehrer aus diefen Regern Nahrung fogen, die 
fie uns aber nicht vermitteln durften. Unfere Litern gehörten dem aufgeflärten Pro- 
teftantismus an, der die drei Worte Bants auf feinen Schild gefchrieben hatte. Wir 
wußten nicht aus noch ein und wurden Flug und vorſichtig abwartend. 

Um beten ftand es wohl um die Daterlandsliebe. Unfere Herzen ſchlugen, wenn 
wir von J8J3 hörten, und wir brannten mit Schenfendorf für das heilige deutfche 
Raifertum. Wir waren auf unfere Ahnen ftolz und dankten denen, die uns das einige 
Reich errungen hatten. 

Uber bald merften wir, daß dies für uns Fein lebendiges Brot mehr war. Un uns 
erging doc nur die blaffe, matte Mahnung, es unfern Vätern gleichzutun, wenn es 
nötig fei. Uber es war ja nit mehr nötig. Das Raifertum war da, und uns blieb 
nur, darauf ftolz zu fein. 

Da aber Famen andere und nannten das beilige Raifertum „Monardie” und fagten 
uns, es fei eine große Srage, ob die „Monardie“ für uns das legte Ziel fei. Und im 
Deutſchen Reich fei gar nicht alles fo ſchoͤn und ideal. Es gäbe darin eine Reibe von 
Menſchen, die ohne Arbeit unermeßlihe Summen Geldes verdienten, und andere, die 
durch fhmugigftes Werk der Haͤnde ihr Leben Faum friften Eönnten. — Doch vor 
denen, die uns dies fagten, ſchreckte man uns mit den Worten: „Vaterlandsfeind“, 
„Sozialdemofrat“! Und wir verfuchten, mit unfern Eltern den mittleren Weg zu 
gehn, wir wurden Plug und warteten ab. 

So Famen wir auf die Univerfität. Wohlunterrichtet tiber deale, die uns entweder 
glorreich erreicht oder aber wenig erftrebenswert ſchienen: Ideale, die Feine waren! 
Viemanden trifft die Schuld; unfere Lehrer konnten uns nit geben, was fie nicht 
hatten, vielleiht nicht haben durften. 

Dann Fam die Wiffenfhaft: hiſtoriſch, gemeffen, ernft, peinlih auf Genauigkeit 
bedacht. Sie verſuchte gar nicht, uns für irgendein deal zu gewinnen, zu uͤberreden. 
Sie ftellte feft, und wir regiftrierten das wiſſenſchaftlich Seftgeftellte. Wir wurden 
immer vorfidhtiger und abwartender. 

Und täglid hört man ein Älteres Semefter zu einem jungen Fuchſen Überlegen 
lächelnd fagen: „Ja, am Anfang bat man Jdeale! Aber wart mal ab, nad ein paar 
Semeftern ....“ 

Wenn jeder Student dazu beftimmt wäre, als Univerfitätsprofeffor einmal die 
Wiffenfbaft zu vertreten gegendiber wieder nur werdenden Wiffenfhaftleen, dann 
möchte diefer Zuftand nicht ganz fo finnlos fein. Wie die Dinge liegen, ift er doch tief 
bedauerlich. 

Man bört beute 2) jährige intelligente Menſchen weife ſprechen: „Ja — das ift 
fo'ne Sache. Wer weiß, ob nit — gewiß, ih will mir Fein abfchließendes Urteil 
erlauben. Wer weiß, ob fi das alles als verwirflihungsfäbig erweift — — —“. 

IR das gefund? ft das Jugend? Führt man fo den Rampf für eine Jdee? Sind 
wir fo ſchlaff, daß wir nichts anderes tun Finnen als alte Jdeale wehmuͤtig beifeite 
fegen und an den neuen den Umftand beflagen, daß „Feiner daflır bürgt, daß fie auch 
wirklich ...“? 
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Es gibt neue Ideale! Es gibt Männer, die ſich daflır einſetzen! (ſogar an Uni— 
verſitaͤten) — Wollen wir Jungen ewig ſo weiſe bleiben? 

Rurt Schrey (Marburg) 
ß Haben die Kinder Religion? 

Der Gottesglaube und die Rinder Ay Hieube, saß fiber: Her /bäs 
Rind vorurteilsfrei zu beobachten gelernt bat, diefe frage, was die eriten Lebens⸗ 
jahre anbetrifft, durchaus verneinen, für die Zeit vom JO. Lebensjahre ab nur ſehr 
bedingt bejaben wird. Was ift Religion? Ohne auf diefe Streitfrage eingeben zu 
wollen, glaube idy feftftellen zu koͤnnen, daß das Primäre in der Religion ein Ab- 
bängigfeitsgefühl der Welt und dem Schickſal gegenüber ift. Daraus erwädft eine 
allgewaltige Sehnfudht, über diefes Gefuͤhl Herr zu werden, es umzuwandeln in eine 
Quelle wahren Glüdes, kurz angedeutet: eine KLebensfteigerung daraus zu ziehen. Zu 
diefem Zwede fucht der Menſch durch irgendweldes Handeln oder Denken oder Glauben 
eins zu werden mit dem Unendlihen und Ewigen als der ALuelle alles Lebens, dem 
Grunde alles Seins. Dies Streben, die durch das Abbängigfeitsgefühl bervorge: 
eufene Sehnſucht zu ftillen surh das Einswerden mit „Gott“ — das ift Re— 
ligion. 

Iſt diefes Streben beim Rinde vorhanden ? Gewiß Pönnen wir das Dorbandenfein 
eines ftarfen Abhaͤngigkeitsgefuͤhles feftftellen. Beziebt fi diefes aber auf Welt und 
Schickſal? Hein! Hoͤchſtens in der Angſt, die das Rind bei elementaren YTaturereig- 
niffen (Gewitter 3. 3.) zeigt, Fönnen wir etwas Ähnliches feftftellen — ebenfogut wie 
wir es bei Tieren finden Finnen. Das Abhaͤngigkeitsgefuͤhl den Schickſal gegentiber 
ift im übrigen gar nicht vorbanden. Wie vollkommen gleichgültig läßt 3. B. das Rind 
der Tod eines naben Verwandten! Ich erinnere mich noch deutlich, wie meine Fleine 
Schwefter — fie war neunjäbrig — beim Tode meines Vaters zwar weinte, als alle 
zu weinen anfingen, im übrigen aber ſchnell getröftet war und fi ſehr freute, als 
fie die neuen TrauerPleider anziehen durfte. Auf Feinen Fall aber ſucht das Rind eine 
durch diefes Abhaͤngigkeitsgefuͤhl etwa hervorgerufeneSehnſucht zu ftillen dur Eins- 
werden mit demlinendlidhen! Wohl betet es zu Gott. Aber es ift dies nichts als 
Dreffur, wie lberbaupt fein Bottesglaube nur fuggeriert fein Fann. Wohl ſpricht es 
den Erwachſenen nad, was es vom „lieben Bott‘ gehört bat. Allein es fiebt in ihm 
nur den Strafrichter für feine Pleinen Sünden. „Warum brummt der liebe Gott 
fo?” fragte mid) letzthin mein flnfjäbriger Rnabe, als es donnerte und bligte, „id 
bin dod lieb gewefen!“ Dienftboten hatten ihm diefen Begriff von Gott beigebracht. 
Es ift ja obne weiteres Flar, daß das Rind nur diefe Seite im Gottesglanben erfaffen 
wird, da es ihm faftifh nur Unangenebmes zufchreiben Fann, wenn deffen Urfprung 
ibm nicht klar ift, während Ungenebmes und Belohnungen entweder fichtbarlich EI- 
teen, Verwandten und andern irdifhen Realitäten entfpringen oder als felbftver- 
ftändlich hingenommen, nie aber Gott zugefchrieben werden. Überhaupt fteben dem 
normalen Rinde die Eltern an Stelle Gottes. Don ihnen empfängt es die Kebens- 
güter, Shug und Schirm, Lohn und Strafe. Wenn es den Apfel gemauft bat, dann 
wird es von Bott nicht beftraft, obwohl er „alles ſieht und das Boͤſe ftraft”. Der 
Dater aber Flopft ihm für die Tat auf die finger! Zu Vater und Mutter flieht das 
Bind in allen Lagen, in denen der erwachſene Sromme zu feinem Gott flieht. Und ift 
Gott mädtiger als die Eltern, dann dokumentiert ſich das in irgendeiner unange- 
nehmen Sache. Die Folge ift hoͤchſtens Angft vor dem Wefen, von dem man ibm viel. 
leicht erzählt bat. Im allgemeinen herrſcht aber eine koloſſale Gleichguͤltigkeit Gott 
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gegenüber im Kinderherzen, wenn der Glaube an ihn nicht kuͤnſtlich genaͤhrt wird. — 
Id war deshalb audy nicht fonderlih Aberrafcht, als mir im Ronfirmanden-Unter- 
richt die große Mehrzahl meiner Schuͤler offen und ehrlich ihren Unglauben einge: 
fand. Ich unterrichte 4310 Schüler, Rnaben und Mädchen, in 8 Abteilungen von 
12 bis 14 Jahren. Alle Stände find vertreten; böbere und Volksſchulen. Ein großer 
Bnabe fragte mich eines Tages, warum man noch immer von Bott rede, da es doch 
einen gäbe. Demgegenüber ftellte id die Frage, wer in der betreffenden Abteilung 
außer dem Srager auf diefem Standpunkte fände. Das Aefultat war verblüffend! 
Don den 50 Ronfirmanden der betreffenden Abteilung erflärten 49: „Es gibt Feinen 
Gott," während einer fi vorfihtig dahin ausdruͤckte, daß man es nicht wiffen koͤnne. 
Ich lieg mir fodann die Gründe angeben, die die Rinder zu diefem Unglauben ver- 
anlaßt hatten, und fprady fie mit ihnen duch. Selbftverftändlich intereffierte es mich 
ſehr, zu wiffen, ob auch die anderen Kinder aͤhnlich daͤchten. Und fo beſchloß ich, au 
in den anderen Abteilungen feftzuftellen, wie die Rinder zum Gottesglauben ftänden. 
Die Refultate waren ähnliche. Doch find fie nicht mehr in demfelben Maße einwand- 
frei, wie das in der erften Abteilung erzielte. Hatten fi doch die Rinder unterein- 
ander, teilweife wenigftens, mitgeteilt, was beſprochen worden war, fo daß fie bereits 
abnten, was fommen würde. Doch muß ich fagen,daf die Befprehung der Beweife 
pro und contra, die fie vorbrachten, ohne jeden Kinfluß auf die Gründe zu bleiben 
fhienen, die in den andern Abteilungen bei der fpäteren Befprehung vorgebracht 
wurden. folgendes war das Aefultat meiner Anfrage. Don den übrigen 30 Schülern 
und Schülerinnen erklärten 28, daß fie an Bott glaubten, und J3 „man Eönne es nicht 
wiffen‘‘. 32J dagegen bekannten ihren Unglauben. Don 410 Bonfirmanden bzw. Rate- 
chumenen ftanden alfo 370 auf dem Standpunfte, daß es Feinen Bott gäbe! Ich be- 
merfe einigen Kritikern gegenüber, saß ih meine Frage abfihtlid fo allgemein 
nad) „Gott“ geftellt babe, um den Rindern den weiteften Spielraum für ihre Ant- 
worten 3u laffen. 

Wober diefer Unglaube? Selbftverftändlic fpielt der Unglaube des Elternhauſes 
eine große, wohl die allergrößte Rolle. Uber auch Rinder aus Haͤuſern, dewen Eltern 
ih genau kenne und von denen ich weiß, daß fie die Frage nicht in verneinendem 
Sinne beantworten würden, bekannten fi als „unglaͤubig“. Im allgemeinen bin id 
geneigt, den VDerfiherungen der Rinder, fie feien von Haufe aus in Feiner Weife be- 
einflußt, der Vater babe überhaupt noch nie mit ihnen Über diefe Frage gefprocen, 
Glauben zu ſchenken. Einige hatten freilidy bereits mit der Mutter darlber geredet. 
In der übergroßen Mehrzahl aber wollten fie allein aus ſich felbft heraus erfannt 
haben, daß es Feinen Bott gibt. Auf dem Schulbofe fprächen fie wohl mit ihren Mit- 
ſchuͤlern darüber. — Wenn man fi die Beweife anfiebt, die fie vorbrachten, dann 
Fann man diefer Verfiherung Glauben ſchenken! Welches find diefe Beweife? 

Als erfter und bäufigfter Grund wurde in fämtlichen Abteilungen gefagt: „Es bat 
noch niemand Gott geſehen.“ Auch ſehr intelligente Schüler brachten diefen Sag vor 
und verteidigten ihn bartnädig. Vor allem vertraten fie die Anficht, daß Gott fich 
feben laſſen müßte, wenn er da wäre, da er ja merken müßte, daß und wie fehr die 
Menſchen feine Exiſtenz bezweifelten. Es läge durchaus Fein Grund für ibn vor, ſich 
in folder Weife zu verftedien. — Die anderen Gruͤnde find folgende: „Wo foll er denn 
fein ?'’ — „Im Zimmel ift doch die Luft zu duͤnn, da Fann er gar nicht fein.” — „Er 
müßte berunterfallen, wenn er oben wäre, denn es gibt Peinen feften Himmel.“ — 
„Er beftebt nit aus Sleifh und Blut, fondern nur aus Geift. Wie Fann er dann 
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duͤrfen.“ — „Die Menſchen muͤßten vor Gott gleich ſein, er muͤßte unparteiiſch ſein. 
Alle muͤßten es gleich gut haben, es duͤrfte nicht Arme geben, die verhungern, waͤhrend 
die Reichen das Geld haben und Automobil fahren.“ — „Die reihen Damen haben 
mebr Rleider als fie anziehen Finnen, und viele Rinder haben Feine Rleider und 
Schube.” — „Die Menſchen Fönnten nicht fo ſchwer Frank werden und fo entfeglid 
leiden. Viele aber brauchen das nicht, die bleiben gefund. Iſt das eine Gerechtigkeit? 
Das würde ih nicht einmal zulaſſen.“ — „Die Reiben müßten zu allererft an Gott 
glauben, die haben es gut. Aber glauben fie dran? Nee, die tun nur fo, daß die Armen 
aud glauben follen. Aber wir find jegt zu aufgeklärt dazu.” — „Das Boͤſe ift auf 
der Welt. Bott wollte aber das Gute. Dann muß einer das Boͤſe gefchaffen haben, 
der ftärfer ift als Bott. Ulfo wäre der Boͤſe Gott und nicht der Gute.” 

Die Binder, die fi zum Bottesglauben befannten, gaben folgendes als Beweije 
für feine Exiſtenz an: 

„Einer muß doc alles gefchaffen haben.‘ — „Gott, das ift die Naturkraft.“ — 
„Bott ift in allem. Deshalb waͤchſt alles und entwidelt ſich alles. Wie Pönnte es denn 
fonft weiterfommen, wenn nichts da wäre, das in allem treibt?” (Anm.: Diefe Ant- 
wort wurde von einem J2'/, jährigen Mädchen gegeben.) — „Man begreift Bott als 
alles das, was da ift. Alles ift Gott.“ — „Gott ift das Leben.“ — „Gott ift das Herz.“ 
— „Er ift der Geift im Menſchen.“ — „Er ift das Gute in der Welt.” — „Es gibt 
einen Bott, er ift aber nicht wie die Menſchen find. Deshalb Fann man audy das alles 
(was die anderen Rinder gegen feine Exiſtenz gefagt hatten) nicht fagen.’' — „Wenn 
die Menfchen beten, befommen fie nicht das, was fie wünfchen. Aber fie befommen 
Mut. Luther bat audy feinen Mut bekommen, weil er gebetet bat.‘ (Untwort eines 
J3jährigen Rnaben.) — „Die Menſchen beten zu Gott. Wenn Feiner da wäre, würden 
fie es nit tun.’ — „Wir denfen uns einen Gott.” — „Die Menſchen haben fidy einen 
Gott erdacht, damit nicht alles drunter und drüber ginge.” — „Ganz obne Gott kann's 
wohl nicht fein.” — „Es ift ein Gott da, wir Fönnen uns aber Feine Vorftellung von 
ihm machen.” 

Man fiebt, daß die Gründe, die angegeben wurden, fait ausnahmslos auf Find- 
lichem Boden gewadhfen find. Nur ganz wenige Antworten laffen den Schluß zu, 
daf die Rleinen etwas aus den Unterbaltungen der Erwachſenen aufgefangen haben 
Fönnen. 

Nachdem die Gottesfrage einmal angefchnitten war, intereffierten fi die Binder 
durchaus daflır. Jh ſprach mit ihnen zunaͤchſt alle angegebenen Gründe durch, indem 
ich fie in jeder Weife objektiv in ihrer Beweislofigfeit oder Beweisfraft würdigte. 
Abſichtlich huͤtete ich mich peinlich, meine perfönliche Anficht irgendwie durchſchimmern 
3u laffen. Und in der Tat wurde mir daraufhin in allen Abteilungen die von mir 
erwartete frage geftellt: „Glauben Sie denn an einen Gott?” Ein Rnabe fragte, ob 
ich es ihnen wohl auch fagen dürfte, wenn ich von feinem Wichtdafein überzeugt fei, 
worauf die anderen alle wirr durdeinander ſchrieen, das fei felbftverftändlid, in 
Bremen jeien die Paftoren alle frei und Fönnten fagen, was fie wollten, und an 
„Martini“ fagten fie immer, was fie daͤchten. Ich fegte ihnen nun meinen Standpunft, 
wie ich ihn in meinem „Grundriß eines modernen Religionsunterrichtes‘' niedergelegt 
babe, auseinander. Die Rinder zeigten fi befriedigt. Gegen Ende des Rurfus — nad 
etwa 4 Monaten — ftellte ib fodann noch einmal die gleihe Frage. Nun waren die 
meiften Rinder davon liberzeugt, daß man von einem „Gott“ fprechen dürfe. „Es ift 
aber Fein Bott, an den man nicht glauben Fann, aber doch glauben muß,” fagten 
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einige. Eine kleine Minderheit war aber beharrlich auf ihrem durchaus ablehnenden 
Standpunkte ſtehen geblieben. 

Es find allerdings nur 410 Rinder, die bier offen und ehrlich geſagt haben, wie fie 
in Wahkbeit denken. Ich habe durchaus Feinen Grund, an ihren Angaben zu zweifeln, 
daß ihre Altersgenofien und Mitfchäler ebenfo oder ähnlich denken, wie fie felbft. Als 
ich demgegenüber einwandte, daß die meiften doch zu „gläubigen‘ Paftoren in den 
Unterricht gingen, Plärten fie mich dahin auf: „Ja, fie geben zu den ‚beiligen‘ Pa- 
ftoren. Aber fie glauben das doch nicht. Sie tun nur fo, als ob fie es glaubten, weil 
fie fonft binausgefchmiffen werden.“ 

Vielleiht machen noch andere Religionslehrer diefes Experiment. Erforderlich ift 
allerdings zweierlei. Erſtens, daß Feine Supgeftivfragen geftellt werden, zweitens, 
daß die Rinder vollEommenes Vertrauen zum Lehrer baben und beftimmt wifien, daß 
fie vor allen Folgen ihres zutage tretenden Unglaubens gefblgt find. 

Emil $elden 
Sur Im Winter 1%09 fill am Berliner „Veuen Schau: 

Der Iateinifche Eſel ſpielhaus“ eine aus meinem tiefſten Herzen gekommene 
Romoͤdie leider durch, die „der lateiniſche Eſel“ beißt. Nach ihrem komiſchen Helden. 
Es iſt ein braver Vater in einer deutſchen Mittelſtadt, Beſitzer mehrerer Säge 
müblen, der feinen Sohn ſehr ſittlicherweiſe uͤber den bisherigen kulturellen Stand 
der Familie emporzuͤchten moͤchte. Die Begabung des Jungen iſt eine ſpezifiſcher ale 
Lebenstuͤchtigkeit, aber am Schluſſe des erſten Aktes ſagt dieſer gute, echt deutſche 
Vater: „Wie oftmals habe ih mir gewuͤnſcht in meinem armſeligen Schacherleben, 
daf ich des Ubends dort fäße an meinem Tiſche und Fönnte den Horaz lefen oder den 
Sofrates; dir aber, mein Bürfchchen, dir fehlt esan den Jdealen! Ab, wenn 
mir das wäre geboten worden, was ih dir biete! — Mein letztes Wort fage ich dir: 
Bleibft du zu Oftern mir wieder figen, alfo gut, dann kommſt du eben nach Berlin, 
aufeine Preffe! Aufeinefolide und bewäbrte Preſſel Wenn du keine Energie 
baft, fo muß dein Vater für dich Energie baben! — Und glaube mir, mein lieber 
Andreas, daß ich die praktiſche Welt beffer Fenne, als fo'n balbreifes Buͤrſchchen! 
Warum Fann mid der Landrat fhurigeln, warum bat er mid anſchnauzen dürfen, 
vorgeftern, in meinem eigenen Kontor?“ (Und nun mit einer tiefen Befcheidenbeit:) 
„Es gibt lateiniſche Menſchen, es gibt unlateinifhe Menfcen, fo ift es nun mal bei 
uns in Deutfchland, fo ift es in Kom, fo ift es eben! In der ganzen Welt! Der 
Sclüffel zu der aͤrztlichen Barriere, zu allen höheren Stufen und fo weiter... .alle 
Sclüffel find in den Haͤnden der humaniſtiſch Gebildeten, und jeder Vater 
in jeder deutfchen Stadt, der das Vermögen dazu befigt, [bidt feinen Jungen aufs 
Gymnafium felbftverftändlih, zebntaufende von Vätern, bunderttaufende, — es 
ift und bleibt eben die anftändigfte Bildung.” Diefer Vater, diefe bundert- 
taufend deutſchen Väter, fie find mir die lateinischen Eſel. 

Und ich glaube, daß wir in Deutfchland (für das wirkliche, echte Bedürfnis!) an 
3—4 bumaniftifhen Gymnafien genug bätten. Auch wäre es felbftverftändlich möglich, 
ja aus fieben guten Gründen empfeblenswert, die Pflege des Lateiniſchen und Grie 
&bifchen, ganz ebenfo wie die Pflege des Sanskrit, den Univerfitäten zu uͤberlaſſen. 

Ic, als Vater von ſechs Rindern und vor allem als ein Buͤcherſchreiber, der ſich 
im Tiefften verantwortlich fühlt für die Zufunft Deutfchlands und der Menſchheit, 
ich wuͤnſche mir und uns und unferen abfahren, daß unfere Schulen Fein Griechiſch 
und auch möglihft gar Fein Latein mebr trieben, und in der reihlid gewonnenen, 
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berrlidhen Zeit möchte ich unſern Söhnen und Toͤchtern von den Schätzen des Menſchen⸗ 
geiftes, die mir lebendiger und wertvoller erſcheinen, mebr bieten, als irgendein 
Gpmnafiaft jemals empfangen Fann, praftifche und ideale Wiſſensſchaͤtze. 

Die Ideale naͤmlich baben mit dem Lateiniſchen und Griehifchen nit mehr zu 
tun, Feinesfalls mebr, als mit Sternfunde oder Chemie. Ja, beifpielsweife Prof. 
Oftwald, der Chemifer und Philofopb der Energie, ift der Meinung, daß fie mit 
Chemie mehr zu tun haben. Was find Jdeale? Was find die Hochbilder unferer 
feelifhen Energie, alles Menſchenwollens? Rultur ift ein Ideal, Freiheit der Geifter 
ift ein Jdeal. Den Idealen ann ein Lehrer an der Hand Luthers und Rants, Schillers 
und Sechners, Edifons und Eduard von Hartmanns wohl in modernerer, reiferer, 
dreimal wirffamerer Weife dienen, als an der Hand felbft Platos und der aller- 
größten antiken Dichter und Denker; nichts wußten die Alten 3.3. vom VSlFerfrieden, 
und gerade unfere wichtigften, allerbeiligften Hochbilder haben den Alten no nicht 
vorgeleuchtet, weder die Weltvollendung im Sinne Sichtes, die bruͤderliche Gleich- 
wertigfeit und Dreieinigfeit der Erkenntnis, des fittliben Bewußtfeins und des 
Willens zur Schönbeit, noch das riftlibe Plusquamfuturum: das Reich Gottes, 
wo ſich gar nichts mehr ftoßen foll, jenfeits der Zeit, Feine Weltkörper und Feine 
Willensbabnen. 

Wir Bymnafialgegner fagen: Die alten|Spracden find entbebrli zur Pflege unfrer 
Hochbilder; da nun aber Katein und Griechiſch in unferen humaniſtiſchen und balb- 
bumaniftifhen Lebrplänen empoͤrend gefräßige Zeitfreffer find, — aus einer Bym- 
nafiaftenjugend frefien fie mindeftens 7009 Stunden, — fo fhädigen fie die „barmo- 
niſche Ausbildung des Menfchen“, die aller Erziehung hoͤchſtes Ziel ift. Ja doch, im 
fünfzehnten Jahrhundert, in der geiftigen Armut und Not des Mittelalters, da war 
der „„umanismus” (im Sinne der Ausgrabung des antifen Geiftes) eine unfhägbar 
koͤſtliche Studierlampe, uns aber — beengt er. Uns hindert er an der gleihmäßigen 
Ausbildung unferer Rinder zu vollftändigen, in unferem Sinn und Reichtum all- 
feitigen Menfchen, der Jumanismus hindert uns an der Zumanität. 

Wir Gymnafialgegner fagen: den Hochbildern dienen Latein und Griechiſch auf 
Feine vornehmere Weife, als etwa Deutſch und etwa Gefchichte des Menſchengeiſtes, 
man Fann die Hochbilder in Geftalten wie Giordano Bruno und Goethe ebenfo herrlich 
vor einer Rlaffe von Oberfeßundanern leuchten laffen, wie in der fhönften Homer⸗ 
ftunde (und die meiften Homerftunden find nicht ſchoͤn, fondern erftiden in grammati- 
ſcher Vormuͤhe!), der felbftverftändlih unleugbare Wert aber aller toten Rultur: 
ſprachen, auch der indifchen Sprachen, der aͤgyptiſchen und affprifchen, ift ein Spezial: 
wert für Pbilologen und für die eigentlihen Quellenforſcher, für eine winzige Schar 
von Fachgelehrten. Die aber mögen ihr Lateinifh und Griehifh nur immer weiter 
lieb haben, fo lieb wie ein Tifchler feine Säge und feinen Zobel. Sie follen nur nicht 
behaupten, daf nur die Tifhler wahrhaft vornehme Menſchen wären. Diefes ift der 
gefaͤhrliche Wahn der Kateinifhen Eſel, wohl geeignet, uns Deutfhe im geiftigen 
Wettkampfe der Völker unter den Schlitten zu bringen. 

Wabrlid, ein „praßtifher Arzt“ unferer Zeit braucht Feine Studien mehr im 
Aippofrates, den „Vater der Heilkunde”, zu treiben, und er Pönnte aud fein bißchen 
gelebrtes Rezeptlatein, wenn es denn fein muß, durchaus in vier Wochen lernen; der 
Jurift... ih bin früher mal Aeferendar gewefen, aud Doktor beider Rechte bin 
ich, des vömifchen und des kanoniſchen, aber ih fhwöre: ich babe mein Corpus luris 
in meiner Studienzeit nicht Ifter aufgefchlagen als ſechsmal oder fiebenmal. Und 
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meine Pruͤfung im Corpus luris canonici an der Univerſitaͤt Leipzig war eine Augu- 
renfarce und ein Betrug, den diefe Geheimräte und ich gemeinfam begingen. 

Und um jener febsmaligen oder fiebenmaligen „Üuellenforfhung“ willen, — jede 
gute Überfegung wuͤrde felbftverftändlic dasfelbe und mehr geleiftet haben, denn 
fie hätte mib vor irrtuͤmlichem Überfegen bebütet — um diefer Tuerei willen 
babe ih für meine Perfon eine Vorarbeit leiften muͤſſen von weit mebr als 7000 Stun 
den, denn ich bin dreimal figen geblieben. 

Dreimal wegen des Griechiſchen. 

Das ich zu nichts in meinem Leben wirflib und ernfthaft gebraudt habe, weder 
als Aeferendar noch in meinem fpäteren Kiteratenleben, das mich gottlob beim 
fleißigen Studium der Ethik, Metapbpfik, der Erkenntnistheorie und anderer Aftbeti- 
ſcher und philoſophiſcher Bergwerke in manche Tiefe des menſchlichen und göttlichen 
Geiftes geführt bat. 

Und außerdem babe ich dies in Qualen erlernte Griechiſch nun felbftverftändlic 
vergeffen. Manchmal träume id noch, daß ich in einem griechiſchen Extemporale fäße, 
nur noch ein Albdruck ift es, ein efelbafter Dämon, der mir auf der Bruft hodt. 

Walter Zarlan 


Stastsbürgerliche Erziehung durch felbfttätige Organiſation 


Die veränderten wirtſchaftlichen und politifehen Verbältniffe baben uns Pädagogen 
vor die Löfung ganz neuer Aufgaben geftellt. Wir haben daber auch in unfer Er— 
3iebungsprogramm die ftaatsbürgerlihe Erziehung aufgenommen. 

Der Jugendlihe wird fpäter Staatsbürger. Er bat dann an der Gefeggebung, 
Achtfprebung und Verwaltung im Fommunalen und ftaatlihen Leben mittelbar 
(aftives Wahlrecht) und unmittelbar (paffives Wahlrecht) teilzunehmen. Daber muß 
er in diefen Rechten von berufener Seite unterwiefen werden. 

Jede Babe verpflichtet aber zu einer Aufgabe, jedes Recht zu einer Pflicht. Ferner 
ift der Staat nicht bloß eine rechtliche und wirtſchaftliche Lebensgemeinſchaft, fondern 
aud eine von fittlihen Bräften bewegte und ſittlichen Zweden dienende Lebensge ⸗ 
meinf&haft. Es muß daher aud die heranwachſende Jugend mit ihren ftaatsbürger: 
lihen Pfliten bekannt gemacht werden. Der gefamte ftaatsbürgerlihe Unterricht 
umfaßt daher die Lehre von dem rechtlich, wirtfhaftlid und fittlich geeinten Staats: 
Organismus (Staatsbürgerfunde, Volfswirtfhaftslehre und foziale Ethik). 

Das Selbfterbaltungsintereffe des Staates erfordert es, diefe Unterweifung für 
den ftaatsbürgerlihen Beruf nit dem Zufall, au nicht unberufenen und unge 
ſchulten Bräften zu Üüberlaffen, fondern fie felbft in die Hand zu nehmen und fie 
nah Kinfübrung der allgemeinen, obligatorifhen Sortbildungsfhule in Stadt und 
Land dur gefchulte Pädagogen vermitteln zu laſſen. 

Einſeitige Vermittlung der Erkenntnis durch Unterricht allein Fann aber nicht 
ftaatsbürgerlih tuͤchtig machen. Dazu ift audy die Aneignung fozialer Tugenden er- 
forderlih, welde wir mit dem Namen „ftaatsbürgerlihe Tuͤchtigkeit“ bezeichnen. 
Sie wird weniger durch Schulung des Intellefts, als vielmehr durch Schulung des 
Willens gewonnen. Diefe aber vollzieht ſich am beften in der felbfttätigen Organi- 
fation der Jugend im Anſchluß an die obligatorifhe Schule und Sortbildungsfchule. 
Durd fie wird auch der Unterricht befruchtet, wird dem fpröden und abftraften 
Stoffe Leben verlieben und eine Verknüpfung des Unterrichts mit den praftifchen 
erfahrungen des Lebens ermöglicht. Sie macht daber den Unterricht anſchaulich. 
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Denn die befte Anſchauung beſteht nicht in dem Anſchauen des Bildes oder der Sache 
felbft, fondern in der felbfttätigen Herftellung der Sache oder des Verhaͤltniſſes, deren 
Bild aperzipiert werden foll. Die felbfttätige Organifation bildet alfo zunaͤchſt eine 
notwendige Ergänzung der theoretifchen Unterweifung. 

Daneben aber eignet fie, weil fie felbft die form eines Bemeinwefens bat („Staat 
im Staate“) und die Organifation des Staates im Rleinen nadhbildet, dem Jugend: 
lien durch Folleftive Selbftbetätigung oder Teilnahme an den Angelegenheiten 
diefer KLebensgemeinfchaft jene ſozialethiſche Aualififation zu, ohne welche die Rennt- 
nis der Achte und Pflichten unfruchtbar bleibt. 

Der Menſch ift ein foziales KLebewefen, ein „animal sociale”, ein Löor zoÄırıxor. 
In feiner Seele ift der Junger nad Kiebe von und zu anderen, nad Bemeinfchaft, 
angelegt. Da, wo diefer elementare, mit Gewalt ſich durcdfegende Naturdrang 
zwangsweiſe und unnatürli unterbunden wird, ſucht er fih auf eigenen Wegen 
zur Geltung zu bringen, die fi oft als ſchaͤdlich erweifen fowohl für den, der fie 
gebt, als aud für andere. Wo in einem Bymnaftum oder Seminar Vereine verboten 
find, bilden ſich mit Sicherheit geheime Organifationen, die leicht die Autorität der 
Schule zu untergraben imftande find und allerlei nadhteiligen unfittliben Ausſchwei⸗ 
fungen Tor und Tür öffnen Pönnen. Die in den Erziehungsanftalten vorgefommenen 
Aevolten find zweifelsohne auf geheime Organifationen der Anftaltssdglinge zuruͤck 
zuführen. Man bätte fie nur dadurch verbüten Finnen, daß man den an fidy ge 
funden Yraturtrieb, ſich zufammenzufchließen und ſich gemeinſchaftlich zu betätigen, 
durch erlaubte Organifationen in gefunde Bahnen der Entwicklung gelenft und den 
Erziebungsbeftrebungen der Anftalt dienftbar gemacht hätte. Man uͤberwindet das 
Schlechte nicht mit Gewalt, fondern nur dadurd, daß man das Gute an feine Stelle 
fegt. Es ift ein offenes Geheimnis, daß ſich felbft in Zuhtbäufern, in welden ge 
wobnbeitsmäßige Verbrecher interniert find, trog aller ſchroffen Handhabung der 
Difziplin geheime Organifationen bilden. Kine halbe Stunde in der Nacht, in 
welder der Wächter nicht Fontrolliert, reicht oft zur gemeinſchaftlichen Beratung 
und Wahrnehmung ihrer befonderen perfönlichen nterefien aus. In diefer Zeit 
werden allerlei Pläne beraten und Entſchluͤſſe gefaßt, wie man ſich fein Kos in der 
Strafanftalt erleihtern und dur gegenfeitige Beibilfe den drüdenden oder unbe: 
quemen Anftaltsordnungen ohne Schaden zu entziehen vermag. Wehe dem, der ihre 
Beſchluͤſſe nicht refpektiert! Durch Anwendung von rüdfihtslofen Jwangsmaß ⸗ 
nahmen wird die Gefamtbeit ihren Willen gegenüber dem Einzelnen zur Geltung 
bringen. 

Wenn daher die Schule die Pflege der altruiftifhen Triebe durch felbfttätige Or- 
ganifation unterläßt, muß man fi nicht wundern, wenn die Entwidlung diefer Triebe 
in ungefunde Bahnen einlentt. Wenn die oͤffentlich rechtlichen Erziehungsorgane diefe 
Aufgaben nit in die Jand nehmen, werden Parteien und Berufsftände es verfuchen, 
wie es bereits die Erfahrung gelehrt bat, diefe Entwicklung parteipolitifchen und 
wirtfchaftsegoiftifchen Intereffen nugbar zu machen. Daber ift aud die Entwidlung 
der altruiftifhen Triebe durch felbfttätige Organifation ein wefentliher Beftandteil 
der ftaatsbürgerlihen Erziehung. 

Eine felbfitätige Organifation ift die aͤußere Erſcheinungsform einer Pulturellen 
zwecken dienenden Lebensgemeinſchaft. Ihre Fonftituierenden Faktoren (matericlles 
Prinzip) find die Gliederung (Differenzierung, Dezentraliſation, Individualiſierung 
und die Jufammenfaflung (Integrierung, 3entralifation, Sosialifierung). Sie 
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ſchafft dadurch eine lebendige Wechſelwirkung der Teile untereinander, der Teile zum 
Ganzen und des Ganzen zu den Teilen. Sie gleicht einer Ellipſe mit den beiden 
Brennpunften der Macht und der Freiheit, welche das ideelle Prinzip der Gliede- 
rung und Jufammenfaffung bilden. Zieraus ergeben ſich 3 wichtige forderungen, 
ohne deren Berüdfihtigung der jugendliche Verein nicht gedeiben Fann, naͤmlich J) die 
Forderung eines möglihft wirkfamen gemeinfhaftliden Zweckes, 2) die Forderung 
einer möglichft freien Selbftbetätigung des Einzelnen und 3) die Forderung eines 
möglichftftarken, autoritativen Einfluſſes feitens einer hberragenden Perſoͤnlichkeit. 

Es gibt die mannigfaltigften Örganifationen mit den verfhiedenften3weden. Turn- 
vereine, Jugendwebrfompagnien (boys brigades), Pfadfindertruppen (bop-fcouts), 
Spiel- und Sportsflubs und andere dienen vorwiegend der Pflege der Gefundbeit 
durch Pörperliche Übungen. Bildungs: und Runftvereine, Feuerwehrkorps, Sanitäts- 
Folonnen, Vereine zur Befämpfung der Trunkſucht und Unzucht und dgl. erftreben 
vorwiegend geiftige und fittlibe Förderung. KLandwirtfchaftliche, gewerbliche, indu- 
ftrielle und Faufmännifche Verbände dienen vorwiegend der wirtſchaftlichen Vorbil- 
dung, Fortbildung und Ausbildung. Diejenige Organifation nun ift die befte, in 
welder möglichft viele diefer Fulturellen Intereffen zugleich und in möglihft großer 
Stärke erftrebt werden. Hierbei ift natuͤrlich nicht ausgefchloffen, daß eins diefer 
3iele befonders in den Vordergrund treten muß. Der ſtaatsbuͤrgerliche Erziehungs 
wert diefer Vereine wird weſentlich beeinträchtigt, wenn fie fich in politiſches Partei- 
getriebe bineinzerren laffen oder einfeitig wirtfchaftsegoiftifehen Intereſſen nad- 
geben oder fih auf Befriedigung niederer Genußſucht beſchraͤnken. Organifationen 
ohne wirkſame ftaatsbürgerlihe Tendenz friften ein kuͤmmerliches Dafein. 

Die zweite Forderung, weldye fih aus dem Gefagten ergibt, befteht darin, den ein: 
zelnen Gliedern der Lebensgemeinfhaft möglichft viel Gelegenheit zur freien, indivi⸗ 
duellen und Eolleftiven Selbftbetätigung zu geben. Nur nicht zuviel gängeln, bevor- 
munden, bepredigen, befhulmeiftern! Nicht zuviel geben, fondern geben laffen und 
die vorhandenen viclfeitigen Bräfte zum Beften des Ganzen zur Entfaltung bringen! 
Man fcheue fi nicht, weitgebende Ronzeffionen an den gefunden und berechtigten 
Sreiheitsdrang des Jugendlichen zu machen! Man Iaffe fie möglichft felbft ihre Ver- 
einsangelegenbeiten orönen! Man laſſe fie felbft über die Statuten, uͤber den Haus 
baltungsplan, über Anordnung von SeftlichFeiten, über Preisverteilung, über 
perfönliche Ungelegenbeiten befchließen! Man laſſe fie ihre Chargierten felbft wäblen 
und fie in den Beneralverfammlungen oder Ausſchuͤſſen ausgiebig zu Worte Fommen! 
Alan made jie mit verantwortlih für die Verwaltung der Kaffe, der Bibliothek, 
des Eigentums, indem man ibnen Arbeit und Kontrolle überträgt. Man geftatte 
freiwillige Gerichtsbarkeit! Endlich laffe man fie mitarbeiten an der Zerausgabe 
eines gedrudten oder ſchapirographiſch vervielfältigten VDereinsorgans! 

Trogdem darf bei diefer Zulaffung freiefter Selbftbetätigung der autoritative 
Kinfluß des Vereinsleiters nicht ausgefchaltet werden. Er muß der geiftige, perfön- 
lihe Mittelpunkt des jugendlichen Gemeinwefens fein, die jentripetale und 3entrifu- 
gale Rraft des Vereins. Er muß wirken durdy fein Vorbild, durch feine perfönliche 
Zingabe und durch die Macht einer imponierenden PerfönlichFeit. Schon feine bloße 
Gegenwart muß beftimmenden Kinfluß austben. Er bat daruͤber zu wachen, daß 
die Befriedigung des Freiheitsdranges nicht auf ungefunden Babnen gefucht wird. 
Falſche Sreibeitsgelüfte muß er im Reime unterdrüden. Er muß die befonderen 
Neigungen und Sertigfeiten jedes einzelnen Vereinsmitgliedes Fennen und im rechten 
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Augenblicke den Vereinszwecken nutzbar machen. Er muß die Beratungen von vorn: 
berein in der Weiſe vorbereiten, daß fi der Verlauf der Derbandlunger fo abfpielt, 
wie er erwartet bat, und das Ergebnis erzielt, was beabfichtigt war. IEndlid wird 
er als Ferment der Bompofition die Gegenfäge und Strömungen nicht bloß aus 
leihen, fondern fie dazu verwenden, um bei aller Zarmonie die mannigfaltigften 
Bräfte zue Wirkung kommen zu laffen. 

Durch ſolche felbfttätige Organifation wird der beranwachfende Jugendliche ftaats- 
bürgerlich erzogen. Er lernt Rechte und Pflichten einer Lebensgemeinfhaft aus praf- 
tifher Erfahrung Fennen und fhägen. Er lernt fi unterordnen, nebenordnen, und 
wenn er Ehrenaͤmter zu verwalten bat, auch fi uͤberordnen. Es ift ihm nicht 
mebr ein Dogma, fondern eine unerfchlitterlich gewiffe, weil felbfterlebte Tatſache, 
daf das Kinzelintereffe von dem Gedeiben des Ganzen abhängig ift. Es wird in ihm 
Corpsgeift und Solidaritätsbewußtfein gewedt. Er lernt die Überzeugung anderer 
achten und ihn aus feinen Verbältniffen, feiner Anlage, feinen Charaftereigenfchaf: 
ten und feiner Lebensanfhauung beraus verftchen und beurteilen. Vor allem wird 
in feine Seele jener echte Gemeinfinn gepflanzt, der feine böchfte Selbftbefriedigung 
im Dienfte anderer ſucht und findet. Gutgeleitete Jugendvereine mit felbfttätiger Or- 
Banifation find Pflanzftätten echt ftaatsbürgerliher Befinnung und Tugenden d.h. 
ftaatsbürgerliher Tuͤchtigkeit. Gemeinfhaft erjieht zur Gemeinfhaft. Mit Recht 
fagt daher Sreiberr vom Stein: Die Teilnahme an den Angelegenheiten des Ganzen 
ift der befte Weg zur geiftigen und fittlihen Vollendung eines Volkes. 

Plaß, 3eblendorf b. Berlin 
z € Wenn neben die neueften Keiftungen der Schulerziebung 
Die Sürftenfchulen drei der Älteften Unftalten geftellt werden, fo foll damit 
weder der Wert nod die Originalität der erfteren geleugnet werden. Wir nugen 
nur den Vorteil, den die Geſchichte als Experimentatorin auf allen Rulturgebieten 
demjenigen, der richtig 3u fragen weiß, jederzeit zu bieten vermag, und der Nutzen, 
der uns zuteil wird, ift allerdings der, daß ein guter Teil der heute bewußt erftrebten 
Tendenzen als ſchon früber verwirklicht, zugleih aber auch als lebensträftig und 
Fulturfördernd erkannt wird. Es braudt wohl Faum erwähnt zu werden, daß es 
noch andere alte Derförperungen des Sürftenfhultppus gibt: das Joachimsthalſche 
Gymnafium in Berlin, die Thomasſchule in Keipzig, die Rlofterfchule in Jlfeld ge- 
bören mehr oder weniger bierber. 

Zwifchen 1543 und 1550 verwandelte der fächlifbe Rurfürft Morig, der Gegner 
Rarls V., drei der in der Reformation fäfularifierten Rlöfter in Gelehrtenſchulen: 
St. Marien zur Pforte, St. Afra in Meißen und St. Auguſtin in Grimma. Die 
Rloftergüter wurden Schulgüter, die Rloftereinfünfte Subfidien der Schulen, und fo 
find im wefentlichen noch beute der Aufenthalt und teilweife auch derUnterricht unentgelt- 
lich. Ein Teil der Stellen find Staatsftellen, d. b. von jedem Landeskind durch eine Auf- 
nabmeprüfung zu erobern; ein anderer Stadtftellen, zu denen die Städte des Landes 
ihre Stadtfinder entfenden. Der Charakter von Urmenfchulen wird glüͤcklich vermieden, 
da aud die Städte ihren Rindern nur ein Vorrecht, nicht ein Recht auf den Genuß 
ihrer Stellen gewähren; als legte Inſtanz entfcheidet die Keiftung. Wir entftammten 
infolgedeffen den verfchiedenften fozialen Schichten, und daß die unterften noch aus- 
gefchloffen find, liegt nur daran, daß mit Untertertia begonnen wird und eine Vor- 
bildung bis Quarta auf Roften der Litern infolgedeffen Bedingung ift. Uber immerbin: 
wenn irgendwo, fo ift die Emanzipation der Bildung von der fozialen Auslefe bier 
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annaͤhernd erreicht, und jeder Profeſſor, der auf die Herkunft ſeiner Studenten achtet, 
weiß, wie ſegensreich dieſe ſoziale Vorurteilsloſigkeit wirkt. Die erſten reformatoriſchen 
Candesherren wollten natuͤrlich Feine ſoziale Tat vollbringen, ſondern ſich nur bei dem 
ploͤtzlichen Wegfall der Kleriker einen genügenden Beamtennachwuchs ſichern. Heute 
ſind wir in einer aͤhnlichen Lage; es fehlt uns zwar nicht an Beamten, aber an 
kulturſchoͤpferiſchen Perſoͤnlichkeiten und in den weiteren Kreiſen der Gebildeten an 
ſolchen, die den Pulturellen führern frei und freudig zu folgen fähig find. Es liegt 
da nahe, mit jenem alten Programm ernft zu maden und die fozialen Schranken 
vor der Bildung noch gruͤndlicher zu entfernen, als cs in den beften Fällen heute der 
Fall ift. Das Beifpiel, das die Sürftenfchulen in Vergangenheit und Gegenwart geben, 
beweift jedenfalls, daß man gar wohl eine Proletarifierung der geiftigen Berufe ver’ 
meiden und doc die Keiftungen fteigern Fann. Freilich ift mit der Auslefe noch nicht 
alles getan, heute weniger als je. 

Wenn Rlofterfhulen zu Landesfchulen wurden, fo erftanden naturgemäß Alumnate, 
und in einer Zeit, wo noch die mittelalterliche Univerfitätsverfaffung ohne Unterfchied 
von Lehrer und Schhler und mit der Zerrfhergewalt der dlteren Studenten über 
die jüngeren beftand, entftand ebenfo naturgemäß etwas, das in der Entwidlung 
durd die Jahrhunderte immer eine Selbftverwaltung der Schhler wabrte. Es Fonnte 
in ſchlimmen Zeiten zum Pennalismus ausarten; immer aber blieben die Schüler am 
Regiment beteiligt. 3wölf bis ſechzehn Oberprimaner (allerdingsnicht von den Schülern 
gewäblt, fondern von den Lebrern ernannt) leiten, mit ziemlich beträchtlicher Straf. 
gewalt ausgeftattet, das Alumnat, während in den Wohn: und Arbeitsfälen Obere 
und Untere zu Fleinen Gruppen zufammengefchloffen find. Wie in den modernen 
Schulſtaaten im Beifte Sichtes, ift über den Coͤtus ein Netz von leitenden und aus- 
führenden Ämtern gezogen: von der Befamtauffiht in Haus und Garten, dem Orgel: 
dienft und dem Präzentorat gebt es abwärts bis zur Reinbaltung der Borridore 
und Rleiderfammern und der Beforgung des friſchen Waflers vom Hofbrunnen. 
Ubermals Fommen aber die moderne forderung und die alte Erfüllung von zwei 
ganz verſchiedenen Seiten ber. In den Fuͤrſtenſchulen Fam es einfach darauf an, das 
Zufammenleben von anderthalb hundert Menſchen praftifh zu organifieren; die 
heutigen Schulidealiften ſchaffen eine felbfttätige Organifation wegen ihres päda- 
gogiſchen Wertes. Beides Fann feine Gefabren haben. Die praktiſche und damit 
firenge Einrichtung der Sürftenfhule wirft gelegentlich ruͤckſichtslos und paßt nicht 
für fenfible Jungen; ſchlimmer aber ift die umgekehrte Moͤglichkeit einer ſpieleriſchen 
Einrichtung von Amtchen um des Amtsverfahrens willen. Ich erinnere mich deutlich 
der Keere, die ich inftinftiv empfand, als ich die innerlih notwendigen Ämter der 
Fuͤrſtenſchule mit denen in einer ftudentifhen Verbindung vertaufchte und mir ge- 
ruͤhmt wurde, daß nun erft die wabre Erziehung zur Verantwortlichfeit über mic 
Fommen werde. 

—Ahnlich iſt das Verhaͤltnis von Neuem und Altem in bezug auf das Arbeitsprinzip. 
In einem Alumnat wie dem geſchilderten laſſen ſich haͤufige „Studiertage“ durch 
führen, in denen fi der Schüler ohne Hilfe feine acht Stunden auf Caͤſar oder Plato 
oder Tacitus Fonzentrieren muß. Hier Fann der Unterricht der „Obern“ an die „Untern“ 
nicht nur in form des Nachhilfeunterrichts, fondern in regelmäßigen „Ubendleftionen“ 
eingreifen. 

Ungebeuer ift der Einfluß, den das fechsjäbrige Zufammenleben durch Tag und 
Nacht auf das gegenfeitige Verftändnis, die Bildung der Sreundfchaften, und den 
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die notwendige Selbſtaͤndigkeit in einem großen, ſich ſtaͤndig ſelbſt kontrollierenden 
Betrieb auf die allgemein ⸗menſchliche Reife ausuͤbt. Vor einem Jahr traf eine Rlaffe 
25 Jahre nad ihrem Abgang in Grimma wieder zuſammen: von 23 Rameraden 
waren J7 erſchienen: 4 waren geftorben, nur 2 nicht gefommen. Ein „Ecce“ mit den 
Biographien der Verftorbenen erſcheint jährlih für jede Schule befonders im 
Drud. In den Stammbücern find die der Schule getreuen Samilien viele Gene: 
rationen zuruͤckzuverfolgen. Und alle find fih im Grunde einig darlıber, daß dasjenige, 
was fie fo anbänglih und dankbar macht, nicht der Schulbetrieb im engeren Sinne 
ift (trotz lebenslanger Freundſchaften zwiſchen einzelnen Lebreen und Schuͤlern), 
fondern das Gemeinfhaftsleben, das Zufammenwadhfen. Ich Fönnte durch Beifpiele 
beweifen, wie diefes ganz automatifch den ſittlichen Geift hebt. Sittliche Ver- 
fehlungen wurden ftets innerhalb der Blaffen, obne Renntnis der Lehrer und mit 
Ausfhaltung der Oberen, geahndet. Rigoros wurde aus den regelmäßigen Gängen 
zum Abensmabldie Solgerung gezogen, daß Seindfchaften vorber ausgeglichen, Strafen 
erlaffen wurden: — letzteres allerdings nur innerhalb der Schhlerfchaft. 

Daneben gebt eine Steigerung der eigentlichen Rulturleiftungen ber, auch fie aber 
im wefentliden durch den Schuͤlergeiſt felbft beftimmt, obwohl Lehrern wie Rober- 
ftein in Schulpforte und Wunder in Brimma große Wirfungen nachgeruühmt werden. 
Es gibt nämlih große Jahrgänge in den Schulen, denen dann wieder ertraglofe 
Jahrzehnte folgen. In Pforte nenne ih nur die Zeit, wo Rlopftod da war, Furz 
zuvor Johann Klias Schlegel, zugleih Johann Adolf Schlegel; andre „Bremer Bei- 
träger“ ‚darunter@ellert,faßendamalsin Brimma und Meißen.Dann fällt ins 9. Jabr- 
bundert der ziemlich gleichzeitige Aufenthalt von Nietzſche, Deuffen, Erich Schmidt, 
Wilamowig-Möllendorf u. a. in der Pforte. Sichtes Leben mit feinen Bameraden 
auf der gleiben Schule bat, wohl aus mündliher Tradition heraus, Louife von 
Francois in den „Zwillingsfdhnen“ gefchildert. Uber natlirli Fann man den Reichtum 
an großen Söhnen (ih nenne noch Keffing in Meißen, Paul Gerhardt in Grimma) 
aud durch die Ronzentration auf den Zweck der Erziehung erklaͤren, den kloͤſterlich 
abgeſchloſſene Schulen zu bewirken vermögen. 

Zu denfen gibt es, daß zu den heute führenden Männern diefe alten Rulturftätten, 
foviel ich fehe, außer Friedrich Naumann niemand beigefteuert haben. Das Forſchen 
nad der Urſache einer folden Erſcheinung kann nicht anders als dilettantifch fein. 
Wenn aber eine Untwort gegeben werden fol, fo Fann es wohl nur die fein, daß flır 
die Rultur der Gegenwart der harmoniſche Menfch des Humanismus nicht mehr 
genügt, fondern zwei neue Eigenſchaften binzufommen müffen: fozial und frei. Hier 
Eönnen die neuen Schultypen, die fo vieles von dem eben geſchilderten übernehmen, 
einfegen. Noch wichtiger aber ift die Ergänzung des Schullebens durch das Studenten. 
leben. Lebt der Schuͤler in Jdealen, fo muß der Student in Aealitäten leben. Er 
muß feine Jdeen nicht nur in Hoͤrſaͤlen ergänzen, fondern auch in Volksverfamm- 
lungen Eontrollieren. Heute lebt er aber noch in Ronventionen, und das um fo mebr, 
je bumaniftifcher feine Jdeale find. 

Und fo bat denn der Gedankengang zu diefem legten unvermeidlichen Problem 
aller heutigen Erörterungen Über höhere Schulen geführt: dem der Hlaffifhen Bil- 
dung. ft es etwa fo,daß trog aller formal-pädagogifchen Vorzlige die Fuͤrſtenſchulen 
beute an einem Mangel der materialen Erziehung Franken, eben ihrem bumaniftifchen 
Ideal? Da ift denn zu betonen, daß fie allerdings diefes Ideal heute wohl am Fonfe- 
quenteften in Deutfchland zu verwirklichen ſuchen. Da werden noch lateiniſche Derfe mit 
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dem „GradusadParnassum“gefchmiedet, noch eine ganze Reihe antiken Tragoͤdien geleſen, 
nicht bloß eine zur Probe, der „Ödipus“ wird noch griebifh aufgeführt. Rompro- 
miffe werden wenigftens nah Moͤglichkeit vermieden, und man tut das, was man 
tut, zumindeft gruͤndlich. So ift die jüngere Generation aud heute, wo man jede 
Bildungsläüde fo gern dem Schulmeifter in die Schuhe ſchiebt, antibumaniftifchen 
Gedanken Faum zugänglid. Bei einer fpäteren Juſamenkunft von der Art der oben 
erwähnten erklärten mir, dem einzigen Zweifler, Juriften und Mediziner einmütig, 
fie möchten die Antife in ihrem Erziehungsbeſitz nicht miffen. Damit ift natürlich die 
Frage nach der Fulturellen Produktivität des heutigen Bymnafiums noch längft nicht 
beantwortet, wohl aber Fann man daraus feben, weldyen Wert die innere Gefchloffen- 
beit eines Bildungsftoffes gegenüber allen halben Reformen bat. Wer reformieren 
will, muß ganze Arbeit verrichten, und dies wieder wird nur aus leidenſchaftlicher 
Parteinabme für unfere Bommende nationale Rultur geſcheben Fönnen, nicht aus 
opportuniftifhen Alıdfichten auf das beſſere DVorwärtsfommen in allen möglichen Be- 
rufen. Was das Gymnaſium felbft angebt, fo ift auch gar nicht ein Problem, fondern 
ein ganzer Rattenkoͤnig von Problemen zu Iöfen, als da find: Verfoppelung des 
chriſtlichen mit dem antifen Jdcal, Keftlre in guten Überfegungen oder in den da ⸗ 
zu erlernten Urſprachen, das Dogma von der äftbetifchen Erziehung, die Möglichkeit, 
dasantife Jdealdurd die hiftorifhe Auffaffung und die damit gegebene relative Wer- 
tung des Altertums zu erfegen, ufw.Daß bier auch in dem Fonfequenteften Gymnaſium 
nicht alles Flappt, davon bin ich Gberzeugt. Das Gymnaſium wird deshalb noch 
einen doppelten Rampf zu befteben haben: den mit feinem eigenen deal, die Auf- 
loͤſung feiner inneren Widerfprühe und eine neue Verwirflihung feiner dee 
bundert Jabre nah Humboldt; und zweitens den mit den Fulturellen (nicht den 
wirtfbaftlihen) Forderungen der Zufunft, an denen die Schule ganz einfach mit- 
zuſchaffen fähig fein muß, wenn fie ein Dafeinsrecht befigen will. Ob das wirklide 
und das ideale Gymnaſium dies tun Fann, darlıber müflen wir uns über kurz oder 
lang klar werden. Reinbard Buhwald 


DieArbeitsorganifationder !denwaldfchule 2 — 
Zwecken dient, beanſprucht aus zwei Gruͤnden mehr als bloß techniſches Intereſſe. 
So gewiß naͤmlich eine Organiſation geiſtiges Leben nicht erzeugen kann, ſo gewiß 
kann ſie es hindern oder verhindern. Andrerſeits kann ſich in ihr ein beſtimmter Wille 
verkoͤrpern, der aus einer geiſtigen Grundrichtung mit innerer Notwendigkeit er- 
wachſen ift. — 

Wir glauben, daß jeder hberindividuelle Wert nur als Frucht autonomen Lebens 
entftebt. Wir erwarten alfo nichts von einer Erziehung, die es unternimmt, indivi- 
duellem Leben durch vorfäglie Beeinfluffung hberperfdnliche Werte aufzuprägen. 
Wir halten nichts von einem Unterricht, der durch Bevorzugung gewifler Seiten des 
Stoffs oder gewiffer Rräfte des Lernenden diefem eine beftimmte, wenn aud noch 
fo weıt gefaßte Spntbefe aufdrängt. 

Diejenige Organifation des Unterrichts muß uns als befte erfcheinen, die dem Lehrer 
erlaubt, den Stoff in feiner vollen Objektivität darzuftellen, dem Lernenden, in auto: 
nomer Tätigfeit die Gefamtbeit feiner Bräfte einzufegen. 

Die erſten Schuljabre haben den Zweck, das mit der Geburt beginnende, von dem 
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Beduͤrfnis des Kindes geleitete Kennenlernen der Welt nunmehr bewußt zu fördern 
und teilweife zu organifieren. Fachliche Gliederung ift dabei noch nicht am Play; der 
ganze Unterricht Fann von einem Lehrer geleitet werden. Don einem gewiffen 3eit- 
punfte ab müffen wir aber — bei unferem jegigen Rulturzuftand — einzelne Wiffen- 
fhaften zu Zilfe nehmen, um dem Kernenden weiter zu helfen; von bier an müͤſſen 
fi verfhiedene Lehrer in die Aufgabe des Unterrichts teilen, und es bedarf deshalb 
nun einer anderen Örganifation. 


n allen Sffentlihen Schulen ift es fefter Brauch, die Arbeit des Schhilers in viele 

Einzelſtunden zuzerlegen,die fo über das Jahr bin verteilt werden,daß alle Fächer 
in bunter Reihe regelmäßig miteinander wechfeln. Bann man aber in einer Woche 
an JO und vielleiht mehr verfchiedenen Gegenftänden gleichzeitig mit innerer 
Anteilnahme arbeiten? Bann der Kebrer jeden Stoff fo darftellen, daß deffen Wefen 
eindringlich erfaßt wird, wenn das verhältnismäßig Fleine Penfum eines Jahres 
10% bis 200 mal nach je 45 Minuten abgebroden und jedesmal erft nad) einem oder 
mehreren Tagen wieder aufgenommen wird, während ſich der Schuͤler inzwifchen 
wieder mit allen möglichen andern Gegenftänden beſchaͤftigt bat? 

Es ſcheint uns eine 3wingende Forderung, den Unterricht fo zu organifieren, daß 
der Schüler in einem gewiffen Jeitraum nicht alle Fächer, fondern nur wenige von 
ihnen gleichzeitig betreibt. Yur wenn wir diefer Forderung genuͤgen, wird in jedem 
Sachgebiet eine verhältnismäßig raſch fortfhreitende, zufammenhängende Arbeit 
möglich, die dem Lehrer erlaubt, das Gebiet als Ganzes fo darzuftellen, wie es die 
innere Notwendigkeit desjeweiligen Stoffs fordert. Undererfeits Fann auch der Schhiler 
nur bei zufammenhängender Befhäftigung mit wenigen Stoffen die bingebende, 
ſachliche Haltung gewinnen, die allein eine geiftige Arbeit anftändig und erfolgreich 
macht. Selbft wenn der Schüler mit unſachlichen Motiven feine Arbeit beginnt, 
Fönnen die inneren Notwendigkeiten des Stoffs im Laufe der Zeit feine Haltung 
Porrigieren — aber bei fländigem Wechſel des Arbeitsgebiets entfteht in diefem Fall 
überhaupt Feine innere Beziehung des Lernenden zur Sadye. 

Es gibt noch einen andernÖrganifationsfehler,durdh den das VerbältnisdesKernenden 
zum Stoff in feinen Grundlagen entftellt werden kann. Wenn eine Örganifation die 
Schüler, ohne der Selbftbeftiimmung irgend Raum zu bieten, gleidy den numerierten 
Rlögchen eines Stundenplan-Apparats aus einem Fach ins andere ſchiebt — und fo 
ift es in allen deutfchen Schulen mit alleiniger Ausnahme der Hochſchulen — fo wird 
der Arbeit von vornherein ein unſachliches Motiv unterlegt. Denn während der Schüler 
paffiv in einen Unterricht bineingefhoben wird, muß der Kebrer die nitiative jur 
Arbeit ergreifen, ev muß auffordern, ermuntern, um ntereffe werben. Zwifchen den 
Kernenden und den Stoff ftellt fi die Autorität des Lehrers als Vermittler. Dem 
beften Lehrer gelingt es oft bei Aufbietung aller Rräfte nicht, ſich aus diefer fatalen, 
ihm von der Organifation aufgeswungenen Stellung Ioszureißen und ſich an feinen 
richtigen Plag, binter den Stoff, zuruckzuziehen. Solange ihm aber dies nicht gelingt, 
folange der Lernende mit dem Stoff um des Lehrers willen verfehrt — ftatt mit dem 
Kebrer um des Stoffes willen — bandelt es ſich nicht um Unterricht, fondern um 
Abrichtung. „Bildung geſchieht dur Selbfttätigfeit und zweckt auf Selbfttätigfeit 
ab“ (Fichte). Längft bat man fidy bemübt, in der Methode des Unterrichts der Selbft- 
tätigfeit Raum zu geben („Arbeitsſchule“) — aber was nügt es, wenn im Unterricht 
einzelne Tätigfeiten des Schülers wirflid oder ſcheinbar autonome Handlungen find, 
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waͤhrend die Tatſache, daß er ſich ͤberhaupt mit dem betreffenden Stoffgebiet be- 
fhäftigt, rein aus beteronomen Bedingungen entfpringt! 

Wieviel wärdiger und ehrlicher muß das Verhältnis zwifchen Lehrer, Schhler und 
Stoff werden, wenn ſich eine Örganifationsform finden laͤßt, in der die Befhäftigung 
des Schuͤlers mit einem Sachgebiet nit durch rein organifatorifhe Bedingungen 
feftgelegt ift, fondern im Rahmen einer angemeffenen Wablfreiheit von ſachlichen 
Erwägungen abhängt, die von Lehrer und Schüler gepflogen werden. Mag nun die 
Entſcheidung bei diefen Erwägungen im einzelnen Fall beflimmt werden von dem 
lebendigen Bedürfnis des Schlilers oder einer in der Natur der Stoffe liegenden Not · 
wendigfeit oder auch fchließlih einmal nur durch die Ahdfiht auf ein Eramen — 
in jedem Fall wird bei folder Organifation die Teilnahme des Schhlers an einem 
Unterricht auf feinem eigenen Entſchluß beruben*®. 

Freilich nur, wenn die vom Schhler befchlofiene Arbeit zufammenbängend, in nicht 
Bar zu langer Jeit bewältigt wird, Bann der Wille zur Beteiligung bis zu Ende aus- 
dauern, ja nur dann Fann er überhaupt in der nötigen Stärke entftchen. 

Saffen wir unfere Sorderungen zufammen. Die Örganifation des Unterrichts foll 
gleihmäßig den Bedhrfniffen des Stoffs und des Schülers gerecht werden. Damit 
der Stoff in feiner Objektivität dargeftellt und erfaßt werde, fordern wir,daß jedes 
Gebiet zufammenhängend und nur möglihft wenig Verfciedenes gleichzeitig be- 
arbeitet wird. Andrerfeits fordern wir eine gewiſſe Wahlfreiheit beider Beſtimmung 
des jeweiligen Urbeitsgebiets, um den Bedhrfniffen und der nitiative des Schllers 
Raum zu bieten. 


1% Forderungen führen zu folgenden Grundsügen für die Organifation: 

Der Unterricht ift für jedes Fach (unabhängig von den hbrigen Faͤchern) in Ab- 
ſchnitte geteilt, die wir „Burfe“ nennen. Jeder Kurs ift einem in ſich abgefchloffenen 
Sachgebiet gewidmet. Kin Schüler beteiligt ſich gleichzeitig nur an wenigen 
Burfen verfhiedener Fächer. Sur die Auswahl diefer Rurfe läßt ihm die Organi' 
fation einen gewiffen Spielraum. Um dies zu ermöglichen, müffen alle Kurſe gleich 
zeitig beginnen und fließen, und es gliedert ſich fo das Jahr in gleich lange Arbeits. 
perioden. 

Kine Unterrihtsorganifation nach diefen Brundfägen ift feit Januar J9J3 in der 
Odenwaldfhule verwirklicht, einer Schule auf dem Lande für Rnaben und Mädchen 
jeden Alters (J9IO gegründet). Wenn ich nun die dort gefundenen Fonfreten formen 
ganz Furz befchreibe, fo ift es wefentlich, hierbei auf die Moͤglichkeiten zu adhten, die 
fi in diefen Formen bergen. 

Die Rursorganifation erftredt fih auf folgende Faͤcher: Deutfch, Geſchichte, Beo- 
grapbie; Lateinifch, Franzoͤſiſch, Engliſch; Mathematik mit Aftronomie, Phyſik, Chemie 
mit. Mineralogie, Biologie; Schreinerei, Schloſſerei, Gartenbau, Landwirtſchaft, 
Papparbeiten und Buchbinderei, Naͤhen, Kochen. 

Bildende Kunſt wird teils in Kurſen (fuͤr die Begabteſten), teils in Einzelſtunden — 
Religionsgeſchichte, Griechiſch, Inſtrumentalmuſik, Geſang, Rhythmiſche Gymnaſtik, 
Turnen nur in Einzelſtunden unterichtet. 

Gerade auch fuͤr die praktiſchen Faͤcher (die nur an Nachmittagen betrieben wer- 
den) ſcheint uns die Rursorganifation, die bier der freien Wahl beſonders weiten 


* Man denfe etwa an die Organifation einer Univerfität, die freilich nicht in jeder 
Beziehung als Mlufter dienen Fann. 
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Spielraum läßt, weitaus die befte Form, um fahgemäße Arbeit,nicht dilettantifche 
Spielerei zu befördern. 

Die Anzahl der Rurfe, an denen fi ein Schuͤler während einer Arbeitsperiode 
beteiligt, fol nad unfern Brundfägen moͤglichſt gering fein. Undrerfeits muß inner- 
balb eines Tages für genhgend Abwechslung geforgt fein, um einfeitige Ermüdung 
zu vermeiden. Es bat ſich bei uns gut bewährt, die Vormittagsarbeit — abgefeben 
von einer fpäter zu befprechenden „WViederbolungsftunde” — in 2 Abfchnitte von je 
2 Stunden zu zerlegen, die durch eine einftändige Paufe getrennt find. In dem erften 
Abſchnitt befuht der Schüler täglih während der ganzen Arbeitsperiode einen 
beftimmten wiffenf&haftlihen Rurs (einen „SrübFurs“), im zweiten Abfchnitt einen 
andern („Spätfurs“). Um Nachmittag nimmt er 2Stunden lang an einem praftifchen 
Burs teil, der ſich ebenfalls fiber die ganze Yrbeitsperiode ausdehnt (gewifle Nach⸗ 
mittage bleiben jedoch von praktiſcher Arbeit frei). 

Die Dauer einer Urbeitsperiode ift fo zu bemeffen,daß in jedem Rurs ein nicht zu 
enges, aber doch gut überfehbares Stoffgebiet bewältigt werden kann. Uns [dien das 
eihtige Maß ein Zeitraum von 4 Wochen zu fein; wir nennen eine folde Periode 
einen „Arbeitsmonat“. 

Gegen Ende jedes Arbeitsmonats werden die Rurfe endgültig befanntgegeben, dic 
im naͤchſten Monat ftattfinden follen. Jeder Schhler meldet nun,an welchen Rurfen 
er teilnehmen wird, nachdem er ſich vorher verfidhert bat, daß die betreffenden Fach⸗ 
lehrer einverftanden find. Insbefondere wird er bei der Rurswahl vom Oberhaupt 
feiner „Familie“ (einem Lehrer) beraten. 

In manden Faͤllen meldet fih der Schliler für den Fommenden Monat nur zu 
einem oder gar Feinem wiſſenſchaftlichen Rurs und arbeitet in der Zeit, die dadurch 
frei wird, an einem befonderen Stoff unter der Anleitung eines Lehrers. Er Fann fo 
Luͤcken ausfüllen oder einen Stoff intenfiver bearbeiten, für den er befonderes inter: 
eſſe bat. Hauptſaͤchlich kommt diefe „Einzelarbeit“ für die älteften Schuͤler in Betradpt. 

Um legten Vormittag eines Arbeitsmonats legt jede „Rursgemeinfhaft“ und jeder 
„Sinzelarbeiter” der Verfammlung allee Mitglieder der Schule (Schulgemeinde) 
Rechenſchaft ab Über die Arbeit, die in dem Monat geleiftet wurde. Diefe Berichte 
werden illuftriert durch mannigfaltige Darbietungen, wie Fleine Vorträge, Verſuche, 
Ausftellungen ufw. 

Es gibt „offene“ Rurfe, die obne befondere Vorfenntniffe beſucht werden Finnen. 
Im allgemeinen müffen aber die Rurfe eines Sache in beftimmter Reihenfolge durch- 
laufen werden, und in diefer Reihenfolge werden fie auch unmittelbar nadyeinander 
abgehalten. Der Schüler hat alfo die Moͤglichkeit — von der auch ausgiebig Gebrauch 
gemacht wird — mehrere Wionate in demfelben Sad weiterzuarbeiten. Auch für den 
Lehrer entfpringt aus diefer Aufeinanderfolge ein bedeutender Vorzug. Kr ift nicht 
geswungen, wie es beim Rlaffenfpftem der Fall ift, feine Aufmerkſamkeit bald diefem, 
bald jenem Teil feines Arbeitsgebiets zuzuwenden. Nach etwa einem Jahre bat er 
den ganzen Lehrgang feines Sache in richtiger Reihenfolge durchlaufen. 

Außer den beiden wiſſenſchaftlichen Rurfen findet täglih vormittags noch eine 
„Wiederholungsftunde“ ftatt, die Zo —40 Minuten dauert. Die Organifation diefer 
Stunden ift von der der Rurfe ganz verſchieden. Sie dienen dazu, das Wiffen und 
Bönnen in den Faͤchern, die der Schüler nicht gerade in Rurfen bearbeitet, durch 
Wiederholung und Übung zu befeftigen. 

Auf viele intereffante Einzelheiten kann ich in diefer Rürze nicht eingeben, viele 
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naheliegende Einwaͤnde bier nicht widerlegen. Nur auf wenige Eigentuͤmlichkeiten 
will ich hinweiſen, die beſonders klar erkennen laſſen, wie mannigfaltige Moͤglichkeiten 
dieſe Organiſation zulaͤßt. 

Der Hauptſtreit der Schulreformer dreht ſich um die Frage nach der Abgrenzung 
der verſchiedenen Schultypen (befonders des humaniſtiſchen und des realiftifchen Typs). 
Eine nach unferen Brundfägen organifierte Bildungsftätte Fann in fi alle beſtehen 
den und noch nicht beftebenden Schultypen vereinigen. Welde Beziehungen die dar- 
gelegten organifatorifchen Gedanken aub zur Hochſchulreform haben, foll hier nicht 
ausgeführt werden. 

Ein mebr techniſcher Vorzug des Rursfpftems liegt darin, daß ein Schüler, der 
einen Kurs ohne gentigenden Erfolg beſucht oder wegen Krankheit verfäumt bat, 
nur diefen Rurs wiederholen muß, während er bei dem Blaffenfpftem entweder mit 
Luͤcken aufrüdt oder ein ganzes Jahr zurtidbleibt. 

JEine bemerkenswerte YTeuerung wurde durch die Rursorganifation für den Sprad- 
unterricht in der Odenwaldſchule ermöglicht. Zwei franzsfifhe Rurfe wurden als 
Ssrüb- und Spätfurs in einem Monat vereinigt und der franzoͤſiſche Unterricht 
während diefer 4 Wochen ganz nad Frankreich verlegt. Ebenſo wird auch für den 
englifchen Unterricht ein Aufenthalt in England geplant. 

Dadurd, daß jedes abgefchloffene Stoffgebiet in einen Monat zufammengefaßt ift, 
ergibt ſich noch eine andere, ganz neue Möglichkeit: Es Fönnen für einzelne Kurſe, 
die fih vom regelmäßigen Lehrgang loslöfen, befonders fachkundige Perſoͤnlichkeiten 
als Lehrer gewonnen werden, die fonft nicht in der Schule mitarbeiten. Es Fann aud 
das Unterrichtsgebiet eines Lehrers fo abgegrenzt werden, daß er nur einen Teil des 
Jahres mitarbeitet, während der Übrigen Monate aber die Schule verläßt, um in 
Fuͤhlung mit Leben und Wiffenfchaft zu bleiben, was wieder ruͤkwirkend die gemein- 
fame Arbeit bereichert. 

Jeder, der Ichren will, braudt neben einem ſtarken Verbältnis zu feinem Stoff 
nichts notwendiger als Kinficht in die lebendigen Bedlirfniffe des Lernenden. Da nun 
Bildungsftätten, die nach unferen Gedanken organifiert find, ſolche Kinficht jedenfalls 
in befonders eindringliher Weife gewinnen laſſen, fo bieten ſolche Schulen aud für 
die Ausbildung von Lehrern neue MidglichEeiten. 

Mögen die befonderen formen, wie fie gerade in der Ödenwaldfchule gefunden 
wurden, verbefferungsfäbig und in Einzelheiten an unfere befonderen Verbältniffe 
gebunden fein, fo hoffe id doch, der Kefer hat das Gefühl gewonnen, daß es ſich bier 
nit um eine rein technifche Yreuerung handelt, fondern um organifche, entwidlungs- 
fähige Formen, die aus einer beſtimmten geiftigen Grundrichtung geboren find. 

Otto Erdmann 

; Seit dem Ende der Her Jahre wogte und gärte es in 

allen Hoͤhen und Tiefen unferes Erziehungsweſens. Das 
bewiefen nicht bloß viele Rlagen und Vorfchläge, fondern auch manche nüglidhe Um- 
wandlung und namentli eine gewifle Hiodernifierung des bumaniftifhen Gymna- 
fiums, die in den Anfang der Her Jahre fallen. Aber es würden dem etwas ver- 
worrenen Anblick, der durdy diefe Änderungen entftanden ift, die fefteren und Flareren, 
die Priftallinifhen Gebilde fehlen, wenn fi nicht daraus folde Unternehmungen 
abböben, die ftatt auf Verbefferungen an dem einen oder anderen Sled auf Weu- 
arbeit von Grund aus bedacht find. Derartiges ift dem Staat nicht eingefallen. Er 
bat das Gymnafium in deffen eigentümlidem Weſen befhränft, alfo auch an dem, 
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was es bisher an eigentuͤnlich Gutem gewirkt hatte, gehindert. Er bat der Realſchule 
etwas mebr geiftige Roft gereicht, aber Fein erbabeneres Bildungsziel geſteckt. Was 
wurde alfo im Grunde getan ? 

Doch nein — es blieb aud in unferer Zeit mit ihrer ganz befonderen Scheu vor 
allem „Radifalen“ das Wort Kants nicht ungebört: „Es ift vergeblich, das Heil des 
menſchlichen Gefchledhts von einer allmaͤhlichen Sculverbefferung zu erwarten. 
Sie (die Schulen) müffen umgefhaffen werden, wenn etwas Gutes aus ihnen ent- 
fteben ſoll ...“ Der erfte, der nicht bloß Hörer, fondern auch Täter diefes Worts 
fein wollte, it Jermann Kieg, der Schöpfer der „deutfchen Landerziehungsheime“ 
und damit auch der geiftige Urheber aller der Erziehungsanſtalten, die ſich von 
ihnen — teilweife in offener Gegnerfhaft — abgezweigt haben. Lietz ift ein Ruͤgener 
Rind, berangewadhfen in der gefunden Atmofpbäre eines Bauernbofes feiner Heimat. 
Er befuchte ein preußifches Bymnaftum. Das muß Feins von den beften gewefen fein: 
er bat die fehlimmen Seiten der Gymnaſialpaͤdagogik am eigenen Keibe fpüren 
mäüffen. Schon damals fträubten ſich alle Safern feines ftarf bewegliden Innern 
gegen den geiftigen Sphaͤrendruck, unter dem der recht felbftändig gerichtete Knabe 
und Jüngling zu wacfen verurteilt war. Seine mannigfaltigen Studien auf der 
Univerfität betrieb er mit dem fteten Gedanken, daß er das Seine dazu tun müffe, 
unferem Schulelend abzuhelfen. Befondere Anregung und Zuftimmung dazu fand er 
bei Kein in Jena. Er lernte fodann das Krzichungswefen von Abbotsholme in 
England mit eigenen Augen kennen und fab bier das Ideal von Jugendbildung, das 
er im Herzen trug, 3u einem guten Teil verwirklicht. In feinee Schrift „Emloh⸗ 
ftobba“ warb er für die Übertragung eines ſolchen Erziehungsweſens auf deutfche 
DVerbältniffe, innerhalb deren eine Schule wie jene engliſche bisher nur als eine fern- 
liegende Utopie erfdheinen mußte. Er gründete dann noch am Ausgang der KXer 
Sabre in Ilſenburg am Harz feine erfte eigene Schule, der er den Namen „Kand- 
erziebungsheim“ gab. Wenige Jahre darauf, als fi die Zahl feiner Schüler ver- 
mebrt hatte, fand er Mittel und Wege zur Anlage einer zweiten, für feine älteren 
Zoͤglinge beftimmten Schule in Haubinda in Thüringen, und nicht lange, fo er- 
richtete er eine dritte im Schloß Bieberftein in der Rhoͤn. Die Schidfale diefer 
Gründungen, die alle bis heute befteben, bedeuten zugleich die Urfprungsgefchichte 
einiger anderen Anftalten aͤhnlicher Richtung. 

Kiez’ Herkunft und Jugend beftimmte in einem nicht unwefentlihen Stäüd den 
Charakter feinee Schöpfungen. Landluft ift ihm die einzige, die der heranwachſende 
Menſch atmen foll. Der Rnabe, aus dem etwas Ordentliches werden foll, muß dem 
großftädtifchen Treiben möglihft weit enträdt fein. Er muß die fteifleinene Ruͤſtung 
der Ritter vom Parfett und Aſphalt von fi werfen, wenn er ein fchlagfertiger 
Lebenskaͤmpe werden will; er muß eine Rleidung tragen, die frifchen Lüften feinen 
Keib zu umfpielen erlaubt. Derbe Roft foll er genießen, dem Jugend» und Kebens- 
feind Alkohol Troy bieten, jederzeit dur ein kuͤhles Bad feine Glieder zu ftäblen 
vermögen und fie an mannigfade Anftrengung gewöhnen. Alle diefe Brundbedin- 
gungen zur Gefundung des Keibes und der Seele find nur auf dem Lande zu haben. 

Darum ſieht Lietz namentlich für das geiftige Werden bier den beften Boden. 
Hier lernt der Junge vor allem feine Mutter Erde und ihre vielen anderen Rinder 
Eennen und lieben, befonders auch durch die Arbeit an ihr — und fei fie nur Hacken 
und Graben. 

Hier allein Fann er auch fein Talent in der Stille bilden. Darum Fann aud der 
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Lehrer, der zugleich Erzieher ift, feine Aufgabe an ihm am leichteſten erfüllen. Der 
Kebrer bat ihn bier für fid, abgetrennt von allen den Kinfläffen, die fonft fein ge- 
tades Wachſen hindern würden; er Fann der Natur feines Pfleglings entgegen- 
kommen, um fie auf höhere Stufen der Reife zu führen. Er wedt ihre Fähigkeiten, 
die ſich in einer ſolchen ländlihen Abgefchlofienbeit und darum vertrauterem lim- 
gang mit den Schülern ruͤckhaltlos erſchließen. Lehren ift nämlich für Lietz Erziehung 
zu geiftigem Tun, nicht Zuleitung von Renntniffen. 

Darum ift aud fein Lehrziel ein anderes als das der herkömmlichen höheren 
Schule. Lietz ift vor allem nicht der Mleinung, daß unfer Volk fi vorwiegend an 
den geiftigen Werken fremder Voͤlker emporrichten müffe, fei es auch der Griechen. 
Er verwirft die Bymnaflalbildung für die unteren Jahrgänge. Was fie Gutes zu 
bieten bat, foll erft den reiferen Schuͤlern zukommen, foweit fie dafür geſchaffen er- 
feinen. Auch moderne Sprachen als bauptfädhliches Bildungsmittel lehnt Lieg ab. 
Was in unfer geliebtes Deutſch Großes und Schönes gefaßt ift, das foll fhon der 
jugendliche Deutfche fi aneignen. 

Wir Pönnen bier nicht das Programm der Lietzſchen Erziehungsſchule famt ihrem 
neuartigen Lehrplan ausbreiten, wie er es namentlih in feiner Schrift: „Die 
deutfche Nationalſchule“ getan hat. Nur das möge noch hervorgehoben werden, wie 
Lietz für jeden einzelnen feiner Pflegbefoblenen fein bobes Ziel zu erreichen ftrebt, 
indem er ihn in den großen Organismus feines „Sculftaates” eingliedert. In 
diefem GBemeinfhaftsleben ift jedem feine befondere Stelle zugedadt, an der er 
eine eigene größere oder Fleinere Aufgabe zu erfüllen bat. Die manderlei Ge- 
fhäfte, die das Keben in diefem Heim mit fi bringt, beforgen die Schüler felbft, 
mitunter derart wichtige, daß man draußen den Ropf darob ſchuͤttelt. Die all- 
abendlihe Derfammlung aller Inſaſſen des Erziehungsheims erhält das Bewußt⸗ 
fein der Zuſammengehoͤrigkeit wach und rege. Sie foll zugleich die fhänften Stun- 
den diefes 3Zufammenlebens bringen, eine Seier zur Pflege des Schönen, zu innerer 
Sammlung. 

Schon anderthalb Jahrzehnte Fonnten fich Lietz' Schöpfungen darleben. Die Dank: 
barkeit vieler feiner Schhler und ihrer Eltern Fönnten allein ſchon die Berechtigung 
ihres Vorhandenſeins beweifen. Es mehren ſich die Zeichen, daß auch der Staat ge- 
neigt ift, fie immer mehr anzuerkennen. Wenn er fie aub nur als ein Experiment 
nebmen wollte, müßte er ja zugeben, daß es Fein mißlungenes ift. 

Auch wenn bereitwillig die Schranfen anerfannt werden müffen, die diefer Kin: 
richtung geftedt find. Mlit mander trüben Erfahrung ift ihr Gründer felbft hart 
auf fie geftoßen. Die Vereinigung p&dagogifher und landwirtſchaftlicher Leitung 
in einer einzigen Hand, begründet in der Wahl des Plages für jene Schulen und 
noch mehr vielleicht in Kies’ perfönlicher Yreigung, bat nicht immer fo gewirkt, daß 
der Schwerpunkt des Ganzen an der richtigen Stelle verbarrte. Die raſch auf: 
einander folgenden Neugruͤndungen durch Kiez felber haben mande ſchon einge: 
ſchlagene ftetigere Bahn jäb unterbrochen. Nicht immer ließ er rubiges Weiterbauen 
auf feft gelegtem Grund erfennen: ja manchmal fogar die forgfame Erhaltung deffen, 
was ſchon gefchaffen war, vermiffen. Die uͤbermaͤchtige Perfönlichkeit Kiez’ bat bis 
jet noch Faum eine zweite, ebenbürtige Stüge für den dauernden Sortbeftand diefer 
Schulen beraufwadfen Iaffen. So rubt deren Dafein und jedenfalls ihr Sofein bis- 
lang nur auf zwei Augen. Diefe Umftände haben zum Teil au die Seitengrän- 
dungen, die von Haubinda und Jlfenburg ausgingen, veranlaßt. 
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Aber eben dieſe Gruͤndungen wirken auch dazu mit, daß Lietz' Name in die Tafeln 
der Geſchichte der Erziehung eingegraben bleibt. G. Weiſe 


Wer der Freien Schulgemeinde Wickersdorf einen Beſuch ab- 
Wickersdorf ſtattet, der iſt vielleicht zunaͤchſt von einigem Mißtrauen erfuͤllt. 
Es mag dies zum Teil eine Folge der von dort ausgegebenen Schlagworte und Pro- 
gramme fein, obwohl man deren Berechtigung und Notwendigkeit als Bampfes- 
mittel nit anzweifeln darf und obwohl intellektuelle Bewußtheit die Fraftvolle, 
gefunde Tat nicht unbedingt auszufchließen und zu hemmen braudt. Aber unfere 
Zeit ift doch größer im Machen als im Tun, im Verfuchen als im Schaffen — und 
wenn einen das Widersdorfer Wollen aus der Ferne überzeugte, uͤberzeugt nun 
aud in der Naͤhe das Widersdorfer Sein? ft es nicht vielleicht ein Sein, das nur 
vom Wollen des Bründers lebte und von deffen Gegenwart, um das es alfo ſchlecht 
beftellt wäre, weil eine wirkliche Schöpfung Selbftfraft haben und ſich nad) eigenem 
Geſetz entwideln und entfalten muß? Und ift diefe Gemeinde nicht vielleicht eine Sekte? 
ine Abgeſchloſſenheit von der Welt, nit aus Stärke und Mut, Bemeinfinn und 
Selbftbewußtfein, fondern aus Shwäde und Angft, Eigenſinn und Duͤnkel? 

Man Fommt an, und das berbe Milieu, diefe fhlichten, ſchiefergepanzerten Häufer, 
früher zum Teil anderen Zwecken dienend und dann für ihre jegigen je nach Not 
und Beduͤrfnis umgebildet und erweitert, diefer Hof, um den herum fie fteben, hoch 
über dem ftrengen Duft der Thüringer Yradelwälder, und diefe ganze Atmofpbäre, 
fie feheinen allen Phrafen feind zu fein und auch im Beiftigen Hoͤhenluft zu ver- 
fpredyen. 

Berade beginnt die Jauptmablzeit in dem einfachen Speifefaal mit feinen Rund- 
bogenfenftern, die Scharen der Schüler ftrdmen zu den beiden Türen herein, jeder 
ftellt ſich ſchweigend hinter feinen Stuhl, und diefes allgemeine Schweigen, das im 
erften Augenblick befremdend wirft, rechtfertigt ſich fogleich, da es, wie man ſieht, 
fhnelle Ordnung und ſchnellen Beginn ermöglidt, vor allem aber auch innere 
Sammlung für den Furzen Spruch irgendeines Dichters oder Denfers, den der Keiter 
der Schule verlieft. Dies geſchieht ganz ſachlich, ohne Feierlichfeit, oder hoͤchſtens mit 
einer, die natlirli und daher gar nicht peinlich) ift, denn man merft, daß es hier zur 
Gewohnheit, zur zweiten Natur geworden ift, aufzumerfen und den Alltag unter 
höhere Gedanken, unter eine ernfte Weibe zu ftellen. Dann, während des Eſſens, er- 
bebt fi jugendliher Lärm, der doch ftets behaglich bleibt und zwanglos die anftän- 
digen Grenzen Fennt. Un verfchieden großen Tifchen figen die verfchieden großen 
Bameradfhaften, wie fie fich, je nach Wunſch und Aerzenszug, um einen Lehrer 
gefbart haben, durch das freundſchaftliche Du mit ihm verbunden. 

Man wird fid bis jegt immer noch als Eindringling fühlen, aber nicht als folder 
in einer Sekte, fondern in einer Welt, die das Recht hat, eine Welt für ſich zu fein. 
Ihre Abgrenzung ift nit Abſchnuͤrung, vielmehr gebt die Struftur unferer Jeit 
auch durch fie, die deren Tendenzen im Kleinen nur Ponzentrieren, ſichten und reinigen’ 
in ein Vorbild verdichten und, als Welt der Jugend, wachſend ins Zufünftige richten 
will. Bine republifanifche Organifierung verleiht bier jedem Sig und Stimme, Rechte 
und Pflichten, fo nimmt die Erziehung zum erften Male den fozialen Sinn des Lebens 
in fi auf, der den Einzelnen nur im Verhältnis zum Ganzen und als deffen Diener 
will. Man ahnt dies alles ſchon jetzt, man beginnt fogar ſchon, es zu erleben, da man 
beobachtet, wie der Kameradſchaftsfuͤhrer verantwortlidhes Samilienoberhaupt ift 
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und wie doch die Schüuͤlerſchaft den kleineren Alltagsdienſt durch gegenſeitige Be 
auffihtigung felber reguliert. Uber man moͤchte vor allen Dingen erleben, ob dies 
Ganze bier, das aͤußerlich den Landerziehungsheimen aͤhnlich fiebt, nit nur, wie 
bei jenen, ein Ganzes aus bloßen, wenn aud noch ſo edlen Utilitätsgränden ift, 
fondern ob es wirflidh, wie fein Programm es möchte, geiftig orientiert ift, auf eine 
weit böbere Ganzheit, auf das religids Ewige bin. Um das zu erleben, muß man 
feine innere Zugebödrigfeit zu diefer Welt legitimieren. Und es wird dies dem wirflidy 
Zugebörigen leicht. Denn die Jugend ringsum muftert einen nicht etwa neugierig wie 
einen fremden Vogel, fie kuͤmmert fih gar nicht um einen, aber fie fteht, wenn man 
es wünfdt, freimütig Rede und Antwort, als fei man immer dagewefen oder als 
drhcde fie unbewußt aus, daß es fich früh genug erweifen werde, ob der Gaft nad 
Widersdorf gehört, widrigenfalls er nicht von ntereffe fei. 

Man fühlt beglädt, daß man bier viel zu nehmen bat. Aber ift es auch ein rechtes 
Nehmen, nämlidy dasjenige, das zugleih ein Geben ift? Das mag fi zunaͤchſt im 
gefelligen 3ufammenfein mit den Lehrern erweifen. Und fühlt man da in manchem 
Gefpräd und Disput vielleicht die Jdee der Schulgemeinde auch noch in einer gewiſſen 
Abftraftheit, gleihfam als Bauplan und Baugeräft, fo läßt ſich doch jeder gern zum 
Bampfe um fie reizen. Und Bampf und Arbeit füllen Riß und Maße eines foldden 
vom Geift, aus dem Geift und für den Beift begonnenen und wachſenden Gebäudes 
mit Blut und Leben und nehmen das Gute, das man als fremder binzuträgt, und 
fei es widerfpenftig, auf und bauen es mit hinein. Und mit Blut und Leben füllt es 
fib vor allem aus der Jugend, die hier wirklich jung fein darf. 

Ich babe in einer großen Reihe von Stunden mit ihr auf der Schulbank gefefjen 
und gefeben, wie Lehrer und Schüler aus einer Not eine Tugend machten, indem fie 
das ihr vom Staate aufgedrängte Penfum bewältigten und es zugleich mit dem Sinn 
der Freien Schulgemeinde durchleudpteten. Und der Mangel an Großbetrieb gab fo 
viel Reichtum an Zeit, daß ich felber in verfchiedenen Rlaffen, vor den Rleinften, den 
Bleinen und den Großen, aufs Podium fteigen, Eigenes und Sremdes vorlefen und 
darüber ſprechen durfte und dankbar verftanden wurde. Das Schönfte jedoch ift, daf 
die Muße bier nicht eine andere Seele wie die Arbeit bat, daß man mit Tiſchlerhand⸗ 
werf und Wegebau, mit Sport und Spiel bewußt demfelben Triebe zur Vollkommen ˖ 
beit geborcht wie mit den Wiffenfchaften. Hat Wyneken die Schulgemeinde im ganzen 
organifiert, fo taten feine Mitarbeiter es im einzelnen, 3.3. Halm in der Muſik, 
Hafner im JZeihenunterricht und Luferfe in Feſt und Tanz. Die KLiebe zu den Rünften 
waͤchſt bier nicht als Treibbausproduft, fondern als die natürliche Blüte des Gemein- 
fchaftslebens, das ſich in ihr auf erhöhte und verflärte Weife ausdrädt. Daher bat 
fie nichts träge Schwelgendes, fondern erft recht den objektiven Willen zum Allgemeinen 
und Giltigen, zur Strenge und Sreibeit der Geſetze. Dies ift ein Weg vom Sozialen 
zum Sozietären und weiter zu form und Beift. 

Aber die Widersdorfer Jugend ift von Herzen jung. Sie vermag ſich auch aus- 
zutoben, fo etwa bei Rriegsfpielen oder um das feuer am Stiftungsfeft, wo fie wiır- 
digeren Lehrern manchmal mächtig Bewegung verfchafft. Und man muß nur nicht 
meinen, daß bier irgendeine Dollfommenpeitspofe beliebt fei. Zwar ift gegen Widers- 
dorf fhon in einer Art gefämpft worden, als gelte es um Gottes Willen das gehörige 
Maß von Unvolltommenbeit auf der Welt und insbefondere bei der Erziehung zu 
bewabren, als koͤnne es der Jugend fonft an den gentigenden Gelegenheiten zu Protejt 
und Ronflift, am gefunden Reibungswiderftand fehlen. Diefe törichte Angft baben 
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ſelbſt beſſere Naturen geaͤußert, die, trotz ihrer Erziehungsmiſere etwas geworden, 
unbedingt glauben moͤchten, es wegen ihrer geworden zu ſein. Selbſt wenn daran 
irgend etwas Wabres iſt, fo fragt es ſich doch, welche und wieviel Rräfte in der 
Menſchheit nicht gebärtet, fondern geſchwaͤcht werden und verloren geben, wenn ſich 
das Herz der Jugend vor jedem Schultag zufammenframpft und Jahre Iang von 
Haß und Trog, von Surdt und Sinnlofigkeit erfüllt it. Jh babe mie wenigftens 
während diefes Zuftandes ein Schwert gefchmiedet, das ich nicht nur in propbetifchen 
Jugendliedern gefhwungen haben möchte, fondern aud als Mann, aber das ih am 
liebften in eine Pflugfhar verwandelt fähe. Diefe Verwandlung gebt vor fi, wenn 
es dem Widersdorfer Geifte dient. Ich habe dort oben die fhönften Güter der Jugend 
wiedergefunden, die man ihr nur zu lange geraubt oder die man hoͤchſtens aufer der 
Schule gnädig geduldet oder die man in rohes Vergnügen und ſchimmligen Reſpekt 
verflucht hatte: die Güter Freude und Ehrfurcht. 

„Jans Brandenburg 


— * Daß und warum Deutſchland von 

Deutſche Rulturpolitik im Orient allen 
eſſe an der Erhaltung und Entwicklung der aſiatiſchen Tuͤrkei hat — aus wirtſchaft⸗ 
lichen wie politiſchen Gruͤnden, das weiß man nachgerade allerorten in Deutſchland; 
daß und wie Deutſchland bisher in der Betätigung einer Kulturpolitik in Vorder: 
afien an allerlegter Stelle ftebt,diefe böfe Tatſache ift bei uns zu wenig befannt. 
Nur einige runde Jiffeen: Sranfreih hat etwa 600 Schulen in der Tuͤrkei, die eng, 
liſche Sprade etwa 300 Schulen, Italien ber JOO Schulen, und Deutfchland — fage 
und ſchreibe — 20! Und doch ift es gerade tuͤrkiſcher Wille, der einer deutſchen Schul. 
und Rulturarbeit den Vorzug geben will. Einmal weil dem geograpbifch abgelegenen 
Deutfchland gegenüber nicht das argwöhnifhe Mißtrauen am Plag ift,das gegen 
die benahbarten Mittelmeermädte und ihre Sprachverbreitung beredtigt ift. So- 
dann aus der immer Plareren Überzeugung von der Bründlihfeit und Sachlichkeit 
der deutſchen Arbeit. Ein franzoͤſiſch ausgebildeter Jungtürke, den ich mit ſeinen 
Freunden durch Deutſchland zu fuͤhren gehabt habe, hat die ihn uͤberwaͤltigenden 
Eindruͤcke in die formel zuſammengefaßt: „Wenn durch irgendeine Kataſtrophe heute 
die ganze Welt vernichtet wuͤrde und nur die deutſche Kultur uͤbrigbliebe — diefe 
wäre imftande, die Übrige Welt wieder zu ſchaffen!“ Solcher tuͤrkiſche Glaube ver- 
pflidtet zu deutſcher Tat. Befonders nach dem Balfanfrieg. Das Wort vom deut: 
ſchen Schulmeifter bei Röniggräg hat ein tuͤrkiſcher Staatsmann ebenfo wie ein bul- 
garifher General balkaniſch alfo variiert: „Bei Rirfiliffe bat der bulgarifhe Schul- 
meifter geficgt und ift der türfifche Analphabet gefhlagen worden.” Die Tüͤrkei will 
jegt mit aller Rraft an einen inneren Ausbau fih machen — und wir Deutfchen follen - 
und wollen ihr dabei helfen. Eine „Deutfh- Türfifhe Vereinigung“ bat fi 
jegt zufammengetan (in Berlin, Schöneberger Ufer 360), die planmäßig und groß- 
zügig ein deutfches Rulturprogramm für Vorderafien ausarbeitet und durhfübrt: 
vom Rindergarten über die Volks und Mittelfhule zu einer Hochſchule in Ronftan- 
tinopel. Eine Art „tuͤrkiſcher Reclam“ foll eine deutfche Reflame wirken: eine Solge 
von Slugfhriften Aber deutfhe Rultur, Wiffenfbaft und Wirtfhaft in tlrkifcher 
Sprade. Jandel und Jnduftrie, die politifche wie die gelehrte Welt tun fi zufam- 
men, um im Örient das Dihterwort in die Wirklichkeit zu übertragen: „Und fo foll 
an deutſchem Weſen einmal nod die Welt genefen!” Ernſt Jaͤckh 
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Ein ungenannt ſein wollender 

>) = 
— — von 1000 — — 
ren Lagardes Schriften fuͤr Schüler der „Tat“ bat vom Verlag I000 


Kremplare von „Paul de Lagarde, Deutfber Glaube, deutſches Vater: 
land, deutſche Bildung“ (Preis M2.—) gekauft und ftellt diefe den Direktoren 
und Lehrern höherer KLebranftalten zur Verteilung an ſolche Primaner und Sekun⸗ 
daner, die ein lebbaftes Intereſſe für die deutfhe Sprache haben, umfonft zur Der- 
fügung. Die Jooo Erxemplare werden auf die bis zum J5. April einlaufenden Ge 
fuche, die an den Verlag Eugen Diederihs in Jena zu richten find, gleihmäßig vers 
teilt. Jede Schule fol bis zu 5 Exemplaren erhalten. 


Wir Fennen alle das Schidfal jenes Flugen Hiannes, der das Schwim- 
men theoretifch gelernt batte: er ging auf den Grund. So bat uns 
die Schule Freiheit und Bürgertugend gelehrt: Wir Iafen es im Kivius und De 
moftbenes; auch in unferem Schiller. Gewiß, da ftehts. Allerdings mande von uns 
baben cs audy da erft fpäter zu ihrer eigenen Derwunderung entdedt, naͤmlich, nad: 
dem fie erft im Leben die Sache Fennen gelernt hatten. — Aber frei fein, aud nur 
wiffen, wie das gemadt wird, das ift ganz etwas anderes; davon bat uns die Schule 
nichts gefagt — vielleiht mit vollem Recht, denn das fagt man nicht, fondern das tut 
man, aber eben daß fie es uns nicht vorgetan und es uns nicht tun gemacht bat, 
das ift, was ich ihr vorwerfe. 
Paul Natorp 
(Volkskultur und Perſoͤnlichkeitskultur, Leipzig 18011) 


Dieſem Heft liegen Proſpekte bei von der Geſchaͤftsſtelle des Kosmos in Stuttgart, der 

Ärztlichen Rundſchau (Otto Gmelin) in Münden, der Verlagsbuchhandlung Ernſt 

Heinrich Morig in Stuttgart, dem Inſtitut fuͤr internationalen Austauſch fort- 

ſchrittlicher Erfahrungen und dem Bund für Schulreform, 3entralftelle Jamburg, 
endlich ein Sonderdrud eines Aufſatzes von Hofr. Holzer. 


Sr die Kedaktion verantwortlih: Dr. Rarl Soffmann, Berlin-Sriedenau, Lefevreſtraße 19. 
Derlegt bei Eugen Diederihs in Jena — Druck von Kadelli & Sille in Leivzig. 
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